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Vorwort. 


Der  Gedanke,  eine  Kulturgeschichte  Babyloniens  und 
Assyriens  zu  schreiben,  hatte  mich  schon  erfaßt,  als  ich  noch 
als  Schüler  meine  ersten  altorientalischen  Studien  trieb.  Der 
Ausführung  des  Planes  stellten  sich  aber  immer  neue  Schwierig¬ 
keiten  entgegen,  ja  manche  Fachgenossen  sprachen  sogar  die 
Ansicht  aus,  daß  unsere  Wissenschaft  noch  nicht  in  der  Lage 
sei,  sich  an  ein  solches  Unternehmen  zu  wagen,  besonders  wegen 
des  Mangels  an  archäologischem  Stoff.  Wenn  diese  Bedenken 
bestanden  und  teilweise  noch  weiter  bestehen,  so  muß  anderer¬ 
seits  doch  zugegeben  werden,  daß  im  Laufe  der  Jahre  sich 
auch  das  Anschauungsmaterial  auf  unserem  Gebiete  gewaltig 
vermehrt  hat,  und  was  die  Inschriften  anbelangt,  so  reden 
viele  von  ihnen  die  interessanteste  Sprache.  Die  Königsin¬ 
schriften  geben  uns  ein  Bild  der  Geschichte  der  beiden  Staaten, 
die  religiösen  Texte  führen  uns  ein  in  die  theologischen  An¬ 
schauungen  der  Völker  des  Zweistromlandes,  die  grammatische, 
astronomische  und  medizinische  Literatur  übermittelt  uns 
die  Kunde  von  dem  regen  Geistesleben  jener  Nationen,  die 
Kehrseite  der  Medaille,  die  durch  den  schrecklichen  Aber¬ 
glauben  hervorgerufenen  und  genährten  Pseudowissenschaften, 
zeigen  uns  die  umfangreichen  Omen-  und  Zaubertexte.  Der 
Kodex  Hammurapis  gibt  uns  nicht  nur  eine  Gesetzessammlung, 
sondern  er  entrollt  uns  auch  ein  Bild  des  ganzen  damaligen 
Lebens.  Die  Briefe  gewähren  uns  intime  Einblicke  in  den  Be¬ 
trieb  der  Verwaltung,  der  Politik  und  des  Privatlebens,  und 
selbst  die  verachteten  juristischen  Urkunden  geben  uns  ganz 
ungeahnte  Aufschlüsse  über  wirtschaftliche  und  rechtliche 
Fragen. 

Darum  habe  ich  es  gewagt,  aus  den  vielen  vorhandenen 
Mosaiksteinchen  ein  Bild  des  Lebens  jener  alten  Völker  zu 
zeichnen.  Daß  es  bei  weitem  nicht  vollständig  ist,  weiß  niemand 
besser  als  ich,  aber  mich  tröstet  das  Bewußtsein,  daß  meine 
Arbeit  diesen  Mangel  mit  den  Darstellungen  aller  anderen  alten 
Kulturen  teilt.  Erschwert  wurde  meine  Aufgabe  insofern,  als 
ich  einerseits  mein  Thema  in  einer  lesbaren  Form  behandeln, 
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andererseits  aber  nach  Möglichkeit  nur  gesicherte  und  durch 
Textstellen  belegte  Ergebnisse  vorlegen  wollte.  Diese  Zitate  sind 
übrigens  keineswegs  immer  vollständig,  da  sonst  der  Umfang 
des  Buches  zu  sehr  angeschwollen  wäre.  Wo  für  ein  fremdes 
Wort  kein  Beleg  angegeben  ist,  ist  er  leicht  in  den  bekannten 
Wörterbüchern  zu  finden.  —  Da  meine  Darstellung  nicht  nur 
für  Fachleute,  sondern  für  einen  weiteren  Leserkreis  bestimmt 
ist,  habe  ich  im  Text  auf  eine  wissenschaftliche  Umschrift  der 
Namen  verzichtet,  bei  den  übersetzten  Originalquellen  und 
den  aufgeführten  sumerischen  und  assyrischen  Wörtern^  glaubte 
ich  sie  dagegen  nicht  entbehren  zu  können.  Wegen  typogra¬ 
phischer  Schwierigkeiten  sind  einige  Umänderungen  der  ge¬ 
wöhnlichen  Umschrift  vorgenommen  worden.  Für  Ferner¬ 
stehende  bemerke  ich,  daß  in  den  Zitaten  als  empha¬ 
tisches  ,,/c“,  ,,y“  als  scharfes  ,,5“  „5“  als  als 

emphatisches  als  scharfes,  schweizerisches  und 

„2“  als  weiches,  französisches  „z“  (unser  deutsches  „5“,  zum 
Beispiel  im  Worte  auszusprechen  ist. 

Mein  Buch  hatte  sich  der  Mitarbeit  vieler  Fachgenossen 
zu  erfreuen,  denen  ich  für  ihre  Mühe  auch  an  dieser  Stelle 
herzlichst  danke.  Walter  Otto  hat  das  gesamte  Manuskript 
durchgearbeitet.  Sein  scharfer  Verstand  und  sein  vielseitiges 
Wissen  haben  die  Arbeit  in  sprachlicher,  logischer,  aber  auch 
sachlicher  Beziehung  fördernd  beeinflußt.  Mit  meinem  Freunde 
und  Schüler  Schwenzner  habe  ich  viele  der  hier  erörterten 
Fragen  durchgesprochen;  besonders  in  Dingen  der  Wirtschafts¬ 
geschichte  hat  er  mir  mehrfach  Belegstellen  zur  Verfügung- 
gestellt.  Seiner  geschickten  Hand  verdanke  ich  auch  den  Ent¬ 
wurf  der  Karte  des  alten  und  neuen  Babyloniens.  Ebeling 
und  Schröder  haben  mir  nicht  nur  mehrfach  ihre  Inschriften¬ 
sammlungen  zugänglich  gemacht,  sondern  mich  auch  sonst 
bereitwilligst  mit  Rat  und  Tat  unterstützt.  Unger  hat  das 
neunte  Kapitel  über  die  Kunst  durchgesehen  und  mir  die 
Photographien  zweier,  demnächst  von  ihm  zu  veröffentlichen¬ 
der  Antiken  des  Konstantinopeler  Museums  zur  Verfügung 
gestellt.  Ehelolf  und  Weber  schließlich  haben  mich  reichlich 
mit  Photographien  versorgt. 


1  Wenn  dem  eingeklammerten  Originalausclriick  nichts  hinzii- 
gefügt  ist,  ist  er  assyrisch-babylonisch  oder,  wie  man  jetzt  besser 
sagen  sollte,  akkadisch;  sumerische  Wörter  sind  als  solche  besonders 
kenntlich  gemacht. 
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Daß  das  Buch  in  diesen  schweren  Zeiten  erscheinen  konnte, 
ist  ein  wahres  Wunder.  Herr  Winter  und  ich,  wir  beide  hatten 
große  Opfer  zu  bringen.  Trotzdem  mußte  ich  noch  andere 
Hilfsquellen  zu  erschließen  versuchen.  Das  war  kein  leichtes 
Bemühen;  denn  manche  Türen  blieben  verschlossen,  und 
einige  Stellen,  an  die  ich  mich  wandte,  würdigten  mich  nicht 
einmal  einer  Antwort.  Um  so  höher  ist  es  anzuerkennen,  daß 
die  Bayrische  Akademie  der  Wissenschaften  in 
München  und  der  Senat  der  Universität  Breslau 
durch  die  Verleihung  namhafter  Druckunterstützungen  mein 
Unternehmen  in  hochherzigster  Weise  gefördert  haben.  Diesen 
beiden  Korporationen  gebührt  daher  mein  ehrerbietigster  Dank. 

Breslau,  im  Juli  1920. 


Der  Verfasser. 
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Erstes  Kapitel. 

Land  und  Leute. 


Herodot  hat  das  ägyptische  Delta  ein  Geschenk  des  Nils 
genannt,  mit  der  gleichen  Berechtigung  kann  man  das  Alluvial¬ 
land  Babylonien  als  ein  Geschenk  des  Euphrat  und  Tigris  be¬ 
zeichnen.  Aber  auch  das  nördlich  davon  gelegene  Mesopotamien 
ist  in  seiner  Existenz  völlig  von  ihnen  abhängig;  denn  wenn  sie 
nicht  vorhanden  wären,  würde  die  syrische  Wüste  sich  bis  an  die 
persischen  Grenzgebirge  ausdehnen.  So  gewinnen  sie  dem  Meere 
und  der  Steppe  einen  ca.  1000  Kilometer  langen  Streifen  Kultur¬ 
landes  ab,  das  im  Osten  vom  sogen.  Zagrosgebirge,  im  Norden 
von  Armenien,  im  Westen  von  der  syrischen  Wüste  und  im  Süden 
von  dem  im  Altertum  weit  tiefer  ins  Land  hineinspringenden 
persischen  Golf  begrenzt  wird.  Anbaufähig  ist  es  allerdings  nur, 
wo  Wasser  vorhanden  ist.  Im  Alluvialland  südlich  von  Sippar 
bewirkten  neben  den  Hauptströmen  zahlreiche  Kanäle  eine 
künstliche  Bewässerung,  und  Nordmesopotamien  konnte  seinen 
Wasserbedarf  den  Nebenflüssen  des  Euphrats  entnehmen;  aber 
Südmesopotamien,  das  nur  der  kleine  Steppenfluß  Tartar  durch¬ 
läuft,  ist  auch  im  Altertum  größtenteils  Wüste  gewesen.  Der 
älteste  und  reichste  Staat  dieses  Länderkomplexes  war  Baby¬ 
lonien.  Am  mittleren  Euphrat  lagen  zwar  mehrere  kleine  Fürsten¬ 
tümer,  so  Ma’er,  von  dem  Herrscher  schon  aus  archaischer  Zeit 
bekannt  sindL  und  später  Laqi,  Chindäni  und  Suchi,  aber  in 
der  Geschichte  haben  sie  kaum  eine  Rolle  gespielt.  Auch  die 
nordmesopotamischen  Städte  wie  Harran  und  Nisibis  sind,  soweit 
wir  wissen,  politisch  nie  hervorgetreten.  Einen  wesentlich  anderen 
Verlauf  haben  die  Dinge  am  oberen  Tigris  genommen.  Aus  einer 
kleinen  babylonischen  Grenzmark  hat  sich  dort  Assyrien  zu  einem 
Weltreich  entwickelt,  das  Jahrhunderte  lang  die  Geschicke  des 
ganzen  vorderen  Orients  bestimmte.  Mit  der  Kultur  dieser  beiden 
Hauptstaaten  der  Zweistromländer,  Babyloniens  und  Assyriens, 
wollen  wir  uns  daher  auf  den  folgenden  Blättern  besonders  be¬ 
schäftigen;  denn  beide  gehören  trotz  mancher  Verschiedenheiten 
in  geographischer  und  ethnologischer  Beziehung  doch  eng  zu¬ 
sammen  und  bilden  eine  Einheit. 


1  HSA.  97f. 

Meissner,  Babyloniea  und  Assyrien. 
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Die  Quellen  der  beiden  „Brüderströme'^'^  Euphrat  und 
Tigris  lagen  im  armenischen  Hochland  (NaHri).  Während  nach 
moderner  Auffassung  der  {s,\xni.Buraminu;?ikk.Purattu) 

aus  der  Vereinigung  zweier  Quellflüsse  entsteht,  sahen  die  Assyrer 
als  Euphratquelle  nur  den  südlichen  Muräd-ßu  an,  der  auch 
den  selbständigen  Namen  Arsania“^  führte.  Salmanassar  III,  der 
in  seinem  15.  Regierungsjahre  zuerst  an  der  Tigrisquelle  eine 
Stele  errichtet  hatte,  zog  im  x\nschluß  daran  durch  den  Paß  von 
Tunibu^  nach  der  heiligen  Quelle  des  Euphrat,  wo  er  Lämmer 
opferte  und  seine  Waffen  reinigtet  x\nfangs  ist  der  Fluß  ein 
wilder  Geselle,  den  Taurus  und  Antitaurus  zu  vielen  Windungen 
und  Wasserfällen  nötigen,  nachdem  er  aber  das  Gebirge  durch¬ 
brochen,  wird  sein  Lauf  von  Samosata  an  ruhiger,  und  die  ihn 
begleitenden  Berge  nehmen  an  Höhe  ab.  Die  südwestliche  Rich¬ 
tung,  die  er  nun  energisch  einschlägt,  würde  ihn,  wie  ein  antiker 
Schriftsteller  sich  ausdrückt,  in  „unsereMeere''^,  d.  h.  das  mittel¬ 
ländische,  führen,  wenn  ihm  nicht  der  Amanus  entgegenstünde; 
darum  muß  er  nach  Süden  umbiegen,  ja  er  fließt  sogar  ein  Stück 
direkt  östlich.  Von  dem  Einfluß  des  Balich  an  nimmt  er  eine 
südöstliche  Richtung  an,  die  er  nun  nicht  wieder  aufgibt.  Die 
seinen  Lauf  meist  halbkreisförmig  einschließenden  Berge  engen 
ihn  nur  noch  bei  ,,ZenoUa-ClianuW  (heute  Halebije-Zelebije)  ein 
{xinqe  sa  Piiratti)  und  verschwinden  von  der  Stadt  „/d“® 
(gr.  Is;  heute  Hit)  an  fast  gänzlich.  Bei  ,,Pallukat  (heute 
Fellüdscha)  tritt  der  Fluß  in  die  Alluvialebene,  wo  er,  vne  das 
nur  natürlich  ist,  seinen  Lauf  in  den  Jahrtausenden  vielfach 
verändert  hat.  Diesen  Wechsel  des  hydrographischen  Bildes 
durch  die  verschiedenen  Zeitläufte  verfolgen  zu  können,  sind 
wir  mit  unserem  jetzigen,  mangelhaften  Material  nicht  im  ent¬ 
ferntesten  in  der  Lage;  die  wenigen  Nachrichten,  die  uns  x\us- 
kunft  geben,  entstammen  zudem  verschiedenen  Epochen.  Nur 
so  viel  scheint  sicher  zu  sein,  daß  der  Euphrat  im  allgemeinen 
jetzt  viel  westlicher  fließt  als  in  alter  Zeit.  So  lag  z.  B.  die  Stadt 
Sippar,  nach  der  der  Euphrat  geradezu  „Sipparfluß''  genannt 
wurde,  an  ihm;  aber  bereits  Hammurapi  muß  „den  Euphrat 
nach  Sippar  grahen''^,  und  während  der  Regierung  Nabopolassars 
hatte  er  dann  wieder  die  Tendenz,  seinen  Lauf  mehr  nach  Westen 
zu  verlegen.  Schon  dieser  Herrscher  mußte  „den  Weg  des  Euphrats 

1  SBH.  136,  29.  2  kGF.  130ff.;  anders  Par.  182.  ^  Zur  Lage 

vgl.  ZA.  XIIT,  HO.  4  Ob.  28ff.  ^  Mela  III,  77.  «  Tuk.  Nin.  Ann.  59. 

’  MVAG.  T,  186.  s  LIH.  HI,  178,  20  ff. 
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nach  Sippar  graben  und  eine  Quaimauer  aus  gebrannten  Ziegeln 
und  Asphalt  herstellen  lassen' \  weil  „er  sich  zu  weit  von  Sippar 
entfernt  haüe"^.  Babylon  lag  gewiß  im  wesentlichen  auf  seinem 
östlichen  Ufer;  der  Strom  floß  dicht  an  der  Westseite  von 
Nebukadnezars  Palast^  und  an  dem  Peribolos  von  Etemenanki 
vorbei;  direkt  südlich  davon  verband  eine  Brücke  seine  beiden 
Ufer®.  Aber  zu  Neriglissars  Zeit  hatte  sich  sein  Bett  schon  wieder 
verschoben,  sodaß  der  sich  energisch  bemühen  muß,  Lauf 
seiner  Wasser,  die  unter  der  Regierung  eines  früheren  Königs  sich 
entfernt  hatten,  in  sein  altes  Bett  zu  leiten"^.  Südlich  von  Babylon 
wird  sich  der  Euphrat  im  Altertum  aber  ganz  oder  teilweise 
entschieden  nach  Osten  gewandt  haben  und  im  wesentlichen 
der  Richtung  der  jetzigen  Kanäle  Schatt  enNil  und  Schatt  elQär 
gefolgt  sein;  denn  sowohl  Mppur®  als  auch  die  Sintflutstadt 
Schuruppak  lagen  nach  keilschriftlichen  Angaben  aus  verschie¬ 
denen  Zeiten  „am  Ufer  des  Euphrats"^.  Schließlich  gräbt  Rim- 
Sin  „den  Euphrat ....  von  Larsa  bis  an  das  Ufer  des  Meeres  und 
verschafft  Ur  gutes  Wasser'"^,  und  auch  Hammurapi  gibt  in  einem 
seiner  Briefe  die  Anweisung,  das  Euphratbett  von  Larsa  bis  nach 
Ur  von  Wasserpflanzen  zu  säubern®;  also  müssen  auch  diese 
beiden,  jetzt  teilweise  weit  vom  Flusse  abliegenden  Orte,  ebenso 
wie  auch  wohl  Uruk®  im  Altertum  am  Euphrat  gelegen  haben. 
An  seinem  Unterlaufe  dehnten  sich  weite  Sümpfe  ausi®(s.  Taf.- 
Abb.  1),  bis  er  dann,  ohne  sich  wie  heute  mit  dem  Tigris  zu 
vereinigen,  „seine  Wasser  ergoß  in  das  icogende  Meer"^^,  d.  h.  in 
die  Lagune  des  persischen  Golfes.  Eridu  (heute  wahrscheinlich 
Abü- Schahrein)  lag  jedenfalls  im  grauen  Altertum  schon  „am  Ufer 
des  Meer es"'^^,  und  da  südlich  von  Abü-Schahrein  und  Teil-Lahm 
weiter  keine  antiken  Ruinenhügel  existieren,  ist  es  auch  wohl 
sicher,  daß  das  Meer  oder  die  Lagune  in  alten  Zeiten  wirklich 
bis  in  diese  Gegenden  gereicht  hat. 

Seine  Nebenflüsse  erhält  der  Euphrat  fast  ausschließlich 
von  der  linken  Seite.  Außer  dem  schon  erwähnten  Arßania 
kommen  noch  der  „Balixu"  (heute  Belich)  und  der  „Xabüru" 
(heute  Chabür)  in  Betracht,  die  dem  Hauptstrome  die  Gewässer 

1  VAB.  IV,  64,  Nr.  2,  I,  lOi'f.  ^  VAB.  IV,  212,  II,  15ff.  ®  WB. 
193ff.  4  VAB.  IV,  212,  I,  41ff.  ^  BE.  IX,  19,  19;  X,  5,  4;  88,  6. 

6  KB.  VI,  1,  230,  12.  ’  CDSA.  8,  III,  33  ff.  »  VAB.  VI,  Nr.  43,  25. 
®  Gilgamesch  und  Engidii  waschen  sich,  nachdem  sie  den  Stier  in 
Uruk  getötet,  im  Euphrat  die  Hände;  vgl.  KB.  VI,  1,  176,  194. 
'0  Sank.  III,  45.  Sanh.  Sm.  94,  78.  kb.  VI,  1,  92,  I,  18ff.; 
CEBK.  II,  11,5. 
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der  nördlichen  Gebirge  von  Osten  her  Zufuhren.  An  rechts¬ 
seitigen  lernen  wir  aus  den  Keilinschriften  nur  den  kleinen,  süd¬ 
lich  von  Karkeniisch  einmündenden  ,,Sagüru^^  (heute  Sadschür) 
kennen.  Die  Abflüsse  der  syrischen  Wüste  sind  fast  während  des 
ganzen  Jahres  wasserlos  und  meist  trockene  Wadis. 

DieQuelledes  „Tt^fns“  (sum.  Jdigna;  akk.  haben  die 

Assvrer  wahrscheinlich  bei  dem  heutigen  Bylkalein-ßu,  dem  Ober¬ 
lauf  des  Sebene-ßu  lokalisiert.  Salmanassar  III  war  zweimal 
„an  dem  Quellpunkt  des  Tigris,  wo  das  Hervorquellen  des  Wassers 
gelegen  ist,  wusch  darin  die  Waffe  Assurs,  brachte  den  Göttern 
Opfer  dar  und  veranstaltete  ein  Freudenmahl  Auf  den  Balawat- 
toren  hat  der  König  auch  seine  Soldaten  darstellen  lassen,  wie  sie 
mit  Fackeln  in  die  Quellgrotte  eindringen  (s.Taf.-Abb.  2).  Nach¬ 
dem  der  Fluß  bei  Amid  das  kurdische  Gebirge  durchbrochen 
hat,  fließt  er  eine  Strecke  rein  östlich,  nimmt  aber  nach  der 
Aufnahme  des  zweiten  Quellflusses,  des  heutigen  Bohtan-ßu, 
ebenso  wie  sein  Schwesterstrom  eine  südöstliche  Richtung  an. 
Er  durchfließt  dann  das  assyrische  Land  und  betritt  bei  dem 
heutigen  Tekrit  die  Ebene.  Bei  der  Stadt  ,,Upi  (gr.  Opis, 
Seleucia;  heute  Täq-i-Kisra)  nähert  er  sich  dem  Euphrat  auf 
nur  etwa  30  Kilometer,  um  sich  darauf  wieder  von  ihm  zu 
entfernen.  Über  den  südlichen  Lauf  des  Tigris  im  Altertum  sind 
wir  aus  antiken  Quellen  nur  unvollkommen  unterrichtet;  mög¬ 
lich  ist  immerhin,  daß  er  früher  weiter  westlich,  etwa  wie  heute 
der  Schatt  el  Hai2,  floß.  Übrigens  ist  es  merkwürdig,  daß  wir 
südlich  von  Upi  keine  irgendwie  bedeutende  Stadt  an  seinen 
Ufern  antreffen.  Vermutlich  war  diese  Gegend  immer  von  ziem¬ 
lich  unabhängigen  Stämmen  bewohnt,  die  den  Machthabern  in 
Babel  und  Ninive  nicht  direkt  unterworfen  waren.  In  späterer 
Zeit  lag  hier,  wie  wir  wissen,  das  ziemlich  selbständige  Reich 
„BU-JakW^  mit  der  Hauptstadt  „Dür-JaUn''  (gr.  Aginis)». 
Darum  wagte  Sanherib,  als  er  seinen  Seefeldzug  gegen  die  elami- 
sche  Küste  unternahm,  es  auch  nicht,  seine  Schiffe  weiter  als 
bis  Upi  auf  dem  Tigris  fahren  zu  lassen,  sondern  er  ließ  sie  eine 
Strecke  weit  auf  Schlitten  (?)  über  Land  fahren  bis  zum  Arachtu- 
Kanal,  wo  sie  dann  wieder  den  Wasserweg  benutzen  konnten^ 
Wenn  wir  somit  auch  über  den  unteren  Lauf  des  Tigris  nichts 
Bestimmtes  wissen,  so  ist  doch  jedenfalls  soviel  sicher,  daß  auch 
er  sich  selbständig  in  die  Lagune  des  persischen  Golfes  ergossen 

1  Ob.  69  ff.  2  Vgl.  MVAG.  III,  82.  ^  rkA.  s.  v.  "  Sanh. 

Sm.  91,61ff. 
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hat.  Der  alte  König  Utu-chegal  erzählt,  daß  sein  Gegner,  der 
Fürst  von  Gutium,  ,,den  Tigris  (bis  zum)  Ufer  des  Meeres  erobert 
liabe'''^  und  Kim-Sin  „grub  den  Tigris^  den  Fluß  der  Götter,  der 
Überfluß  bringt,  bis  ans  Ufer  des  Meeres'^^ 

Die  Nebenflüsse  des  Tigris  kommen  alle  von  den  östlichen 
Gebirgen  herab:  der  kleine  „Xusur''  (heute  Chöser),  der  Ninive 
durchfließt,  dev  „Zäbu  eW^  (heute  der  obere  Zäb),  an  dessen  Mün¬ 
dung  das  stark  befestigte  Kalach  lag,  der  „Zäbu  supalü  (heute 
der  untere  Zäb),  der  „Radänu^'  (heute'Adhem)  und  der  „TurnaU' 
(heute  Di jälä).  Die  Ufer  des  „TubliaF^^  (heute  Duweridsch[?]) 
waren  auch  schon  im  Altertum  von  nomadisierenden  Völker¬ 
schaften  bewohnt.  Die  heute  in  den  Tigris  einmündenden  Neben¬ 
flüsse  Kercha  und  Qärün  ergossen  sich  in  alter  Zeit  als  selb^ 
ständige  Flüsse  „Uknü''  und  „Ulai''  in  den  persischen  GoKL 
Der  als  besonderer  Fluß  erwähnte  „Suräpu^'  repräsentiert  viel¬ 
leicht  das  heutige  untere  Tigrisbett®. 

Es  ist  zweifellos,  daß  im  Altertum  der  persische  Golf 
sich  weiter  ins  Land  hinein  erstreckte,  doch  wird  es  wohl  unmöglich 
sein,  wie  man  es  versucht  hat,  durch  Berechnungen  seine  frühere 
Ausdehnung  und  die  jährliche  Zunahme  seines  Schwemmbodens 
festzustellen.  Vermutlich  wird  er  nordwärts  bis  zum  heutigen 
Chor  elHamar  und  Chor  Abü  Keläm,  die  jetzt  über  100  Kilo¬ 
meter  vom  Meere  entfernt  sind,  gereicht  und  sich  auch  ostwärts 
bis  an  den  Qärün  ausgedehnt  haben.  In  dieser  von  dem  eigent¬ 
lichen  Meere  vermutlich  durch  eine  Nehrung  geschiedenen  und 
mit  ihm  durch  ein  ,,Tor“®  verbundenen  Lagune  war  das  heutige 
Festland  vielleicht  als  Inselkomplex  eingelagert.  Dieses  Haff 
nannten  die  Babylonier  nach  dem  Geschmack  seines  Wassers 
„Bitterfluß""  {näru  marratu)  oder  auch  „Meer  von  Chaldaea^^  {tämdi 
sa  Kaldiy.  In  den  beiden  Namen  ist  deutlich  die  halb  fluß¬ 
halb  meerartige  Beschaffenheit  der  Lagune  zum  Ausdruck  ge¬ 
bracht.  Auch  griechische  und  lateinische  Schriftsteller  kennen 
sie  noch  unter  dem  Namen  des  „cJialdäischen  Sees'^^,  Nearch,  der 
Admiral  Alexanders  des  Großen,  der  diese  Strecken  aus  eigener 
Anschauung  kannte,  gibt  ihm  eine  Breitenausdehnung  von  600 
Stadien,  d.  s.  111  Kilometer^ 


^  RA.  IX,  114,  II,  9f.  2  CDSA.  7,  III,  21.  »  MVAG.  III,  95 ff. 
^  MVAG.  III,  97 ff.  ®  MVAG.  III,  90ff.  «  ABL.  Nr.  520,  Rs.  12; 

462  Rs.  14;  vgl.  418  Rs.  5,  wo  nachBIOCW.  II,  261  auch  so  zu  lesen  ist. 
’  Salm.  Co.  33f.  ®  Plinius  VI,  134.  ^  Arrian  Ind.  42;  Strabo  XV,  3,  5. 
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Ähnlich  wie  Ägypten  ist  auch  Babylonien  für  seine  Wasser¬ 
versorgung  auf  die  Regen- und  Schneefälle  in  den  Quellgebieten 
seiner  Hauptströme  angewiesen.  Wenn  im  Frühjahr  in  Armenien 
die  Schneeschmelze  eintritt,  schwellen  Euphrat  und  Tigris  im 
März  an;  im  April  und  besonders  im  Mai  werden  große  Strecken 
Landes  überschwemmt  (s.  Taf.-Abb.  3),  bis  die  Wasser  vom  Juni  ab 
langsam  fallen.  Um  das  Land  einerseits  vor  Versumpfung  zu 
bewahren,  andererseits  zur  Zeit  des  Tiefstandes  der  Flüsse  den 
Feldern  Bewässerung  zu  sichern,  ist  es  darum  notwendig,  das 
überschüssige  Wasser  iu  Kanälen  aufzufangen.  Strabo,  der  seine 
Angaben  den  Begleitern  des  Alexander zuges,  speziell  Aristobul 
verdankt,  beschreibt  diesen  Zustand  sehr  anschaulich.  ,,D(i  d&} 
Euphrat,  wenn  der  Schnee  Armeniens  im  Frühlinge  geschmolzen 
ist,  zu  Beginn  des  Sommers  anschwillt,  würde  er  notwendiger  Vieise 
die  Felder  üUrschivemmen  und  versumpfen,  wenn  man  nicht  das 
üloerschüssige  Wasser  in  Gräloen  und  Ka7iale  aibleitete,  gerade  so 
tvie  heim  Nil  in  Ägypten.  So  sind  die  Kanäle  entstanden.  Sie 
bedürfen  aber  großer  Nachhilfe;  denn  die  Erde  ist  tief,  weich  und 
nachgiebig,  sodaß  sie  von  der  Strömung  leicht  weggesclmemmt  ivird 
und  die  Ebenen  entblößt,  die  Kanäle  aber  füllt,  und  der  Schlamm 
leicht  ihre  Mündungen  verstopft.  So  erzeugt  dann  wieder  der 
Wasserüberschuß  auf  den  Ebenen  am  Meere  Seen,  Sümpfe  und 
Schilfivälder  ....  Solche  Überschwemmung  gänzlich  zu  verhindern, 
ist  zwar  vielleicht  nicht  ^nöglich,  aber  ihr  möglichst  voi  zuheugen, 
guter  Herrscher  Pflicht.  Die  Aufgabe  besteht  dMrin,  ein  zu  staikes 
Austreten  des  Flusses  durch  Eindämmung,  die  Füllung  mit  Schlamm 
durch  Reinigung  der  Kanäle  und  Offenhaltung  ihrer  Mündungen 
zu  verhindern.  Die  Reinigung  ist  leicht,  die  Eindämmung  erfordert 
viele  Hände;  denn  da  die  Erde  nachgiebig  und  iveich  ist,  trägt  sie 
nicht  den  aufgeivorfenen  Schlamm,  sondern  zieht  ihn  mit  fort  und 
macht  die  Mündung  in  unangenehmer  Weise  verstopft.  Aber  Eile 
tut  not,  die  Kanäle  schnell  zu  versclüießen,  damit  sich  nicht  alles 
Wasser  aus  ihnen  verlaufe;  denn  wenn  sie  im  Sommer  austrocknen, 
trocknet  auch  der  Fluß  aus  ^ind  kann  dann  im  Sommer,  wenn  es 
am  nötigsten  ist,  dem  durchglühten  und  versengten  Lande  die  not¬ 
wendigen  Wassermengen  nicht  abgeben.  Es  macht  dann  keineoi, 
Unterschied,  ob  die  Feldfrüchte  durch  Überfülle  des  Wasseis 
ersaufen  oder  bei  W assermangel  vertrocknen.  Aber  auch  die  nutzen¬ 
bringende,  durch  die  beiden  erwähnten  Schivierigkeiten  gefährdete 
Schiffahrt  kann  nicht  bestehen,  ivenn  nicht  die  Kanalmündungen 
schnell  geöffnet  und  geschlossen  iverden,  sodaß  die  Kanäle  stets 
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Mitielhöhe  haben,  und  das  TLasser  in  ihnen  tveder  überfließt  noch 

feJiirK 

„Kanäle  zu  graben^',  ist  von  jeher  eine  Hauptaufgabe  der 
babylonischen  Herrscher  gewesen,  die  eine  solche  Tat  sogar  für 
würdig  hielten,  ein  Jahr  danach  zu  datieren.  Von  Ur-Nina  an 
bis  in  die  letzten  Zeiten  des  babylonischen  Staates  ist  uns  daher 
eine  große  Fülle  von  Kanälen  namentlich  erwähnt,  aber  es  ist 
wegen  der  Beschaffenheit  des  Bodens  geAvöhnlich  unmöglich, 
ihre  Lage  noch  heute  nachzuweisen,  da  sie  eben  fortwährenden 
Veränderungen  unterworfen  waren.  Gleich  wm  die  Gebirge  am 
Euphrat  aufhörten,  bei  der  Stadt  „PalluJcat^'^  {heute  Fellüdscha) 
wurde  ein  großer  Kanal  abgeleitet,  der  ähnlich  wie  der  heutige 
Hindije- Kanal  im  wesentlichen  dem  Euphrat  rechts  parallel  floß 
und  auf  diese  Weise  ein  großes  Stück  Wüste  der  Kultur  erschloß. 
Koch  Alexander  der  Große  befuhr  den  Pallakottas  „bis  in  das 
Land  der  Araber''^.  Die  Zahl  der  Euphrat  und  Tigris  verbinden¬ 
den  Kanäle  war  sehr  groß.  Schon  in  Nordbabylonien  trifft  der 
Reisende,  der  von  Dür-Kurigalzi  nach  Sippar  wandert,  auf  den 
großen  „Ellil-Kanaü^  {Patti  Ellil)^.  Der  berühmte  „Königsfluß''^ 
{när  sarriy,  der  noch  des  öfteren  von  klassischen  und  mittel¬ 
alterlichen  Autoren  erwähnt  wird,  führte  einen  Teil  des  Euphrat¬ 
wassers  nach  dem  „um  vieles  niedriger  fließenden  Tigris’’’'^  von 
Sippar  nach  Upi.  Weiter  südlich  lag  der  Kanal  von  Kuta’.  Der 
große  Arachtu-Kanal  durchströmte  Babylon  selbst  und  berührte 
auch  das  Hauptheiligtum  Esagila,  dessen  Trümmermassen  San- 
herib  bei  der  Zerstörung  der  Stadt  in  den  Fluß  liineinwarD. 
Der  „Borsippa-KanaV^  verband  Babel  und  Borsippa®.  Auch 
der  „Hammurapi-Kanah''^^  und  der  mehrfach  genannte  „Su- 
mudaP'^^  lagen  in  Nordbabylonien.  BciNippur  floß  der  aus  dem 
Buche  EzechieB^  bekannte  uuehdie  „BadP atu'" an 

deren  Mündung  die  im  Talmnd  erwähnte  Stadt  Pum-Baditha 
lag,  kommt  auf  Verträgen  aus  Nippur  vor.  Im  Süden  kennen  wir 
mehrere  bedeutende  von  Rim- Sin  angelegte  Kanäle.  „Den  Kanal 
von  Lagas  grub  er  bis  zum  Meere^'^^,  ebenso  den  „Mastabba- 
KanaP^^^.  Einen  Kanal,  „der  früher  niemals  einen  Namen 
gehabt'"''  nannte  er  den  „reinen  Kanal''"  und  „fügte  durch  ihn  den 

^  Strabo  XVI,  1,  9f.  ^  ygj^  MVAG.  I,  4,  Iff.  ^  Arriaii 

VII,  2E  4  Tuk.  Niii.  Ann.,  Z.  52f.  ^  pp,  gGff.,  IT,  3;  II,  99ff., 
1,  5,  54  11.  ö.;  vgl.  LB.  27.  ®  Arrian  VII,  7.  Vgl.  Par.  192. 

8  Sanh.  Bav.  51ff.  »  Sarg.  Ann.  302f.  loLlH.  HI,  188.  Vgl.  OLZ. 
1916,  33ff.;  CDSA.  49.  12  y  3  5^  13  jx,  84,  2.  BE. 

IX,  29,  3,  17.  15  CDSA.  7,  III,  7.  i^  CDSA.  8,  III,  40ff. 
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AcTcerländereien  eine  gewaltige  Ausdehnung  hinzu^^'^.  ^,Der  Kanal 
der  OerechtigkeiV'  .Mctchie  Überfluß  nach  der  (Hauptstadt) 
Larsa''\ 

In  Assyrien  waren  Kanalbauten  wegen  des  steinigen  Bodens 
natürlich  mit  unvergleichlich  größeren  Schwierigkeiten  ver¬ 
bunden.  Trotz  dieser  mißlichen  Verhältnisse  haben  aber  auch 
mehrere  Assyrerkönige  der  Kanalfrage  ihre  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  iVssurnaßirpal  stellte  einen  Kanal  bei  der  alten 
Hauptstadt  Assur  wieder  her,  der  infolge  seines  Verfalls  30  Jahre 
unbrauchbar  gewesen  war»;  einen  anderen  leitete  er  vom  oberen 
Zab  nach  Kalach  ab^  Großartig  muß  der  Bau  gewesen  sein, 
durch  den  Sanherib  18  kleinere  Städte,  vor  allem  aber  die  Um¬ 
gebung  Ninives  von  dem  jetzigen  Orte  Bavian  her  mit  Wasser 
versorgte®.  Asarhaddons  gewaltige  Kanalbauten  können  wir  noch 
heute  beim  Negubtunnel  bewundern  (s.  Taf.-Abb.  4)®. 

Babylonien,  dieses  im  wesentlichen  von  den  beiden  Strömen 
begrenzte  und  nordwärts  etwa  bis  zum  34.  Breitengrad  reichende 
Gebiet,  umfaßte  kaum  mehr  als  30  000  qkm  anbaufähigeiiLan- 
d  e  s  d.  h.  etwa  soviel  als  Ägypten  oder  Belgien’.  Nach  einheimischer 
Auffassung  war  das  Land  übrigens  nicht  ein  einheitlicher  Komplex, 
sondern  zerfiel  in  zwei  Teile,  einen  südlichen  und  einen  nörd¬ 
lichen.  Den  südlichen,  bis  in  die  Gegend  von  Isin  reichenden  Teil 
nannte  man  sum.  ,^Kengi’‘\  akk.  ^^Sumer^^’  (bibl.Sinear),  den  nörd¬ 
lichen  sum.  „Z7n“,  akk.  „Akkad'\  Der  seit  den  Zeiten  der  Kossäer 
gebrauchte  Ausdruck  „Kar-Dunias''  bezeichnete  ursprünglich 
wohl  nur  das  „Meerland'\  faßte  dann  aber  auch  beide 
Reichshälften  zusammen.  Ebenso  wird  „Kaldi''  (Chaldäa),  „ 
das  eigentlich  eine  Bezeichnung  für  Südbabylonien  ist,  später 
auch  auf  den  Norden  übertragen.  Die  Griechen  nannten  die 
ganze  Landschaft  nach  ihrer  späteren  Hauptstadt  Babylonien. 

Dieses  immerhin  nicht  große  Land  muß  im  allgemeinen  stark 
bevölkert  gewesen  sein.  So  rühmt  sich  Sanherib  nach  der  Nieder¬ 
werfung  Merodachbaladans  „7J  befestigte  Städte  und  420  Fleckenr 
in  Chaldäa  erobert  zu  haben''\  Eine  nicht  unbeträchtliche  x\nzahll 
von  ihnen  ist  uns  bis  auf  den  heutigen  Tag  bekannt.  Nicht 
mehr  im  eigentlichen  Sumer,  sondern  „m  einer  Entfernung  von 

1  CDSA.  7,  HI,  28ff.  »  CDSA.  8,  HI,  52ff.  »  IR.  28,  II,  20ff.. 
*  IR.  27,  Nr.  2,  5f.  ®  Sanh.  Bav.  8ff.  ®  BAss.  III,  206;  VS.  I  Nr.  79. . 
’  UAB.  224ff.  »  Sanh.  I,  34,  wo  Varianten  die  Zahlen  89  resp.  620,  jai 
820  bieten. 
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SO  Doppelstunden''  vom  Lande  lag  ,,wie  ein  Fisch  im  Ostmeer"^ 
die  Insel  „Tilmun"  (gr.  Tylos;  heute  wohl  die  Bahrein- Inseln)^ 
mit  der  Hauptstadt  gleichen  Namens,  die  aber  noch  vollkommen 
babylonische  Kultur  und  babylonische  Kulte  besaß.  —  Als  süd¬ 
lichste  Stadt  des  Festlandes  galt  in  assyrischer  Zeit  „Bdh-sali- 
meii"^,  das  noch  zwei  Doppelstunden  vom  Gestade  des  Meeres 
'entfernt  am  Euphrat  lag.  Von  hier  aus  unternahm  Sanherib 
seinen  Seefeldzug  gegen  die  elamische  Küste^.  —  Direkt  „am 
Ufer  des  Meeres"  befand  sich  wenigstens  noch  zur  Zeit  der 
Dynastie  von  Ur®  in  einem  Tale  am  Ende  der  arabischen  Wüste 
die  alte  Stadt  „Eridu"  (heute  wahrscheinlich  Ab ü- Schahrein)® 
die  der  Sage  nach  schon  dem  ersten  Menschen  Adapa 
als  Wohnort  diente.  Hier  wurde  der  menschenfreundliche  Wasser¬ 
gott  Enki-Ea  in  seinem  Tempel  „E-abzu^^  verehrt,  von  dessen 
Tempelturm  noch  jetzt  2  Stufen  stehen.  Im  Kult  hat  Eridu 
immer  eine  große  Bedeutung  gehabt,  dagegen  scheint  es  in  die 
Geschichte  der  historischen  Zeit  nicht  eingegriffen  zu  haben.  — 
Nördlich  von  Eridu,  aber  von  ihm  durch  einen  Bergrücken 
getrennt,  liegt  das  „Ur"  der  Chaldäer’  (heute  Muqaijar), 
nach  der  Bibel  Abrahams  Heimat,  das  im  3.  vorchristlichen  Jahr¬ 
tausend  lange  Zeit  die  Hauptstadt  des  ganzen  Landes  Sumer 
und  Akkad  war.  Hier  residierte  der  Mondgott  Sin-Nannar  in 
seinem  Tempel  „E-tjissirgaV\  —  Der  südliche  Kultort  des 
Sonnengottes  war  „Larsa"  (heute  Senkere),  wo  er  in  seinem 
„E-babbar^^  wohnte.  Unter  Eim-Sin  war  es  nach  der  Eroberung 
Isins  eine  Zeitlang  der  Vorort  des  ganzen  Landes.  —  In  „Uruk" 
(heute  Warka),  das  in  der  Bibel  als  Erek®  erscheint  und 
auch  von  den  klassischen  Autoren  als  Orchoe®  erwähnt  wird, 
wurde  ursprünglich  der  oberste  Himmelsgott  Anu  verehrt,  wie 
schon  der  Name  des  Haupttempels  ,,E-unnu“  zeigt.  Später  ist 
aber  der  Kult  dieses  den  Menschen  meist  ungnädig  gesinnten 
Gottes  sehr  zurückgegangen  auf  Kosten  seiner  Favoritin  Istar- 
Innina.  —  Das  kleine  „Lagas"  (heute  Tello)  hat  für  uns  unge¬ 
heure  Bedeutung  bekommen,  weil  an  dieser  Stelle  äußerst 
ergebnisreiche  Ausgrabungen  gemacht  sind,  die  uns  sehr  wichtiges 
Material  für  die  Kenntnis  des  ältesten  Babyloniens  liefern.  Poli- 

1  Sarg.  Berl.  H,  23 ff.  2  Vgl.  OLZ.  1917,  201.  ^  VAB.  VH,  30, 
HI,  99.  4  sanh.  Sm.  93,  70ff.  ^  CEBK.  H,  11,  5.  «  Die  Identifi¬ 

kation  wird  auch  bestritten,  aber  wohl  nicht  mit  zureichenden 
Gründen;  vgl.  RKA.  s.  v.  Iridotis.  ’  Gen.  11,  28,  31.  ®  Gen.  10,  10. 

»  Strabo  XVI,  1,  6;  Plinius  VI,  26,  30;  27,  31. 
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tische  Bedeutung  hat  die  Stadt  des  Gottes  Ningirsu,  der  hier  in 
seinem  ,, Tempel  def  50'"'’  {E-ninnu)  residierte,  nur  in  der  ältesten 
Epoche  gehabt.  —  In  lebhaften  Beziehungen  friedlicher,  aber 
auch  kriegerischer  Art  stand  Lagasch  mit  zwei  Nachbarstädten, 
von  denen  die  eine  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  nord¬ 

babylonischen  Kisch),  die  andere  mit  dem  sumerischen  Namen  ^ 
„Umma''  (ihr  akkadischer  fängt  mit  Kis  .  .  .  an;  heute  Dschocha) 
hieß.  —  Nicht  allzuweit  westlich  davon  ,,am  Ufer  des  EupliraV'’ 
(heute  Schatt  elQär)  stand  die  Sintflutstadt  „SiiruppaU'  (heute 
Fära),  „die  schon  alt  war,  als  die  Oötier  beschlossen,  eine  Sintflut  zu 
macJmU^.  —  „Adab"’  (heute  Bismaja),  das  jetzt  in  der  Steppe 
liegt,  wird  im  Altertum  auch  vom  Euphrat  oder  einem  seiner 
Kanäle  bespült  worden  sein.  Seine  politische  Bedeutung  liegt  in 
der  grauen  Vorzeit,  dann  verfiel  es,  und  erst  Hammurapi  hat 
Adab  wieder  „Leiten  gegeben''  und  „den  Tempel  E-max  restau¬ 
riert"^.  —  Seine  Nachbarstadt  war  „Mashan-sahrU^^.  —  Schon 
zu  Mittelbabylonien  gehört  die  bedeutende  Stadt  „Nippur" 
(heute  Nuffar),  die  Kesidenz  des  gewaltigen  Gottes  Ellil,  der 
hier  sein  „Berghaus"  (E-hur)  bewohnt.  —  Wohl  noch  nördlich 
von  Nippur,  aber  nicht  weit  davon  ist  die  (vorläufig  noch  nicht 
sicher  zu  lokalisierende)  Stadt  „Isin"'^  zu  suchen,  die  zeitweise 
auch  Landeshauptstadt  war.  „Egalmax'^  war  die  Wohnstätte 
ihres  kriegerischen  Hauptgottes  Ninurta  und  seiner  Gemahlin 
Gula. 

Diejenige  Stadt,  nach  welcher  ganz  Nordbabylonien  seinen 
Namen  erhielt,  war  „Aklcad",  wo  die  Göttin  Anünit  in  ihrem  Tempel 
„E-ulmas^^  verehrt  wurde.  Während  sie  zu  den  Zeiten  der  Dyna¬ 
stie  Sargons  I  die  Hauptstadt  des  ganzen  vorderen  Orients  war, 
wurde  sie  später  durch  ihre  Schwesterstadt  „Sippar"  (heute  Abu 
Habba)  überflügelt  und  verlor  ihre  bevorzugte  Stellung.  —  Sippar 
dagegen  hat  als  nördlicher  Sitz  des  Sonnengottes,  dessen  Tempel 
ebenso  wie  der  von  Larsa  „E-babbar^'  hieß,  von  früh  bis  in  die 
Spätzeit  seine  Bedeutung  behalten.  Der  Euphrat  wurde  nach 
diesem  nördlichsten  altbabylonischen  Orte  ideographisch  sogar 
geradezu  als  „Fluß  von  Sippar"  bezeichnet.  —  Ein  reger  Verkehr 
verband  Sippar  mit  der  nur  30  Kilometer  entfernten  Doppel¬ 
stadt  Upi-Aksak  (gr.  Opis,  Seleucia,  Ktesiphon;  heute  Täq-i- 
Kisra)  am  Tigris.  Nördlich  von  dieser  Linie  werden  die  alt- 
babylonischen  Ansiedelungen  seltener.  Samsi-Adad  V  verlegt 

1  KB.  VI,  1,  230,  12.  2  cil.  III,  67.  s  qlZ.  1917,  203. 

4  OLZ.  1917, 140. 
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die  Grenze  Akkads  allerdings  sogar  bis  nach  der  Stadt  „8addu'^ 
am  unteren  Zab^,  aber  größere  Städte  fehlen  hier.  —  Sonst  ist 
in  diesen  Gegenden  nur  noch  zu  erwähnen  die  in  der  Kossäer- 


Abb.  1.  Das  Ruinenfeld  von  Babylon. 
(Koldewey,  Das  wiedererstehende  Babylon,  Abb.  1). 


zeit  angelegte  Stadt  ,J)ür-Kungcüzi^'  (heute  'Aqerqüf).  —  Als 
Schutz  gegen  Einfälle  vom  Osten  und  Norden  her  diente  schon 
im  Osttigrisgebiet  die  Festung  „Def'  (in  der  Nähe  des  heutigen 
Hamrin-  Gebirges ). 


^  Samsi-Adad,  II,  lOf. ;  IV,  2. 
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Südöstlich  von  Sippar  lag  an  einem  Kanal  (heute  Habl 
Ibrahim)  die  Stadt  (heute  Teil  Ibrahim),  wo  in  seinem 

Tempel  ,,E-meslam^^  der  Unterweltgott  Nergal  wohnte.  —  Fast 
direkt  südlich  davon,  und  zwar  wohl  auch  an  einem  Euphrat¬ 
arm,  befanden '^kich  die  beiden  Schwesterstädte  und 


Abb.  2.  Die  Ruinen  von  Assur,  Nordwest.  (Andrae,  Festungswerke  von  Assur,  Taf.  III.) 


,^XursagJcalama''  (heute  Oheimir).  Der  Hauptgott  von  Kisch 
war  Zamama,  sein  Tempel  hieß  ,,E-meteursag^\  —  Die  Landes¬ 
hauptstadt  der  späteren  Zeit  war  (gr.  Babylon;  heute 

Buinen  nördlich  von  Hille),  das  sich  von  einem  kleinen  Provinz¬ 
nest  durch  das  Emporkommen  der  ersten  Dynastie  zur  glänzen¬ 
den  Kapitale  entwickelte.  In  neubabylonischer  Zeit  baute  Nebu- 
kadnezar  seine  Kesidenz  in  der  herrlichsten  Weise  aus,  indem  er 
für  sich  mehrere  Paläste  errichtete  und  die  Tempel  Marduks 
(„E-sagüa'^)  und  der  anderen  Götter  glanzvoll  ausschmückte 
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(s.  Abb.  1).  —  Marduks  Sohn  Nabü  residierte  in  dem  etwa  17 
Kilometer  südlich  gelegenen  ,,Barsip''  (gr.  Borsippa;  heute 
Birs)  in  seinem  Tempel  ,,E-zida^\  —  Das  durch  seinen  Acker¬ 
bau  berühmte  „Dilbat^  (heute  Delem),  die  Kultstätte  des  Gottes 


Abb.  3.  Die  Ruinen  von  Assur,  Nordost.  (Andrae,  Festungswerke  von  Assur,  Taf.  I.) 


Urasch,  lag  etwa  12  Kilometer  südlich  von  Barsip.  —  Die  Stadt 
^.Maract'  (heute  Wonnet  Sa'dün)  schließlich  liegt  an  den  Sümpfen 
des  heutigen  NedscheB. 

Kördlich  vom  unteren  Zab  lag  im  wesentlichen  auf  der  linken 
Tigrisseite  die  Landschaft  Assyrien ,  die  ihren  Namen  nach 
der  alten  Hauptstadt  Assur  führte.  Die  Fruchtebene  am  Flusse 


1  OLZ.  1914,  HO, 
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ist  nur  schmal;  da  die  kurdischen  Berge  ziemlich  nahe  an  ihn 
herantreten,  wird  man  kaum  mehr  als  12000  qkm  bebaubares 
Land  für  sie  rechnen  können.  Die  älteste  Hauptstadt  ,,H5- 
mr“  (heute  QaFat  Scherqät;  s.  Abb.2,  3),  die  als  Schutz  gegen 
die  Einfälle  der  nördlichen  Barbaren  erbaut  war,  stand  auf  einem 
Felsen  am  Rande  der  Steppe  und  zwar  auf  dem  rechten  Tigris¬ 
ufer.  Ihren  Namen  verdankte  sie  wohl  dem  assyrischen 
Nationalgott  Assur.  Alle  anderen  größeren  Städte  lagen  östlich 
vom  Flusse.  —  Zwischen  den  beiden  Zab  war  am  Fuße 
des  Gebirges  gelegen  die  alte  Stadt  (gr.  Arbela; 


Abb.  4.  Die  Ruinen  von  Kalach.  (Perrot,  Hist,  de  l’Art  II,  327.) 


heute  Erbil),  die  als  Kultort  der  Istar  von  Arbela 
besondere  Bedeutung  hatte.  —  Am  Einfluß  des  oberen  Zab  in 
den  Tigris  wurde  die  starke  Festung  ,,Kalax'"  (heute  Nimrud; 
s.  Abb.  4)  angelegt,  die  dann  auch  lange  als  Residenz  diente.  — 
^,Die  erhabene  Stadt,  der  LieUing  Istars''^  „Ninua^^  d.  i.  Ninive 
ist  eine  alte  Gründung,  erlangte  ihre  überragende  Stellung 
aber  erst,  als  sie  unter  Sanherib,  Asarhaddon  und  Assurbani- 
pal  die  Hauptstadt  des  ganzen  Orients  wurde  (s.  Abb.  5). 
—  Der  König  Sargon  hat  für  sich  am  Fuße  des  Mußri- 
gebirges  eine  prunkvolle  Residenz  erbaut  und  ihr  seinen 
Namen,  Sargonsburg  „Dur-SarruMn^^  (heute  Chorsabad),  ge¬ 
geben;  nach  seinem  Tode  verfiel  die  ephemere  Gründung  aber 
bald  wieder. 


1  Sanh.  Rass.  61. 


Land  und  Leute. 


15 


Die  ältesten  Bewohner  des  reichen  babylonischen  Alluvial- 
bodens  waren,  soweit  wir  wissen,  die  „Stmerer'\  Im  Süden  waren 
sie  in  der  Frühzeit  zweifellos  die  allein  herrschende  Rasse;  da 
aber  auch  im  Norden,  ja  teilweise  selbst  in  Assyrien  die  ältesten 
Herrscher  sumerische  Namen  und  sumerischen  Typus  aufweisen, 
ist  der  Schluß  wohl  erlaubt,  daß  auch  die  Bevölkerung  Akkads 
ursprünglich  der  sumerischen  Nationalität  angehörte.  Ob  die 
Sumerer  im  Lande  autochthon  waren  oder  anderswoher  einge- 


Abb.  5.  Die  Ruinen  der  Paläste  von  Ninive.  (Rassam,  Asshur  a.  the  land  of  Nimrod  S.  8.) 

wandert  sind,  diese  Frage  wird  sich  kaum  entscheiden  lassen. 
Nach  der  Erzählung  des  babylonischen  Priesters  Berossus  ,,wäre 
im  ersten  Jahre  aus  dem  erythräischen  Meere,  da  ivo  es  an  Baby¬ 
lonien  grenzt,  ein  vernunftbegabtes  Wesen  namens  Oannes  erschie¬ 
net'^,  das  die  Menschen  alle  Fertigkeiten  und  Künste  lehrte. 
Vielleicht  ist  in  dieser  Erzählung  ein  später  Reflex  von  einer 
alten  Einwanderung  aus  dem  Süden  zu  sehen,  aber  sicher  ist  das 
keineswegs.  Die  Sumerer  waren  breite,  untersetzte  Gestalten  mit 
brachyzephalem  Typus  (s.  Taf.-Abb.  5;  6).  Welcher  Völkergruppe 
sie  in  anthropologischer  und  sprachlicher  Bezielmng  zugehörten. 


^  Eusebii  Chron.  ecl.  Schöne  14. 
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wird  sich  vorläufig  kaum  ausmachen  lassen,  trotzdem  wir  ihre 
agglutinierende  Sprache  ziemlich  gut  kennen.  Auf  sie  geht  ver¬ 
mutlich  die  Erfindung  der  sogen.  Keilschrift  zurück,  aber  auch 
um  die  Entwicklung  der  Landwirtschaft,  der  Religion  und  Wissen¬ 
schaft  haben  sie  sich  sehr  bedeutende  Verdienste  erworben. 

Gar  zu  lange  werden  sich  aber  die  Sumerer  nicht  des  Allein¬ 
besitzes  ihres  Landes  erfreut  haben;  denn  das  fruchtbare 
^ßchwarzland^^  hat  von  jeher  sowohl  auf  die  Nomaden  der  Wüste 
und  Steppe,  wie  auch  auf  die  rauhen  Bergbewohner  eine  bedeu¬ 
tende  Anziehungskraft  ausgeübt.  Schon  früh  müssen  aus  ihrer 
Heimat,  der  arabischen  Wüste,  die  ersten  ,,8emiten^^  erobernd  ins 
Land  gezogen  sein.  Mit  ihren  hohen  schlanken  Körpern,  ihren 
schmalen  Gesichtern,  aus  denen  die  etwas  gekrümmte  Nase  kühn 
hervorragte,  den  langen,  wehenden  Bärten  boten  sie  ein  ganz 
anderes,  stattlicheres  Bild  als  die  behäbigen  Sumerer  (s.Taf.-Abb.T). 
Aber  der  höheren  Kultur  beugten  sich  jene  doch  willig.  Vor  allem 
nahmen  sie  die  Keilschrift  an,  schrieben  anfangs  auch  immer  in 
sumerischer  Sprache;  aber  allmählich  übertrugen  sie  sie  doch, 
trotzdem  sie  sich  für  semitische  Zungen  nicht  recht  eignete,  auch 
auf  ihr  eigenes  Idiom.  Ganz  Nordbabylonien  wurde  so  semitisiert ; 
im  Süden  hielten  sich  Sumerer  noch  lange,  bis  ihre  Sprache  auch 
hier  schließlich  von  der  semitischen  verdrängt  wurde.  Nur  im 
Kult  erhielt  sich,  ähnlich  wie  das  Lateinische  bei  uns,  das  Sume¬ 
rische  bis  in  die  spätesten  Zeiten. 

Wie  Nordbabylonien  wurde  auch  Assyrien  schon  früh  von 
den  Semiten  kolonisiert,  aber  die  anders  geartete  Landschaft, 
sowie  die  mannigfachen  Vermischungen  mit  den  Nachbarstämmen, 
den  Mitanni  und  Chatti,  haben  den  assyrischen  Charakter 
doch  stark  beeinflußt  und  moduliert. 

Im  Laufe  der  Jahrtausende  haben  sich  dann  noch  zwei  weitere 
semitischelnvasionen  über  den  vorderen  Orient  ergossen, 
um  2400v.Chr.  die  sogen,  „awwmhsc/ie“,  die  dem  Zweistromlande 
eine  bedeutende  Dynastie  brachte,  und  1000  Jahre  später  die 
der  „Äxlam§'\  die  aramäische.  Die  damals  noch  nomadisierenden 
Aramäer  haben  immer  wieder  und  wieder  Einfälle  ins  Frucht¬ 
land  gemacht,  gingen  zurück,  wenn  starke  Könige  sie  vertrieben, 
benutzten  aber  jede  Gelegenheit,  sich  wieder  vorzuwagen,  bis  es 
ihnen  schließlich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  gelang,  ganz  Baby¬ 
lonien  und  Assyrien,  ja  ganz  Syrien  und  Palästina  so  zu  durch¬ 
setzen,  daß  das  Aramäische  allmählich  die  alten  Landessprachen 
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verdrängte.  Ihre]  Nachfolger  wurden  dann  im  7.  Jahrhundert 
n.  Chr.  die  Araber. 

Zu  den  Nachbarvölkern  standen  die  Babylonier  und 
Assyrer  von  jeher  in  engen  Beziehungen.  Friedliche  Handels¬ 
geschäfte  und  politische  Kämpfe  wechselten  mit  einander  ab.  Im 


Abb.  6.  Völkertypen  aus  dem  elamisehen  Heere.  (Der  alte  Orient  IX,  3 — 4,  62.) 


allgemeinen  nahmen  die  kulturell  niedriger  stehenden  Fremdvölker 
Babyloniens  überragende  Zivilisation  gern  an,  haben  diese  natür¬ 
lich  manchmal  aber  auch  ihrerseits  beeinflußt.  Im  Osten  lag  das 
mächtige  Ob  seine  Bevölkerung  einen  einheitlichen  Typus 

repräsentierte,  ist  unsicher.  Nach  den  Abbildungen  der  späteren 
Zeit  scheint  sie  sich  aus  einer  negroiden  und  einer  mehr  mongo¬ 
lischen,  zopfgeschmückten  Rasse  zusammengesetzt  zu  haben 
(s.  Abb.  6).  Später  gesellten  sich  ihnen  noch  die  indogermanischen 
und ,, Perser“  hinzu.  —  Die, ,Aossäer“  aus  den  persischen 
Grenzbergen,  die  erst  als  Knechte,  dann  aber  als  Eroberer  in  die 
Ebene  herabstiegen,  stellten  ein  besonderes  Volk  mit  einer  eige¬ 
nen  Sprache  dar.  —  Eine  ähnliche  Rolle  wie  diese  spielten  in  den 
nördlichen  Gebirgen  die  Stämme  der  „Lulubäer'^  und  „Gutäer^^,  die 
sich  mehrfach  aus  Sklaven  zu  Herren  entwickelten.  —  Am 
Anfänge  des  2.  vorchristlichen  Jahrtausends  traten  2  mächtige 
Völker  auf  den  Plan,  die  wir  vorher  nicht  kennen.  Die 
nahmen  große  Teile  von  Mesopotamien  und  Assyrien  in  Besitz 
und  drangen  südwärts  sogar  bis  in  die  Gegend  von  Nippur  vor. 
Die  (in  der  Bibel  Hethiter),  die  ihre  eigentlichen  Sitze 


Meissner,  Babylonien  und  Assyrien. 
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in  Kleinasieii  hatten,  überrannten  die  einst  so  glorreiche  Hain- 
murapidynastie.  Aber  nachdem  sie  auch  ihren  direkten  Einfluß 
auf  das  Zweistromland  verloren  hatten,  blieb  ihr  großes  Reich 
mit  seiner  eigenartigen  Kultur,  das  außer  Kleinasien  besonuers 
die  Gegend  zwischen  Orontes  und  Euphrat  umfaßte,  noch 
lange  Jahrhunderte  weiter  bestehen.  —  Um  das  Jahr  720 
V.  dir.  erschütterten  große  Wanderungen  indogermanischer 
Völker  den  ganzen  vorderen  Orient.  Die  ,,Gimirn''  (gr.  Kimme¬ 
rier)  erschreckten  selbst  den  stolzen  Assyrerkönig  Asarhaddon  so 
sehr,  daß  er  sich  für  nicht  zu  gut  hielt,  die  ,,Asc]ikuza''  (gr.  Sk}^- 
then)  durch  eine  Heirat  seiner  Tochter  mit  dem  Skythenkönig 
für  seine  Politik  zu  gewinnen.  —  Koch  weiter  nördlich  lagen  die 
„iVa’m“-  Länder  und  das  benachbarte  (bibl.  Ararat; 

heute  Armenien),  das  in  seiner  Kultur  einschließlich  dei  Schuft 
stark  von  Assyrien  abhängig  war. 

..Syfißn^'  und  die  phönizische  Küste  war  als  Duichgangsland 
für  die  Warenausfuhr  nach  Westen  und  Süden  von  ungeheurer 
Bedeutung.  Daher  kamen  denn  babylonische  Kaufleute  und 
assyrische  Soldaten  schon  früh  und  eindi inglich  mit  diesem 
syrischen  Völkergemisch  in  Berührung  (s.  Taf.-Abb.  28f.).  Aach 
Kordw^esten  reichten  die  geographischen  Kenntnisse  unserer  Völker 
bis  nach  ,,Kaypadozien^^  und  „Lijdmv^. —  Zypern  war  schon  im 
15.  Jahrhundert  unter  dem  Namen  „Alasia''  berühmt  als  Aus¬ 
fuhrort  von  Kupfer.  Den  späteren  Assyrerkönigen  waren  die 
Stadtfürsten  der  Insel,  die  jetzt  adanafi  hieß,  tributär.  iVn 
der  gegenüberliegenden  kleinasiatischen  Küste  stießen  die  Ass^  rei 
mitllen  ,,Jawan'\  den  Ioniern,  zusammen,  die  sich  von  Westen 
her  immer  mehr  ausbreiteten. 

Staunende  Bewunderung  vermischt  mit  etw^as  Spott  nötigte 
den  Anw^ohnern  des  Euphrat  und  Tigris  das  alte  Wunderland 
am  „A^7“  ab,  wm  Mensch  und  Tier  so  ganz  anders  w^aren  als  sonst 
auf  der  Welt.  Der  Weg  dorthin  war  weit;  darum  beschränkte 
man  sich  zumeist  auf  friedlichen  Handelsverkehr,  aber  als  gegen 
Ende  des  assyrischen  Reiches  seinen  Königen  die  Unterwerfung 
Ägyptens  gefang,  w^erden  sich  auch  andere  Beziehungen  ange¬ 
knüpft  und  vertieft  haben.  —  Die  Wüste  im  Westen  und  Süden 
des  Zweistromlandes  Avar  schon  im  9.  Jahrhundert  von  „Mm&ern“ 
bevölkert.  Besonders  seit  Tiglatpileser  IV  sind  die  Assyrer  des 
öfteren  in  meist  feindliche  Berührung  mit  ihnen  gekommen.  Nach 
uns  erhaltenen  Darstellungen  wnesen  ihr  Gesichtstypus  und  ihre 
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Haartracht  schon  damals  auch  heute  noch  vorhandene  charak¬ 
teristische  Eigentümlichkeiten  auf  (s.  Taf.-iVbb.  8). 

Vertreter  aller  dieser  und  noch  vieler  anderer  Völkerschaften 
konnte  man  im  Zweistromlande  treffen,  entweder  als  friedliche 
Handelsleute  oder  als  Eroberer  oder  als  freie  resp.  versklavte 
Arbeiter;  denn  es  war  ja  assyrisch-babylonische  Politik,  auf¬ 
ständige  Völkerschaften  aus  ihrem  Boden  „auszureißen''  und  in 
anderen  Gegenden  des  Reiches  wieder  anzusiedeln.  So  sind,  um 
nur  an  etwas  Bekanntes  zu  erinnern,  die  Juden  nach  der  Zer¬ 
störung  Jerusalems  von  Nebukadnezar  in  der  Gegend  von  Nippur 
am  Kabaru-Kanal  seßhaft  gemacht  worden,  wo  sich  ihre  Spuren 
noch  nachweisen  lassen. 

Wenn  Vertreter  verschiedener  dieser  Völkerschaften  in 
Babylon  auf  dem  Markt  sich  trafen  und  in  ihrem  Kauderwelsch 
verhandelten,  wird  der  Fernerstehende  allerdings  wohl  der  Ansicht 
gewesen  sein,  daß  Gott  vom  Himmel  „hernieder gefahren  sei  und 
ihre  Sprache  verwirrt  habe,  daß  keiner  des  anderen  Sprache  ver¬ 
nehme"''-.  Da  griffen  dann  Dolmetscher  und  Sekretäre  hilfreich 
ein,  aber  trotzdem  muß  Assurbanipal,  als  ein  Gesandter  aus  dem 
fernen  Lydien  nach  Kinive  kommt,  gestehen:  „Die  Sprachen  von 
Ost  und  West,  die  Ässur  mir  zu  eigen  gegeben  —  einen,  der  seine 
Sprache  verstand,  gab  es  nicht,  da  seine  Sprache  niemand  gehört 
hatte"^. 


1  Gen.  11,  7.  2  VAB.  VII,  156b,  7 ff. 


Zweites  Kapitel. 

Geschichtlicher  Überblick. 


Die  Quellen,  die  uns  für  die  Kenntnis  der  babylonisch- 
assyrischen  Geschichte  zu  Gebote  stehen,  sind  recht  mannig¬ 
faltig.  Am  wertvollsten  sind  natürlich  die  zeitgenössischen 
Königsinschriften,  wenn  auch  sie  allerdings 
benutzt  werden  dürfen,  da  eigene  Niederlagen  und  Mißerfolge 
natürlich  nach  Möglichkeit  beschönigt  oder  gar  verschwiegen 
werden.  Während  die  ältesten  sumerischen  und  akkadischen 
Könige  besonders  auf  ihren  Stelen  von  ihren  lü-iegstaten  gern 
berichten,  werden  die  babylonischen  Herrscher  schon  seit  der 
Dvnastie  von  Ur  dieser  Sitte  leider  untreu  und  schildern  meis 
nur  ihre  Bautätigkeit.  In  Babylonien  entschädigen  uns  für  den 
Mangel  an  historischen  Königsinschriften  (leider  nur  wenige) 
Chroniken,  die  die  Geschehnisse  nach  Jahren  geordnet  oder  im 
Auszuge  aufzeichnen.  Im  Gegensatz  dazu^  erzählen  uns  die 
Assyrerkönige  eingehend  von  ihren  Taten,  die  sie  entweder  auf 
die  Wände  ihrer  Paläste  einmeißeln  oder  auf  Tongefäße  in  Form 
von  Prismen  und  Fäßchen  schreiben  ließen.  Unter  den  histori¬ 
schen  Inschriften  der  Assyrerkönige  unterscheiden  wir:  1.  An¬ 
nalen  (meist  auf  Stein),  die  die  Ereignisse  nach  den  Kegierungs- 
iahren  des  Königs  geordnet  erzählen,  2.  Kriegsberichte  (meist 
auf  Zylindern),  die  den  Stoff  nach  den  verschiedenen  Feldzügen 
gegliedert  Vorbringen,  sich  aber  nicht  genau  an  die  chronologische 
Keihenfolge  halten,  und  3.  sogen.  Prunkinschriften,  die 
einen  allgemeinen,  häufig  nach  geographischen  Gesichtspunkten 
geordneten  Überblick  über  die  Taten  des  Herrschers  geben  wollen. 
Außer  diesen,  im  eigentlichen  Sinne  historischen  Inschriften 
kommen  für  unsere  Kenntnis  der  Geschichte  des  Landes  noch 
vielerlei  andere  Quellen  in  Betracht,  die  hier  nur  kurz  angedeutet 
werden  können,  z.  B.  kleinere  Königsinschriften  auf  Ziegel  und 
Stein,  altbabylonische  Datenlisten  (s.  S.21),  assyrische  Eponymen- 
listen  mit  und  ohne  Beischriften,  juristische  Urkunden,  besonders 
Staatsverträge  mit  chronikartigen  Beigaben,  die  uns  Kunde  von 
den  früheren  Beziehungen  der  vertragschließenden  Länder  geben, 
sogen.  Grenzsteine  u.  a.  m.  Aber  auch  Briefe  und  selbst  Ute- 
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rarische  und  religiöse  Texte  haben  uns  oft  wertvolle  geschieht^ 
liehe  Angaben  aufbewahrt.  Ebenfalls  sind  die  Nachrichten 
der  Bibel  und  der  klassischen  Schriftsteller  für  unsere  Zwecke 
wohl  verwendbar. 

Auch  der  Frage  nach  den  Grundlagen  unserer  Kenntnis 
der  babylonisch-assyrischen  Chronologie  müssen  wir  noch  etwas 
näher  treten.  In  Babylonien  datierte  man  die  Jahre  ursprüng¬ 
lich  nach  einem  hervorragenden  Ereignis,  das  im  Jahre  zuvor 
stattgefunden  hatte.  Diese  höchst  unpraktische  Methode,  die 
erst  die  Kossäerkönige  beseitigt  haben,  indem  sie  vielleicht  nach 
ägyptischem  Muster  nach  ihren  Kegierungsjahren  rechneten, 
brachte  es  von  selbst  mit  sich,  daß  für  die  Zwecke  der  Allgemein¬ 
heit  Listen  angelegt  wurden,  die  die  Anzahl  und  Reihenfolge 
der  Daten  jeder  Regierung  sicherstellten.  Bei  Listen  über  größere 
Zeitläufte,  die  ja  auch  für  verschiedene  Zwecke  benötigt  wurden, 
hat  man  sich  —  abgesehen  von  kurzen  Notizen  —  meist  mit 
der  Angabe  der  Hauptstädte  der  verschiedenen  Dynastien  und 
der  Zahl  der  Regierungsjahre  der  Könige  begnügt.  Von  solchen 
Daten-  wie  Dynastienlisten  sind  uns  nicht  unerhebliche  Über¬ 
reste  erhalten.  Auch  der  babylonische  Priester  Berossus^hat  in 
seinem  griechisch  geschriebenen  Werke  eine  Liste  der  Dynastien 
von  Babylon  gegeben,  die  uns  aber  in  einem  recht  verderbten 
Zustande  überkommen  ist.  Dagegen  hat  sich  der  ursprünglich 
astronomischen  Zwecken  dienende  sogen.  Kanon  des  Ptoleniäus 
als  ein  wertvolles  Hilfsmittel  zur  Feststellung  der  babylonischen 
Chronologie  seit  Nabonassar  erwiesen.  Wenn  man  hinzunimmt, 
daß  wir  außerdem  aus  historischen  Inschriften  allerlei  Syn¬ 
chronismen  besitzen,  so  sollte  man  meinen,  daß  uns  die  baby¬ 
lonische  Chronologie  keine  besonderen  Schwierigkeiten  machen 
würde.  Das  ist  nun  aber  leider  nicht  der  Fall.  Einmal  sind  die 
Listen  alle  nicht  vollständig  erhalten,  sondern  mehr  oder  weniger 
zerstört,  dann  ist  aber  auch  ihren  Angaben  selbst  nicht  voll¬ 
kommen  zu  trauen:  Sie  nahmen  einerseits  nur  diejenigen  Dyna¬ 
stien  und  Herrscher  auf,  die  sie  als  legitim  anerkannten,  anderer¬ 
seits  führten  sie,  ohne  es  besonders  zu  vermerken,  Dynastien 
hintereinander  auf,  die  in  Wirklichkeit  ganz  oder  teilweise  neben¬ 
einander  regiert  haben,  und  schließlich  haben  sich  auch  durch 
die  Unachtsamkeit  der  Abschreiber  allerlei  Fehler  besonders 
in  den  Jahresangaben  in  die  Listen  eingeschlichen.  Auch  auf 
die  Synchronismen  in  den  historischen  Inschriften  ist  nicht 
immer  Verlaß,  da  sie  sich  nicht  selten  widersprechen  und  offenbar 


Zweites  Kapitel. 


falsche,  übertriebene  Zahlen  geben.  So  besitzen  wir  in  A^irklich- 
keit  eine  gesicherte  Chronologie  nur  bis  Nabonassar,  alle  anderen 
Zahlen  sind  mehr  oder  Aveniger  unsicher.  Nun  hat  man  aller¬ 
dings  nach  einem  Texte,  der  astronomische  Omina  im  Anschluß 
an  Venusbeobachtungen  aus  der  Zeit  des  Königs  Ammißaduga 
enthält,  das  8.  Jahr  dieses  Königs  auf  das  Jahr  1969  v.  Chr. 
berechnet;  danach  würde  die  erste  babylonische  Dynastie  im 
Jahre  2225  v.  Chr.  auf  gekommen  sein.  Nur  um  11  Jahre  hier¬ 
von  differiert  die  iVngabe  des  Kallisthenes,  des  Begleiters  Alexan¬ 
ders  des  Großen,  der  dieses  Faktum  1903  Jahre  vor  die  Ein¬ 
nahme  Babylons  durch  Alexander  also  in  das  Jahr  2234  v.  Chr. 
setzt.  Dieses  astronomisch  errechnete  Datum  von  1969  als  8.  Jahr 
Ammißadugas  ist  voraussichtlich  der  Angelpunkt,  von  dem  Avir 
zur  Festlegung  der  altbabylonischeii  Chronologie  auszugehen 
haben. 

In  Assyrien  datierte  man  ähnlich  Avie  in  Athen  nach  einem 
jährlich  neugCAvählten  „Eponymiis'^  (Itmu).  Die  Institution  des 
Eponymats  läßt  sich  schon  um  die  Mitte  des  3.  Jahrtausends  in 
Kleinasien  auf  den  sogen,  kappadozischen  Tafeln  nacliAveisen  und 
ist  vielleicht  vom  Westen  nach  Assyrien  importiert  Avorden; 
jedenfalls  treffen  Avir  es  dort  seit  den  ältesten  Zeiten  an.  Der 
König  und  die  obersten  Beamten  AAnchselten  sich  im  Eponymate 
in  einem  ziemlich  festen  Turnus  ab.  Das  zweite  Regierungs jahr 
gehörte  geAvöhnlich  dem  König  selbst,  dann  folgten  der  Generalis¬ 
simus,  der  Palastvogt,  der  Oberbierschenk,  der  Salbenmischer ( ?) 
und  schließlich  die  Statthalter  der  verschiedenen  ProAunzen. 
Unter  Umständen  konnte  derselbe  Herr  das  Eponymat  auch 
ZAveimal  bekleiden.  Der  Antritt  des  Amtes  erfolgte  am  13.  Ijjar 
jeden  Jahres  unter  Beobachtung  einer  bis  jetzt  noch  nicht  klar 
erkannten  Zeremonie ;  \delleicht  handelte  es  sich  dabei  um  das 
„Werfen  des  Loses''  (karäru  sa  püri)  für  die  Götter  Assur 
und  Adad.  Durch  die  Festlegung  der  im  Sivan  des  Epony¬ 
mats  des  Bür-Sagale  stattgehabten  Sonnenfinsternis  auf  den 
15.  Juni  763  v.  Chr.  Averden  die  Eponymenlisten  fixiert  und 
geben  uns  eine  gesicherte  Chronologie  für  die  Jahre  893 — 648. 
Die  ältere  assyrische  Chronologie  kann  sich  auch  Avieder  nur  auf 
Synchronismen  stützen,  denen  keinesAATgs  immer  zu  trauen  ist. 
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Babylonien. 

Die  Geschichte  des  alten  Zweistromlandes  beginnt  nach 
altorientalischer  Auffassung  mit  der  Erschaffung  der  Welt.  Nach¬ 
dem  Himmel,  Erde  und  alle  Lebewesen  geschaffen  waren,  herrsch¬ 
ten  nach  der  Angabe  des  babylonischen  Priesters  Berossiis  (ähn¬ 
lich  wie  nach  der  Bibel  von  Adam  ab  10  Urväter)  10  Urkönige, 
die  120  Saren  d.  h.  432000  Jahre  regierten.  Am  Ende  dieses 
Zeitraums  fand  die  Sintflut  statt,  die  die  älteste  Periode  der 
Weltgeschichte  abschloß:  sie  bildet  die  Scheidewand,  die  die 
Könige  vor  der  Flut  und  die  ..Könige  nach  der  Flui' ^  voneinander 
trennt.  Aber  auch  die  ersten  nachsintflutlichen  Dynastien  von 
Kisch  (I)  lind  Uruk  (I)  sind  noch  nicht  historisch,  sondern  ihre 
Herrscher  sind  Heroen  mit  abnorm  hohen  Begierungszeiten, 
deren  Geschichte  wir  teilweise  ans  der  Mythologie  her  kennen. 
Der  König  „Lamm“  (Qalumu)  regierte  z.  B.  900  Jahre,  der  König 
„Skorpio7i"  {Zuqdqtpu)  840  Jahre.  Der  König  „Etana"  (regiert 
635  Jahre)  ist  bekannt  durch  seine  berühmte  Himmelfahrt  auf 
dem  Bücken  des  Adlers,  „Lugalmarda"  (regiert  1200  Jahre)  spielte 
in  der  Geschichte  des  Banbes  der  Schicksalstafeln  eine  Bolle, 
der  junge  ,, Tammuz"  (regiert  100  Jahre),  der  in  der  Blüte  seiner 
Jahre  in  die  Unterwelt  sinkt,  ist  der  Buhle  der  Göttin  Istar, 
„Gügames"  schließlich  (regiert  126  Jahre)  ist  der  Held  des 
großen,  nach  ihm  benannten  Epos. 

Für  den  Beginn  der  historischen  Periode,  d.  h.  der  ersten 
Dynastie  von  Ur,  kommen  wir  nach  späteren  babylonischen 
Berechnungen  etwa  auf  das  Jahr  3900  v.  Chr.,  aber  auch  hier 
wird  wohl  noch  manches  legendär  sein.  Namen  wie  „Mesanni- 
pada"  oder  „Meskiagnunna"  sagen  uns  vorläufig  noch  nichts. 
Die  erste  historisch  greifbare  Persönlichkeit  ist  ,,Mesilim"  von 
der  zweiten  Dynastie  von  Kisch  (ca.  3250),  der  in  einem  Streite 
zwischen  Lagasch  und  Umnia  intervenierte  und  die  Grenzen 
durch  eine  Stele  festsetzte.  Der  letzte  Flerrscher  dieser  Dynastie 
der  den  semitischen  Namen  „Enbi-lstar"  führt,  wurde  von 
,,Ensakusamick'  (ca.  3150)  von  Uruk  (II)  geschlagen  und  gefan¬ 
gen  genommen  und  die  Beichshauptstadt  darauf  dorthin  verlegt. 
Die  nächste  Dynastie  residierte  vermutlich  in  Adab.  Ihr  gehörte 
„Lugal-dalu"  (s.  Taf.-Abb.  9)  an,  dessen  Statue  wir  noch 
besitzen.  Zu  seinen  Nachfolgern  gehörten  wohl  ,^Lagal-kigiibni- 
dudu"  und  sein  Sohn  ,,Lugcd-kisalsi"  (s.  Taf.-Abb.  10). 
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Nicht  viel  später  ging  die  Führung  des  Landes  für  kurze 
Zeit  auf  die  Dynastie  von  Akschak  über.  König  „Zusw“  von 
Akschak  erlitt  aber  bei  einem  Angriff  gegen  ..Eannadu'"''  von 
Lagasch  (ca.  3100),  der  schon  Umina  und  Elam  erfolgreich 
bekämpft  hatte,  eine  entscheidende  Niederlage.  Dadurch  fiel 
wohl  Nordbabylonien  samt  Kisch  nebst  der  Oberherrschaft  über 
das  ganze  Land  dem  Eannadu  zu.  Den  Großvater  dieses  Heri- 
schers  kennen  wir  infolge  der  Ausgrabungen  in  Tello  zufällig 
genauer.  „Ur-NM‘  (ca.  3150)  (s.  Taf.-Abb.  11),  der  Stifter  einer 
neuen  Dynastie,  berichtet  schon,  wie  so  viele  seiner  Nachfolger, 
von  Tempelbauten,  der  Anlage  von  Gärten  und  Kanälen,  aber 
auch  von  Handelsbeziehungen,  speziell  dem  Erwerb  von  Bauholz. 
Eannadus  Sohn  „Entemena“  und  seine  weiteren  Nachfolger 
,,Enannaduir\  „Enetarzi'\  ,,Enlitarzi''  mid^Lugalanda''^  konnten 
den  Besitz  von  Kisch  zwar  nicht  behaupten,  aber  in  ihrem 
Stammlande  Lagasch  war  ihre  Macht  unbestritten.  Der  letzte 
König  der  Dynastie,  „üruhagina''  (ca.  2900),  war  ein  fanatischer 
Keformator,  der  bedeutsame  Veränderungen  in  der  inneren  Ver¬ 
waltung  des  Reiches  vornahm,  speziell  die  Einkünfte  der  Priester¬ 
schaft  stark  reduzierte.  Wie  manche  seiner  Genossen  erlag  er 
dem  Ansturm  Lugalzaggisis. 

Inzwischen  hatte  in  Kisch  um  das  Jahr  2975  merkwürdiger¬ 
weise  eine  Bierhauswirtin,  deren  Stand  doch  sonst  so  übel  be¬ 
leumundet  war,  namens  „Ku-Bau'\  eine  neue  Dynastie  (IV.  von 
Kisch)  gegründet  und  Jegte  fest  die  Grundlagen  von  KiscE\ 

Nach  106 jährigem  Bestand  wurde  die  Dynastie  vernichtet 
durch  den  großen  Eroberer  „Lugalzaggisi''  von  Uruk  (ca.  2872 
—2848),  der  ganz  Sumer  und  Akkad  seinem  Szepter  unter¬ 
warf.  Dabei  fand,  wie  schon  bemerkt,  auch  Urukagina  von 
Lagasch  seinen  Untergang,  dessen  Residenz  damals  so  gründ¬ 
lich  zerstört  wurde,  daß  sie  für  längere  Zeit  ganz  aus  der  Geschichte 
verschwindet.  Über  die  Grenzen  seines  Landes  hinaus  trug 
Lugalzaggisi  seine  siegreichen  Waffen  vom  persischen  Golf  bis 
zum  mittelländischen  Meer  und  war  also,  soweit  wir  wissen,  der 
erste  Stifter  eines  Weltreiches.  Ihm  erstand  aber  ein  über¬ 
legener  Rivale  in  ,,8argon  r\  der  nach  guter  Tradition  von 
einem  Gärtner  sich  zum  Mundschenken  des  Gottes  Zamama 
emporgearbeitet  und  dann  sich  auf  den  Thron  geschwungen  hatte. 
Von  Akkad  aus  regierte  er  sein  nordbabylonisches  Reich,  das 
eine  im  wesentlichen  semitische  Bevölkerung  besaß.  Im  Jahre 
2848  gelang  es  ihm,  Lugalzaggisi  zu  schlagen  und  gefangen  zu 
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nehmen.  Im  Anschluß  an  diese  Tat  verwüstete  Saigon  ganz 
Südbabylonien  und  zog  bis  zum  persischen  Golf,  wo  er  seine 
Waffen  in  der  See  reinwusch.  Im  Osten  eroberte  er  die  Länder 
Barachsi  und^Elam.  Im  Nordwesten  zog  er  in  das  ,, obere  Land^^ 
bis  zum  „ZedernwaW’"  (Libanon)  und  zum  ,ßilbergebirge^^  (Taurus), 
ja  nach  späteren  Quellen  soll  er  sogar  das  „Westmeer'^  über¬ 
schritten  haben,  d.  h.  bis  nach  Zypern  gekommen  sein.  Das 
Ende  seiner  Kegierung  war  zwar  durch  einen  allgemeinen  Auf¬ 
stand  getrübt;  aber  es  gelang  ihm,  die  Empörer  zu  vernichten, 
und  lange  noch  blieb  die  gewaltige  Gestalt  des  Eroberers  im 
Gedächtnis  der  Menschen  haften,  die  besonders  seine  Jugendzeit 
mit  fabelhaften  Zügen  ausschmückten.  Saigons  Nachfolger 
„Manistusu^^  (ca.  2800)  (s.  Taf.-Abb.  12)  und  „Erimus'^  erhielten 
das  Reich  auf  der  alten  Höhe,  ja  der  erste  unternahm  sogar 
eine  siegreiche  Expedition  über  den  persischen  Golf  gegen  eine 
Koalition  von  32  feindlichen  Königen.  Politische  Macht  wie 
Kultur  und  Kunst  standen  auf  einem  auch  später  nie  wieder 
erreichten  Höhepunkt  unter  der  langen  Regierung  ardm-Sins^' 
(ca.  2750)  (s.  Taf.-Abb.  13).  Sein  Ruhm  als  Eroberer  der  Länder 
von  Makan,  Meluchcha,  Apirak,  Tilmun  und  Lulubu  hat  sich 
noch  bis  in  späte  Zeiten  erhalten.  Unter  seinem  Nachfolger  „S«f- 
kali-sarri^^  scheint  das  Reich  noch  auf  der  Höhe  gestanden  zu 
haben,  aber  an  seinen  Tod  schlossen  sich  Thronstreitigkeiten  an, 
die  die  Staatsmacht  lähmten.  Nach  197 jährigem  Bestände  ist 
dann  diese  glorreiche  Dynastie  zugrunde  gegangen  (ca.  2650). 

Zeitgenossen  der  letzten  Könige  von  Akkad  und  der  Dynastie 
von  Uruk  waren  die  bekannten  Priesterkönige  von  Lagasch, 
,,ür-Bau''  und  ,,Qudea''  (ca.  2600)  (s.  Taf.-Abb.  14),  aus  deren  Re¬ 
gierungszeit  uns  die  Ausgrabungen  in  Tello  eine  so  außerordent¬ 
liche  Fülle  von  wertvollen  Altertümern  beschert  haben.  Giidea 
muß  gewiß  bedeutende  Machtmittel  besessen  haben;  denn  er 
berichtet  von  eigenen  Kriegen  gegen  Elam  und  von  großen 
Handelsexpeditionen,  die  seine  Karawanen  von  der  arabischen 
Küste  bis  zum  Amanusgebirge  hinführten. 

Nach  einer  kurzen  Zwischenherrschaft  der  IV.  Dynastie  von 
Uruk  wurde  das  arme  Land  durch  einen  Einfall  der  nördlichen 
Bergvölker  aus  Gutium  (ca.  2625 — 2500)  verwüstet,  die  es  125 
Jahre  lang  nicht  losließen.  ..ütu-xegaV^  aus  Uruk  vertrieb 
(ca.  2500)  den  letzten  Gutäerkönig  „Tiriqan’‘\  Damit  wurde  der 
Schwerpunkt  des  vereinten  Reiches  von  Sumer  und  Akkad 
wieder  nach  dem  sumerischen  Süden  verlegt,  und  Sumerisch 
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wurde  wieder  die  offizielle  Sprache.  Auch  die  nun  folgende 
III.  Dynastie  von  Ur  trägt  wenigstens  zu  Anfang  einen  durchaus 
sumerischen  Charakter,  die  letzten  Könige  haben  allerdings 
schon  semitische  Namen.  „Ür-Engurs^^  (ca.  2472 — 2454)  Herr¬ 
schaft  (s.  Taf.-Abb.  15)  zeichnet  sich  durch  eine  rege  Bautätig¬ 
keit  aus.  Sein  Nachfolger  „Sulgi''  hatte  in  seiner  langen, 
58jährigen  (ca.  2454—2396)  Kegierung  auch  militärische  Erfolge, 
hauptsächlich  gegen  Elam  und  die  Nordvölker,  dagegen  scheinen 
diese  sumerischen  Herrscher  das  Westland  mit  den  phönizischen 
Häfen  des  mittelländischen  Meeres  nicht  besessen  zu  haben. 
Assur  hingegen  gehörte  zum  Keiche  „Bür-Sins'\  Eine  Menge 
juristischer  Urkunden  aus  dieser  Zeit,  besonders  aus  der  Begie- 
rung  von  Schulgi,  Bur-Sin,  und  beweisen, 

daß  damals  Handel  und  Wandelin  Blüte  gestanden  haben  müssen. 

Ibi-Sin  von  Ur  erlitt  (ca.  2357)  eine  Niederlage  gegen  die 
Elamiten  und  wurde  nach  Anschan  in  die  Gefangenschaft  ab- 
e-eführt.  Diese  Gelegenheit  benutzten  im  Süden  Larsa,  in  Mittel- 
babylonien  Isin,  sich  selbständig  zu  machen,  und  beide  erhoben 
den  Anspruch,  als  Hauptstadt  von  Sumer  und  Akkad  zu  gelten. 
In  der  südlichen  Sonnenstadt  setzte  sich  ein  vornehmer  Semit 
namens  aplänum''^  (ca.  2357)  auf  den  Thron,  und  er  wie  seine 
Nachfolger,  unter  denen  besonders  ,,Gungumium''  und  „Smnu- 
ilum''  bekannt  sind,  verfochten  ihre  Ansprüche  gegenüber  Isin 
auch  mit  dem  Schwerte.  In  Isin  regierte  zu  gleicher  Zeit  der  aus 
Nordmesopotamien  stammende  „Ishi-Urra'''  (ca.  2357 — 2325) 
ebenfalls  als  König  von  Sumer  und  Akkad.  Charakteristisch  für 
diese  Könige  ist  die  Verehrung  des  westländischen  Gottes  Dagan, 
nach  dem  auch  mehrere  Herrscher,  z.  B.  „Idin-Dagan''  und 
.Jsme-Dagan’"'  genannt  sind.  Mit  dem  Tode  „Lijoit-lstars'' 
(ca.  2274 — 2263)  erlischt  Ischbi-Urras  Geschlecht,  und  ,,Ur- 
Ninmia"'  (ca.  2263 — 2235)  ist  der  Stifter  eines  neuen  Hauses. 
Als  „Una-imitti''  (ca.  2209 — 2201)  starb,  folgte  ihm  merkwürdiger¬ 
weise  sein  Gärtner  „EUil-hani'\  der  die  Krone  24  Jahre  (ca.  2201 
■ — 2177)  trug. 

Um  die  Verwirrung  vollzumachen,  machte  sich  auch  in  der 
akkadischen  Stadt  Babel,  die  bisher  in  der  Geschichte  noch  keine 
besondere  Rolle  gespielt  hatte,  im  Jahre  2225  „8umu-abu'\  ver¬ 
mutlich  mit  Hilfe  seiner  stammverwandten  Amoriter  zum  selb¬ 
ständigen  Herrscher  (I.  Dynastie  von  Babel),  und  besonders 
sein  Nachfolger  „SumulaiW  (ca.  2211 — 2176)  hob  die  politische 
Macht  seines  Staates  schnell  und  stärkte  ihn  militärisch  durch 
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die  Anlage  bedeutender  Festungen.  Sein  Sohn  sowie  sein  Enkel 
,,SäMm''  (ca.  2175 — 2162)  und  „Apil-Sin^'  (ca.  2162—2144) 
setzten  das  Werk  des  Vorfahren  fort. 

Inzwischen  aber  hatte  sich  der  alte  Erbfeind  im  Osten,  Elam, 
wieder  erhoben  und  bedrohte  alle  3  babylonischen  Reiche  in 
gleicher  Weise.  Iin  Jahre  2168  drang  der  Elamiterfürst  „Kudur- 
Mabuk'\  der  in  der  Grenzprovinz  Emutbal  residierte,  in  Baby¬ 
lonien  ein,  vertrieb  „SiU-Adad^^  von  Larsa  und  setzte  seinen 
eigenen  Sohn  ,,Warad-Sm'^  auf  den  Thron.  Dessen  Nach¬ 
folger  wurde  sein  Bruder  ,,Rim-Sin'^  (ca.  2155 — 2094),  der 
61  Jahre  lang  regierte.  Nun  begannen  zwischen  den  3  Haupt¬ 
städten  Rivalitätskämpfe  um  die  Vormacht  im  Lande.  Zuerst 
scheinen  Larsa  und  Babel,  avo  inzwischen  ,,Sin-niukallifA  (ca.  2143 
— 2124)  seinem  Vater  Apil-Sin  gefolgt  AA^ar,  einig  in  der  Bekämp¬ 
fung  Isins  gewesen  zu  sein.  Das  Resultat  Avar,  daß  Rim- 
Sin  i.  J.  2126  den  ,J)amiq-ilisu''  von  Isin  mit  babylonischer 
Hilfe  schlug  und  die  Stadt  im  selben  Jahre  einnahm.  Dieses 
Ereignis  machte  einen  so  tiefen  Eindruck  auf  die  Gemüter  der 
Menschen,  daß  man  längere  Zeit  nach  einer  Ära  von  Isins  Fall 
an  rechnete.  Von  nun  an  Avar  Rim- Sin  unbeschränkter  Herrscher 
in  Zentral-  und  Südbabylonien.  In  Babel  Avar  i.  J.  2123  seinem 
Vater  Sin-muballit  „Hmmnurapi'^  (ca.  2123—2081)  (s.Taf.-Abb.  16) 
auf  den  Thron  gefolgt.  Schon  zu  Anfang  seiner  Regierung  machte 
er  sich  durch  Reformen  in  der  inneren  Verwaltung,  vor  allem 
durch  die  Einführung  des  berühmten  Gesetzbuches,  aber  auch 
durch  militärische  Erfolge  einen  großen  Namen.  Seine  Herr¬ 
schaft  dehnte  sich  am  Tigris  bis  nach  Assur  und  Ninive,  am 
Euphrat  bis  in  die  Gegend  des  Chabür  aus.  Bis  an  das  mittel¬ 
ländische  Meer  scheint  er  aber  nicht  liingelangt  zu  sein.  Schließ¬ 
lich  kam  cs  auch  zAAÜschen  den  beiden  Rivalen  zur  Entscheidung. 
Im  Jahre  2095  lieferte  Hammurapi  den  elamitischen  Truppen 
eine  siegreiche  Schlacht,  und  im  Jahre  darauf  bemächtigte  er 
sich  Emutbals,  des  Stainmlandes  des  Herrschers  von  Larsa,  und 
auch  der  Person  Rim-Sins  selbst;  auch  Larsa  Avird  eingenommen 
und  dem  nördlichen  Reiche  angegliedert.  Hammurapis  Sieg 
hatte  die  Verschmelzung  ganz  Babyloniens  zu  einem  Einheits¬ 
staat  und  das  endgültige  ÜbergeAAUcht  des  semitischen  Elements 
zur  Folge.  Die  Hauptstadt  des  Reiches  Avurde  damals  Babel, 
das  diese  Stellung  für  alle  Zukunft  behalten  hat.  ,,Samsu-ikina’-^ 
(ca.  2080 — 2043)  leitete  die  Regierung  nach  den  beAA'ährten 
Prinzipien  seines  Vaters,  aber  er  hatte  viel  mit  Aufständen  zu 
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kämpfen.  Die  Kossäer,  die  räuberischen  Bergstämme  der  öst¬ 
lichen  Gebirge,  die  sich  später  zu  Herren  des  Landes  machen 
sollten,  erschienen  schon  auf  dem  Plan  und  machten  Einfälle  in 
das  Fruchtland.  Ein  Prätendent,  der  sich  Rim- Sin  nannte, 
entfachte  in  Südbabylonien  einen  allgemeinen  Aufstand,  der 
erst  in  mehrfachen  Feldzügen  zu  Boden  geworfen  werden  konnte. 
Das  Meerland  am  persischen  Golf  aber  hat  sich  damals  unter 
,Jluma-iW  (ca.  2068)  vollkommen  unabhängig  gemacht  und 
hat  sich  auch  in  der  Folgezeit  dem  Joche  Babels  nicht  mehr 
gebeugt.  Auch  Samsu-ilunas  Nachfolger  (ca.  2042 

— 2015)  gelang  es  nicht,  diese  Provinz  seiner  Herrschaft  zurück¬ 
zuerobern.  Ja  die  Könige  des  Südens  scheinen  sogar  ansehnliche 
Teile  Babyloniens  bis  nach  Isin  hin  sich  angeeignet  zu  haben. 
Erst  ^^Ammi-diiana'''"  (ca.  2014 — 1978)  kam  wieder  in  die  Lage, 
diese  und  andere  Städte  zurückzugewinnen.  Unter  „Ammi- 
saduga''  (ca.  1977 — 1957)  und  „Samsu-ditana''  (ca.  1956 — 1926) 
ging  es  mit  der  ruhmreichen  Hammurapidynastie  immer  weiter 
abwärts,  aber  den  Todesstoß  hat  sie  nicht  von  einheimischen 
Widersachern,  sondern  von  einem  neuen  Eroberervolke  erhalten. 
Eine  späte  Chronik  erzählt  uns,  daß  während  der  Regierung  des 
Samsu-ditana  Chattileute  gegen  das  Land  Akkad  marschierten. 
Ob  diese  Chatti  reine  Repräsentanten  ihres  Volkes  waren  oder 
vielleicht  ihren  Zug  unternahmen  mit  Mitannileuten  unter¬ 
mischt,  die  wir  in  dieser  Zeit  an  der  Grenze  Babyloniens  und 
Assyriens  (bei  dem  heutigen  Kerkuk),  ja  bis  nach  Nippur  hin  in 
ziemlichen  Massen  finden,  mag  dahingestellt  bleiben.  Vermut¬ 
lich  hat  die  Chattiherrschaft  nicht  lange  gedauert,  sondern  wurde 
abgelöst  durch  eine  Suprematie  des  Meerlandes  (II.  Dyn.  von 
Babel).  Durch  diese  vielen  inneren  Kämpfe  hatte  das  unglück¬ 
liche  Land  derart  gelitten,  daß  eine  Reihe  alter,  blühender 
Städte  wie  Lagasch,  Umma,  Adab,  Kisurra,  Schuruppak  u.  a.  m. 
vollkommen  verwüstet  worden  sein  muß,  da  sie  in  Zukunft  kaum 
mehr  erwähnt  werden. 

Aber  das  arme  Babylonien  hatte  den  Unglücksbecher  noch 
nicht  bis  zur  Neige  ausgekostet.  Den  „Kossäern^\  die  schon  seit 
langer  Zeit  immerfort  Einfälle  in  das  Land  gemacht  hatten, 
gelang  es  unter  ^ßandas''  schließlich  (ca.  1760),  sich  in  Nord- 
und  Zentralbabylonien,  aber  auch  im  Meerlande,  wo  sich  die  alte 
Dynastie  anfangs  noch  gehalten  hatte,  festzusetzen  und  576 
Jahre  lang  (als  III.  Dynastie  von  Babel)  zu  behaupten.  Sie 
waren  nicht  in  solchen  Scharen  ins  Land  gekommen,  daß  sie  die 
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alte  Bevölkerung  ganz  aufsogen,  sondern  sie  stellten  nur  die 
herrschende  Kaste,  aus  der  sich  das  Heer  und  die  Beamten 
rekrutierten.  Anfangs  werden  sie  vielleicht  versucht  haben,  ihre 
kossäische  Eigenart  zu  bewahren,  später  aber  haben  sie  sich  der 
höheren  babylonischen  Kultur  gebeugt  und  sich  schließlich  ganz 
als  Babylonier  gefühlt.  Schon  ..Agukakrime''  (ca.  1650)  erzählt 
von  seinen  Bauten  und  Geschenken  für  die  Götter  Marduk  und 
Szarpänitu,  deren  geraubte  Statuen  er  aus  dem  Lande  Chani 
zurückbrachte,  ganz  im  Stile  der  alteinheimischen  Könige.  Aus 
dem  15.  und  14.  Jahrhundert  kennen  wir  einige  Kassitenherrscher 
wie  „Kadasman-ElUl  /“(ca.  1410)  und  „Burnaburias  //“ 

(ca.  1370)  genauer  aus  ihrer  Korrespondenz  mit  den 
ägyptischen  Pharaonen  Amenophis  III  und  Amenophis  IV. 
Es  werden  darin  allerdings  selten  politische  Fragen  er¬ 
örtert,  sondern  alles  dreht  sich  um  Heiratsprojekte  und  Ge¬ 
schenke.  Auch  aus  dem  Archiv  der  Chattihauptstadt  besitzen 
wir  einige  Dokumente,  die  für  die  Geschichte  Babels  von  Wich¬ 
tigkeit  sind.  Wenn  wir  einer  cliattisch  geschriebenen  Chronik 
trauen  dürften,  hätte  Murschil  von  Chatti  auch  Babylon  erobert 
und  geplündert.  Aus  einem  Briefe  ersehen  wir,  daß  „Kadasman- 
Turgu'"^  (ca.  1299 — 1282)  von  Babel  die  Absicht  gehabt  hat,  sich 
an  dem  Kriege  gegen  Kamses  II  auf  chattischer  Seite  zu  beteiligen. 
Ob  der  schwache  König  wirklich  in  den  Krieg  eingegriffen 
hat,  erscheint  indes  fraglich.  Während  der  Regierung  seines 
Sohnes  ,,Kadasman-EUil  //“  (ca.  1282 — 1276)  wurde  dann  der 
.^Friedens-  und  Bruderschaftsvertrag^''  zwischen  Ramses  II  und 
Chattuschil  abgeschlossen,  dem  auch  der  junge  Babylonierkönig 
lebhaftes  Interesse  entgegenbrachte.  Trotz  des  Niederganges 
ihrer  Macht  hielten  die  Kossäerkönige  immer  noch  die  Prätension 
ihrer  Vormachtstellung  in  Mesopotamien  aufrecht,  aber  sie  erhiel¬ 
ten  nun  einen  Rivalen  in  dem  aufstrebenden  Assyrien.  Bur- 
naburiasch  beklagt  sich  schon  bitter  beim  Pharao,  daß  dieser 
mit  dem  König  von  Assyrien  korrespondiere,  der  doch  eigentlich 
sein  (des  Babyloniers)  Vasall  sei,  aber  seine  Beschwerde  hat 
keinen  Erfolg.  In  der  Folgezeit  mischten  sich  die  Assyrerkönige 
immer  häufiger  auch  in  die  babylonischen  Angelegenheiten  ein, 
und  ^^TukuUi-Ninurta  gelang  es  i.  J.  1256  sogar  „KaHi- 
lias^^  von  Babel  zu  besiegen  und  seine  Hauptstadt  einzunehmen. 
^,Adad-sum-usur^^  (ca.  1238 — 1202)  kam  zwar  in  die  Lage,  die 
Scharte  wieder  auszuwetzen,  und  auch  unter  seinen  Nachfolgern 
,,MeUsipa¥^  (ca.  1208 — 1193)  und  ,,Mardulc-apil-iddina  7“ 
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(ca.  1193 — 1180)  erfreute  sich  das  Land  relativen  ■Wohlstandes, 
aber  bald  wandte  sich  wieder  das  Blatt^  Die  alten  Feinde  ini 
Osten,  die  Elainiter,  machten  unter  „Siäruk-Naxwite''  einen 
Einfall  in  Babylonien  (ca.  1176),  schlugen  ,,Zamama-him- 
iddin^'  von  Babel  und  schleppten  unermeßliche  Beute  nach  Susa. 

Im  Anschluß  hieran  wurden  die  Kossäer,  nachdem  sie 
Babylonien  576  Jahre  beherrscht  hatten,  aus  dem  Lande  gewor¬ 
fen;  aber  jetzt  war  dieses  auch  unter  eigenen  Herrschern  (IV.  Dy¬ 
nastie  von  Babel)  nicht  mehr  imstande,  auf  die  Dauer  wieder 
emporzukommen.  Zwar  rühmt  sich  ebuhadnezar  i“  (ca.  1152 
— 1124)  seiner  Siege  gegen  Elam,  auch  gegen  Assyrien  focht 
er  zeitweise  mit  Glück,  aber  zu  einer  Offensive  größeren  Stils 
hatte  er  doch  nicht  die  nötige  Kraft.  ,,Marduk-nadin-ax'^  (ca. 
1117—1102;  s.  Taf.-x\bb.l7)  erlitt  nach  einem  anfänglichen  Erfolge 
von  Tiglatpileser  I  eine  große  Niederlage,  infolge  deren  Babylon 
und  die  meisten  nordbabylonischen  Städte  in  die  Hand  des 
Feindes  fielen.  Freilich  hat  auch  Tiglatpileser  schließlich  die 
babylonischen  Eroberungen  nicht  behaupten  können. 

In  der  Folge  litt  Babylonien  stark  unter  den  Einfällen  der 
aramäischen  Sutü-Nomaden,  die  aus  der  arabischen  Wüste  her¬ 
kommend,  das  flache  Land  nicht  allein,  sondern  auch  die  Städte 
und  sogar  die  Tempel  plünderten  und  allen  Handel,  Verkehr  und 
Gottesdienst  unterbanden.  Die  kurzlebige  V.,  VI.  und  VII.  Dy¬ 
nastie  konnte  in  diesen  traurigen  Verhältnissen  nur  vorüber¬ 
gehend  Wandel  schaffen.  „Nabü-muktn-apak’"  (ca.  996 — 960; 
s.  Taf.-Abb.  18),  der  Stifter  der  VIII.  Dynastie,  hatte  zwar  die 
Geschicklichkeit,  sich  längere  Zeit  auf  dem  Throne  zu  halten,  aber 
die  Aramäer  waren  mehr  wie  je  die  Herren  der  Situation:  sie 
hielten  die  Wasserstrasse  zwischen  Babel  und  Borsippa  besetzt, 
machten  jeden  Verkehr  unmöglich  und  hinderten  sogar  den  König, 
das  Neujahrsfest  abzuhalten,  indem  sie  die  Statue  des  Gottes 
Nebo  nicht  den  Fluß  passieren  ließen.  Auf  der  anderen  Seite 
wuchs  seit  Assurnaßirpal  und  Salmanassar  III  Ass^nlens  Macht 
immer  mehr.  Des  schwachen  Babels  einzige  Bettung  vor  assyri¬ 
scher  Anmaßung  war  eine  Anlehnung  an  die  alten  Erbfeinde,  die 
Elamiten,  die  gleicher  Haß  gegen  Assyrien  jetzt  meist  auf  die 
babylonische  Seite  hinüberzog.  „N abü-apal-iddin'^  (ca.  885—852; 
s.  Taf.-Abb.  19)  konnte  nur  darum  ungestört  regieren,  weil  er¬ 
sieh  nach  anfänglichem  Widerstande  wohl  oder  übel  mit  der 
assyrischen  Vormachtstellung  ausgesöhnt  hatte.  Als  unter  seinem 
Nachfolger  innere  Streitigkeiten  ausbrachen,  nahm  Salmanassar 
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diese  zum  Vorwände,  in  Babylonien  zu  erscheinen  und  die  Dinge 
nach  seinem  Willen  zu  ordnen.  Ein  bewaffneter  Widerstand,  den 
„Marduk-'balatsu-iqhi^'  (ca.  828 — 815)  mit  elamischer  Unter¬ 
stützung  gegen  Schamschi-Adad  V  versuchte,  endete  mit  einer 
völligen  Niederlage  des  Babyloniers.  Auch  die  nun  folgende 
Periode  des  Niederganges  der  assyrischen  Macht  haben  die 
babylonischen  Könige  nicht  für  sich  auszunutzen  versucht. 

Diese  Zeit  war  vorüber,  als  der  Emporkömmling  Tiglat- 
pileser  IV  sich  auf  den  assyrischen  Thron  setzte.  Der  König,  der 
in  der  Verwaltung  mehrfach  neue  Wege  eingeschlagen  hat,  ver¬ 
folgte  auch  Babylon  gegenüber  eine  besondere  Politik.  „Nabonas- 
sar'^  (747- — 734),  der  die  assyrische  Oberaufsicht  anerkannte, 
durfte  weiterregieren,  aber  abü-muMn-zer"'  (732 — 730),  der 
Selbständigkeitsgelüste  hatte,  wurde  abgesetzt  und  kurz  ent¬ 
schlossen  „ergrifft  Tiglatpileser  selbst  ,,die  Hände  Marduks^^ 
und  setzte  sich  als  „Pülu'^  auf  den  babylonischen  Thron  (729  — 
727).  Er  degradierte  Babylonien  nicht  zu  einer  Provinz,  sondern 
verband  beide  Länder  in  einer  Personalunion.  Auch  Salmanas- 
sar  V  (727 — 722)  verfolgte  dieselbe  Politik  und  nannte  sich  als 
babylonischer  Herrscher  ,,Ulülai^'. 

Nach  dessen  Tode  erhob  sich  ein  babylonischer  Patriot,  der 
Chaldäerfürst  ..Merodadibaladan'"  von  Bit- Jakin  (s.  Taf.-Abb.20), 
gegen  die  assyrische  Herrschaft  und  brachte  im  Bunde  mit 
Chumbanigasch  von  Elam  dem  Assyrerkönig  Sargon  bei  der 
Grenzfestung  Der  eine  Niederlage  bei.  Im  Jahre  710  aber  wurde 
Merodachbaladan  vertrieben,  und  „Sargon^’’  regierte  von  nun  an, 
um  die  babylonische  Empfindlichkeit  zu  schonen,  unter  dem 
Titel  eines  Statthalters,  in  Wirklichkeit  als  babylonischer  König. 
Im  Gegensatz  zu  seinem  babylonfreundlichen  Vater  war  ,,San- 
herib^’-  ein  schroffer  Gegner  Babylons.  Die  sich  hieraus  ergebenden 
Kämpfe  endeten  i.  J.  689  mit  der  Zerstörung  der  Stadt  Babylon, 
die  von  nun  an  10  Jahre  lang  verwüstet  dalag.  Erst  sein  Nach¬ 
folger  ,,AsarJiaddon''  gab  den  Befehl,  sie  wieder  aufzubauen. 
Er  beging  aber  den  verhängnisvollen  Fehler,  i.  J.  669  vor  seinem 
Tode  sein  Reich  unter  seine  beiden  Söhne  zu  teilen.  Assyrien 
erhieltAssnrbanipal,  Babylonien  „Samas-sum-uMn''  (gr.  Saos- 
duchin;  668 — 648).  In  dieser  Teilung  lag  der  Keim  zu  neuen 
Streitigkeiten,  die  auch  bald  ausbrachen.  ,,Assurbanipak'  gelang 
es  zwar  mit  Aufbietung  seiner  ganzen  Kräfte,  die  von  Schamasch- 
schum-ukin  zusammengebrachte  Koalition  fast  aller  vorder¬ 
asiatischen  Könige  zu  schlagen  und  Babylon  einzunehmen  (648); 
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aber  nach  seinem  Tode  brach  die  assyrische  Macht  doch  bald 
zusammen. 

Im  Jahre  625  machte  sich  der  chaldäische  General  ,,Nabo- 
polassar''  (625—604)  in  Babel  dauernd  selbständig  und  eroberte 
nach  und  nach  auch  die  anderen  Teile  Babyloniens.  An  dem 
Ansturm  der  Meder  gegen  Ninive  nahm  er  wohl  nicht  wesent¬ 
lichen  Anteil,  aber  nach  Ninives  Fall  schickte  er  seinen  Sohn 
Nebukadnezar  nach  Syrien,  um  es  zu  besetzen.  Nun  hatte  aber 
auch  Pharao  Necho  den  allgemeinen  Wirrwarr  benutzt,  um  die 
alten  Ansprüche  Ägyptens  auf  dieses  wichtige  Zwischenland  zu 
verfechten  und  es  seinem  Szepter  zu  unterwerfen.  Bei  Kar- 
kemisch  kam  es  (604)  zwischen  beiden  zur  Entscheidungsschlacht, 
in  der  die  Ägypter  vollkommen  geschlagen  wurden.  Nebukad¬ 
nezar  drang  nun,  ohne  viel  Widerstand  zu  finden,  bis  an  die 
ägyptische  Grenze  vor;  dort  aber  erreichte  ihn  die  Nachricht 
von  dem  Tode  seines  Vaters.  So  mußte  er  schleunigst  nach 
Babel  zurückkehren.  Auch  während  seiner  Kegierung 
(604—561)  hatte  ebukaänezar^'-  noch  viele  Kriege  zu  füh¬ 
ren:  er  hatte  mit  Amasis  von  Ägypten  zu  kämpfen,  nahm  nach 
einer  langen  Belagerung  die  Inselfestung  Tyrus  ein  und  eroberte 
und  zerstörte  Jerusalem.  Aber  von  diesen  Dingen  erfahren  wir 
fast  nur  durch  auswärtige  Quellen.  Seine  eigenen  Inschriften 
berichten  fast  ausschließlich  von  seinen  beispiellos  prächtigen 
Bauten  sakraler  und  profaner  Natur,  mit  denen  er  nicht  nur  die 
Hauptstadt,  sondern  auch  alle  nur  einigermaßen  bedeutenderen 
Städte  des  Landes  ausschmückte.  Nebukadnezars  Sohn  „Evil- 
MerodacE'  (561—559)  war  ein  seines  großen  Vaters  unwürdiger 
Nachfolger;  er  regierte  „ohne  Gesetz  und  Anstand’'''.  Daher  wurde 
er  nach  3 jähriger  Herrschaft  wohl  von  der  Priesterschaft  weg¬ 
geräumt,  und  sein  Schwager  „N eriglissar'''  (559 — 556),  Nebu¬ 
kadnezars  Schwiegersohn,  auf  den  Thron  gesetzt.  Aber  auch 
dieser  starb  schon  i.  J.  556,  und  sein  junger  Sohn  „Labäsi- 
MarduE'  (556)  war  nicht  imstande,  in  diesen  schwierigen  Zeiten 
die  Zügel  der  Regierung  fest  zu  halten.  Die  Priester  der  Haupt¬ 
stadt,  die  jetzt  auch  in  der  Politik  die  Hauptrolle  spielten,  besei¬ 
tigten  den  jungen  König  und  setzten  einen  der  Ihrigen,  den 
babylonischen  Priester  „NabonW  (555—539)  an  dessen  Stelle. 
Aber  dieser  paßte  in  diese  eisernen  Zeiten  gar  nicht  hinein.  Er 
war  ein  Archäolog,  den  die  Auffindung  einer  alten  Bauurkunde 
oder  Fragen  der  Chronologie  mehr  interessierten  als  die  moderne 
Politik.  So  ahnte  er  denn  gar  nicht,  Avelche  Gefahren  ihm  von 
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dem  kraftvoll  jugendlichen  Perserreiche  drohten.  Anfangs  be¬ 
grüßte  er  sogar  die  Beseitigung  des  Astyages  von  Medien  durch 
Kyros  als  einen  Erfolg  seiner  Politik,  bald  aber  mußte  er  merken, 
daß  der  Perserkönig  auch  vor  ihm  nicht  Halt  machte.  In  dem 
PAitscheidimgskriege,  der  i.  J.  539  entbrannte,  erlitt  sein  Sohn 
Belsazar  bei  Opis  eine  Niederlage.  Sippar  öffnete  dem  Feinde 
die  Tore,  und  nach  kurzer  Belagerung  fiel  auch  die  Hauptstadt. 
Das  war  das  Ende  von  Babyloniens  Selbständigkeit.  Als  reichste 
persische  Provinz  behauptete  es  noch  längere  Zeit  seine  Bedeu¬ 
tung,  aber  mehrere  Aufstände  unter  Darius  I  und  Xerxes  brachten 
Land  und  Hauptstadt  doch  immer  weiter  herunter.  Eine  neue 
Blüte  schien  beiden  zu  winken,  als  der  Makedonenkönig  Alexan¬ 
der  Babel  zur  Metropole  seines  Weltreiches  machen  wollte;  leider 
aber  starb  der  junge  Held  zu  früh,  ehe  er  seine  Pläne  verwirk¬ 
lichen  konnte,  und  die  Gründung  der  Konkurrenzstadt  Seleucia 
am  Tigris  hat  dann  Babel  vollends  den  Todesstoß  gegeben. 


Assyrien. 

Gewiß  schon  in  vorsargonischer  Zeit,  als  noch  Sumerer  in 
Babylonien  die  Alleinherrscher  waren,  wurden  vermutlich  von 
Babylonien  aus  am  mittleren  Euphrat  in  der  Gegend  des  Chabür 
und  am  Tigris  bei  Assur  Grenzmarken  zum  Schutz  gegen  die 
Einfälle  nördlicher  Barbaren  gegründet;  wenigstens  weisen  die 
ältesten  uns  erhaltenen  Herrscherstatuetten  aus  Ma’er  (s.Taf.-Abb. 
21)  und  Assur  (s.  Taf.-Abb.  22)  noch  reinsumerischen  Typus  und 
Tracht  auf.  Aber  während  die  Kleinkönigtümer  am  Euphrat 
wohl  nie  mehr  als  lokale  Bedeutung  hatten,  kam  Assur  später 
so  weit  empor,  daß  es  allmählich  seinem  Stammlande  voll¬ 
ständig  den  Rang  ablief. 

Anfangs  war  Assur  auch  nur  ein  kleines,  von  Babylonien 
abhängiges  Stadtkönigtum  mit  einer,  wie  es  scheint,  der  sumeri¬ 
schen  sehr  ähnlichen  Kvütur;  später  werden  dann  besonders 
semitische  Kolonisten  ins  Land  gekommen  sein,  die  ihm  ein 
spezifisches,  auch  später  nicht  verwischtes  semitisches  Gepräge 
gaben.  Asarhaddon  führt  sein  Geschlecht  mit  Vorliebe  au 
„ElUl-bani'\  den  Sohn  des  „Adasi'\  zurück,  dessen  Königs¬ 
priesterschaft  Marduk  in  die  Königswürde  verwandelt  habe; 
doch  ist  seine  Person  vorläufig  weder  historisch  noch  chrono- 
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logisch  irgendwie  zu  greifen.  Die  ältesten  uns  sicher  bekannten 
Könige  ,,Uspia'\  der  erste  Stifter  des  Assurteinpels,  und 
,,KiJcia'‘\  der  die  Stadtmauer  von  Assnr  gebaut  hat,  tragen  aller¬ 
dings  weder  sumerische  noch  semitische,  sondern  mitannische 
Namen,  werden  also  wohl  diesem,  in  jenen  Gegenden  vielleicht 
autochthonen  Volke  angehört  haben.  Zur  Zeit  Bür-Srns  von 
Ur  (s.  S.  26)  verwaltete  ein  gewisser  ,,Zäriqum''  die  Mark  für 
seinen  babylonischen  Herrn.  Ans  derselben  Epoche  besitzen  vir 
eine  Reihe  Verträge  aus  dem  weit  entfernten  Ruinenhiigel  Kül- 
tepe  südlich  vom  Halj^s  in  Kleinasien,  die  beweisen,  daß  damals 
dort  eine  wesentlich  assyrische  Bevölkerung  lebte.  Etwas  später 
scheinen  ^^llusuifi%cC\  der  Zeitgenosse  Snmn-abums,  des  Stifters 
der  ersten  bab^donischen  Dynastie,  sein  Sohn  ,,Ensimt\  der 
eine  rege  Bautätigkeit  entfaltete,  sov/ie  sein  Nachfolger  „Ihünum'' 
sich  einer  größeren  Selbständigkeit  erfreut  zu  haben,  aber  Hani- 
murapi  zählt  Assnr  und  Ninive  wieder  unter  den  Städten  seines 
Reiches  auf. 

Der  Chattieinfall  (s.  S.  28)  wird  auch  der  babylonischen 


Herrschaft  in  Assyrien  ein  Ende  bereitet  haben.  Der  erste  bedeu¬ 
tende  König,  von  dem  vdr  nun  hören,  ist  ^.Sciiusi-Adcid  II 
(ca.  1860).  Er  nennt  sich  schon  mit  dem  Titel  der  späteren 
Assyrerkönige  ,Jiönig  der  {sar  hissati),  empfängt  von 

den  Königen  von  Tukrisch  und  vom  Könige  des  Hochlandes 
Tribut  und  trägt  seine  Waffen  bis  zu  dem  (uns  sonst  unbekannten) 
, .Lande  Laban  am  Ufer  des  großen  Meeres''. 

Darauf  verschwindet  allerdings  die  assyrische  Geschichte 


wieder  für  mehr  als  3  Jahrhunderte  unseren  Augen.  In  dieser 
Zwischenzeit  scheinen  größere  Teile  des  Reiches  von  den  Mitanni 
besetzt  gewesen  zu  sein.  Noch  Tuschratta  (ca.  1400)  besaß  die 
Stadt  Ninive  und  sandte  das  Bild  der  Istar  von  Ninive  seinem 
kranken  Schwager  Amenophis  III  als  Heilmittel  nach  Ägypten. 
Aber  ..Ashir-uhallü"  (ca.  1390)  brachte  Assyrien  wieder 
mächtig  in  die  Höhe.  Die  Mitanni  warf  er  aus  Ninive  heraus 
und  eignete  sich  große  Teile  des  heruntergekommenen  Mitanni- 
reiches  an.  Auch  den  schwachen  Kossäerherrschern  gegenüber 
trat  er  als  mächtiger  Rivale  auf.  Darum  kann  er  es  schon  Avagen, 
mit  dem  hochmütigen  Ägypterpharao  ganz  ex  aequo  zu  ver¬ 
kehren  und  ihn  mit  „Bruder"  anzureden;  „sein  Königsgruß^  ist" 
eben  „weithin  fest  wie  ein  Berg  gegründet".  Burnaburiasch 
besclnvert  sich  zwar  bei  Amenophis  IV,  daß  er  mit  seinem 
Vasallen  direkt  verkehre,  aber  er  besaß  nicht  die  Macht,  gegen 
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ihn  eiiizuschreiten.  Im  Gegenteil  wuchs  ■  ikssur-iiballits  Ein¬ 
fluß  immer  weiter.  Gegen  Ende  seines  Lebens  benutzte  er 
Thronstreitig’keiten  in  Babylonien,  um  seinen  unmündigen  Ur¬ 
enkel  Kurigtalzu  dort  auf  den  Thron  zu  setzen,  für  den  er  gewiß 
die  Herrschaft  führte.  Später  suchte  der  junge  Fürst  allerdings 
seine  Unabhängigkeit  gegenüber  „ElUl-niräri  (ca.  1360),  dem 
Sohne  Assur-uballits,  zu  wahren.  Unter  dessen  Nachfolger 
..AriJc-den-üi''  (ca.  1340)  treten  zuerst  die  aramäischen  Beduinen, 
die  Achlame,  auf  den  Plan,  die  den  Assyrern  später  noch  so  viel 
zu  schaffen  machten.  „Adad-nirän  /“  (ca.  1300)  zeigt  sich  wieder 
als  hervorragenden  Kriegsmann:  im  Norden  bekämpfte  er  die 
Gebirgsvölker,  im  Westen  dehnte  er  seine  Herrschaft  bis  in  die 
Gegend  von  Harrän  und  Karkemisch  aus,  im  Süden  zog  er  gegen 
Babylon  zu  Felde.  Noch  erfolgreicher  war  sein  Sohn  „Sahnanas- 
sar  1“  tca.  1275).  Den  König  Schattuara  von  Chanigalbat  (in  der 
Gegend  des  heutigen  Malatia),  der  ihn  anfangs  von  den  Tränk¬ 
plätzen  abgeschnitten  hatte,  samt  seinen  chattischen  und  achla- 
mischen  Bundesgenossen  schlugen  seine  erschöpften  Truppen  mit 
dem  Mute  der  Verzweiflung  in  die  Flucht;  von  den  Qutäern  in 
den  östlichen  Gebirgen  schleppte  er  unermeßliche  Beute  nach 
seiner  Hauptstadt;  aber  auch  den  Babylonier  Kadaschman- 
buriasch  schlägt  er  bei  der  nordbabylonischen  Stadt  Dür-Kurigalzi 
vernichtend.  Seinen  strategischen  Blick  zeigte  er  besonders  bei 
der  Gründung  der  zweiten  Residenz  Kalach  am  Einfluß  des 


oberen  Zäb  in  den  Tigris,  die  er  vermöge  ihrer  vorzüglichen  Lage 
zu  einer  fast  uneinnehmbaren  Festung  ausbaute.  Sein  Sohn 
,,  TukuUi-NinuTta  P'  (ca.  1250)  hat  sich  als  erster  Assyrerkönig 
Babel  überlegen  gezeigt.  Er  besiegt  das  babylonische  Heer  und 
führt  König  Kaschtiliasch  gefangen  in  seine  Hauptstadt.  Ganz 
Babylonien  muß  sich  ihm  unterwerfen;  zwar  versucht  es  nach 
U/2  Jahren  einen  Aufstand,  aber  der  Assyrerkönig  zieht  wieder 
südwärts,  erstürmt  und  verwüstet  Babylon  und  führt  die  Marduk- 
statue  nach  Assyrien  zum  Zeichen,  daß  der  babylonische  Kult 
und  damit  der  babylonische  Staat  zu  existieren  aufgehört  habe. 
Der  große  Gott  rächte  sich  indes  an  seinem  Widersacher:  nach 
7 jähriger  Herrschaft  über  die  vereinten  Länder  brach  gegen 
Tukulti-Ninurta  eine  Revolution  aus,  und  in  den  sich  anschlie¬ 
ßenden  Kämpfen  fiel  er  von  der  Hand  seines  eigenen  Sohnes. 
In  Assur  erbaute  er  sich  einen  großen  Palast,  später  gründete 


er  sich  wie  sein  Vater  eine  neue  Residenz  nordöstlich  von  Assur, 
die  er  nach  seinem  Namen  Kftr-Tukulti-Ninurta  nannte.  Sie  hat 
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aber  nicht  die  Bedeutung’  von  Kalach  erlangt  und  ist  wohl  bald 

nach  ihres  vStifters  Tode  verfallen.  ^  .  v  . 

Von  den  Folgen  dieser  Kevolution  hat  sich  Assyrien  längere 

Zeit  nicht  erholen  können.  Dann  kommt  mit  „Ninurta-ajyal- 
ekur''  (ca  1190)  eine  neue  Dynastie  auf  den  Thron,  die  mehrere 
Jahrhunderte  fast  ohne  Unterbrechung  in  Assyrien  regiert  und 
dem  Lande  mehrere  bedeutende  Herrscher  geschenkt  hat.  hit 
glänzendsten  Vertreter  waren  (ca.  1120)  und 

^iglaivUeser  r  (s.Taf.-Abb.  23),  der  Assyrien  wieder  zu  einem 
Großstaate  erhob.  In  den  ersten  Jahren  kämpft  er  gegen  die 
Völker  im  Norden,  wo  er  vielleicht  bis  an  das  Schwaize  Meei 
vordringt.  Im  Westen  stößt  er  bis  an  das  Mittelmeer  vor.  In 
Arvad  hält  er  Hof  und  erhält  dort  vom  ägyptischen  Pharao 
Geschenke  geschickt.  Aber  auch  Babylonien  gegenüber  operiert 
er  mit  Glück.  Es  gelang  ihm,  Marduk-nadin-ach  zu  schlagen,  die 
Hauptstadt  einzunehmen  und  ganz  Babylonien  zu  einem  Vasallen¬ 
staat  herabzudrücken.  Später  allerdings  scheint  sich  das  Blatt 
o-ewendet  zu  haben.  Marduk-nadin-ach  muß  die  Schlappe  nicht 
nur  ausgewetzt,  sondern  seinen  alten  Gegner  sogar  empfindlich 
geschlagen  haben;  wenigstens  erzählt  uns  Sanherib,  daß  er  die 
Bildsäulen  des  x\dad  und  der  Schala,  die  418  Jahre  vor  ihm 
Marduk-nadin-ach  aus  Assyrien  fortgeschleppt,  wieder  zurück¬ 
gebracht  habe. 

In  der  Folgezeit  hört  man  eine  Weile  nichts  weiter  von 
Kämpfen  der  beiden  rivalisierenden  Staaten,  weil  sie  beide  sich 
in  einem  Schwächezustande  befanden.  Diese  Gelegenheit  be¬ 
nutzten  nun  die  nomadisierenden  Aramäer,  die  das  Land  schon 
längere  Zeit  beunruhigt  hatten,  überall  in  Nordsyrien,  Mesopo¬ 
tamien  und  auch  in  Babylonien  einzu dringen,  das  Truchtland  zu 
besetzen  und  sich  allmählich  anzusiedeln.  So  kam  es,  daß  große 
Teile  Vorderasiens  eine  neue  und  andersgeartete  Bevölkerung 
erhielten.  Nachdem  xVssyrien  sich  von  seiner  Kraftlosigkeit  erholt 
hatte  eroberten  „  (889— 884)  und  besonders 

,,Äs§ur-nadr-apak^  (885-859)  (s.Taf.-Abb.  24;  25)  zwar  viele 
dieser  Aramäerstaaten,  besonders  Bit-Adin  und  Chattin  wieder, 
die  Bevölkerung  blieb  aber  aramäisch,  und  aramäisch  wurde 
auch  immer  mehr  die  Verkehrssprache  des  Landes.  MTe  sein 
Ahnherr  Tiglatpileser  I  zog  er  dann  auch  nach  Palästina.  Die 
phönizischen  Städte,  Tyrus,  Sidon,  Byblus  und  Arvad  beeilten 
sich,  ihm  ihre  Geschenke  zu  schicken,  und  der  Amanus  lieferte 
Zedern  und  Zypressen  als  Material  für  seine  Bauten.  Die  Besi- 
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denz,  die  vorher  einige  Zeit  in  Ninive  gewesen  war,  verlegte  er 
wieder  nach  Kalacli  und  baute  sich  dort  einen  großen  Palast. 
Assurnaßirpal  war  einer  der  gewaltigsten  ass^nischen  Kriegs¬ 
helden,  aber  vielleicht  auch  der  grausamste  der  mitleidslosen 
Assyrerkönige. 

Sein  Sohn  ,,Salmanassar  IIP''  (859 — 823)  (s.  Taf.-Abb.  26; 
27)  wandelte  im  wesentlichen  in  den  Bahnen  seines  Vaters  und 
dehnte  die  Grenzen  des  Reiches  noch  weiter  aus.  Nach  der  Siche¬ 
rung  des  oberen  Mesopotamiens  ging  er  auch  gegen  die  syrischen 
Aramäer-  und  Chattistaaten  vor.  Eine  Reihe  von  ihnen,  so  Kar- 
kemisch  und  Aleppo,  unterwarf  sich  freiwillig,  aber  Bir-idri  von 
Damaskus  brachte  eine  Koalition  von  12  Königen  (unter  ihnen 
Ahab  von  Israel)  zusammen,  die  dem  weiteren  Vordringen  der 
Assyrer  energischen  Widerstand  entgegensetzte.  Bei  Qarqar  in 
der  Nähe  von  Hamat  kam  es  (854)  zu  einer  Entscheidungs¬ 
schlacht,  aber  trotzdem  sich  Salmanassar  den  Sieg  zuschreibt, 
mußte  er  doch  schleunig;st  nach  x\ssyrien  zurückkehren.  Ent¬ 
scheidende  Erfolge  erzielte  er  auch  auf  weiteren  Zügen  gegen 
Damaskus  nicht.  Hazael,  den  Nachfolger  Bir-idris,  schlug  er 
zwar  (842)  am  Hermon  und  schloß  ihn  in  seiner  Hauptstadt 
ein,  aber  die  starke  Festung  einzunehnien,  war  er  nicht  imstande. 
Er  mußte  sich  damit  begnügen,  die  Gärten  um  Damaskus  und  das 
flache  Land  bis  zum  Haurän  zu  verwüsten.  Im  iVnschluß  daran 
haben  sich  dann  Tyrus  (s.  Taf.-x\bb.  28),  Sidon  und  Jehu  von  Is¬ 
rael  (s.  Taf.-Abb. 29)  dazu  bequemt,  ihm  ihren  Tribut  zu  schicken. 
Im  Nordwesten  gelangte  er  auf  seinen  Zügen  bis  zum  Taurus, 
,,dem  SilhergebirgpP .  Im  Norden  hatte  er  besonders  mit  dem 
starken  IJrartu  (Ararat,  Armenien)  zu  tun,  konnte  aber  auch  hier 
nicht  zu  dauernden  Erfolgen  gelangen.  Im  Gegenteil,  Urartu 
blieb  selbständig,  brachte  auch  eine  eigene,  allerdings  von  der 
assyrischen  beeinflußte  Kultur  hervor  und  hat  sich  in  der  späteren 
Zeit  der  Schv/äche  Assyriens  weit  nach  Süden  ausgedehnt;  erst 
die  große  indogermanische  Völkerwanderung  im  7.  Jahrhundert 
hat  dann  auch  dieses  Reich  zugrunde  gerichtet.  AuchSalmanassars 
Züge  nach  Westmedien  haben  ihm  außer  Tributgeschenken  keine 
Lorbeeren  eingebracht.  Nachhaltiger  war  sein  Einfluß  in  Baby¬ 
lonien.  Sein  Schützling  Marduk-zakir-schum  (s.  Taf.-Abb.  30) 
regierte  dort  nur  von  Assurs  Gnaden,  und  Salmanassar  opferte  in 
Babelund Borsippa den  Göttern  wie  ein  souveräner  babylonischer 
König.  Gegen  Ende  seiner  Regierung  erhob  sich  sein  Sohn  Assur- 
danin-apal  gegen  ihn,  und  fast  ganz  Assyrien  schloß  sich  dem 
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Empörer  an;  dem  alten  Könige  blieben  außer  der  Hauptstadt 
Kaiach  nur  Babylonien  und  ein  Teil  der  Provinzen  treu. 

Inmitten  dieser  Kämpfe  ist  Salmanassar  gestorben.  Dem 
Tlironfolger  ^^Sctfusi-Adcid  V^'"  (823  811)  (s.  Taf.-Abb.  ol)  gelang 
es  zwar  nach  zwei  Jahren,  sich  seines  Gegners  zu  entledigen, 
aber  nachher  bedurfte  es  mehrerer  Feldzüge  im  Norden  und  Osten, 
um  die  alte  Autorität  einigermaßen  wiederherzustellen.  Auch 
gegen  Babylonien  ist  er  des  öfteren  zu  Felde  gezopn,  anscheinend 
ist  es  ihm  aber  nicht  gelungen,  den  alten  Einfluß  dort  wieder 

zu  erlangen.  .  ^ 

Für  seinen  jungen  Sohn  und  Nachfolger  ..^Adad-niiaii  1\ 

(^810 _ 782)  regierte  die  ersten  4  Jahre  seine  sagenumwobene 

Mutter  Sammuramat-Seniiramis,  aber  auch  nachdem  er  selbst 
die  Zügel  der  Kegierung  ergriffen  hatte,  blieb  ihr  Einfluß  gewiß 
bedeutend.  Vielleicht  ist  es  auch  auf  ihre  Initiative  zurückzu¬ 
führen,  daß  der  König  das  Bestreben  zeigte,  die  Gegensätze 
zwischen  Babel  und  Assur  auszugleichen.  Um  seiner  Oberhoheit 
Ausdruck  zu  geben,  opfert  er  wie  sein  Großvatei  in  Kuta,  Babel 
und  Borsippa'^  andererseits  führt  er  den  Kult  der  babylonischen 
Kauptgötter  Marduk  und  Nebo  in  Assyrien  ein.  Speziell  Nebo 
erfreute  sich  einer  so  überragenden  Stellung,  daß  ein  hohei 
assyrischer  Beamter  dieser  Zeit  dem  Leser  seinei  Stele  den  Bat 
gibt:  ,,Au-/  Neho  vertraue,  auf  einen  anderen  Gott  vertraue  nicht  . 
Im  Osten  traf  er  als  erster  mit  den  indogermanischen  Medern 
zusammen.  Im  Westen  hatte  er  Erfolge  gegen  Damaskus,  dessen 
König  Mari’  sich  nach  einer  Belagerung  dazu  verstehen  mußte, 
Tribut  zu  zahlen. 

Die  nächsten  Nachfolger  waren  keine  bedeutenden  Herr¬ 
scher,  sondern  ließen  Assyriens  Macht  immer  mehr  herabsinken, 
während  sich  das  armenische  Reich  auf  Kosten  Assyriens  bedeu¬ 
tend  ausdehnte.  Dieser  äußere  Niedergang  bedingte  schließlich 
den  Sturz  der  Dynastie.  Der  schwache  und  friedfertige  „Ashir- 

nirdri  V  (753 _ 745)  wurde  in  einem  Aufstande  getötet,  und  den 

Thron  bestieg  der  Usurpator  „Tiglaipileser  IF“  (745—727)  (s. Taf.- 
Abb.  32),  eine  der  glänzendsten  Gestalten  unter  den  assyrischen 
Regenten.  Fast  überall  war  er  glücklich.  Urartii  hat  er,  wenn 
auch  nicht  vernichtet,  so  doch  empfindlich  geschwächt  und  aus 
S^u’ien  vertrieben.  In  Syrien  nahm  er  nach  3jährigei  Belagerung 
Arpad  ein,  worauf  viele  nordpalästinensische  Fürsten,  unter  ihnen 
Raßün  von  Damaskus,  Panammu  von  Sam’al  (s.  Taf.-x\bb.  33 ;  34) 
und  Menachem  von  Samarien,  sich  freiwillig  unterwarfen.  Auch 
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in  Medien  besetzte  er  mehrere  Grenzprovinzeii.  Im  Jahre  734 
kam  ihm  der  Hilferuf  des  Ahaz  von  Juda  gegen  seine  Wider¬ 
sacher  Eaßün  von  Damaskus  und  Peqah  von  Israel 
sehr  gelegen,  um  sieh  Avieder  in  syrische  Angelegenheiten 
einzumischen.  König  Peqah  floh  und  wurde  ermordet,  Nord¬ 
israel  darauf  ohne  ScliAAnerigkeiten  besetzt.  Dem  gleichen 
Schicksal  entging  der  Rest  des  Landes  nur  dadurch,  daß  der 
neue  König  Plosea  sicli  schleunigst  unterwarf.  Tiglatpilesers  Zug 


Abb.  7.  Tiglatpileser  erobert  Gezer.  (Layard,  Mon.  of  Niniveh  I,  62,  2.) 

führte  ihn  dann  weiter  südwärts  bis  nach  Gaza  (s.  Abb.  7)  und 
in  die  Wüste  gegen  die  arabischen  Beduinen,  deren  Königin 
Tributgeschenke  brachte  (s.  Taf.-iVbb.  35).  Zwei  Jahre  später  (732) 
hatte  er  sogar  den  Triumph,  die  starke  Festung  Damaskus  ein¬ 
zunehmen  und  Raßün  zu  entthronen.  Das  Reich,  das  solange 
Assyrien  erfolgreich  Widerstand  geleistet  hatte,  Avurde  nun 
assyrische  Provinz  und  verlor  seine  Selbständigkeit.  Dasselbe 
Schicksal  traf  auch  Babel.  Im  Jahre  729  Amrtrieb  Tiglatpileser 
den  Ukin-zer  aus  seiner  Hauptstadt  und  nahm  sie  ein.  Dann 
ergriff  er  kurz  entschlossen  selbst  die  Hände  Marduks  (s.  S.  64) 
und  setzte  sich  unter  dem  Namen  Pfilu  rite  auf  den  babyloni- 
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sehen  Thron.  In  der  äußeren  Politik  brachte  er  die  allerdings 
schon  vor  ihm  bekannte,  aber  längst  nicht  so  oft  geübte  Depor¬ 
tationspraxis,  unterworfene  Völkerschaften  aus  ihrem  eigenen 
Lande  ^^CLUszuTeißen’"’'  und  in  der  assyrischen  Provinz  anzusiedeln, 
sehr  häufig  in  Anwendung.  Im  Inneren  erwies  er  sich  als  ein 
Gegner  der  Priesterschaft  und  Beschützer  der  Bauern.  Als  er 
im  Jahre  727  starb,  hinterließ  er  Assyrien  als  ein  Weltreich,  wie 


es  vor  ihm  noch  nie  bestanden. 

^ßahnanassar  F“  (727 — 722)  folgte  im  wesentlichen  den 
bewährten  Prinzipien  seines  Vorgängers.  In  Babel  regieite  er 
zu  gleicher  Zeit  unter  dem  Namen  Ulülai.  In  Palästina  kämpfte 
er  gegen  Hosea  von  Israel  und  belagerte  ihn  drei  Jahre  in  seiner 
Hauptstadt  Samaria.  Erobert  wurde  die  Stadt  aber  erst  nach 
seinem  Tode,  als  ihm  bereits  Sargon  gefolgt  war.  Der  führte 
27  290  Einwohner  in  die  Gefangenschaft  weg,  besiedelte  die  Stadt 
mit  Kriegsgefangenen  anderer  Gegenden  und  machte  das  Land 
zur  assyrischen  Provinz. 

„Sargon''  (722-705)  (s.  Taf.-Abb.  36)  war  ein  Usurpator  wie 
Tiglatpileser.  In  der  Kriegskunst  zeigte  er  ähnliche  Fähigkeiten 
wie  dieser,  auch  die  Methode  der  Deportationen  hatte  er  sich 
ganz  zu  eigen  gemacht,  aber  innerpolitisch  stand  er  auf  einem 
anderen  Standpunkte.  Sargon  verließ  die  demokratische  Politik 
seiner  Vorgänger  und  hielt  es  wieder  mit  der  Priesterschaft, 
deren  Wünsche  er  nach  Möglichkeit  zu  befriedigen  suchte.  Im 
Süden  hatte  er  die  Absicht,  den  Chaldäerfürsten  Merodach- 


baladan,  der  sich  Babels  bemächtigt  und  sich  dort  zum  König 
hatte  krönen  lassen,  zu  vertreiben;  aber  das  gelang  ihm  fürs 
erste  nicht,  sondern  er  erlitt  bei  Der  an  der  elamischen  Grenze 
eine  zweifellose  Niederlage  (721).  Daher  beschloß  er,  sich  erst 
der  anderen  Gegner,  die  ihn  auf  allen  Seiten  umgaben,  zu  ent¬ 
ledigen,  um  sich  dann  den  Erbfeind  vorzunehmen.  So  wandte 
er  sich  zuerst  nach  Syrien;  hier  schlug  er  (720)  König  JaTi-bi’d 
von  Hamät  bei  Qarciar  und  zog  von  dort  südwärts.  Da  Ägypten 
sich  durch  diese  Aktion  bedroht  fühlte,  entsandte  Pharao  Sib’e 
Truppen  zur  Unterstützung  des  Hanno  von  Gaza.  Beide  erlitten 
bei  Raphia  eine  Niederlage,  aber  auch  Sargon  konnte  seinen 
Sieg  nicht  ausnutzen.  Die  nächsten  Jahre  waren  mit  vorberei¬ 
tenden  Unternehmungen  gegen  das  mächtige  Urartu  ausgefüllt, 
das  ja  Assyrien  noch  immer  bedrohte.  Als  Auftakt  dazu  setzte 
er  sich  (717)  in  den  Besitz  der  alten,  so  ungeheuer  wichtigen 
Chattihauptstadt  Karkemisch,  das  nun  assyrische  Provinz  wurde. 
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Iin  weiteren  Verlaufe  richtete  er  seine  Unternehmungen  immer 
weiter  nordwärts,  eroberte  das  selbständige  Reich  Van  und 
schlug  schließlich  Rusa  von  Urartu  so  gründlich,  daß  dieser  aus 
Verzweiflung  sich  das  Leben  nahm.  Das  Reich  Urartu  blieb 
zwar  bestehen,  war  aber  seitdem  so  geschwächt,  daß  es  Assyrien 
nicht  mehr  gefährlich  werden  konnte.  Darum  hatte  es  allerdings 
auch  keine  Kraft  mehr,  dem  bald  einsetzenden  Kimmerier¬ 
ansturm  Widerstand  zu  leisten,  sondern  erlag  ihm  bald.  Nach 
der  Vernichtung  dieses  Pufferstaates  kamen  die  Kimmerier  in 
direkte  Berührung  mit  den  Assyrern  und  bedrängten  sie  in  der 
Folge  aufs  schärfste.  Nachdem  sich  Sargon  so  seiner  gefähr¬ 
lichsten  Gegner  entledigt  hatte,  wandte  er  sich  wieder  Baby¬ 
lonien  zu.  In  zwei  Feldzügen  (710 — 709)  eroberte  er  das  ganze 
Land  und  zog  in  die  von  Merodachbaladan  preisgegebene  Haupt¬ 
stadt  ein,  wo  ihn  die  Priesterschaft  feierlich  als  Herrscher  begrüßte. 
Er  nahm  übrigens  nicht  den  Titel  eines  Königs  von  Babel  an, 
sondern  begnügte  sich,  um  die  babylonische  Eitelkeit  zu  schonen, 
mit  dem  eines  ^ßtaUlialters^’'  (sakkanakku).  Gegen  die  Meder 
hatte  er  ebenfalls  Glück,  und  im  Westen  reichte  seine  Herrschaft 
bis  nach  Zypern.  So  waren  seine  Unternehmungen  überall  zn 
einem  erfolgreichen  Ende  gebracht  worden,  und  er  konnte  sich 
nun  in  seiner  neugegründeten,  prunkvollen  Residenz  Dür-Schar- 
rukin  von  seinen  Taten  erholen.  Aber  er  starb  schon  i.  J.  705 
vermutlich  eines  gewaltsamen  Todes,  und  sein  Sohn 
(705 — 681)  (s.  Taf.-Abb.  43)  bestieg  nach  ihm  den  Thron. 

Leider  war  der  eigenwillige  und  rücksichtslose  Mann  trotz 
hervorragender  Begabung  seinem  Vater  recht  unähnlich,  und 
speziell  seine  Marotte,  Babel  vom  Erdboden  zu  vertilgen  und 
dafür  in  kommerzieller  wie  kultureller  Beziehung  Ninive  an  seine 
Stelle  zu  setzen,  hat  ihm  ungeheuer  viel  Kraft  gekostet  und  wenig 
Glück  gebracht.  Merodachbaladan  benutzte  zunächst  den  assyri¬ 
schen  Thronwechsel,  um  die  Macht  wieder  an  sich  zu  bringen. 
Sanherib  schlug  aber  sein  durch  elamische  Hilfstruppen  ver¬ 
stärktes  Heer  bei  Kisch  und  zog  siegreich  in  Babel  ein.  Der  am 
assyrischen  Hofe  erzogene  Bel-ibni  (702 — 700),  der  von  Sanherib 
auf  den  babylonischen  Thron  gesetzt  wurde,  war  ihm  anfangs 
ergeben,  aber  als  sein  Oberherr  auf  seinem  westländischen  Feld¬ 
zuge  so  gar  keine  Erfolge  gegen  Tyrus  und  das  von  Hizqia  tapfer 
verteidigte  Jerusalem  hatte,  da  schenkte  Bel-ibni  den  Ein¬ 
flüsterungen  Elams  und  Merodachbaladans  Gehör  und 
schloß  sich  den  Rebellen  an.  Sanherib  eilte  (700)  herbei,  nahm 
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Bei-ibiii  gefangen  und  vertrieb  die  anderen  Empörer;  in  Jabel 
setzte  er  seinen  Sohn  Assur-nadin-schurn  (699 — 694)  auf 
den  Thron.  5  Jahre  herrschte  Ruhe,  da  gab  eine  von  Sanherib 
nach  großen  Vorbereitungen  gegen  Elani  unternommene  See¬ 
expedition  über  die  Lagune  des  persischen  Golfes  dem  König 
Challusch  von  Elam  den  Vorwand  zu  einem  Rachezuge  nach 
Babylonien.  Er  eroberte  Sippar,  nahm  Sanheribs  Sohn  gefangen 
und  setzte  den  Babylonier  Nergal-uschezib  (694—693)  an  seine 
Stelle.  Aber  dessen  Herrlichkeit  währte  nicht  lange;  denn  schon 
im  folgenden  Jahre  wurde  er  von  Sanherib  gefangen  genommen 
und  nach  Assyrien  abtransportiert.  Die  Babylonier  jedoch  unter¬ 
warfen  sich  noch  nicht,  weil  sie  gegen  ihre  assyrischen  Bedränger 
zu  sehr  von  Haß  erfüllt  waren.  Sie  nahmen  sich  den  energischen 
Chaidäerfürsten  Muschezib-Marduk  (692 — 689)  zum  Herrscher 
und  erkauften  sich  die  tatkräftige  Unterstützung  des  Elamiter- 
königs  Lbnman-menanu  durch  Opferung  der  Schätze  Esagilas. 
Solange  dieser  die  Heere  kommandierte,  vermochte  Sanherib 
nichts  gegen  seine  Gegner  auszurichten,  ja  er  erlitt  bei  Chalüle 
(691)  trotz  seiner  gegenteiligen  Versicherung  eine  Niederlage. 
Als  Umman-menanu  aber  (689)  vom  Schlage  getroffen  starb, 
benutzte  der  Assyrerkönig  schnell  die  Gelegenheit,  überrumpelte 
Babel,  eroberte  und  zerstörte  es,  indem  er  den  Euphrat  über 
seine  Stätte  leitete,  so  gründlich,  daß  es  lange  Jahre  unbewohnt 
blieb.  Da  auch  die  Götterstatiien  nach  Ass^uien  entführt  waren, 
war  die  große  Stadt  wie  vom  Erdboden  verschwunden.  So  hatte 
Sanherib  sein  Ziel,  Babel  zu  vernichten,  wenn  auch  mit  großen 
Opfern  erreicht.  Über  einen  gegen  Ende  seiner  Regierung  nach 
Palästina  und  iVrabien  unternommenen  Feldzug  sind  wir  nur 
unvollkommen  unterrichtet,  auch  ist  es  nicht  sicher,  ob  die  von 
biblischen  und  klassischen  x\utoren  erwähnte  Pest-  resp.  Mäuse¬ 
katastrophe  in  Sanheribs  Heer,  die  ihn  schnell  zur  Umkehr 
zwang,  sich  auf  diesen  oder  seinen  früheren  westländischeii  (701) 
Feldzug  bezieht.  Die  Thronfolge  regelte  er  noch  bei  seinen  Leb¬ 
zeiten,  indem  er  jedenfalls  unter  dem  Einfluß  seiner  Lieblings¬ 
gattin  Naqi’a  auf  einem  einberufenen  Reichstage  seinen  Sohn 
,,Äsar]iaddm''  (880-669)  mitÜbergehung  älterer  Brüder  zu  seinem 
Nachfolger  ernannte.  Im  Zorn  darüber  griffen  diese  zum  Schwerte 
und  ermordeten  den  eigenen  Vater  (20  Tebet  681). 

Nun  entbrannte  der  Bürgerkrieg.  Am  oberen  Euphrat 
im  Lande  Chanigalbat  kam  es  zum  Entscheidungskampf.  Asar- 
haddon  (s.Taf.-Abb.38)  berichtet,  daß  dasHeer  derEmpörer  zu  ihm 
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überging;  der  Rest  entfloh  mit  den  feindliciien  Brüdern  nach 
dem  Lande  Schiipria.  Asarhaddon  zog  nun,  ohne  großen  Wider¬ 
stand  zu  finden,  nach  Ninive  und  nahm  an  seinen  Gegnern 
furchtbare  Raclie.  Nach  li/ainonatlichen  Kämpfen  setzte  er 
sich  am  8.  Adar  680  auf  den  Thron.  Seine  erste  Regierungshand¬ 
lung  war  die  Inangriffnahme  des  Wiederaufbaues  von  Babylon, 
eine  Aufgabe,  die  er  in  langen  Jahren  beinahe  zum  Abschluß 
brachte.  Auch  sonst  verließ  er  die  sprunghafte  und  eigenwillige 
Politik  seines  Vaters  und  versuchte,  das  etwas  gesunkene  An¬ 
sehen  des  assyrischen  Staates  wieder  zu  heben.  Im  Norden  hatte 
er  allerdings  einen  schweren  Stand.  Hier  hatten  die  indogerma¬ 
nischen  Kimmerier  das  alte  Reich  Urartii  in  die  höchste  Not 
gebracht  und  bedrohten  nun  auch  direkt  die  assyrischen  Grenzen. 
Nur  unter  großen  Anstrengungen  gelang  es  Asarhaddon,  die 
Gefahr  zu  bannen  und  die  kimmerischen  Scharen  immer  mehr 
nach  Kleinasien  abzulenken.  Glücklicher  v/aren  seine  Unter¬ 
nehmungen  im  Westen.  Zwar  konnte  auch  er  nicht  die  Insel¬ 
festung  Tyriis  einnehnien,  die  sich  nach  vieljähriger  Belagerung 
vielmehr  erst  seinem  Nachfolger  ergab,  aber  ihm  gelang  nach 
einem  vorbereitenden  Feldzuge  (673)  i.  J.  670  die  Eroberung 
Ägyptens.  Er  schlug  den  Äthiopenkönig  Tarqü,  dem  damals 
Ägypten  gehorchte,  bei  der  Stadt  Ischchupria,  verfolgte  ihn  bis 
Jlemphis  und  besetzte  die  Hauptstadt.  Tarqü  entkam  zwar, 
aber  Asarhaddon  verfolgte  ihn  bis  Theben  und  eroberte  das  ganze 
Land.  Er  teilte  Ägypten  in  22  Gaue  ein  und  setzte  über  jeden 
einen  einheimischen  Kleinkönig,  der  aber  nur  ein  willenloses 
Werkzeug  in  der  Hand  der  assyrischen  Residenten  und  Be¬ 
satzungstruppenwar.  Im  Jahre  669  wollte  Asarhaddon  ebenso  wie 
sein  Vater  noch  bei  seinen  Lebzeiten  die  Thronfolge  regeln.  Das 
war  aber  keine  leichte  Sache.  Gegen  den  älteren,  babelfreund- 
liclien  Schainasch-schum-ukin  (gr.  Saosduchin)  erhob  sich  die 
assyrische  Partei,  an  ihrer  Spitze  die  alte  Königinmutter  Naqi’a, 
die  Asarhaddon  augenscheinlich  veranlaßte,  dtis  Reich  unter 
seine  beiden  Söhne  zu  teilen,  derart,  daß  Assur-ban-apal 
(gr.  Sardanapal)  Assyrien  samt  den  Provinzen,  Saosduchin  nur 
Nordbabvlonien  erlialten  sollte. 

Als  iVsarhaddon  bald  darauf  am  10.  Marchcschwan  668  auf 
seinem  Zuge  nach  Ägypten  starb,  trat  im  Zweistromlande  die 
unselige  Zweiteilung  wirklich  in  Kraft,  die  es  notwendiger  Weise 
in  neue  Wirren  stürzen  mußte:  ^^Äshirhanipal^’’  (668— 626[?])  (s. 
Taf.-Abb.39;  40)  wurde  König  von  Assyrien,  Saosduchin  (668-648) 
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residierte  in  Babel.  Der  begonnene  ägyptische  Feldzug  wurde  von 
der  alten,  sieggewohnten  Armee  glücklich  zu  Ende  geführt;  sie 
kam  wieder  bis  nach  Theben  und  vertrieb  Tarqü  nach  Nubien. 
Aber  kaum  hatte  das  ass^Tische  Heer  den  Rücken  gewandt,  so 
fingen  die  Teilfürsten  schon  wieder  an,  mit  Tarqu  zu  konspi¬ 
rieren.  Der  Aufstand  wurde  z’war  bald  gedämpft,  auch  eine  neue 
Erhebung,  die  einige  Jahre  später  unter  Leitung  des  Neffen  und 
Nachfolgers  von  Tarqü  stattfand  und  anfangs  Erfolg  hatte, 
erlitt  das  gleiche  Schicksal.  Trotzdem  konnte  sich  die  assyrische 
Herrschaft  auf  die  Dauer  in  Ägypten  doch  nicht  halten :  Psam- 
metich,  der  Stifter  der  26.  saitischen  Dynastie,  befreite  und 
einigte  das  Land,  und  Assurbanipal  war  anderweitig  zu  sehr  be¬ 
schäftigt,  um  seinen  Ansprüchen  Nachdruck  geben  zu  können. 
Auch  auf  anderen  Gebieten  zeigte  sich  ein  Zurückgehen  der 
assyrischen  Macht:  Tyrus,  das  sich  ihm  anfangs  unterworfen 
hatte,  vergaß  bald  die  Tributzahlungen  wie  die  anderen 
Städte  der  phönizischen  Küste.  Gyges  von  Lydien,  der  früher 
Assurbanipal  um  Hilfe  gegen  die  Kimmerier  gebeten  hatte, 
schloß  sich  dann  dem  ägyptischen  Aufstande  an.  Auch  die 
Zustände  an  der  Ostgrenze  des  Reiches,  wo  die  indogermanischen 
Meder  mächtig  in  die  Höhe  kamen,  führten  zu  immer  größeren 
Schwierigkeiten.  Bald  zeigte  es  sich  zudem,  daß  Asarhaddons 
Zweiteilung  des  Reiches  ein  schwerer  Mißgriff  gewesen  war. 
Saosduchin,  der  anfangs  wenigstens  äußerlich  eine  gute  Gesin¬ 
nung  gegen  Assyrien  zur  Schau  getragen  hatte,  war  zu  ehrgeizig, 
um  immer  eine  zweite  Rolle  zu  spielen.  Er  wdegelte  daher  sämt¬ 
liche  assyrischen  Provinzen  und  Nachbarstaaten  —  Nord-  und 
Südbabyionien,  Elam,  die  Nordländer,  Syrien,  Palästina,  Arabien 
—  auf,  um  Assyrien  von  allen  Seiten  anzugreifen  und  zu  erdrük- 
ken  (652).  Assurbanipal  wurde  zuerst  durch  den  Aufstand  über¬ 
rascht,  aber  kühn  zog  er  nach  Akkad  und  schloß  den  ungetreuen 
Bruder  in  seiner  Hauptstadt  ein.  Die  Elamiter  schickten  zwar 
mehrere  Entsatzheere,  aber  da  ihr  Land  bald  selbst  unter  Revo¬ 
lutionen  zu  leiden  hatte,  war  es  ihnen  nicht  mehr  möglich,  Babel 
kräftig  zu  unterstützen ;  so  konnte  sich  Saosduchin  auf  die  Dauer 
nicht  halten.  Als  Hunger  und  Krankheit  die  Einwmhner  der 
Stadt  dezimierten,  und  der  König  keine  Hoffnung  auf  Rettung 
sah,  gab  er  sich  selbst  den  Tod,  indem  er  sich  in  seinem  Palaste 
verbrannte.  Babel  fiel  in  die  Hand  Assurbanipals,  der  über  die 
Schuldigen  ein  strenges  Strafgericht  verhängte  (648).  Ob  der 
von  nun  an  in  Babylon  regierende  „Kandaldnu''  (648 — 626)  nur 
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ein  babylonischer  Name  (ähnlich  wie  Pülu  und  ülülai  für  Tigiat- 
pileser  und  Salmanassar)  für  Assurbanipal  oder  eine  besondere 
Persönlichkeit  ist,  läßt  sich  noch  nicht  sicher  ausmachen.  In 
den  folgenden  Jahren  unterwarf  Assurbanipal  Südbabylonien 
und  unternahm  mehrere  Züge  bis  tief  nach  Elam(s.  Taf.-Abb.  41; 
42)  hinein,  wobei  er  auch  die  Hauptstadt  Susa  gründlich  verwüstete 
und  plünderte.  Schließlich  bestrafte  er  noch  die  Araber  (s.  Taf.- 
Abb.  8)  für  die  Unterstützung  seines  Bruders  und  brachte  unge¬ 
heure  Beute  an  Kamelen  und  Sklaven  nach  Ninive.  So  war  Assur¬ 
banipal  aller  seiner  Feinde  Herr  geworden,  aber  es  hatte  ihn 
furchtbare  Opfer  gekostet,  und  Assyrien  war  durch  die  endlosen 
Kämpfe  so  geschwächt  worden,  daß  es  zweifellos  die  alte  Wider¬ 
standskraft  eingebüßt  hatte.  Die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
konnte  der  König  in  Frieden  leben  und  sich  ganz  seinen  präch¬ 
tigen  Bauten,  seiner  Jagdleidenschaft  und  seinen  literarischen 
Neigungen  widmen. 

Nach  seinem  Tode  scheinen  sofort  Thronstreitigkeiten  aus¬ 
gebrochen  zu  sein,  aus  denen  sein  Sohn  „Assur-etil-üäni^^ 
besonders  w^ohl  durch  die  Unterstützung  des  Generals  Sin-schum- 
lischir  als  Sieger  hervorging.  Schon  damals  sind  Assyrien  seine 
meisten  auswärtigen  Besitzungen  verloren  gegangen.  In  Babylon 
machte  sich  Nabopolassar  selbständig,  die  westlichen  Provinzen 
samt  Mesopotamien  gingen  verloren,  ja  Phraortes  von  Medien 
wagte  schon  einen  Angriff  auf  Ninive,  der  allerdings  besonders  in¬ 
folge  derUnterstützung  durch  die  Skythen  noch  abgeschlagen  wurde. 

Nach  dem  frühen  Tode  des  Assur-etil-iläni  scheint  der 
eben  erwähnte  General  ,,Sin-sum-lisif'  sich  für  kurze  Zeit 
auf  den  Thron  geschwungen  zu  haben,  mußte  dann  aber  einem 
anderen  Sohne  Assurbanipals,  „Sin-sar-iskun'"  (gr.  Sarakos) 
Platz  machen.  Aber  dem  wiederholten  Ansturm  der  Meder  unter 
Kyaxares,  den  auch  Nabopolassar,  wenn  auch  nur  schwach  unter¬ 
stützte,  konnte  er  nicht  mehr  Widerstand  leisten.  Im  Jahre  606 
fiel  die  Hauptstadt,  und  der  König  verbrannte  sich  selbst,  um 
nicht  lebendig  in  die  Hand  seiner  Gegner  zu  fallen.  Ninive  und 
Kalach  wurden  durch  Wasser  und  Feuer  so  gründlich  zerstört, 
daß  sie  für  immer  aus  dem  Lichte  der  Geschichte  verschwinden. 
Die  umliegenden  Völker  aber,  die  unter  dem  assyrischen  Joche 
geseufzt  hatten,  jubelten  auf  über  den  Fall  der  Zwingherrin: 
,^Schon  erscheinen  auf  den  Bergen  die  Füße  des  Freudenbolen,  der 
Frieden  verkündigt.  Feiere,  Juda,  deine  Feste,  bezahle  deine  Ge¬ 
lübde;  denn  fortan  wird  der  Heillose  dich  nicht  mehr  durchziehen  — 
er  ist  gänzlich  hinweg  getilgt.^'' 
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Der  König  war,  wie  die  älteste  Form  seines  Schriftzeiclieiis 
und  sein  sumerischer  Warne  ,,lugar'  zeigt,  ursprünglich  nichts 
anderes  als  ,4er  große  Mensch'',  der  sich  durch  körperliche  Stärke, 
geistige  Überlegenheit  oder  großen  Besitz  vor  den  gewöhnlichen 
Menschen  auszeichnete.  Diese  menschliche  Auffassung  der  Dinge 
hat  die  Priesterschaft  im  Verein  mit  den  Herrschern  aber  bald 
durch  eine  andere,  ihnen  genehmere  ersetzt.  Wach  ihrer  Theorie 
ist  das  Land  das  Besitztum  der  Stadtgötter;  sie  sind  die  eigent¬ 
lichen  Besitzer  und  Beherrscher  des  Bodens,  und  sie  schließen 
in  der  ältesten  Zeit  auch  selbst  die  Grenzverträge  ab:  „Ningirsu 
(der  Gott  von  Lagasch)  und  Sara  (der  Gott  von  Umma)  ^nachten 
eine  Abgrenzung"'^.  Sie  erwählen  nun  zu  ihrem  Bevollmächtigten 
den  König,  der  sie  auf  Erden  vertritt.  In  der  königslosen  Zeit 
lagen  die  Insignien,  „das  Szepter,  die  König shinde,  die  Kömgs- 
niütze  und  der  Eirienstab",  noch  unbenutzt  „vor  Anu  im  Himmel", 
dann  aber  ,,sc}iauten  sich"  Istar  und  Ellil  ,,im  Himmel  nach 
einem  Hirten,  auf  der  Erd^e  nach  einem  Könige  um"^.  Er  wird 
schon  „im  Mutterleiöe  von  den  Göttern  geschaffen"^  und  nachher 
von  ihnen  ,,wie  von  Vater  und  Mutter  großgezogen"'^.  Winchursag 
„nährt  ihn  mit  heiliger  Milch",  Innina  „nennt  ihn  mit  einem 
guten  Namen",  Wingirsu  „begabt  ihn  mit  Kraft",  Enki  ,, stattet 
ihn  aus  mit  Einsicht"^.  Darum  ist  er  auch  „ein  Ebenbild"^  der 
Götter.  Ja  mehr  noch;  hervorragende  Herrscher  wie  Gilgamesch 
„sind  2/3  Gott  und  1/3  Mensch'"^.  Von  hier  war  es  nur  noch  ein 
Schritt  zur  Vergöttlichung  der  Könige,  den  gerade  die  Herr¬ 
scher  des  babylonischen  Altertums  des  öfteren  getan  haben.  Bei 
manchen  von  ihnen  z.  B.  LT-Wina,  Gudea  und  anderen  ist  nur 
eine  Verehrung  ihrer  im  Tempel  aufgestellten  Statue  nach  ihrem 
Tode  erweisbar®,  aber  mehrere  Könige  der  Dynastie  von  Akkad 
vergöttlichten  sich  schon  bei  Lebzeiten.  Waräm-Sin  z.  B.  läßt 

1  VAB.  I,  36n,  I,  5ff.  ^  kb.  VI,  1,  584b,  19ff.  ®  VAB.  IV, 
122.  I,  25;  218,  I,  4.  ^  jy  E.  55  Wr.  2,  10b.  ^  VAB.  I,  20b,  I, 
5ff.^  ®  ABL.  Wr.  G,  18ff.  ’  KB.  VI,  1,  204,  16.  ®  TSA.  LYII. 
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das  Gottesdeterminativ  vor  seinen  Namen  nie  mehr  Aveg. 
Er  nennt  sich  auch  ,,Goit  von  und  erscheint  auf 

seiner  Stele  in  der  den  Göttern  reservierten  Höriiermütze. 
Später  haben  besonders  die  Tlönige  der  Dynastien  Amn 
Ur  (z.  B.  Schulgi,  Bür-Sin,  Gimil-Sin),  Isin  (z.  B.  Lipit-Istar) 
und  Larsa  (z.  B.  Rim- Sin)  dieser  Sitte  gehuldigt.  Ob  irgend 
Avelche  politischen  Erfolge  und  Besitztitel  diese  Vergöttlichung 
bedingten,  ist  nicht  sicher;  jedenfalls  aber  Avurde  sie  durcli 
einen  besonderen  Regierungsakt  vollzogen.  Die  Gottkönige  galten 
als  direkte  Söhne  Ellils:  ,,in  hoher  Bestimmung,  in  glanzvoller 
Bestimmung  ein  Königtum  der  HerrscliaftUchheit  dem  Lipii- 
Istar,  dem  Kinde  Ellils,  verlieh  Anu,  der  cjroße,  zumGeschenhed'-. 
Ninsun  Avird  ihre  Mutter  genannt^,  Göttinnen  AAue  Anunit  und 
Innina  hießen  ihre  Gemahlinnen^.  Von  nun  an  führt  der  König  das 
Gottesdeterminativ  immer  vor  seinem  Namen,  und  es  AAmrden  ilim 
Tempel  errichtet,  in  denen  schon  bei  seinen  Lebzeiten,  aber  auch 
nach  seinem  Tode  sein  Kult  besonders  durch  Opfer  bei  seiner 
Statue  gepflegt  AAurd^.  Diese  Sitte  der  Vergöttlichung  des  Königs 
der  noch  Rim-Sin  huldigte,  scheint  unter  der  Hammurapi- 
dynastie  allmählich  abgekommen  zu  sein;  Avenigstens  setzen 
diese  Könige  ihrem  Namen  nicht  mehr  das  Gottesdeterminativ 
voran.  iVllerdings  nennt  sich  Hammurapi  auch  ,,den  Sonnengott 
von  BahyloK’’^,  „den  Gott  der  Könige’"'''’,  ,,den  Bruder  des  Gottes 
Zamama''^,  und  auch  in  Eigennamen  Avie  „Hammurapi  schafft’' 
oder  „Hammurapi  ist  Gott"^  vertritt  sein  Name  den  eines  Gottes. 
Lange  nach  seinem  Tode  zur  Zeit  des  Ammißadiiga  Avurde  sein 
Bild  noch  verehrt  und  bei  ihm  Leberschauorakel  vorgenommeid*^, 
auch  Samsuilunas  Statue  Avurde  zur  hundertjährigen  Wiederkehr 
seiner  Thronbesteigung  von  Ammi-ditana  im  Tempel  E-namtila 
aufgestellt^^. 

Wenn  nun  auch  die  Anschauungen  über  die  Göttlichkeit  des 
Königs  Avechselten,  seineLegitimität  war  immer  ein  notAvendiges 
Erfordernis.  Er  mußte  ein  „eivig  er  Sproß  der  Kö^iigsherr  schaff'^ - 
sein.  Der ,, Sohn  eines  niemands"'^^,  ein  ,,Nichtthronberechtigter"'^^ 
oder  ein  ,,K surpator"’  (xaramcduY^  durfte  nicht  den  Thron  be- 
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steigen.  Zur  Aiifrecliterhaltung  des  Legitimitätsprinzipes  war 
also  eigentlich  das  Verbleiben  der  Herrschaft  innerhalb  derselben 
Familie  notwendig.  Trotzdem  kommen  Durchbrechungen  des¬ 
selben  natürlich  mit  jedem  Dynastiewechsel  vor.  Die  Usurpa¬ 
toren  stellen  sich  als  besondere  Lieblinge  der  Götter  hin  oder 
bestellen  sich  bei  einem  diensteifrigen  Genealogen  einen  Stamm¬ 
baum.  Der  wies  dann  dem  jüngeren  Sargon  leichtlich  nach, 
daß  „350  seiner  Vorfahren  vor  ihn  die  Herrschaft  in  Assyrien 
ausgeüU  liäiien^'K  Ku-Bau,  die  Stifterin  der  Dynastie  von  Kisch, 
soll  vor  ihrer  Thronbesteigung  sogar  das  höchst  verpönte  Geschäft 
einer  Schenkin  ausgeübt  haben^.  Vom  alten  Sargon  erzählt  die 
Sage,  daß  er  von  seiner  Mutter,  die  eine  Priesterin  war,  in  einem 
Bohrkästchen  im  Euphrat  ausgesetzt  sei.  So  sei  er  zum  Wasser¬ 
gießer  Akki  gekommen,  der  ihn  aufnahm  und  Gärtner  werden 
ließ.  Später  hätte  sich  die  Göttin  Istar  in  ihn  verliebt  und  ihm 
zur  Herrschaft  verhelfen^.  Ein  anderer  Gärtner,  Ellil-bani,  der 
vom  König  Urra-imitti  nach  altem  Neujahrsfestgebrauch  als 
Maskenfigiir  auf  den  Thron  gesetzt  war,  „siand'\  als  Urra-mitti 
plötzlich  starb,  „vom  Throne  Glicht  auf,  sondern  machte  sich  mm 
König'’' 

Alle  kleinen  Fürsten  nannten  sich  „Könige"  (sum.  lugal: 
akk.  sarru)  ihrer  Stadt.  Gelang  es  einem,  den  Nachbarherrscher 
in  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  sich  zu  bringen,  so  führte  der 
Souzerän  den  Titel  (sum.)  isah  oder  (akk.)  issakhu,  der  aber 
im  Laufe  der  Zeiten  mehrfach  seine  Bedeutung  geändert  hat 
(s,  S.  116 ;  120).  In  assyrischer  und  neubabylonischer  Zeit  verblaßte 
das  Amt  des  ischschakku  immer  mehr  und  bildete  schließlich 
nur  ein  Glied  in  der  langen  Kette  der  Königstitulaturen.  Ver¬ 
einigte  ein  König  mehrere  Städte  unter  seinem  Szepter,  so  fügte 
er  diese  seiner  Titulatur  in  irgend  einer  Form  bei.  Ur-Ninurta 
z.  B.  nennt  sich  „der  hohe  Hirte  von  Nifpur,  der  Schäfer  von  Ur, 
der  rein  macht  die  Oehote  von  Eridu,  der  gnädige  Herr  von  Uruk, 
König  von  Isin"^.  Ist  er  der  anerkannte  Herrscher  des  ganzen 
Landes,  so  verleiht  Ellil  von  Nippur  ihm  den  Titel  eines  „Königs 
von  Sumer  und  Akkad"  (sum.  lugal  kengi  kiuri;  akk.  sar 
Sumerim  u  Akkadimf.  Für  die  Annahme  des  Titels  eines  „Königs 
der  4  Weltteile"  (sum.  lugal  ubda  limmnha;  akk.  sar  hhrdtim 


1  Sarg.  Zyl.  45.  2  CRA.  1911,  611  f.  s  CT.  XHI,  42.  ^  CEBK. 

H,  12,  8.  5  VAB.  I,  204,  1,  2ff.  «  Es  gab  auch  ein  Königtum 
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arbcCm)  war  eigentlich  der  Besitz  von  Babylonien,  Elam,  Amurru 
und  Siibartii  notwendig.  Die  Entstehung  des  Titels  ,, König 
der  WeW  (sar  hissati)  ist  noch  unsicher.  Ob  babylonische 
Herrscher  ihn  führten,  ist  zweifelhaft;  wenigstens  bezeichnet  der 
Ausdruck  ,,lugaV'  resp.  „sar  kis^^  auch  ohne  das  Ortsdeter- 
ininativ  doch  gewiß  nur  „König  von  Kis'^^.  Bei  den 
assyrischen  Königen,  die  ihn  sich  so  häufig  beilegten,  ist  für  die 
x\nnahme  vielleicht  der  Besitz  von  Mesopotamien  notwendig^. 
Als  der  einfache  Königstitel  nicht  mehr  genügte,  nannten  sich 
die  Herrscher  von  Babylonien  und  Assyrien,  ähnlich  wie  ihre 
ägyptischen  und  chattischen  Kollegen,  „Großkönige'^  (sarru  raM). 

Babylonien. 

Die  Tätigkeit  des  Königs  wurde  in  einem  so  eminent  agrari¬ 
schen  Lande  wie  B  a  b  y  1  o  n  i  e  n  v  or  allem  mit  der  eines  Landmannes 
verglichen.  Er  sollte  sein  ein  „Hirt  der  ScJiwarzköpfigen^',  d.  h. 
der  Menschen  und  sie  ebenso  hüten,  wie  ein  Hirt  seine  Schafe 
hütet.  Andererseits  nennt  sich  selbst  der  große  Nebiikadnezar 
den  „Bauern  von  Babylon'^  und  den  „Bewässerer  der  FeldeG^^. 
In  die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  übersetzt  heißt  das, 
der  König  solle  seine  Untertanen  leiten,  ihnen  im  Kriege  ein  An¬ 
führer  sein,  sie  im  Frieden  vor  Unrecht  bewahren,  und  durch 
Anlage  von  Bauten  und  Kanälen  dem  Lande  Schutz  und  Ge¬ 
deihen  verschaffen.  Zu  diesen  Obliegenheiten  gegenüber  den 
Menschen  kamen  noch  die  Verpflichtungen  gegen  die  Götter 
hinzu:  ihre  Tempel  zu  bauen,  sie  auszustatten  und  für  ihren  Unter¬ 
halt  zu  sorgen.  Gerade  diese  ihre  Tätigkeit  haben  die  Fürsten 
immer  besonders  hoch  eingeschätzt  und  gern  beschrieben  und 
dargestellt.  Schon  Ur-Nina  sehen  wir  (s.  Taf.-Abb.  11),  wie  er  in 
einem  Tragkorb  auf  dem  Haupte  Material  zum  Tempelbau  heran¬ 
schafft,  und’noch  Nabopolassar  mit  seinen  zwöi  Söhnen,  Nebukad- 
nezar  und  Nabü-schum-lischir,  verschmähen  es  nicht,  bei  der 
Grundsteinlegung  von  E-temenanki  Ziegeln  und  Lehm  heranzu¬ 
schleppen  und  das  Handwerkszeug  zum  Bauen  zu  ergreifen^. 

Wenn  der  König  diese  Obliegenheiten  getreulich  wöhrnahm, 
war  seine  Zeit  recht  besetzt,  und  für  seine  eigenen  Bedürfnisse,  seine 
Familie  und  seine  Vergnügungen,  blieb  nicht  zu  viel  Muße  übrig. 

^  Das  zeigt  z.  B.  ein  Vergleich  von  VAB.  I,  162,  2,  wo  sich 
Mesilim  „lugal  kis'^  nennt,  mit  VAB.  I,  36n,  I,  9,  wo  Entemena  ihm 
den  Titel  „lugal  kis-ki-ge^'  gibt.  ^  MDOG.  58.  10.  ^  VAB.  IV, 

104,  I,  18ff.  ^  VAB.  IV,  62,  H,  63ff. 
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Gerade  über  das  Privatleben  der  babylonisclienKönige  sind 
wir  übrigens  abgesehen  vielleicht  von  ihrer  Tracht  und  ihren 
Geschäften  —  nur  recht  mangelhaft  unterrichtet.  Einige  Rech¬ 
nungen  Lugalandas  und  Urukaginas  sind  das  einzige,  vas  uns 
Kunde  gibt  vom  Leben  am  Hofe  dieser  alten  Herrlein.  Gewiß 
wird  Nebukadnezar  viel  prunkvoller  gelebt  haben  als  diese  kleinen 
Potentaten,  die  noch  in  engster  Verbindung  mit  ihren  Unter¬ 
tanen  standen,  aber  nichts  gibt  uns  Kunde  davon.  Auch  auf 
anderen  Gebieten  müssen  wir  leider  eine  ähnliche  Ungleich¬ 
mäßigkeit  unserer  Nachrichten  konstatieren.  Gewöhnlich  müssen 
Avir  uns  mit  abgerissenen  Nachrichten  aus  einer  einzigen  Epoche 
begnügen^  eine  Institution  durch  die  Jahrtausende  zu  verfolgen, 

gelingt  nur  in  seltenen  Fällen. 

In  den  ältesten,  noch  so  einfachen  Zeiten  hat  sich  der  Herr¬ 
scher  in  seiner  Tracht  kaum  wesentlich  von  seinen  Untei tauen 
unterschieden.  Ur-Nina  und  Liigal-dalu  (s.  raf.-x\bb.  9)  tiiigen  als 
einziges  Kleidungsstück  einen  glatten  oder  zottigen  Lnteirock, 
während  der  Oberkörper  nackt  blieb.  Als  Abzeichen  seiner  Würde 
hält  der  Herrscher  zuweilen  einen  Krummstab  oder  ein  Sichei- 
schwert.  Kopf-  und  Barthaar,  das  prähistorische  Füisten  manch¬ 
mal  noch  stehen  ließen  (s.  Taf.-Abb.  53),  werden  jetzt  immer 
rasiert.  —  Die  alte  Königstracht  blieb  auch  vorläufig  noch  be¬ 
stehen,  als  Sargon  I.  aui  den  Thron  kam  und  Babylonien 
neuen  Zeiten  entgegenführte,  nur  beraubten  sich  der  Flönig 
und  seine  Stammesgenossen  niemals  ihres  Haarschmuckes. 
In  dem  einzigen  uns  erhaltenen  Denkmal  des  großen  Königs 
erscheint  er  auch  noch  im  Zottenrock;  das  Haar,  das  durch  eine 
Art  Diadem  zusammengehalten  wird,  ist  im  Nacken  in  einen 
großen  Knoten  geschlungen,  der  lange  Bart  reicht  bis  zum 
Gürtel,  auch  der  Schnurrbart  ist  stark  entwickeltk  Aber  die  neuen 
großen  Verhältnisse  brachten  schließlich  auf  allen  Gebieten  A^er- 
feineite  Kultur,  so  auch  auf  dem  der  Kleidung.  Seit  Naräm-Sin 
besteht  die  Friedenstracht  des  Königs  aus  einem  enganliegenden, 
die  rechte  Schulter  freilassenden  Rüschengewand  aus  zottigem 
Stoffe.  Den  Kopf  bedeckt  gewöhnlich  eine  ziemlich  hohe,  spitze 
Mütze  (s.  Taf.-Abb.  13) ;  sein  Hörnerhelm  auf  der  Siegesstele  (s.  Taf.- 
Abb. 55),  der  eigentlich  nur  Göttern  zukommt,  soll  anzeigen,  daß 
er  schon  hier  auf  Plrden  göttliche  Verehrung  beansprucht.  —  Das 
Hauptkleidungsstück  Gudeas  (s.  Taf.-Abb.  14)  und  seiner  Zeit¬ 
genossen  ist  ein  Mantel  mit  Fransen.  Derselbe  Avird  über  die 
1  KT.  XXVII,  176  ff. 
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linke  Scliuller  gezogen,  während  die  rechte  frei  bleibt;  der  eine 
Zipfel  wird  unter  der  rechten  iVchsel  durchgezogen  und  an  der  Brust 
befestigt,  der  andere  fällt  über  den  linken  Arm  herab.  Haupt-  und 
Barthaar  ist  nach  sumerischer  Manier  glatt  rasiert.  Der  Kopf  ist  un¬ 
bedeckt  oder  durch  eine  merkwürdige,  wollene  Mütze  geschützt.  — 
Trotzdem  Hammurapi  dem  Semitentum  zum  endgültigen  Siege 
über  die  Sumerer  verhalf  und  die  Reichshauptstadt  nach  dem 
Korden  verlegte,  hat  er  gerade  in  der  Kleidung  viel  Eigentüm¬ 
lichkeiten  des  sumerischen  Südens  beibehalten.  Die  Tracht  des 
Königs,  ein  langer,  vorn  offener  Mantel  und  eine  Filzkappe,  ist 


Abb.  8.  Abdruck  des  Siegelzylinders  Lugalandas.  (Rev.  d’Assyr.  IV  PL  Nr.  4.) 


im  wesentlichen  dieselbe  wie  die  Gudeas  und  Schulgis  (s.  Taf.-Abb. 
16);  nur  kann  er  sich  als  echter  Semit  von  seinem  schönen,  beinahe 
rechteckigen  Bart  nicht  trennen,  sondern  läßt  ihn  lang  auf  die 
Brust  herabwallen,  der  Schnurrbart  ist  allerdings  rasiert.  —  Die 
Königskleidung  der  Kossäerzeit  war  teilweise  recht  kostbar, 
aber  barbarisch  und  unfein.  Der  König  Marduk-nadin-ach  trägt 
über  einem  Unterkleide  ein  reichgesticktes,  oben  durch  Trag¬ 
bänder,  um  den  Leib  durch  einen  Gürtel  zusammengehaltenes 
Armeigewand,  das  mit  dem  der  assyrischen  Könige  einige  Ver¬ 
wandtschaft  aufweist.  Den  Kopf  bedeckt  eine  Federkrone,  die 
in  damaliger  Zeit  auch  die  Götter  trugen,  die  Füße  stecken  in 
geflochtenen  Schuhen  (s.  Taf.-Abb.  17).  — Zur  Zeit  Nabü-pal-iddins 
und  seiner  Nachfolger  ist  die  Mode  wieder  mehr  zur  Einfachheit 
zurückgekehrt.  Der  König  begnügt  sich  mit  einem  gegürteten, 
hinten  plissierten  Rock.  Die  Kopfbedeckung  hat  sich  verändert; 
OS  ist  eine  spitze  Helmkrone,  von  der  ein  langes  Band  herabwallt 
(s.  Taf.-Abb.  19;  20;  ßO).  —  Ähnlich  blieben  auch  die  neubabylo- 
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iiischen  Königsroben,  wie  sie  Samasch-schum-ukin  (s.  Taf.-Abb. 
40),  aber  auch  Nebukadnezar^  trugen.  Das  verhältnismäßig 
einfache  Obergewand  ist  geblieben,  nur  hat  sich  die  Krone  zu 
einer  ganz  hohen,  spitzen  Königsmlitze  ausgewachsen. 

Interessante  Einblicke  in  das  Privatleben  des  Herrschers 
und  seiner  Familie  erhalten  wir  durch  Geschäftsabrechnungen 
aus  der  Zeit  Liigalandas  und  Urukaginas.  Es  wird  z.  B.  sorgfältig 
notiert  wenn  in  der  Küche  des  Fürsten  ein  Lamm  geschlachtet 
wird,  und  der  Gerber  das  Fell  zum  Gerben  bekomnKA  oder  wenn 
Fische  einmal  augenscheinlich  zumKochen  in  den  Harem  geliefwt, 
das  anderemal  lebendig  in  den  Fischteich  gesetzt  werdeiH.  Die 

Insassen  des  Frauenhauses  lernen 


wir  genau  mit  Hamen  kennen  und 
erfahren,  wie  hoch  ihre  monat¬ 
lichen  Eßrationen  waren.  Eine 
kleine  Gruppe  bildete  den  eigent¬ 
lichen  Harem  samt  den  königlichen 
Prinzen,  das  Gros  bestand  aus  der 
Dienerschaft^  Besonders  die  Bara- 
nanitarra,  die  Gemahlin  Liigalandas, 
verstand  es  sehr,  sich  in  den  \  or- 
dergrund  zu  stellen.  Die  Gattin  des 
Stadtkönigs  von  Adab  schickte  ihr 
durch  einen  Boten  Geschenke;  sie 
revanchiert  sich  nun,  indem  sie  an 
ihre  Freundin  auch  eine  Kollek¬ 
tion  guter  Dinge  übersendet,  der 
Bote  bekommt  von  beiden  Damen 


eine  GratifikatioiF.  Als  Baranamtarra  ihrem  Gatten  ein  Töchter- 
chen  schenkte,  schickten  ihr  verschiedene  Handwerker  wertvolle 
Geschenke^  Ebenso  wird  genau  registriert,  daß  die  Frau  eines 
Priesters  ihr  ein  Zicklein  als  Zins  gebracht  hat,  das  nun  der  Schläch¬ 
ter  Enazag  schlachten  solP.  Später  als  alle  Verhältnisse  sich  ver¬ 
ändert  und  vergrößert  hatten,  wird  der  Hofstaat  sich  immer  mehr 
abgesondert  haben,  sodaß  die  engen  Beziehungen  zum  Volke 
verloren  gingen.  Mit  dazu  beigetragen  hat  gewiß  auch  die  immer 
häufiger  aufkommende  Sitte,  daß  die  babylonischen  Könige 
fremde  Prinzessinnen  in  ihren  Harem  aufnahmen  und  anderei- 
seits  ihre  eigenen  Töchter  an  ausländische  Phirsten  verheirateten®. 


'  1  Wßr.  Taf.  V.  ^  RTC.  43.  ®  RTC.  30;  32.  ^  HO;  11;  P2. 
5  RTC.  19  ®  Nik.  209 ;  vgl.  Rx\.  IX,  144.  'RTC.  43,  \AB.l,-35ra. 
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Als  echte  Babylonier  haben  die  alten  Könige  auch  immer 
trotz  ihrer  hohen  Stellung  dem  Handel  großes  Interesse  ent¬ 
gegengebracht  und  sich  nicht  gescheut,  selbst  große  Geschäfte 
zu  machen.  In  der  Heimat  suchten  sie  ihre  Macht  zu  vergrößern 
durch  die  Erwerbung  von  Grundbesitz.  Eine  Liste  aus  Liigal- 
andas  4.  Kegierungsjahre,  die  vielleicht  nicht  einmal  vollständig 
ist,  zeigt  uns,  daß  er  7  Güter  im  Gesamtumfange  von  699  Ikü, 
d.  s.  etwa  161  Hektar  4  Ar,  und  seine  Gattin  2  Güter  von  288 
Ikü,  d.  s.  66  Hektar  35  Ar,  besitzt  (s.  Abb.  8  und  9)k  Manisch- 
tusu  hat  uns  auf  einem  Obelisken  aus  Dolerit  über  seine 
ungeheuren  Ankäufe  von  Grundbesitz  und  die  dafür  gezahl¬ 
ten  Preise  genaue  Auskunft  gegeben^.  Dann  aber  rüsteten  die 
Herrscher  auch  Karawanen  aus,  um  allerlei  Waren,  die  es  in 
ihrem  Lande  nicht  gab,  vor  allem  Holz,  Steine  und  Metalle,  zu 
importieren.  Gewiß  werden  sie  dieselben  vielfach  zu  eigenem 
Bedarf  oder  für  Staatszwecke  benötigt  haben,  aber  sicher  haben 
sie  auch  damit  Handel  getrieben  und  sie  an  ihre  Untertanen 
weiter  verkauft.  Schon  Ur-Nina  sammelt  im  Gebirge  Hölzer^ 
und  läßt  den  kostbaren  Dolerit  von  entfernten  Landen  herholenk 
Urukagina  führt  vom  Gebirge  Wein  ein^.  Die  kriegerischen 
Expeditionen  führten  die  Könige  der  Dynastie  von  Akkad  von 
Elam  bis  zum  Taurus  hin;  daher  ist  es  ganz  selbstverständlich, 
daß  ihre  Kaufleute  Erzeugnisse  aller  Länder  nach  ihrer  Haupt¬ 
stadt  brachten:  aus  Makan  kommt  der  Dolerit  für  die  Statuen 
her®;  im  Amanus  werden  Zedern  geschlagen,  der  Taurus  liefert 
das  Silberü  Besonders  aber  Gudea  hat  sehr  rege  Handelsbezie¬ 
hungen  mit  der  ganzen  damals  bekannten  Welt  gehabt.  Den  so 
begehrten  Dolerit  bezieht  auch  er  aus  Makan®,  aus  Tidanu,  dem 
Gebirge  des  Westlandes,  holt  er  den  Marmor^,  das  Material  für 
seine  Stelen  liefern  ihm  die  Gebirge  Umanii  und  Basalla^®,  von 
Barsip  am  oberen  Euphrat  (heute  Biredschiq)  verlud  er  Basalt(?) 
zu  Schiffe  1,  den  für  viele  Arbeiten  unerläßlichen  Asphalt  fand  er 
im  Gebirge  Madga^^.  An  Metallen  brachten  ihm  seine  Karawanen 
Staubgold  aus  Chachu  undMeluchcha^®,  Silber  ,,aus  den  Bergen'"''^^ 
und  Kupfer  aus  dem  an  der  elamischen  Grenze  gelegenen  Lande 
Kimasch^®.  Nutzholz  für  die  Bauten  ist  ebenso  begehrt.  Zedern- 

1  TSA.  XLIV.  2  DP.  11,  6 ff.  2  VAB.  I,  2a,  IV,  33 ff.  ^  VAB. 
1,  6h.  5  VAB.  L  42b,  H,  6ff.  ®  VAB.  I,  166h,  11.  8ff.  ’  UP. 
IV,  178,  V,  8ff,  8  VAB.  1,  78d,  IV,  15.  ^  VAB.  1,  70b,  VI,  13. 

VAB.  1,  70b,  VI  3ff.  11  VAB.  I,  70b,  VI,  59ff.  12  VAB.  I,  70b, 
VI,  51  ff.  12  VAB.  1.  70b,  VI.  33ff.  VAB.  1,  106m,  XVI,  21. 
15  VAB.  I,106ni,XVl,15. 
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Stämme  aus  dem  Amanus\  Buclisbaum(  ?)^  und  Ebeüiiolz(?) 
aus  Meluclicha»,  alles  führten  Giideas  Kaufleute  zu  Wasser  und 
zu  Lande  nach  Lagasch,  aber  daneben  noch  viele  andere  Kost¬ 
barkeiten,  die  aufzuzählen  zu  weit  führen  würde,  h  ür  alle  diese  und 
andere  Erzeugnisse  brauchte  Gudea  Scheunen  und  Speicher. 
,,/w.  Jcivwax  wtw  [auf gehäuft)  das  [Koni  von)  gug-gal  und  si-gal, 
Ini  gif'pana  gah  es  RindeT  zu  essen,  Haniniel  zu  essen ....  Ini 
Geioürzhause  war  es  -wie  der  Tigris,  wenn  sein  Wasser  hoch  ist. 
Ini  Schatze  waren  Edelsteine,  Edehnetall,  Blei.  Das  Wagenhaus 
war  lüie  ein  Berg,  stehend  auf  dem  ErdhodeW^.  Die  \  orratshäuser 
waren  fest  verschlossen;  brauchte  Gudea  Plolz  zum  Bau  eines 
Wagens,  „so  änderte  er  an  seinem  Schatze  die  Siegel,  entnahm 
daraus  EoW\  Bei  so  blühenden  Geschäften  erfreuten  sich 
Herrscher  und  Diener  eines  großen  Wohlstandes.  Die  Anzahl 
seiner  Untertanen  gibt  Gudea  mit  der  typischen,  wohl  über¬ 
triebenen  Ziffer  auf  eine  Sosse  von  Saren  d.  i.  60  X  3600,  also 


216000®  an,  seine  Regierung  betrachtet  er  als  besonders  von  der 
Gottheit  gesegnet,  die  ihm  prophezeit:  „Die  großen  Felder  sollem 
dir  hervorhringen  [Frucht),  (die  TUösser  der)  Grähen  und  Kanäle 
sollen  steigen.  Aus  Bodenspalten,  aus  denen  Wasser  nicht  mehr 
quoll,  soll  Wasser  quellen.  In  Sumer  soll  das  Öl  im  Überfluß  aus¬ 
gegossen,  dieWolleim  Überfluß ahgeivogenioerdeiWh  Ähnlich  haben 
übrigens  auch  andere  Fürsten  das  Bestreben,  ihre  Zeit  ais  beson¬ 
ders  gut  und  billig  hinzustellen,  gewiß  unter  Umständen  auf 
Kosten  der  Wahrheit;  denn  die  Preise,  die  z.  B.  Sin-gaschid 
für  die  wichtigsten  Waren,  Korn,  Wolle,  Öl,  angibt,  sind  viel  zu 
billig  und  entsprechen  der  Wirklichkeit  in  keiner  W'eise®. 


Heben  diesen  merkantilischen  Interessen  hatten  viele  der 
babylonischen  Herrscher  zweifellos  hohe  militäiische  Ciaben. 
Eannadu  stellt  sich  selbst  an  die  Spitze  seiner  Truppen  und 
„zerschmetterÜ  Umma,  Elam,  Kisch  und  Ma’er  „den  Kopß\  Die 
Kriege  der  Könige  von  Akkad,  Sargon,  Manischtusu,  Erimusch, 
Haram- Sin,  führten  sie  vom  persischen  Golf  bis  nach  Zypern, 
Hammurapi  besiegt  seinen  Rivalen  Rim-Sin  und  einigt  das  Land 
unter  Führung  Babels.  Hebukadnezar  schließlich  unterwirft 
ganz  Syrien  und  die  phöni zische  Küste.  Das  alles  sind  mili- 


1  VAB.  1,  68b,  V,  28f.;  104m,  XV,  19ff.  ^  VAB  I  68b  V, 

34ff.  VAB.  I,  70,  VI,  26ff.  ^  VAB.  I,  120m,  XX\  HL  5ff. 

5  VÄB.  I,  96m,  VH,  13 
XI,  12 ff.  «  VAB.  J,  222c,  15ff.; 


1311.  ®  VAB.  I,  68b,  HI,  10.  ’  VAB.  I,  100m, 
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tärisclie  Taten,  die  auch  ungewöhnliche  militärische  Fähigkeiten 
voraussetzen. 

Was  die  Verwaltung  des  Landes  anbelangt,  so  wechselten 
die  Prinzipien  je  nach  den  Zeiten  und  Personen.  Im  Lehnsstaate 
regiert  der  König  nur  sein  eigenes  Gebiet,  während  die  souzeränen 
Kleinkönige  unter  ihm  ihre  Gaue  selbst  verwalten.  So  ist  Gudea 
trotz  alles  seines  Glanzes  doch  nur  ein  abhängiger  ischschakku. 
In  der  Stadt  Ischkun-Sin  saß  Chaschchamer  als  der  Souzerän  Ur- 
EngursL  und  unter  Schulgi  regierte  in  Lagasch  Galu-kazaP. 
Kraftvolle  Herrscher  haben  diese  Kleinkönige  nach  Möglichkeit 
durch  Angehörige  des  eigenen  Hauses  zu  ersetzen  gesucht.  Lipit- 
ili,  der  Sohn  Haram- Sins,  verwaltete  als  ischschakku  die  Stadt 
Marad^,  ein  anderer  Sohn  war  Gouverneur  von  TutiP,  aber  auch 
der  Prinz  Ubil-Ischtar,  ..der  Bruder  des  Königs^\  der  einen  eigenen 
Hofstaat  hatte,  wird  wohl  zugleich  ein  hohes  Amt  versehen  haben. 
Schulgi  ließ  sogar  eine  seiner  Töchter  ,,ztir  Herrin  der  Stadt 
Marxasi  erhehen'^^.  Das  war  gewiß  ein  singulärer  Fall;  sonst 
brachten  es  Prinzessinnen  wie  die  Tochter  Kudur-Mabuks  und 
Schwester  Rim-Sins  oder  die  Tochter  Habonids  höchstens  bis 
zur  Oberpriesterin®.  Seit  Hammurapi  hat  dann  der  Lehnsstaat 
vollkommen  dem  Beamtenstaat  Platz  gemacht,  wo  für  Selb¬ 
ständigkeitsgelüste  kein  Raum  mehr  war. 

Zur  Verwaltung  gehörte  auch  die  Errichtung  der  großen 
S  t  a  a  t  s  b  a  u  t  e  n ,  die  Anlage  von  Festungen  und  vor  allem  das 
Graben  von  Kanälen  (s.  S.  7).  Da  die  Wasserfrage  bei  der  Land¬ 
wirtschaft  tatsächlich  die  Hauptrolle  spielte,  betrachten  es  alle 
Fürsten  von  den  frühesten  Zeiten  an  für  ihre  vornehmliche  Auf¬ 
gabe,  ..Kanäle  zu  cgraben  und  Baum, Pflanzungen  anzulegeuB'^ .  Schon 
Er-Nina  gräbt  einen  KanaP,  Entemena  ..machfe  einen  Graben  vom 
Tigris  bis  zum  großen  Flusse’'''^,  d.  i.  doch  wmhl  der  Euphrat, 
Urukagina  legte  zur  Wasserversorgung  ein  großes  Reservoir  von 
1820  Kur  (=  220584  1)  Inhalt  an  ..gleich  dem  Inneren  des 
So  geht  es  weiter  durch  die  ganze  babylonische  Geschichte,  und 
tatsächlich  bedeutet  gerade  diese  Tätigkeit  der  Könige  mehr  als 
eine  bloße  Förderung  der  Landwirtschaft;  denn  die  Kanäle 
dienten  zugleich  dem  Verkehr  und  waren  die  indirekte  Ursache 


^  VAB.  I,  188n.  ^  VAB.  I,  194v.  RA.  XI,  90.  VAB.  I, 
166e.  5  VAB.  I,  230,  14.  ®  YOS.  I,  Nr.  45, 1,  25;  IL  Iff.  ’  Sarg. 
Zyl.  34.  8  VAB.  1,  2a,  H,  3.  ^  vAB.  L  40,  V,  Off.  VAB.  J, 

42a,  IV,  Iff. 
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des  frühzeitigen  Zusammenschlusses  des  ganzen  Landes  zu  einer 
politischen  Einheit. 

Den  Untertanen  gegenüber  war  der  König  besonders  ihr 
Beschützer  gegen  Bedrückung  und  Unrecht.  Er  soll  darauf  achten, 
,^daß  der  Starke  dem  Schwachen  nicht  scliade''^^ ;  daher  ist  er  oberster 
Richter  und  die  letzte  Berufungsinstanz.  ,,TFcnw  der  König 
auf  das  Recht  nicht  achtet^  werden  seine  Untertanen  in  Revolution 
gestürzt,  und  sein  Land  verivüstet  werden.  Wenn  er  auf  das  Recht 
seines  Lamles  nicht  achtet,  wird  Ea,  der  Herr  der  Oeschicke,  sein 
Geschick  verändern,  und  Unglück  wird  ihn  verfolgen''^,  tn  der 
Praxis  werden  allerdings  nicht  alle  Könige  nach  dieser  Regel 
gehandelt  haben;  denn  die  Verhältnisse  waren  stärker  als  der 
gute  Wille  des  Monarchen,  und  die  wahre  Gerechtigkeit  hatte 
auch  damals  keine  Stätte  auf  der  Welt.  Den  edlen  Uriikagina 
von  Lagasch  bedrückte  diese  Erkenntnis  tief,  und  er  machte 
daher  energische  Anstrengungen,  die  Ungerechtigkeiten,  die  in 
Lagasch  „seit  den  Zeiten  von  Anfang  bestanden  hatten,  auf- 
ziiheben  und  durch  Reformen  zu  beseitigen.  Die  „AufselieU\  die 
es  „in  den  Grenzen  (des  Gebietes)  Nmgirsus  bis  zum  gab, 

erhoben  von  den  Bauern,  Hirten,  Fischern  und  Schiffern  über¬ 
mäßige  Abgaben,  die  Priester  bedrückten  das  niedere  Volk, 
drangen  in  ihre  Gärten  ein  und  raubten  ihnen  die  Ernte.  Alle 
diese  Mißbräuche  stellte  Uriikagina  für  die  Zukunft  ab  und  regelte 
die  Bezüge  der  Beamten  und  Priester  von  neuem.  Auch  auf 
anderen  Gebieten  nahm  er  sich  energisch  der  wirtschaftlich 
Schwachen  an.  „Der  Waise  und  der  Witwe  tat  der  Starke  nichts^^^, 
„er  setzte  ein  dieFreiheiU^.  Daß  er  sich  mit  diesen  demokratischen 
Reformen  die  Liebe  der  niederen  Schichten  der  Bevölkerung 
erworben  haben  wird,  ist  klar,  ebenso  sicher  aber  ist  es,  daß  er 
durch  die  Abschaffung  der  Gewalten,  auf  die  sich  früher  das 
Königtum  stützte,  seine  Position  politisch  und  militärisch  nur 
geschwächt  haben  wird.  So  war  er  nicht  imstande,  dem  siegreichen 
Lugal-zaggisi  Widerstand  zu  leisten,  und  mit  ihm  gingen  seine 
gutgemeinten  Reformen  vermutlich  zugrunde.  Unter  seinen  Nach¬ 
folgern  haben  aber  noch  manche  die  Lösung  s  o  z i  a  1  e  r  F r  a g  e  n  und 
den  Ausgleich  der  Standesunterschiede  zu  ihrer  Aufgabe  gemacht. 
„Das  Tragkissen  trug  keine  FrauD,  sagt  Gudea,  „kräftige  Sklaven 
bauten ....  niemand  wurde  mit  der  Peitsche  geschlagen’''''^.  „Der 

1  CH.  I,  39  u.  ö.  2  IV  R.  48,  laff.  3  VAB.  I,  46h,  III,  2. 

^  VAB.  J,  48h,  VII,  12ff.  s  vAB.  I,  52h,  XII,  24f.  «  VAB.  1, 
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Diener,  der  etwas  begangen  hatte,  sein  Herr  schlug  ihm  nicht  dm 
Kopf,  die  Magd,  die  eine  Üleliai  begangen  hatte,  ihre  Herrin 
schlug  sie  nicht  ins  Gesicht'''^.  Er  sorgt  auch  dafür,  daß  wenig¬ 
stens  bei  Festlichkeiten  alle  Standesunterschiede  aufhören:  „Am 
Tage,  da  der  König  einzog  in  den  Tempel,  wahrend  7  Tagen  loar 
die  Magd  gleich  ihrer  Herrin,  der  Sklave  und  der  Herr  gingm 
nebeneinander ;  in  seiner  Stadt  lagen  der  Mächtige  und  der  Niedrige 
zur  Seite'^^. 

Die  ragendste  Gestalt  unter  den  Herrschern  Babyloniens 
auch  vom  Standpunkte  der  Fürsorge  für  seine  Untertanen  und 
des  Landes  Wohlfahrt  ist  zweifellos  Hammurapi.  „Für  die 
Bewohner  von  Uruk  bereitete  er  Wasser  des  Reichtums’'''^,  „die 
zerstreuten  Bürger  von  hin'',  das  durch  die  Eroberung  Rim-Sins 
sehr  gelitten  hatte,  „sammelte  er"^,  „die  Anbaufläche  der  Stadt 
Dilbai  dehnte  er  aus"^,  „verschaffte  Lagas  und  Girsu  Weideland 
und  Tränke"^.  LTnsterblich  hat  er  sich  aber  gemacht  durch  sein 
Gesetzbuch,  in  dem  er  „Recht  und  Gesetze  in  der  Landessprache 
gah'"^  und  sich  um  die  Durchführung  des  Prinzips  bemühte, 
„daß  der  Starke  den  Schwachen  nicht  verderbe,  und  er  Waise  und 
Witwe  auf  den  rechten  Weg  leite"^.  Doch  damit  nicht  genug! 
Wie  uns  seine  äußerst  interessante  Korrespondenz  mit  seinem 
Statthalter  Sin-idinnam  von  Larsa  lehrt,  gab  cs  keine  Angelegen¬ 
heit  in  seinem  Reiche,  der  er  nicht  weitgehendstes  Verständnis 
und  unablässige  Fürsorge  entgegenbrachte.  Ob  es  sich  um 
öffentliche  Arbeiten  handelt,  ob  ein  Schaltmonat  einzuschieben 
ist,  ob  sich  Untertanen  bei  ihm  über  Vergewaltigung  beklagen, 
ob  Beamte  wegen  Bestechung  zur  Verantwortung  gezogen  werden, 
ob  Steuern  nicht  rechtzeitig  eingehen,  alles  entscheidet  der 
König  selbst  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen,  nichts  bleibt 
seinem  scharfen  xViige  verborgen.  Einige  Auszüge  mögen  das 
näher  erläutern.  Wie  er  sich  um  öffentliche  Arbeiten,  speziell 
die  Anlage  und  Instandhaltung  von  Kanälen  kümmerte,  zeigen 
folgende  Pintscheide:  „Die  Leute,  die  am  Ufer  des  Damanum- 
Kanals  Felder  haben,  biete  auf,  daß  sie  den  Damanum-Kanal  aus- 
grahen.  Innerhalb  dieses  Alonats  sollen  sie  den  Damanum-Kanal 
fertig  graben"^.  Oder:  „Wenn  du  die  Grabearbeit  am  Kanal,  die 
du  jetzt  unternommen  hast,  beendigt  hast,  so  laß  im  Euphrat  von 
Larsa  bis  Ur  die  Wasserpflanzen  ausreißen,  entferne  das  Schilf 

1  VAB.  I,  102m,  XIII,  6ff.  VAß.  1, 138n,  XVII,  18ff.  »  CH. 
II  39ff.  4  CH.  II,  50f.  5  CH.  HI,  18ff.  e  cH.  III,  38ff.  ’  cH. 
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und  bring  ihn  in  Ordnung''’''^.  Oder;  „SohaM  du  diesen  meinen 
Briej  erhältst,  so  grahe  mit  Hilfe  der  Leute,  die  zu  deinen  Diensten 
stehen,  innerhalb  3  Tagen  den  Kanal  in  der  Stadt  Uruk  aus^’"^. 
Der  Rechtssprechung  gilt  sein  besonderes  Interesse.  Ein  gewisser 
Tuminumu  beklagt  sich  bei  ihm,  daß  ihm  Getreide  widerrechtlich 
weggenommen  sei.  Der  König  beauftragt  nun  seinen  Statthalter, 
die  Sache  zu  untersuchen  und  dem  Petenten  zu  seinem  Recht 
zu  verhelfen:  „Tummumu  aus  Nipjmr  hat  mich  folgendermaßen 
unterrichtet:  ln  der  Ortschaft  TJbabu  hatte  ich  70  Kur  Getreide  im 
Speicher  auf  geschüttet.  Darauf  hat  Aivel-ili  den  Speicher  geöffnet 
und  das  [gan\ze  Getreide,  das  ich  [aufgeschü]ttet  hatte,  ive[ggen]ommen. 
Also  hat  er  mich  unterrichtet.  Jetzt  schicke  ich  diesen  Tummumn 
zu  dir.  Laß  auch  den  Awel-üi  zu  dir  bringen.  Untersuche  ihre 
Angelegenheit,  und  dann  soll  Aivel-ili  das  Getreide,  das  er  dem 
Tummumu  genommen  hat,  iviedergeben''''^.  Da  er  die  moralische 
Intaktheit  seiner  Beamten  für  das  Staatswohl  als  absolut  not¬ 
wendig  hält,  zitiert  er  bestechliche  Angestellte  zur  Aburteilung 
nach  Babylon;  ,, Sobald  du  diesen  meinen  Brief  erhältst,  prüfe  den 
Sachverhalt.  Wenn  wirklich  Bestechung  vorgekommen  ist,  so  ver¬ 
siegle  das  Silber  und  tvas  sie  sonst  cds  Bestechung  ge[nommen 
haben],  und  schicke  es  vor  mich.  Die  Freien,  die  die  Bestechung 
genommen  haben,  und  die  Zeugen,  die  [diese]  Angeleg en[heit]  kennen, 
die  Summa-lä-ilija  [dir]  zeigen  wird,  laß  [vor]  mich  führen''*. 
Der  richtige  Eingang  der  Stenern  ist  natürlich  für  die  Staats¬ 
kasse  ein  notwendiges  Erfordernis.  Selbst  Tempelbeamte  müssen 
es  sich  gefallen  lassen,  schleunigst  zur  Abrechnung  nach  der 
Hauptstadt  zitiert  zu  werden;  „Sobald  du  diesen  [meinen  Brief] 
erblickst,  so  [schreibe],  daß  man  die  Vorsteher  der  Götterhäuser  ins¬ 
gesamt  und  den  Warad-Sin,  den  Sohn  des  Eribam,  dxn  Hirten  vom 
Samaslempel,  [der]  unter  deinem,  Befehl  steht,  nebst  ihrer  ganzen 
Abrechnung  zu  dir  schicke.  Sende  sie  nach  Babel,  daß  man  ihre 
Abrechnung  machen  lasse.  Tag  und  Nacht  sollen,  sie  reisen,  daß 
sie  in  2  Tagen  in  Babel  eintreff en"^. 

Die  guten  Traditionen  des  großen  Königs  blieben  auch  noch 
unter  seinen  Nachfolgern  bestehen.  Der  König  betrachtet  es 
noch  immer  als  seine  Pflicht,  Streitigkeiten,  die  vor  ihn  gebracht 
werden,  selbst  zu  entscheiden.  Abi-eschu’  zitiert  darum  die 

1  VAB.  VI,  Nr.  43,  25ff.  ^  VAB.  VI,  Nr.  44,  llff.  ^  VAB.  VI, 
Nr.  10.  4  VAB.  VI,  Nr.  31,  19  ff.  ^  VAB.  VI,  Nr.  15.  Dieselbe 
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])rozessierendeii  Parteien  vor  sich  nach  Babel  und  sclireibt  an 
das  Handelsamt  und  die  Richter  von  Sippar:  ,,Bunene-na^r 
und  SilU-Samas,  die  Söhne  des  Rts-[Samas],  haben  mich 
folgendermaßen  unterrichtet:  lli-idinnam,  unser  ältester 
Bruder,  hat  uns  geschädigt;  schon  seit  2  Jahren  verhandeln  ivir 
vor  dem  Handelsamt  von  Sippar,  aber  man  leitet  uns  nicht  richtig. 
So  haben  sie  mich  unterrichtet.  Sobald  ihr  diesen  meinen  Brief 
empfängt,  sendet  diesen  Ili-idinnam  und  die  Zeugen,  die  seine 
Sache  kennen,  und  die  Bunenc-nasir  und  SilliSamas  euch 
zeigen  werden,  nach  Bahel  zu  mir,  daß  ihre  Angelegenheit  geprüft 
wercW'^.  Auch  Samsu-iluna  ist  in  selbständigem,  regem  Verkehr 
mit  seinen  Untertanen  und  entscheidet  z.  B.,  daß  seine  Beamten 
erst  „wenn  sie  die  Äckerbestellung  vollendet  hätten,  nach  Bahel 
kommen  und  sich  bei  ihm  sehen  lassen  sollten'^^,  oder  daß  die 
Hirten  sich  zum  Heujahr  mit  dem  Kleinvieh  in  der  Hauptstadt 
zum  Wollrupfen  einfinden  möchteiU. 

Wie  schwache  Herrscher  das  Heft  der  Regierung  aus  der 
Hand  verlieren,  das  zeigen  unter  den  letzten  Königen  der  Dynastie 
die  sich  mehrenden  Klagen  über  nicht  richtig  eingehende  SteueriU. 
Unter  Samsu-ditana  schließlich  steht  der  Feind  im  Lande. 
Angstvoll  wendet  sich  das  Volk  an  ihn,  Vorkehrungen  zu  treffen, 
daß  „die  Ernte  in  die  Stadt  hereingebracht  tverden  könne'';  er 
bestimmt  nun,  daß  das  Stadttor  zeitweilig  geöffnet  und  die 
Richter  ,,sich  am  Tor  hinsetzen  und  in  seiner  Bewachung  nicht 
lässig  sein  sollten"^.  Solche  Zustände  waren  natürlich  auf  die 
Dauer  nicht  haltbar,  sie  führten  eben  bald  zum  Sturze  der 
Dynastie. 

In  den  Betrieb  des  damaligen  internationalen  V erkehrs 
zwischen  den  vorderasiatischen  und  ägyptischen  Königen  ge¬ 
währt  uns  die  sogen.  Amarna-  und  Boghazköi-Korrespondenz  recht 
intime  Einblicke®.  Wir  ersehen  daraus,  daß  Botschaften  begleitet 
von  königlichen  und  privaten  Karawanen  zwischen  den  ver¬ 
schiedenen  Ländern  hin-  und  herzogen,  die  königliche  Hand¬ 
schreiben  an  den  Herrn  „Bruder"  überbrachten  und  W^aren 
austauschten.  Am  fremden  Hofe  wurden  die  Gesandten  in 
feierlicher  xVudienz  empfangen,  überbrachten  die  Geschenke 
ihres  Herrn  und  lasen  dessen  Briefe  vor.  Um  sicher  zu  gehen, 
kontrollierte  man,  ob  die  gesprochenen  Worte  mit  ihrer  „Tafel" 

1  VAB.  VL  Nr.  14.  ^  yab.  VI,  Nr.  63.  ^  VAB.  VI,  Nr.  83. 
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übereiüstinimten.  Kur  wenn  das  der  Fall  war,  sollte  der  fremde 
Herrscher  ihnen  ^^glauhen'"''^ .  Darauf  wurden  die  Gesandten  zur 
Tafel  des  Königs  gezogen  und  ^,aßen  vor  ihm  Speisen  und  tranken 
Rauschtrank''^.  So  wurden  denn  die  Herrscher  durch  ihre  Ge¬ 
sandten  genau  von  dem  Befinden,  von  den  religiösen  und  poli¬ 
tischen  Anschauungen  und  von  den  Liebhabereien  ihrer  Kollegen 
im  Auslände  unterrichtet.  Sogar  die  beiderseitigen  Königinnen 
korrespondierten  miteinander^.  Die  Amarnabriefe  bieten  inhalt¬ 
lich  keine  politischen  Überraschungen,  da  sie  meist  von  nach 
unseren  Begriffen  recht  untergeordneten  Dingen  des  ge\Yöhn- 
lichen  Lebens  handeln.  Viele  enthalten  nur  Betteleien.  Die 
Asiaten  wünschen  alle  das  so  sehr  begehrte  Gold,  ,,das  inmitten 
des  Landes  des  Bruders  wie  Staut)  in  Menge  da  isf"^.  Kadaschman- 
Ellil  I  schreibt  an  Amenophis  III:  ,,Ifas  das  Gold  anbetrifft, 
ivegen  dessen  ich  an  dich  geschrieben  habe,  so  sende  viel  Gold,  soviel 
da  ist ....  jetzt  eilends  noch  in  diesem  Sommer,  eniiveder  im  Monat 
Tammuz  oder  im  Ab,  damit  ich  das  Werk,  das  ich  übernommen 
habe,  ausführe.  Wenn  du  in  diesem  Sommer,  im  Tammm  oder 
Ab,  das  Gold,  ivovon  ich  dir  geschrieben  habe,  schickst,  so  werde 
ich  dir  meine  Tochter  geben;  darum  schicke  das  Gold  aus  freien 
Stücken,  \wie\  du  [willst].  Wenn  du  aber  im  Tammuz  oder  Ab 
das  Gold  nicht  schickst,  und  ich  das  Werk,  das  ich  übernommen 
habe,  nicht  ausführen  kann,  ivozu  solltest  du  dann  etwas  aus  freien 
Stücke)!,  übersenden?  Wenn  ich  das  Werk,  das  ich  unternommen, 
ausgeführt  habe,  wozu  soll  ich  dann  noch  Gold  bedürfen?  Schicke 
dann  sogar  3000  Talente  Gold,  so  iverde  ich  sie  nicht  annehmen, 
sondern  sie  dir  zurückschicken  und  meine  Tochter  dir  nicht  zur 
Ehe  gebepA^.  Dieses  gleiche  Thema  wird  immer  von  neuem 
variiert;  dem  Amenophis  IV  warft  Burraburiasch  vor,  er  besäße 
nicht  mehr  die  noble  Ader  seines  Vaters,  er  schicke  nicht  nur 
wenig  Gold,  sondern  auch  minderwertiges,  „als  man  20  Minen 
Gold  in  den  Ofen  {zum  Schmelzen)  legte,  kamen  nicht  einmal  5  Minen 
(Feingold)  heraus''^. 

Nach  dem  Grundsätze:  „Mein  Land  ist  das  Land  meines 
Bruders,  und  mein  Haus  ist  das  Haus  meines  Bruders'"'''^  müssen 
sich  die  asiatischen  Potentaten  natürlich  auch  revanchieren.  Die 
Gegengeschenke  bestanden  meist  ans  dem  im  ganzen  alten  Orient 
so  sehr  geschätzten  Lasurstein,  der  von  w^eit  her  aus  Medien 

1  KBg.  I,  Nr.  5,  §  61.  ^  VAB.  II,  80, 10.  ^  xBg.  I,  Nr.  29. 
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lierkain,  und  ferner  aus  Pferden  und  Wagen,  den  neuen  Transport¬ 
mitteln.  Burraburiasch  entschuldigt  sich:  ,,Da  man  sagt,  der 
Weg  ist  beschwerlich,  das  Wasser  abgeschnitten  und  das  Wetter 
heiß,  habe  ich  dir  nicht  viele  schöne  Geschenke  geschickt.  Ich  habe 
(nur)  4  Minen  schönen  Lasurstein  als  II anclgeschenk  meinem,  Bruder 
geschickt  und  5  Gespanne  von  Pferden.  Wenn  das  Weiter  gut  wird, 
icerde  ich  meinem  künftigen  Boten,  der  abgehen  soll,  viele  schöne 
Geschenke  für  meinen  Bruder  mitgeben''''^. 

Neben  den  Fragen  des  Austausches  von  Geschenken  werden 
hauptsächlich  noch  Heiratsprojekte  zwischen  den  beiderseitigen 
Höfen  erörtert.  Kadaschinan-Ellil  I  fordert  x\menophis  III  auf, 
seine  (des  Babyloniers)  Tochter  nach  Ägypten  in  den  königlichen 
Harem  abholen  zu  lassen:  „Was  meine  kleine  Tochter  anbelangt, 
die  du  zur  Ehe  begehrst,  so  ist  das  Mädchen  herangeivachsen  und 
für  einen  Mann  reif.  Schicke,  daß  man  sie  hole"'^.  Ob  diese  Ehe 
wirklich  zustande  gekommen  ist,  wissen  wir  nicht  genau,  wohl 
aber  erfahren  wir,  daß  die  ägyptischen  Pharaonen  AmenophisIIl 
und  Amenophis  IV  mehrfach  Mitanniprinzessinnen  in  ihren 
Harem  aufgenommen  haben.  Der  Wunsch  der  asiatischen 
Könige,  nun  auch  umgekehrt  eine  ägyptische  Prinzessin  zu  ehe¬ 
lichen,  ist  wohl  verständlich,  wurde  aber  von  den  exklusiven 
ägyptischen  Pharaonen,  die  mit  unverhohlener  Verachtung  auf 
die  ,, elenden  Asiaten''’'  herabsahen,  doch  niemals  erfüllt.  Ka- 
daschman-Ellil  I  erniedrigt  sich  sogar  so  Aveit,  wenn  er  keine 
ägyptische  Prinzessin  bekommen  könne,  um  irgend  eine  gewöhn¬ 
liche  schöne  Dame  zu  bitten,  weil  ja  doch  niemand  wisse,  daß 
sie  nicht  königlichen  Geblütes  sei:  „Als  ich  an  dich  schriet),  um 
deine  Tochter  zu  heiraten,  bekam  ich  zur  Antwort:  Von  alters  her 
wurde  eine  ägyptische  Prinzessin  keinem  gegeben.  Warum  [sprichst 
du  s]o?  Du  bist  doch  König  und  kannst  handeln  ivie  du  willst. 
Wenn  du  sie  gibst,  iver  kann  etwas  [dazu  sage\n?  Als  man  mir 
deine  Worte  ^neidete,  schrieb  ich  a[n  7neinen  Bruder]  folgender¬ 
maßen:  Es  gibt  ja  genug  envachsene  Töchter  und  schöne  Weiber. 
Sende  mir  doch  ein  schönes  Weib  nach  [deinem  Gefallen].  Wer 
wird  denn  sagen  können,  sie  sei  keine  Prinzessin?'^^ 

Im  übrigen  erkundigen  sich  die  Fürsten  besonders  nach 
ihrem  gegenseitigen  Wohlergehen  und  sind  pikiert,  wenn  der 
Herr  Bruder  sich  bei  Krankheitsfällen  nicht  intensiv  genug  nach 
ihrem  Befinden  fragen  läßO.  Wenn  der  besorgte  Tuschratta  von 

1  VAP>.  H,  82,  53ff.  2  V4ß  70^  7ff  3  VAP>.  H,  72,  5ff. 
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Mitanni  seinem  Schwager  Amenophis  III  in  seiner  letzten  Krank¬ 
heit  das  Bild  der  Istar  von  Ninive  als  Heilmittel  nach  Theben 
schickte,  so  werden  wir  annehmen  können,  daß  auch  babylonische 
Könige  ähnliche  Freundschaftsdienste  geleistet  haben  werden, 
zumal  babylonische  Beschwörungspriester  und  Ärzte  schon  damals 
im  ganzen  Orient  berühmt  waren^ 

Gegenüber  diesen  nicht  sehr  vielseitigen  Briefen  an  den  ägyp¬ 
tischen  Hof  enthielt  das  chattische  Archiv  auch  äußerst  wichtige 
Berichte,  die  uns  zeigen,  wie  die  Könige  auswärtige  Politik 
trieben.  Die  hier  erwähnten  Kossäerkönige  waren  schwächliche 
Gestalten  und  verhielten  sich  mehr  passiv,  während  der  gewiegte 
Ghattuschil  auf  diese  Schwächlinge  maßgebenden  Einfluß  gewann. 
In  dem  großen  Weltkriege,  den  Ghattuschil  mit  Ramses  II 
führte,  hatte  sich  Kadaschman-Turgu  wenigstens  äußerlich  zum 
Anschluß  an  die  chattische  Partei  erklären  müssen^,  von  wirk¬ 
licher,  tatkräftiger  Hilfe  hören  wir  allerdings  nichts.  Seinem 
Sohne  Kadaschman-Ellil  II  notifiziert  Ghattuschil  erleichterten 
Herzens  den  Frieden,  den  er  mit  Ramses  geschlossen  hat,  daß 
,,ste  Freundschaft  geschlossen  hätten  und  Brüder  geworden  seien 
\und  ver'\abredet  hätten:  Wir  sind  Brüder.  Mitunsermheiderseihgen 
Feinde  wollen  wir  [feindlich, und ni]itunserml)eiderseitigen Freunde 
■wollen  wir  freundlich  seiW'^.  Gegen  den  beiderseitigen  Feind, 
das  aufstrebende  Assyrien,  sucht  er  den  jungen  Babylonierkönig 
aufzuhetzen,  indem  er  ihm  einredet,  daß  er  jenem  ,,5-  ]a  4mal 
üherlegen  seW^.  Diese  Einmischungen  des  Ghattikönigs  in  Dinge 
der  äußeren  und  inneren  Politik  Babyloniens  hatten  den  Minister 
Kadaschman-Ellils  tief  verletzt,  und  darum  schreibt  er  grob  an 
Ghattuschil:  „Du  schreibst  an  uns  ja  nicht  wie  an  Brüder,  sondern 
kommandierst  uns  wie  deine  Knechte^’’^.  Trotz  des  Zornes  auf  den 
frechen  Minister,  „den  die  Götter  ohne  Leöensatem  alt  werden  lassen 
mögen'',  sucht  Ghattuschil  nun  doch  einzulenken  und  recht¬ 
fertigt  seine  Handlungsweise  folgendermaßen:  „Wie  hätte  ich 
die  Babylonier  als  meine  Knechte  kommandiert?  Niemals  können 
weder  die  Babylonier  die  Xath,  noch  die  Xatti  die  Babylonier 
kommandieren.  Ich  habe  ihnen  nur  in  freundlicher  Absicht  ge¬ 
schrieben,  sie  möchten  sich  des  Sjorossen  meines  Bruders  Kadas- 
man-Turgu  (also  des  jetzigen  Königs)  annehmen.  Aber  Itti- 


1  VAB.  II,  178, 14ff.  Vgl.  umgekehrt  die  Sendung  des  ägyptischen 
Gottes  Chonsu  zur  Prinzessin  Bentresch.  ^  KBg.  I,  Nr.  10,  Es.  34ff. 
3  KBg.  I,  Nr.  10,  62f.  ^  KBg.  I,  Nr.  10,  55ff.  ^  KBg.  I,  Nr.  10,  Es. 
40ff.  6  KBg.  I,  Nr.  10,  llff. 
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Marduk-lalätu  (der  Minister)  hat  mir  so  geantwortet.  Was  für 
Schlechtigkeiten  habe  ich  ihnen  denn  geschrieben,  daß  mir  Itti- 
Marduk-baldtu  so  antwortet?  Ich  hatte  ihnen  doch  nur  geschrieben: 
Unterstützt  ihr  den  Sohn  eures  Herrn  (also  den  jetzigen  König) 
nicht  bei  der  Thronfolge,  wird  es  dann  nicht  geschehen,  daß  ich, 
wenn  ein  Feind  sich  gegen  euch  erhebt,  euch  nicht  zu  Hilfe  komme? 
Aber  ich  habe  das  Wort  des  Itti-Marduk-balätu  in  meinem  Herzen 
für  nichts  geachtet.  In  jenen  Tagen  war  mein  Bruder  nämlich  noch 
klein,  und  Itti-Marduk-balätu  ist  ein  Bösewicht,  der  spricht,  une 
es  ihm  gefällt.  Wie  sollte  ich  sein  Wort  für  etwas  achten?^'^  So 
variiert  also,  wie  wir  sehen,  auch  der  Einfluß  des  Herrschers  in 
der  Politik  nach  seinen  Anlagen,  Fähigkeiten  und  der  allgemeinen 
Konstellation  der  Weltlage  recht  bedeutend. 


Assyrien. 

Der  assyrische  König  war  ebenso  wie  sein  südlicher  Kollege 
vor  allem  Heerführer,  Verwaltungsmann  und  Richter. 
Da  sich  aber  seine  Stellung  doch  in  mancher  Beziehung  anders 
entwickelt  hat  als  dort,  müssen  wir  die  Dinge  gesondert  betrachten. 

Ist  der  alte  Herrscher  gestorben,  so  geleiten  die  höchsten 
Beamten  den  neuen  König  zur  Thronbesteigung  in  den  Palast, 
wo  er  sich  im  Thronsaal  mit  den  Insignien  seiner  Herrschaft 
bekleidet^  und  ,, hoheitsvoll  auf  den  Thron  setzÜ^^.  Alles  wirft  sich 
vor  ihm  auf  die  Erde,  küßt  seine  Füße  und  ruft  aus:  „Vater  des 
Vaterlandes.  Seinesgleichen  gibt  es  nichV^.  Auch  das  Heer  huldigt 
dem  neuen  Herrn  mit  dem  Rufe:  „Das  ist  unser  König Ein 
leider  nur  schlecht  erhaltenes  Ritual  gibt  uns  genaue  Auskunft 
über  die  Zeremonien  bei  der  Königskrönung:  Danach  scheint  es, 
als  ob  der  König  dabei  im  Tempel,  ähnlich  wie  in  Ägypten  und 
Palästina,  auch  mit  Öl  gesalbt  wurde.  Im  weiteren  Verlauf  legt 
ihm  ein  Priester  den  Königsreif  um  und  spricht  dabei  folgende 
Worte:  „Der  Reif  deines  Hauptes  bedeutet:  Assur  und  [Nm]lil 
sind  die  Herren  deines  Reifes.  WO  Jahre  mögen  sie  dich  be[schüt]ze}i. 
Dein  Fuß  im  Tempel,  deine  Hände  [beim  Äl]tare  Assurs,  deines 
Gottes,  mögen  sich  tvohlbefinden.  Vor  Assur,  deinem  Gotte,  m.öge 
deine  Prie[sterher]rschaft  und  die  Priesterherrschaft  deiner  Söhne 
sich  Wohlbefinden.  Im  Tempel  möge  Assur  für  dein  Szepter  und 

1  KBg.  I,  Nr.  10,  25 ff.  2  kb.  VI,  1,  22,  29.  »  Assimi.  I,  44. 

^  VAB.  IV,  276,  V,  Iff.  (hier  allerdings  von  einem  babvlonischen 
König).  ^  AOTU.  1,  98,  I,  81;  vgl.  KB.  VI,  1,  22,  28. 
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dein  Land  spe[ziell{?)]  Reden,  Hören  und  Willfahren,  Recht  und 
Gerechtigheit  dir  gehen.'"''  Wenn  diese  Gebete  beendet  sind,  bücken 
sich  die  Großen  und  obersten  Hof  beamten  und  küssen  die  Füße 
des  Königs.  Dann  begibt  er  sich  in  den  Palast  und  setzt  sich 
auf  den  Königsthron’^.  Aber  die  Zeremonien  sind  noch  keineswegs 
zu  Ende,  sondern  es  dauert  noch  lange,  bis  der  Herrscher  der 
Euhe  pflegen  kann.  Nach  der  Thronbesteigung  wird  dieses  Er¬ 
eignis  allen  befreundeten  Höfen  notifiziert,  die  dann  eigentlich 
die  Verpflichtung  haben,  zur  Gratulation  einen  Gesandten  zu 
schicken  mit  Geschenken,  „höniglicher  Kleidung  und  wohlriechen¬ 
dem  Öl  zum  Salhen''\  Der  Schluß  des  Jahres  gilt  nur  als  „Beginn 
der  Königsherrschaf t'"'" ,  erst  vom  Nisan  des  kommenden  Jahres, 
wo  der  Herrscher  wohl  am  Neujahrsfeste  unter  Zeremonien  von 
der  obersten  Gottheit  mit  seiner  Würde  belehnt  wird®,  ist  seine 
wirkliche  Herrschaft  zu  datieren.  Ist  er  zugleich  auch  König 
von  Babe],  so  muß  er,  und  zwar  jedes  Jahr  von  neuem,  zum 
Neujahrsfeste  die  Zeremonie  des  „Ergreif ens  der  Hände  Marduks'’'“^ 
vornehmen,  wodurch  er  erst  rite  König  von  Babylon  wird. 

Der  König  stützte  sich  in  erster  Linie  auf  das  Heer  und  die 
Beamtenschaft.  Das  erste  schützte  seine  Person  und  half  ihm 
seine  Eroberungen  nicht  nur  machen,  sondern  auch  erhalten,  die 
zweite  benutzte  er  zur  A^erwaltung  des  großen  Beiches. 

Als  oberster  Kriegsherr  nahm  der  König  an  vielen  mili¬ 
tärischen  Unternehmungen  selbst  teil  und  ertrug  alle  Strapazen 
des  Marsches.  So  lange  es  anging,  ,,ließ  er  sich  über  Schluchten, 
Bäche,  Bergabhänge  und  schwierige  Erhebungen  auf  seinem  Thron 
tragen,  wo  es  aber  dafür  zu  steil  wurde,  kletterte  er  auf  eigenen 
Füßen  nie  die  Steinböcke  auf  die  hohen  GipfeV^^.  Oben  ruhte  er 
dann  aus  auf  kahlem  Fels  und  trank  aus  einem  Schlauch  kaltes 
Gebirgswasser  gegen  seinen  Durst.  Ist  der  Feldzug  glücklich 
beendet,  so  zieht  er  an  der  Spitze  seiner  Truppen  unter  Gesang 
und  Spiel  (s.  Abb.  10)  im  Triumphzug  in  die  Hauptstadt  wieder 
ein.  Die  gefangenen  feindlichen  Fürsten  werden  der  staunenden 
Menge  vorgeführt.  Sie  ziehen  den  königlichen  Wagen  und  tragen 
nicht  selten  als  grausigen  Schmuck  den  Kopf  eines  Empörers 
um  den  Hals®.  Später  werden  sie  zu  Fronarbeiten  verwendet' 

1  KARL  Nr.  135.  ^  KBg.  I,  Nr.  14,  Rs,  5  ff.  ®  Vgl.  das  „Er¬ 

greifen  der  Zügel  der  Istar"  VAB.  VH,  320,  8;  321  Anm.  7  und  das 
Ergreifen  der  Hände  Bels'"''  (s.  sofort).  ^  Sarg.  Aiin.  310;  Pr.  141; 

vgl.  ZA.  II,  303.  ®  Sanh.  HI,  75ff.  ®  VAB.  VH,  313  Anm.  10; 

Alarh.  Pr.  A  I,  50ff.  ’  VAB.  VII,  88,  X,  89ff. 
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oder  gar  zum  Gespött  der  Menschen  in  einen  Hundekäfig  am 
Stadttor  gesteckte 

Auch  die  Verwaltung  des  Palastes, 
des  Landes  und  der  Provinzen  erforderte 
große  Aufmerksamkeit  von  seiten  des 
Herrschers.  Hatte  es  schon  seine  Schwie¬ 
rigkeiten,  die  richtigen,  ihm  treu  ergebe¬ 
nen  Beamten  auszusuchen  (s.  S.  133),  so 
mußte  er  auch  noch  nach  ihrer  Anstel¬ 
lung  selbst  und  von  seinem  Vezir  unter¬ 
stützt  immer  von  neuem  darauf  achten, 
daß  sie  ihre  Pflichten  nicht  vergaßen. 

Bei  den  Beziehungen  zum  souzeränen 
Auslande  mußte  er  sein  Augenmerk  darauf 
richten,  daß  die  unterworfenen  Könige 
nicht  versäumten,  „sieh  nach  seinem  Wohl- 
hejinden  zu  erkundig en''^’  und  „ihre  schwe¬ 
ren  Geschenke  zu  schicken''.  Überhaupt 
war  die  Steuerkontrolle  in  einem  Staate, 
wo  das  Privatvermögen  des  Herrschers 
identisch  mit  dem  Staatsvermögen  war, 
ein  äußerst  wichtiges  Ding.  Wenn  der 
König  und  seine  Regierung  stark  war, 
waren  auch  die  Einkünfte  hoch;  wenn 
aber  beide  zu  schwach  waren,  um  ihren 
Forderungen  Nachdruck  zu  geben,  so  ge¬ 
rieten  Tributsendungen  und  Steuern  bald 
in  Vergessenheit,  und  Ansehen  und  Reich¬ 
tum  des  Staates  sanken. 

In  der  Stellung  des  Königs  gegen¬ 
über  seinen  Untertanen  wird  immer  die 
Verpflichtung  hervorgehoben,  „dem  Lande 
seine  Herrschaft  angenehm  zu  machen"‘^ 
und  sich  vor  Ungerechtigkeiten  zu  hüten: 

„Wenn  der  König  auf  das  Recht  nicht 
achtet,  werden  die  Leute  revolutioniert,  sein 
Land  wird  zerstört  werden.  Wenn  er  auf 
das  Recht  seines  Landes  nicht  achtet,  wird 
Ea,  der  König  der  Geschicke,  seinGeschick  ändern,  ein  widriges  wer¬ 
den  die  Götter  ihn  leiten.  Wenn  er  auf  seinen  Ratgeher  nicht  achtet, 

^  VAB.  VH,  66,  VHI,  11;  68,  VHI,  28.  2  ly  R.  12,  21. 
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Abb.  10.  Musikkapelle  beim  Empfang  des  Königs.  (Rawlinson,  Eive  gr.  Mon.  II,  lOß.) 
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werden  seine  Tage  verJcürzt  werden.  Wenn  er  auf  den  Künstler  nicJit 
achtet,  wird  sein  Land  von  ihm  alf  allen.  Wenn  er  auf  einen  Schurken 
achtet,  wird  die  Gesinnung  des  Landes  sich  ändern.  Wenn  er  auf 
die  Botschaft  Eas  achtet,  werden  die  großen  Götter  ihn  in  Einsicht 
und  auf  den  Wegen  des  Rechts  leiten.  Wenn  er  den  Bewohner 
von  Sippar  ungerecht  behandelt  und  dem  Fremden  Recht  schafft, 
wird  Samas,  der  Richter  Himmels  und  der  Erde,  fremdes 
Recht  in  seinem  Lande  einführen,  die  Ratgeber  und  Richter  we‘i  den 
nicht  nach  dem  Rechte  sprechen.  Wenn  die  Bewohner  ihn  um 
Recht  a7igehen{?),  er  BestechungsgeschenJce  nimmt  und  sie  unge¬ 
recht  behandelt,  so  wird  Ellil,  der  Herr  der  Länder,  einen  feindlichen 
Fremden  gegen  ihn  aufbieten  und  sein  Heer  niederwerfen  ^  Gerade 
die  Funktion  eines  Schützers  des  Rechts  und  obersten  Richters 
ist  für  den  König  eine  äußerst  wichtige.  Er  ist  bei  Streitigkeiten 
die  oberste  Instanz  und  darf  sich  dieser  Tätigkeit  nicht  ent¬ 
ziehen;  nur  am  1.,  14.,  19.,  21.  und  28.  Tage  des  Monats  als  an 
Unglückstagen  darf  er  „als  Herrscher  keinen  Äiisspruch 
Ebenso  wie  zu  Hammurapis  Zeit  wendet  sich  auch  jetzt  noch  der 
bedrängte  Untertan  an  den  König  selbst  und  bittet  ihn  um  sein 
Recht.  Ein  alter  Militärkolonist  aus  der  Grenzprovinz  Chalach 
beschwert  sich  über  Vergewaltigungen  durch  den  Statthaltei . 
,,Der  Vater  meines  Herrn  Königs  hat  mir  10  Imer  (ein  Flächenmaß , 
s.  Kap.  X)  Saatacker  im  Lande  Xalax  geschenkt.  Ich  habe  14  Jahre 
lang  den  Nießbrauch  davon  gehabt,  und  niemand  hat  mir  den 
Besitz  streitig  gemacht.  Jetzt  kommt  nun  der  Statthalter  des  Landes 
Barxalzi,  vergeivaltigt  den  Mann  (d.  h.  mich),  plündeH  sein  Haus 
und  nimmt  das  Feld  weg.  Mein  Herr  König  weiß,  daß  ich  ein  armer 
Kerl  bin,  der  den  W achtdienst  für  seinen  Herrn  ausübt  und  dem 
Palaste  treu  ergeben  ist.  Da  ich  nun  des  Ackers  beraubt  bin,  gehe 
ich  den  König  an.  Mein  Herr  König  möge  mir  Recht  schaffen, 
daß  ich  nicht  vor  Hunger  sterbe^'h  Solchen  Reklamationen  wird 
der  König  meist  nachgegangen  sein;  denn  er  war  gewiß  vom 
besten  Willen,  Recht  zu  schaffen,  beseelt,  unter  Umständen 
selbst  wenn  es  gegen  sein  eigenes  Interesse  ging.  Sargon  z.  B. 
hütet  sich,  in  der  alten  Stadt  Magganubba,  die  er  zur  neuen 
Residenz  Dür-Scharrukin  ausbauen  will,  die  alten  Besitzer  ein¬ 
fach  zu  expropriieren,  sondern  „er  entschädigte  als  Preis  für  die 
Felder  dieser  Stadt  ihre  Besitzer  gemäß  dem  Tarife  mit  Silber 

1  CT.  XV,  50ff.  Die  Tafel  ist  assyrisch  geschrieben,  die  Erwäh¬ 
nung  von  Sippar  und  Nippur  zeigt  aber,  daß  das  Original  babylonisch 
abgefaßt  war.  ^  LSS.  VI,  1,  120.  ^  ABL.  Nr.  421,  6ff. 
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und  Kupfer,  und  um  nicht  Böses  geschehen  zu  lassen,  gab  er  denen, 
die  Geld  für  das  Grundstück  nicht  ivollten,  ein  anderes  Grundstück, 
IVO  sie  es  ivollten,  als  Ersatz'^^.  Die  Könige  liebten  es,  ihre  Regie¬ 
rungszeit  als  Segens  zeit  hinziistellen,  die  durch  die  Huld  der 
Götter  und  das  gerechte  Szepter  der  Herrscher  sich  besonders 
glücklich  gestalte.  Überloyale  Höflinge  wie  der  alte  Adad-schum- 
ußur  priesen  dann  die  Herrschaft  ihrer  Fürsten  in  folgenden 
Dithyramben:  „Samas  und  Adad  haben  mit  ihrer  richtigen 
Weissagung  meinem  Herrn  König  behufs  der  Königsherrschaft  über 
die  Länder  eine  günstige  Regierung  bestellt.  Tage  des  Rechts,  Jahre 
der  Gerechtigkeit,  reichliche  Regengüsse,  gewaltige  Hochwasser,  guten 
Kaufpreis.  Die  Götter  sind  ivohlgeneigt,  Gottesfurcht  ist  viel  vor¬ 


handen,  die  Tempel  sind  reichlich  ausgestattet ....  Die  Greise 
hüpfen,  die  Kinder  singen,  die  Frauen  und  Mädchen  ....  heiraten 
.  .  .  .  geben  Knaben  und  Mädchen  das  Lehen.  Das  Werfen  (des 
Viehs)  verläuft  günstig.  Wen  seine  Sünden  dem  Tode  überliefert 
hatten,  den  hat  mein  Herr  König  am  Leben  gelassen.  Die  viele 
Jahre  gefangen  saßen,  hast  du  freigelassen,  die  viele  Tage  krank 
waren,  sind  genesen.  Die  Hungrigen  sind  satt,  die  Aus  gemergelten 
fett  geworden,  die  Nackten  sind  mit  Kleidern  bekleideT^^. 

Die  Stellung  des  assyrischen  Königs  gegenüber  den  Göttern 
und  der  Pries  ters  chaft  war,  wie  es  scheint,  eine  freiere,  selbstän¬ 
digere  als  im  Süden.  Natürlich  opfert  er  den  Göttern  große 
Stiere,  fette  Schafe  und  Geflügel,  stiftet  ihnen  reiche  Ge¬ 
schenke,  goldene  Zungen,  prachtvolle  Kronen,  Prunkgewänder 
und  anderes,  er  fällt  auch  im  Tor  des  Tempels  ehrfurchtsvoll 


1  Sarg.  Zyl.  5üff. ;  vgl.  MVAG.  VII I,  90,  19ff.  ^  aBIv.  Nr.  2,  7ff. 
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nieder^  und  nimmt  an  den  Prozessionen  teil,  besonders  wenn  es 
ihm  schlecht  geht,  sucht  er  voll  Demut  bei  ihnen  Schutz  und 
Trost^,  aber  zum  Verkehr  mit  der  Gottheit  braucht  er  keinen 


Abb.  12.  Stickerei  auf  einem  Königsgewande.  (Perrot,  Hist,  de  l’Art  II,  772.) 


Mittler,  weil  er  selbst  oberster  Priester  ist.  Darum  hat  auch  in 
Assyrien  die  Priesterschaft  nie  eine  so  überragende  Stellung  ein¬ 
genommen  wie  in  Babylon.  Tiglatpileser  IV  und  sein  Nach¬ 
folger  haben  sogar  eine  direkt  priesterfeindliche  Politik  getrieben, 
indem  sie  den  Bauernstand  zu  heben  und  von  den  kirchlichen 

Lasten  zu  befreien  suchten  (s.  S.  40).  ■ 

So  war  denn,  wie  man  sieht,  die  Tätigkeit  des  Herrschers 
eine  sehr  vielseitige,  zumal  bei  der  großen  Ausdehnung  des 

2  VAB.  VII,  250,  Es.  Iff.  ii.  ö. 


^  Salm.  Bai.  V,  5. 
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Reiches  ein  bedeutender  Teil  der  Arbeit  schriftlich  abgemacht 
werden  mußte.  Heerführer,  Beamte,  Priester  und  Privatleute 
berichten  ihm  über  alle  möglichen  Fragen  der  Politik,  der  Ver¬ 
waltung,  des  Kultus  und  des  Privatlebens,  und  er  beantwortet 
alle  Schreiben,  gibt  Befehle  und  Anweisungen. 

Wenn  auch  der  Tag  des  assyrischen  Königs  durch  die 
Regierungshandlungen  stark  besetzt  war,  so  blieb  ihm  doch  noch 
Zeit  für  private  Beschäftigungen.  Einen  nicht  kleinen  Teil 
davon  nahm,  wie  wir  mutmaßen  können,  gewiß  das  Ankleiden 
in  Anspruch,  wenigstens  in  späterer  Zeit.  In  der  ältesten  Epoche 
kleideten  sich  die  assyrischen  Herrscher 
allerdings  noch  so  einfach  wie  die  bab}^- 
lonischen.  In  der  archaischen  Periode 
gingen  sie  wie  Ur-Nina  mit  dem  Zottcn- 
rock  und  nacktem  Oberkörper;  der  ein¬ 
zige  Unterschied  war  der,  daß  sie,  ob¬ 
wohl  der  Kopf  rasiert  ist,  um  das  Kinn 
eine  kurze  Schifferkrause  stehen  ließen  (s. 

Taf.-x\bb.  22).  Später  war  ihr  Hauptklei¬ 
dungsstück  wie  bei  Gudea  der  Fransenman¬ 
tel  (vgl.  Taf.-Abb.  43  mit  176).  Mindestens 
seit  Tiglatpileser  I  aber  ging  die  assyrische 
Mode  eigene  Wege,  wenn  sie  auch  mit  der 
derKossäerherrscher  einigeÄhnlichkeit  auf¬ 
weist.  Über  ein  mit  Ärmeln  versehenes  Unterkleid  fällt  ein  aiiTrag- 
bändern  über  den  Schultern  befestigtes  und  durch  einen  Gürtel 
zusammengehaltenes,  meist  reich  befranztes  Obergewand  ohne 
Falten  bis  auf  die  Zehen  herab  (s.  Taf.-Abb.  25).  Die  Schultern  ver¬ 
hüllt  häufig  eine  Art  Dalmatica.  Die  Prunkgewänder  waren  mit 
Buntstickereien  in  der  herrlichsten  Weise  verziert;  einige  weisen 
ganze  gestickte  Gemälde  auf,  z.  B.  die  von  2  Genien  befruchtete 
Dattelpalme  (s.Abb.  11  u.  12),  ein  Gilgamesch  mit  2  Löwen,  die 
mit  2  Stieren  kämpfen  u.  a.  m.  Natürlich  zeigten  nur  die  Staats¬ 
gewänder  diesen  Prunk,  in  der  Häuslichkeit  trug  der  Fürst  sich 
weniger  pompös.  Die  für  den  assyrischen  König  charakteristische 
Kopfbedeckung  ist  eine  fesartige  Königsmütze,  von  der  meist  ein 
langes  Band  in  den  Rücken  herabfällt  (s.  Abb.13).  Auf  die  Coiffure 
der  Haare  wurde  besondere  Sorgfalt  verwendet.  Das  gewiß 
reichlich  mit  Öl  getränkte  Haupthaar  ist  oben  dicht  an  den 
Schädel  gelegt,  fällt  dann  aber  voll  in  den  Nacken.  Der  lange 
und  breite  Bart  wird  diuch  2  bis  3  Reihen  gekräuselter  Locken- 


Abb.  13.  Assyr.  König-smütze 
(Rawlinson,  Five  gr.  Mon.  II, 
99.) 
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Wickel  geteilt.  Der  Schnurrbart  ist  kühn  gewirbelt(s.Taf.-Abb.24f.). 
Die  Füße  sind  entweder  nackt  oder  stecken  in  Sandalen,  resp. 
strunipfartigen,  gestrickten  Schuhen.  Das  Prunkschwert  und  die 
Dolche  führt  er  immer  bei  sich,  nur  wenn  er  der  Gottheit  opfert, 
erscheint  er  ohne  sie.  Bei  großen  Empfängen  stützt  er  sich  mit 
der  Linken  meist  auf  seinen  Bogen  und  hält  in  der  Rechten 
einige  Pfeile.  Das  zeigt  deutlich,  daß  er  sich  vor  allem  als  Militär 
fühlt.  Reich  ist  sein  Schmuck  mit  Pretiosen.  Um  den  Hals  trägt 
er  eine  goldene  Kette  mit  einem  oder  mehreren  GötteremblemeiP, 
auf  der  Brust  liegt  ein  apotropäischer  Schmuck  aus  sieben  ver¬ 
schiedenen  EdelsteineiU,  kostbare  Ohrringe  sitzen  in  den  Ohren, 
die  Oberarme,  sowie  Hand-  und  zuweilen  auch  Fußgelenke  um¬ 
geben  verschiedenartige  Spangen  und  Ringe.  Als  weitere,  beson¬ 
dere  Königsembleme  gelten  noch  der  Stab,  das  Keulenszepter  von 
dem  er  sich  fast  nie  trennt,  und  der  Krummstab  (s.  Taf.-Abb.  25). 

Das  Zeremoniell  bei  Hofe  war  streng  geregelt.  Theoretisch 
war  es  auch  noch  im  neuassyrischen  Staate,  als  die  Zeit  des 
Königs  gewiß  recht  besetzt  war,  wohl  jedem  Untertanen  erlaubt, 
,4as  Antlitz  des  Königs  zu  schauen'',  aber  praktisch  war  das  doch 
nicht  so  leicht  durchführbar.  Vornehme  Kummäer  hatten  sich 
einmal  an  den  Kammerherrn  und  den  Statthalter  um  eine  Audienz 
beim  Könige  gewandt,  waren  aber  abgewiesen  worden^,  ein  ander¬ 
mal  ging  es  Abgesandten  aus  Nippur  ähnlich,  von  denen  durch 
die  Schuld  des  Oberhofmeisters  nur  eine  beschränkte  Anzahl 
zugelassen  worden  war^,  ja  selbst  Prinzen  mußten  mit  dem 
Besuch  warten,  bis  der  Tag  dafür  günstig  war^.  Schneller  ging 
es  natürlich,  wenn  fremde  Gesandtschaften  erschienen,  die  Tribut¬ 
geschenke  zu  überreichen,  oder  ein  Fürst  selbst  seine  Loyalität 
bekunden  Avollte.  Der  Besucher  wurde  durch  einen  Kammer¬ 
herrn  eingeführtL  AVar  er  „vor  dem  König  eingeireten"\  d.  h. 
zur  Audienz  erschienen,  so  mußte  er  niederfallen  und  die  „Erde 
vor  dem  Könige"  oder  ,,die  Füße  des  Königs  hüssen  .  Erst  nach 
dieser  Huldigung  durfte  er  aufstehen  und  ,,vor  dem  Könige 
(nicht  mit  ihm«,  denn  das  wäre  ein  Verstoß  gegen  die  Etikette 
gewesen)  sprechen"^  und  ihm  seine  Angelegenheit  Amrtragen. 

Die  Mahlzeiten  nahm  der  König  wohl  meist  in  größerer 
Gesellschaft  ein.  An  den  schon  erwähnten  Unglückstagen,  dem 
7.,  14.,  19.,  21.  und  28.  des  Monats  allerdings  „darf  der  Hirte  der 

1  SargTPr.  132.  ^  jy  r.  i8*,  Nr.  3,  IV,  Iff.  ^  aBL.  Nr.  206. 

^  ABL.  Nr.  287.  ^  ABL.  Nr.  356;  365;  652.  «  BAss.  VI,  1,  110. 

7  ABL.  Nr.  157,  10;  287,  Rs.  6;  365,  9.  «  HW.  486.  «  ABL.  Nr.  53,  14. 
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zahlreichen  Menschen'^  d.  h.  der  König,  „Fleisch,  das  mit  Kohlen 
gekocht  ist,  Brotgebäck  nicht  essen,  das  Gewand  seines  Leibes  nicht 
wechseln,  keine  reinen  Kleider  anziehen,  keine  Off  er  darbringen'"'^, 
und  an  gewissen  Monatsenden  muß  er  fasten^;  da  verboten  sich 
große  Gastereien  von  selbst.  Festlichkeiten  mit  Siegesmählern 
wurden  nach  der  glücklichen  Niederwerfung  eines  Feindes  ge¬ 
wöhnlich  schon  im  feindlichen  Lande  im  Palaste  des  unter¬ 
legenen  Gegners  abgehalten^  In  Assyrien  bot  die  Vollendung 
von  Palästen  und  Kanälen  die  Gelegenheit,  Staatsessen  abzu¬ 
halten.  Nach  der  Fertigstellung  der  neuen  EesidenzDür-Scharr- 
ukin  „setzte  sich  Sargon  mit  den  Fürsten  aller  Länder,  den  Statt¬ 
haltern  seines  Landes,  den  Gouverneuren,  Präsidenten,  den  Großen, 
den  Würdenträgern  und  den  Ältesten  von  Assyrien  inmitten  seines 
Palastes  nieder  und  veranstaltete  ein  Fesk'^.  Zur  Feier  der  Ein¬ 
weihung  seines  Arsenals  „ließ  Asarhaddon  alle  Großen  und  Bürger 
seines  Landes  zu  Gastmahl  und  Schmaus  an  festlichen  Tafeln  in¬ 
mitten  seines  neuen  Palastes  Platz  nehmen  und  erfreute  ihr  Gemüt, 
indem  er  mit  Wein  und  Sesamwein  ihr  Herz  tränkte  und  mit  aus¬ 
erlesenem  Öl  ihren  Scheitel  benetztP''^. 

Wir  besitzen  eine  ausführliche  (leider  nicht  vollständig  erhal¬ 
tene)  Beschreibung  eines  solchen  königlichen  Prunkmahles  aus 
neuassyrischer  Zeit.  Zuerst  tritt  der  König  in  den  Saal  ein  und 
läßt  sich  auf  einem  Kuhelager  nieder.  Dann  erscheinen  der 
Oberhofmeister  und  andere  hohe  Beamte,  küssen  die  Erde  vor 
dem  Könige  und  erstatten  Bericht.  Darauf  stellen  sich,  vermut¬ 
lich  immer  von  dem  Oberhofmeister  eingeführt,  noch  mehrere 
Großwürdenträger  und  auch  der  Kronprinz  ein.  Da  es  kalt  ist, 
werden  Kohlenbecken  angezündet.  Bei  dem  nun  stattfindenden 
Mahle  steht  der  königliche  Kämmerer  bereit,  um  schmutzige 
Tafeltücher  gegen  reine  auszuwechseln  und  gebrauchte  Servietten 
durch  neue  zu  ersetzen,  nachdem  die  Teilnehmer  sich  die  Hände 
gewaschen.  Auch  der  Obermundschenk  und  der  Oberkoch  sehen 
selbst  nach  dem  Rechten.  Wenn  die  Sonne  sinkt,  werden  Fackeln 
zur  Beleuchtung  angezündet.  Nach  dem  Essen  werden  Wohl¬ 
gerüche  geräuchert,  und  dann  die  Becher  zum  Trinken  gebracht, 
worauf  der  Oberhofmeister  dem  Schenken  einzugießen  befiehlt. 
Nachdem  schließlich  der  Oberkoch  die  Meldung  gemacht,  daß 
das  Mahl  beendet  sei,  erheben  sich  die  Großen  und  verlassen  in 

1  LSS.  VI,  1,  120;  vgl.  ABL.  Nr.  553,  Rs.  26.  ^  LSS.  II,  1, 

72f.:  VI,  1,  122.  »  Salm.  Mon.  IT,  80.  ^  Sarg.  Pr.  1781'.  ^  Asarh. 

Pr.  A.  VI,  34ff. 
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derselben  Reihenfolge,  wie  sie  gekommen,  der  Kronprinz  voran, 
den  Saalk  Was  die  hohen  Herrschaften  hier  gespeist  haben,  wird 
uns  leider  nicht  mitgeteilt,  aber  König  Sanherib  hat  uns  auf  den 
Wänden  seines  Palastes  die  Diener  dargestellt  (s.  Taf.-Abb.  45), 
die  Früchte,  Wildpret,  Heuschrecken,  Wein  und  andere  gute 
Dinge  zu  seinem  Gastmahl  trugen. 

Verließ  der  König  den  Palast,  so  ging  er  nicht  wie  ein  gewöhn¬ 
licher  Sterblicher  zu  Fuß,  sondern  er  fuhr  zu  Wagen,  begleitet 


Abb.  14  u.  15.  Sonnenschirme  des  Königs.  (Rawlinson,  Five  gr.  Mon.  II,  110.) 


von  einem  Wagenlenker  und  einem  schwert-  oder  sonnenschirm- 
tragenden  Adjutanten  (s.  Taf.-Abb.  37).  Vor  und  hinter  dem  Wagen 
liefen  Diener,  eine  besondere  Vergünstigung  war  es  aber,  die  sogar 
fremde  Fürstlichkeiten  als  große  Ehre  erwähnen,  das  ^,Rad  des 
königlichen  Wagens  zu  halten’’'  und  „mit  dem  Rade  seines  Herrn  zu 
laufen"  (s.  Taf.-Abb.  37)^.  So  fuhr  denn  der  König  aus,  um  z.  B.  die 
Arbeiten  an  seinem  Palaste  zu  inspizieren,  oder  auf  die  Jagd. 
Nur  an  den  bekannten  Unglückstagen  „soll  der  König  seinen 
Wagen  nicht  besteigen"^. 

1  MVAG.  HI,  248 ff.;  vgl.  ZDMG.  LHI,  113;  LSS.  V,  3,  I6ff. 
2  HNSE.  443,  2,  13;  3,  8.  ^  lss.  VI,  1,  122. 
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Jagdliebhaber  sind  übrigens  die  vorderasiatischen  Herr¬ 
scher  wohl  alle  gewesen  wie  ihr  Ahn  Nimrod.  Chattuschil  freut 
sich  über  die  Nachricht,  daß  der  junge  Kadaschman-Ellil 
Mann  geworden  ist  und  auf  die  Jagd  geJit^^'^.  Von  einem  Gambuläer- 
scheich  hören  wir,  daß  er  auf  der  Jagd  durch  den  Biß  eines 
Wildschweines  sein  Leben  einbüßte^.  Besondere  Freunde  des 
Waidwerkes  waren  aber  die  assyrischen  Könige,  die  uns  auffal¬ 
lend  oft  von  ihren  Jagden  berichten,  vor  allem  von  der  gefahr¬ 
vollen  Pirsche  auf  Wildstiere  und  Löwen.  Natürlich  war  zu  diesem 
Behufe  viel  Personal  nötig;  ein  „Oberster  der  Vogelfänger''^  Asar- 
haddons  ist  uns  sogar  noch  namentlich  bekannt. 

Schon  Tiglatpileser  I  war  einer  der  erfolgreichsten  Jäger. 
Er  erzählt  uns:  „Auf  Befehl  Ninurtas,  meines  Gönners,  habe  ich 
4  mächtigen,  riesigen  Wildstieren  in  der  Wüste  im  Lande  Mitanni 
und  in  der  Stadt  Araziq,  die  vor  dem  Xattilande  liegt,  mit  meinem, 
mächtigen  Bogen,  dem  eisernen  Speer  und  meinen  spitzen  Pfeilen 
den  Garaus  gemacht.  Ihre  Felle,  ihre  Hörner  brachte  ich  nach 
meiner  Hauptstadt  Assur.  10  mächtige  Elephantenmännchen  tötete 
ich  in  Xarran  und  an  den  Ufern  des  Xahür.  4  Elephanten  fing 
ich  lebendig.  Ihre  Häute,  ihre  Zähne  samt  den  lebenden  Elephanten 
brachte  ich  nach  meiner  Hauptstadt  Assur.  Auf  Befehl  Ninurtas, 
meines  Gönners,  habe  ich  120  Löwen  tapferen  Herzens  in  meinem 
heldenhaften  Kampfe  zu  Fuß  getötet  und  800  Löwen  von  meinem 
Kriegs(?)wagen  aus  erlegt.  Allerlei  Wild  des  Feldes  und  be¬ 
schwingtes  Geflügel  des  Himmels  machte  ich  zu  meiner  J agdbeute{  ?)“^ 
Anderes  Wild  hat  er  in  großen  Massen  gefangen  und  dann  in 
halber  Gefangenschaft  gehalten,  wo  es  sich  regelrecht  fort¬ 
pflanzte.  x\ssurnaßirpal  zählt  seine  ganze  Jagdbeute  folgender¬ 
maßen  auf:  „SO  Elephanten  tötete  ich  mit  dem  Bogen,  257  gevmltige 
Wildstiere  erlegte  ich  von  meinem  Kriegs{?)wagen  aus  in  meinem 
königlichen  Kampfe,  370  gewaltige  Löwen  tötete  ich  wie  Käfig¬ 
vögel  mit  dem  Speere{Y)"^.  Eine  reiche  Sammlung  lebender  Tiere 
brachte  er  zusammen  und  verteilte  sie  in  die  Parks  seiner  ver¬ 
schiedenen  Paläste®.  Wir  haben  hier  also  schon  regelechte  zoolo¬ 
gische  Gärten.  Seine  Heldentaten  auf  der  Jagd  hat  Assurna- 
ßirpal  auch  bildlich  darstellen  lassen  (s.  Taf.-iVbb.  47).  Unter  den 
späteren  Königen  war  besonders  der  temperamentvolle  Assur- 
banipal  ein  begeisterter  Verehrer  des  Waidwerks.  Er  stellt  es 
zwar  stellenweise  so  dar,  als  ob  er  die  Löwen  aus  purer  Menschen- 

1  KBg.  I,  Nr.  10,  Rs.  49.  ^  VAB.  VII,  108,  IV,  58.  ^  \"S. 

V,  2,  14.  Tigl.  VI,  59ff.  ®  AKA.  201ff.  ®  AKA.  201  ff. 
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freuiidlichkeit  gejagt  habe,  weil  ,,si6  das  Yieli  des  Feldes  heständig 
niedefstfeclcteYi  und  das  Biuf  dev  Menschen  [ohne  Zcihl]  ve"!  gossen 
aber  anderswo  gibt  er  der  Wahrheit  die  Ehre  und  erzählt,  daß 
er  die  Jagden  seinem  Vergnügen''^  unternommen  habe.  Er 
ließ  sogar  Löwen  einfangen  und  sie  in  Käfige  einsperren,  um  sie 
gelegentlich  aus  ihren  Gefängnissen  herauszulassen  und  dann  zu 
erlegen.  Wie  er  4  solcher  Bestien  im  Nahkampfe  mit  Bogen, 
Schwert,  Lanze  und  Keule  den  Garaus  gemacht  und  nachher 
,,ubef  ihnen  eine  Spende  dar  gebracht  und  Wein  über  sie  ausgegos- 
sew  hat  er  auf  einem  Pvelief  mit  Beischriften  mit  kinemato- 

graphischer  Treue  dargestellt^  (s.  Taf.-Abb.  48).  Andere  Bilder 
führen  uns  alle  Details  der  Löwen jagd  vom  wie  die  Diener  mit 
Jagdhunden  (s.  Taf.-Abb. 49),  Speeren  und  Netzen  ausziehen,  ein 
Terrain  einzuhegen,  wie  Soldaten  es  umstellen,  um  ein  Ent¬ 
kommen  zu  verhindern,  und  wie  dann  der  König  und  seine 
Begleiter  die  geängstigten  Bestien  auf  freiem  Felde,  im  Gestrüpp 
und  sogar  zu  Schiff  (s.  Taf.-Abb.  50)  im  Wasser  in  Massen  hin¬ 
schlachten.  Trotzdem  der  Löwe  zweifellos  das  Lieblings jagdtier 
des  Königs  war,  verschmähte  er  auch  anderes  Wild  nicht.  Auf 
Hirsche  in  einem  eingefriedigten  Raum  wurden  Treibjagden  abge¬ 
halten,  auch  AntilopenheerdeiN  waren  vor  seinem  Geschosse  nicht 
sicher.  Besonders  schwierig  war  die  Jagd  auf  die  flüchtigen  Wild¬ 
esel.  Auch  hier  war  ein  großes  Feld,  auf  dem  sich  Wildesel  auf¬ 
hielten,  von  Treibern  uinstellt,  die  die  fliehenden  Tiere  zurück¬ 
jagten.  Dann  wurden  sie  entweder  von  Reitern  im  Verein  mit 
Hunden  gehetzt,  die  das  Tier  zu  Boden  rissen,  oder  sie  wurden  von 
Leuten  zu  Fuß  mit  dem  Lasso  gefangen  (s.  Taf.-iVbb.  51).  Die 
Jagd  mit  abgerichteten  Falken  war  jedenfalls  auch  schon 
bekannt®. 

Den  Rest  des  Tages  konnte  der  König  seiner  F  a  m  i  1  i  e,  seinen 
Frauen  und  Kindern  widmen.  Unter  den  Frauen  des  königlichen 
Hauses  nahm  die  ,,Königin-Muttef^‘'  den  höchsten  Rang  ein,  be¬ 
sonders  wenn  sie  es  verstand,  auch  in  der  Politik  eine  Rolle  Zuspie¬ 
len.  Die  berühmte  Sammuramat  (die  in  der  Sage  als  Semiramis 
fortlebte),  dieMutterAdad-niräris  IV,  hat  4  Jahre  lang  während  der 
Minderjährigkeit  ihres  Sohnes  die  Regierung  selbständig  geführU. 
Naqi’a  (d.  i.  die  Reine;  in  assyrischer  Übersetzung  auch  Zakütu 
genannt),  die  Gemahlin  Sanheribs,  hat  nicht  nur  ihren  Gatten 


1  KAsurb.  H,  2,  24ff.  ^  VAB.  VII,  306,  ß,  1.  ^  VAB.  VII, 

304a  3  4  VM.  ZA.  XXXI,  233ff.  ^  Vgl.  AO.  XIII,  2,26.  ®  MVAG. 
XIV ’  154ff.;  vgl.  MVAG.  XVIII,  2,  56 ff.  ’  PKOM.  II,  16ff. 
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bestimmt,  Asarhaddon  mit  Übergehung  älterer  Brüder  die  Thron¬ 
folge  zu  sichern,  sondern  hat  dann  schließlich,  nachdem  sie  Asar¬ 
haddon  überlebt,  auch  bei  der  Thronfolge  Assurbanipals  wieder 
ihre  Hand  im  Spiele  gehabt.  Noch  zu  dieser  Zeit  wettert  die 
alte  Dame:  ,,[TFcnn]  ihr  von  heute  ab,  falls  man  ungünstige  [Reden] 
von  Aufruhr  [gegen]  Assurbanipal,  den  König  von  Assyrien,  euern 
Herrn,  [spr]icht,  nicht  zu  mir  kommt  und  die  Zakütu,  seine  Groß¬ 
mutter,  und  Assurbanipal,  den  König  von  Assyrien,  euern  Herrn, 
benachrichtigt,  ivenn  ihr  von  Mord  und  Totschlag  gegen  [Assur]- 
banipal  etwas  hört  [und  nicht]  zu  mir  kommt  und  die  Zakütu  und 
Assurbanipal  [nicht  be]nachrichligt,  und  wenn  ihr,  falls  [irgend 
ein]  Böseivicht  gegen  Assurbanipal  und  mich  intriguiert,  nicht  zu 
mir  kommt  [und  vor  Zakü]tu  und  Assurbanipal  nicht  aussagk'\ 
dann  soll  es  euch  schlecht  ergehen.  Entsprechend  ihrem  großen 
Einfluß  hat  Naqi’a  (und  ebenso  vermutlich  auch  manche  andere 
Königin-Mutter)  eine  eigene  Hofhaltung  mit  zahlreichen  Beamten 
und  Dienern  (s.  S.  131),  sie  bezieht  eigene  Einkünfte  aus  Lände¬ 
reien,  ja  hat  sogar  eine  eigene  Kesidenz.  Demgemäß  läßt  sie  in 
verschiedenen  Tempeln  in  ihrem  Namen  Opfer  bringen  und  Orakel 
befragen,  in  einer  Weihinschrift  redet  sie  sogar  von  ihrer  Regie- 
nmg2.  Der  Priester  Ascharidu  „betet  täglich  zu  N  er  gal  und  Las 
für  das  Leben  der  Seele  des  Königs  und  der  Königin- Mutter,  unserer 
Herren''^.  Sogar  der  König  beeilt  sich,  ihre  Anordnungen  schnell 
auszuführen:  „Handschreiben  des  Königs  an  die  Königin- Mutter. 
Mir  geht  es  gut,  möge  es  der  Königin- Mutter  auch  gut  gehen.  Wie 
sie  mir  inbetreff  ihres  Dieners  Amuse  geschrieben  hat,  habe  ich 
sofort,  wie  die  Königin- Mutter  befahl,  angeordnet.  Es  ist  alles  in 
bester  Ordnung,  ivie  du  befahlsf'^^.  Als  sie  einmal  krank  war, 
erkundigt  sich  ihr  Sohn  voll  Sorge  bei  dem  Sonnengott,  ob  sie 
von  der  Krankheit  genesen  würde^. 

Nächst  der  Königin-Mutter  war  die  „Palastdame''\  d.  h.  des 
Königs  Gemahlin,  die  einflußreichste  Frau  am  Hofe,  doch  spielt 
sie  in  der  Politik  seltener  eine  Rolle  wie  die  alte  Mutter  des  Herr¬ 
schers.  Sanherib  läßt  für  seine  Gattin,  jedenfalls  wieder  die 
eben  erwähnte  Naqi’a,  einen  eigenen  Palast  in  der  Stadt  Kakzi,  der 
verfallen  war,  restaurieren®.  Sie  hat  ebenfalls  einen  besonderen 
Hofstaat  mit  selbständiger  Kanzlei^  Beamten  und  Handwerkern, 
sowie  Gesinde  und  Sklaven.  Auch  Asarhaddons  Gemahlin  muß 

i  ABL.  Nr.  1239  Rs.  2ff.  2  aOTU.  I,  124ff  »  aBL.  Nr.  257, 

7ff.  4  ABL.  Nr.  303.  ^  GS.  Nr.  101;  102  ®  ABL.  Nr.  389,  8ff. 

'  ADD.  1141,  45;  vgl.  185,  20;  207,  25. 
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sich  großer  Wertschätzung  bei  ihrem  Gatten  erfreut  haben;  als 
sie  am  5.  Adar  seines  8.  Regierungsjahres  starb,  wurde  dieses 
Faktum  für  wichtig  genug  erachtet,  um  in  die  offizielle  Chronik 
auf  genommen  zu  werden’^.  Assurbanipal  war  der  Gemahlin  seiner 
Jugend,  der  Assur-scharrat,  besonders  geneigt.  Eine  wie 
hohe  Stellung  sie  am  Hofe  besaß,  zeigt  schon  der  Umstand,  daß 
sie  in  einer  Widmung  nicht  nur  für  Assurbanipal  bittet,  sondern 
auch  „für  ihr  eigenes  Leien,  Länge  ihrer  Tage,  Festigkeit  ihrer 
Regierung,  auf  daß  die  Göttin  ihre  Rede  ihrem  Gatten  angenehm 
mache,  und  sie  sie  miteinander  alt  werden  lasse''^.  Eiim  Stele 
hat  uns  ihre  Züge  aufbewahrt  (s.  Abb.  16),  und  nach  der  Ähnlich¬ 
keit  des  Gesichts  ist  sie  es  auch,  der  in  der  berühmten  Garten¬ 
szene  (s.  Taf.-Abb.  46)  ihr  vor  ihr  auf  dem  Ruhebett  lagernder 
Gemahl  zutrinkt. 

Neben  seiner  Hauptgemahlin  hatte  der  assyrische  König 
noch  einen  Harem  von  N  e  b  e  n  f  r  a  u  e  n,  die  wenigstens  zum 
Teil  Töchter  von  unterworfenen  Fürsten  waren®. 

Hier  im  Frauenhause  entwickelte  sich  reges,  reizvolles  Leben, 
vor  allem  durch  die  Anwesenheit  der  p  r  i  n  z  1  i  c  h  e  n  Kinder. 
Wuchsen  sie  heran,  so  setzte  die  Erziehung  ein.  Hier  bestieg  der 
junge  Assurbanipal  die  Pferde  und  ritt  munter  umher,  hielt  den 
Bogen  und  schoß  denPfeil  ab,  schleuderte  schwereLanzen  wie  einen 
kleinen  Wurfspieß  und  ergriff  die  Zügel,  um  den  Wagen  zu  lenken. 
Aber  der  wißbegierige  Prinz  trieb  auch  eifrig  seine  Studien,  „das 
Werk  des  weisen  Adapa,  den  verlor genen  Schatz  der  gesamten 
Tafelschreilerkunst'’,  er  traktierte  x\stronomie  und  Mathematik, 
er  lernte  die  schwierige  sumerische  und  akkadische  Schrift  und 
hatte  seine  Freude  daran,  „Steine  zu  lesen,  die  noch  aus  der  Zeit 
vor  der  Sintflut  stammten''^.  Als  er  älter  wurde,  baute  ihm  sein 
Vater  dann  einen  eigenen  Palast  in  der  Stadt  Tarbiß®  und  be¬ 
gründete  dadurch  seinen  eigenen  Hofstaat.  Denn  wenn  die 
Prinzen,  Prinzessinnen  und  ihr  Anhang  älter  wurden,  hörte  das 
harmonische  Verhältnis  zwischen  ihnen  oftmals  auf,  und  ohne 
Zank  und  Rangstreitigkeiten  ging  es  dann  dabei  nicht  ab.  So 
mußte  sich  auch  unsere  Assur-scharrat,  als  ihr  Gatte  noch 
Kronprinz  war,  von  ihrer  Schwägerin  Scheru’a-eterat  arge  Grob¬ 
heiten  sagen  lassen,  weil  sie  ihr  nicht  geschrieben  hatte.  Scheru’a- 
eterat  wäre  doch  die  „älteste  Tochter  Äsarhaddons,  des  Königs 
von  Assyrien!"',  während  jene  nur  dessen  „Schwiegertochter  und 
Hausherrin  des  Kronprinzen  AssurlanipaT'^  sei. 

i^BlTb:  Chr.  VI,  22.  2  aDD.  644;  vgl.  ARU.  Nr.  17.  ^  VAB. 

VH,  18,  H,  60,  78  u.  ä.  ^  VAB.  VH,  254, 13ff.  ®  IR.  48,  Nr.  5;  6;  8. 
ö  ABL.  Nr.  308. 
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Gefährlicher  für  das  Staatswohl  noch  war  das  infolge  der 
Vielweiberei  so  erklärliche  Bestreben  vielerMütter,  ihrem  Sohne  die 
Thronfolge  zu  sichern,  da  die  anderen  Laufbahnen,  die  einem 
Prinzen  offenstanden,  nicht  allzu  verlockend  w'aren.  Die  mili¬ 
tärische  Karriere  einzuschlagen,  wurde  ihnen  gewiß  nicht  allzu 
oft  gestattet,  schon  aus  Furcht,  sie  könnten  einmal  als  Ivron- 
prätendenten  auftreten.  So  blieb  ihnen,  ähnlich  wie  den  Prin¬ 
zessinnen,  als  Betätigungsfeld  meist  nur  ein  theologischer  Lebens- 


Abb.  16.  Stele  der  Gemahlin  Assurbanipals.  (Andrae,  Stelenreihen  Abb.  3.) 


beruf  übrig.  Assurbanipal  z.  B.  ,, bekleidete  seinen  jüngeren  Bruder 
AHur-mukin-paleia  mit  dem  Oberpriesteramt  vor  [A.95wr(?)] 
mid  seinen  jüngsten  Bruder  Assur-etil-same-irsiti-uballitsu 
mit  der  Oberpriesterwürde  vor  Sin'"'^.  x\ber  das  genügte  ehrgeizigen 
Müttern  und  Prinzen  nicht.  Um  der  Schwierigkeiten  nach  Mög¬ 
lichkeit  Herr  zu  werden,  designierte  der  König  bei  seinen  Leb¬ 
zeiten  schon  einen,  natürlich  meist  den  ältesten  Sohn  als  Kron¬ 
prinzen  und  Thronfolger.  Er  nimmt  darum  unter  den  Prinzen 
eine  Sonderstellung  ein,  er  hat  einen  eigenen  Hofstaat^  und  nimmt 
auch  an  den  Regierungsgeschäften  teiP.  Assurbanipal  scheint 


VAB.  VII, 250,  IGff.  2  aDD.  587,  Rs.  5.  ^  aBL.  Nr.  152,6,10. 
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sogar  eine  Art  Mitregentschaft  ausgeübt  zu  haben,  wenn  es  wahr 
ist,  was  er  von  sich  behauptet,  „daß  er  den  Großen  Befehl  gegeben 
habe,  und  daß  ohne  ihn  kein  Gouverneur  bestellt,  ohne  sein  Mit- 
wirken  kein  Statthalter  eingesetzt  Trotz  dieser  Voraussicht 

kam  es  aber  nicht  selten  zu  Konflikten.  So  ließ  sich  Sanherib 
wahrscheinlich  wieder  durch  seine  Gattin  Naqi’a  dazu  bewegen, 
nach  Einholung  von  Götterorakeln  mit  Umgehung  älterer  Söhne 
noch  bei  seinen  Lebzeiten  auf  einem  allgemeinen  Reichstage  dem 
Asarhaddon  huldigen  zu  lassen:  „Sanias  und  Adad,  [die 
Herren  der  Ora]kel,  befragte  er  (Sanherib),  und  sie  gaben  ihm  eine 
zusagende  Antwort:  Er  (Asarhaddon)  ist  dein  Genosse!  Er  achtete 
ihren  gewichtigen  Ausspruch  und  versammelte  die  Assyrer,  klein 
und  groß,  [meine]  Brüder,  die  Sprößlinge  meines  Vaterhauses,  ins¬ 
gesamt.  Er  ließ  sie  vor  Assur,  Sin,  Samas,  Nebo  und  Marduk, 
den  Göttern  Assyriens,  den  Göttern,  die  Himmel  und  Erde  bewohnen, 
einen  Eid  schwören,  meine  Thronfolge  zu  schützen.  Im  Nisan,  an 
einem  günstigen  Tage  trat  ich  ihrem  erhabenen  Ausspruch  gemäß 
[in  de'ii]  Regierungs[palast\,  den  furchtbaren  Ort,  worin  das  Geschick 
des  Königtums  sich  befindet,  freudig  Natürlich  ließen  sich 

die  erbitterten  Brüder  diese  Übergehung  ihrer  Person  nicht 
gefallen,  sondern  ermordeten  den  eigenen  Vater,  und  ein  Bruder¬ 
krieg  durchtobte  das  Land.  Asarhaddon  regelte  kurz  vor  seinem 
Tode  die  Thronfolge  in  anderer,  aber  doch  ebenso  unheilvoller 
Weise  wie  sein  Vater.  Er  teilte  das  Reich  unter  seine  beiden 
Söhne:  Assurbanipal,  den  Schützling  der  alten  Naqi’a  und  der 
x\ss)7^rerpartei,  setzte  er  auf  einem  Reichstage  zu  seinem  Nach¬ 
folger  in  Assyrien  ein:  „Im  Ijjar,  dem  Alonate  des  Ea,  des  Herrn 
der  Menschen,  am  12.  Tage,  einem  günstigen  Tage,  dem  Feste  der 
Gula,  versammelte  er  (Asarhaddon)  gemäß  dem  verehrungsuilrdigen 
Befehl  der  Götter  die  Assyrer,  groß  und  klein,  vom  oberen  und 
unteren  Meere.  Um  meine  Thronfolgerschaft  und  später  mein 
Königtum  über  Assyrien  zu  schützest,  ließ  er  sie  bei  den  großen 
Göttern  einen  Eid  schwören  und  setzte  Vereinbarungen  fest.  Unter 
Freude  und  Jubel  zog  ich  in  den  Regierungspalast  ein,  den  kunst¬ 
vollen  Ort,  das  Band  der  Königsherrschaf Schamasch-schuni- 
ukin,  der  ältere  Bruder,  mußte  sich  mit  der  Herrschaft  über 
Babylon  begnügen.  Aber  obwohl  diese  Politik  von  einem  loyalen 
Patrioten  als  besonders  glücklich  gepriesen  wird  (er  schreibt: 
„Was  sogar  im  Himmel  nicht  geschehen  ist,  das  hat  mein  Herr 

VAR^Il,  258,  1,  27 ff.  ^  AOTU.  I,  92,  13ff.  3  VAB.  VII,  2, 

1,  11  ff. 
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König  auf  der  Erde  getan  und  uns  gezeigt:  Deinen  Sohn  hast  du 
•mit  dem  Königsreif (?)  geschmückt  und  mit  der  Herrschaft  über 
Assyrien  belehnt,  und  deinen  ältesten  Sohn  hast  du  in  die  Königs¬ 
herrschaft  in  Babylonien  eingesetzK'Y ,  so  trug  diese  unglückliche 
Zweiteilung  in  Wahrheit  schon  den  Keim  zu  künftigen  Zwistig¬ 
keiten  in  sich,  in  denen  Babylon  zerstört  und  Assyrien  an  den 
Rand  des  Verderbens  gebracht  werden  sollte. 

Starb  der  König,  so  trauerte  das  ganze  Land.  Ein  Brief 
berichtet  uns  von  Feierlichkeiten,  die  in  der  Stadt  Assur  bei  einer 
solchen  Gelegenheit  stattfanden:  Die  Bewohner  der  Stadt  weinen, 
der  Statthalter  führt  seine  Gemahlin  aus  dem  Palaste,  ein  Opfer¬ 
lamm  wird  geschlachtet,  ein  Offizier  wird  beim  Stadtpräfekten 
einquartiert,  die  Offiziere  legen  Trauerkleider  an,  versammeln 
sich  mit  goldenen  Spangen  geschmückt  beim  Stadtpräfekten,  wo 
ein  Sänger  mit  seinen  Sängerinnen  Lieder  vorträgt 2.  Nach  Be¬ 
endigung  der  Trauerriten  wird  der  Sarkophag  an  den  „Ort  seiner 
Ruhestätte'^  gebracht  und  der  Eingang  „mit  Bronze  versiegelt"^. 
Aber  auch  noch  nach  dem  Tode  werden  an  dem  Mausoleum  zu 
gewissen  Zeiten  Leichenzeremonien  vorgenommen^.  Auch  bei 
dem  Tode  der  Königin-Mutter  vernehmen  wir  von  einer  Landes¬ 
trauer;  „Der  Kronprinz  und  seine  Truppen  waren  3  Tage  lang 
in  Trauer.  Ein  Weinen  wurde  veranstaltet"^.  So  hatten  die  hohen 
Herrschaften  ewige  Ruhe  und  Frieden,  wenn  nicht  eine  Hoch¬ 
flut  „die  Orabstätten  überschwemmte  und  ihre  verborgenen  Särge 
der  Sonne  zeigte"^,  oder  ein  grausamer  Feind  ins  Land  drang  und 
„ihre  Gebeine  verschleppte,  ihren  Totengeistern  Ruhelosigkeit  auf- 
legie  und  ihnen  Totenspeise  und  Wasserspende  verwehrte'"^. 

i  ABL.  Nr.  870,  5ff.  AßL.  Nr.  473,  3ff.  »  WZKM.  XII,  61. 
^  ABL.  Nr.  437,  16ff.  ^  Nab.*Cyr.  II,  14f.  Dieses  ist  allerdings  ein 

babylonischer  Text,  e  Sanh.  Bell.  46.  ^  VAB.  VH,  56,  VI,  74ff. 
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Das  Heer  und  das  Kriegswesen. 

Babylonien. 

Früher  als  man  für  die  Kenntnis  des  babylonischen  Kriegs¬ 
wesens  im  wesentlichen  auf  die  neubabylonischen  Inschriften 
angewiesen  war,  hat  man,  weil  diese  fast  ausschließlich  die  Bauten 
der  Könige  beschreiben,  häufig  generalisierend  die  Ansicht  aus¬ 
gesprochen,  daß  die  Babylonier  im  Gegensatz  zu  den  Assyrern  ein 
friedliebendes  Volk  gewesen  seien.  Wenn  dieses  Urteil  für  manche 
Partien  der  babylonischen  Geschichte  auch  zutreffend  sein  mag, 
so  darf  man  die  Anschauung  von  dem  unkriegerischen  Charakter 
dieses  Volkes  doch  nicht  allzu  schnell  verallgemeinern.  Die  alten 
Sumerer  im  Süden  sowohl  wie  ihre  nördlichen  Nachbarn,  die 
semitischen  Akkader,  waren  kriegsgewohnte  und  kriegstüchtige 
Nationen,  die  aus  Streit  und  Kampf  nicht  herauskamen.  Erst 
die  Mißwirtschaft  der  Kossäer  hat  das  Land  für  lange,  lange 
Zeiten  heruntergebracht  und  die  Einwohner  geschwächt  und 
demoralisiert.  In  dem  Freiheitskampfe  Merodachbaladans  und 
Saosduchins  haben  die  babylonischen  Heere  der  assyrischen  Über¬ 
macht  dann  wieder  tapferen,  wenn  auch  vergeblichen  Widerstand 
geleistet,  und  nach  Ninives  Fall  gelang  es  Nebukadnezar,  wenn 
auch  nur  für  kurze  Zeit,  die  alte  Tüchtigkeit  des  babylonischen 
Soldatenstandes  wiederherzustellen. 

Schon  aus  vorsargonischer  Zeit  ist  uns  eine  Keihe  von  Dar¬ 
stellungen  und  Nachrichten  erhalten,  die  uns  mit  dem  Kriegs¬ 
wesen  der  alten  Sumerer  bekannt  machen.  Auch  die  Herrscher 
der  Dynastie  von  Akkad  haben  es  nicht  unterlassen,  durch 
Schrift  und  Bild  Kunde  zu  geben  von  kriegerischen  Ereignissen, 
die  unter  ihrer  Regierung  stattgefunden  haben.  In  der  Folge¬ 
zeit  erfahren  wir  dann  durch  die  babylonischen  Könige  immer 
weniger  von  ihren  Feldzügen.  Gudea  berichtet  zwar  noch  kurz 
über  seinen  Krieg  gegen  Anschan,  wir  haben  sogar  noch  Waffen, 
Dolche  und  Schwerter  (s.  Taf.-iVbb.  52)L  aus  seiner  Epoche  über¬ 
kommen,  aber  unter  seinen  vielen  Reliefs  bringen  die  weitaus 


^  Vgl.  noch  OOA.  364  ff. 
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meisten  Darstellungen  religiöser  Natur,  nur  selten  einmal  zeigt  uns 
ein  Zug  von  Gefangenen,  daß  er  gelegentlich  auch  seine  Kriegstaten 
bildlich  behandelt  haD.  Unter  der  Unmasse  von  Inschriften  aus  der 
Hammurapizeit  weiß  nur  eine  verschwindende  Anzahl  von  krie¬ 
gerischen  Unternehmungen  zu  erzählen.  Von  den  Bemühungen 
des  großen  Königs,  ganz  Babylonien  unter  seinem  Szepter  zu 
vereinigen,  und  seinem  großen  Siege  über  seinen  Bivalen  Rini- 
Sin  erfahren  wir  nur  durch  die  leider  allzu  kurzen  Daten  unter 
den  Verträgen  aus  seiner  Zeit.  Die  Kossäerkönige  konnten  von 
ihren  Heldentaten  nicht  berichten,  weil  sie  keine  aufzuweisen 
hatten,  aber  auch  Nebukadnezar,  der  doch  so  große  militärische 
Lorbeeren  gepflückt,  hat  es  nicht  für  nötig  befunden,  uns  von 
seinen  Siegen  zu  berichten.  In  der  Einleitung  zu  seiner  großen 
Inschrift  erwähnt  er  nur  ganz  nebenher,  daß  ,,er  ferne  Lande, 
entlegene  Oeiirge  vom  oberen  Ms  zum  unteren  Meer,  arge  Wege, 
versperrte  Pfade,  wo  der  Tritt  gehemmt  war,  der  Fuß  keinen  Platz 
hatte,  Straßen  der  Beschwerlichkeit,  Wege  des  Durstes  durchzogen, 
die  Rehellen  geschlagen  und  die  Feinde  gefangen  genommen  habe'"^^. 

So  fließen  denn  unsere  Quellen  für  die  Kenntnis  des  baby¬ 
lonischen  Kriegswesens  nicht  allzu  reichlich ;  entschädigt  werden 
wir  aber  durch  mancherlei  offizielle  und  private  Nachrichten,  die 
uns  interessante  Einblicke  in  den  inneren  Betrieb  des  damaligen 
Militärwesens  gestatten. 

In  der  altsunierischen  Epoche  zieht  der  Herrscher  selbst 
an  der  Spitze  seiner  Truppen  aus.  Als  Abzeichen  seinerWürde  trägt 
er  gewöhnlich  ein  krummes  Sichelschwert  aus  Kupfer  (s.  Taf.-Abb. 
53)3;  wirkliche  Waffe  aber,  besonders  wenn  er  vom  Streitwagen 
herab  kämpft,  benutzt  er  allerdings  lieber  die  lange  Lanze  oder 
den  kurzen  Wurfspeer.  Der  zweiräderige  Streitwagen  war  damals 
noch  selten  und  im  w^esentlichen  wohl  für  den  Anführer  reserviert. 
Er  bestand  aus  einem  hohen  Vorderteil,  an  dem  die  Deichsel 
und  das  Joch  befestigt  waren,  und  dem  Fond,  in  dem  der  Führer 
stand  (s.  Taf.-Abb.  54).  Wohl  zum  Schutze  trägt  er  außer 
dem  Zottenrock  noch  ein  über  die  linke  Schulter  gelegtes 
Vließ,  den  Kopf  deckt  ein  ziemlich  niedriger,  kappen¬ 
artiger  Helm  aus  Kupfer  (s.  Abb.  17)^  oder  Leder®,  an  dem 
hinten  ein  Nackenschützer  befestigt  ist.  Bisweilen  wird 
der  Nacken  w'ährend  des  Kampfes  auch  durch  eine  Perücke 
gedeckt,  wöhrend  im  gewöhnlichen  Leben  das  Haupthaar  ja 

1  DC.  XXVI  Nr.lOb;  NFT.  PI.  X,  6.  VAB.  IV,  124,  H,  12ff. 
3  CRAI.  1908, 415ff. ;  NFT.  128ff.  ^  RA.  VI,  16;  89.  ®  RT.  XXXV,  27  ff. 
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Abb.  17.  Helm  aus  Kupfer.  (Rev.  d’Assyr.  VI,  89.) 


bekanntlich  glatt  rasiert  ist.  Die  gewöhnlichen  Soldaten  tragen 
wie  ihr  Führer  den  Zottenrock  und  die  Helmkappe,  ihre  Waffe 
ist  die  Lanze,  zur  Deckung  dient  den  Hopliten  ein  großer,  vier¬ 
eckiger  mit  Kupferbuckeln 
beschlagener  Schild.  Die 
Offiziere  trugen  neben  der 
Lanze  noch  eine  Streit¬ 
axt.  So  zog  das  Heer  in 
geschlossener,  meist  sechs 
Mann  tiefer  Phalanx  ins 
Feld  gegen  den  Feind. 
Feldzeichen  werden  übri¬ 
gens  schon  diese  alten 
Truppen  begleitet  haben. 
Ein  Emblem  auf  der  Geier¬ 
stele,  das  einen  auf  einer 
Stange  getragenen  Adler 
zeigt,  erscheint  hier  zwar  in  einer  Gott  er  Versammlung,  indes 
treffen  wir  ganz  ähnliche  Standarten,  die  von  Menschen  gehalten 
werden,  auch  auf  Stelen  Gudeas  (s.  Abb.  18).  Über  die  Bewaff¬ 
nung  der  Gegner  können  wir  den  bildlichen  Darstellungen  nichts 
entnehmen;  denn  sie  werden  immer  ihrer  Bekleidung  und 
Waffen  beraubt,  also  nackt  abgebildet. 

Die  Bewaffnung  der 
nördlichen  Akkader  war  in 
wesentlichen  Punkten  von 
der  der  Sumerer  verschieden. 

Der  alte  Sargon  trägt  auf  sei¬ 
nem  einzigen  uns  erhaltenen 
Relief  noch  die  Keule^,  die 
Waffe  der  gewöhnlichen  Bau¬ 
ern,  aber  unter  seinen  Nach¬ 
folgern  kommen  als  Angriffs¬ 
waffen  die  im  Süden  fast 
unbekannten^  Bogen  und 
Pfeile,  die  in  einem  troddel- 
geschmücktenKöcher  stecken 
(s.  Abb.  19),  mehr  und  mehr 
auf.  Auf  seiner  berühmten  Siegesstele  hält  Naräm-Sin  (s. 
Taf.-Abb.  55)  möglichst  viel  Waffen,  um  die  Gesamtbewaffnung 
- ^ÄÖTXY,  22ff.  2  Vgl.  aber  RTC.  220;  222;  RT.  XXXV,  33. 


Abb.  18.  Altbabylonisches  Feldzeichen. 
(Nouv.  fouill.  de  Tello  281.) 
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seines  Heeres  zum  Aus¬ 
druck  zu  bringen,  in 
der  Linken  Bogen,  Pfeil 
und  Streitaxt,  in  der 
Rechten  einen  kurzen 
Speer.  Sein  Haupt  be¬ 
deckt  ein  Götterhelm 
(s.x\bb.20).  Die  Waf¬ 
fen,  die  derKönig  ver¬ 
eint  bei  sich  hat,  führen  /- 
seine  Soldaten  geson-  / 
dert,  einige  Lanzen,  die  | 
anderen  Bogen.  Die  J 
Göttermütze,  die  den 
Herrscher  als  Über¬ 
irdischen  charakteri¬ 
siert,  kommt  ihm  na¬ 
türlich  allein  zu;  die 
Köpfe  der  Krieger  sind 
durch  gewöhnliche 
Helme  mit  Nacken- 


Abb.  19.  Fragment  einer  altbabylonischen  Stele. 
(Heuzey,  Catal.  S.  isi.) 


Schonern  geschützt.  Die  Feinde  sind  auch  hier  noch  mit  Aus¬ 
nahme  der  dem  Naräm-Sin  gegenüberstehenden  Personen  nackt 

dargestellt.  Aber  wie  die  Reliefs  lehren,  hatte 
inzwischen  eine  andere  Taktik  des  Kampfes  platz¬ 
gegriffen:  anstatt  in  der  sumerischen  Phalanx 
erringen  die  nördlichen  Eroberer  ihre  Siege  in 
Einzelkämpfen. 

Die  Heere,  die  in  dieser  alten  Zeit  mitein¬ 
ander  kämpften,  werden  wir  uns  garnicht  allzu 
klein  vorzustellen  haben,  wenn  die  Zahl  der 
gefallenen  Feinde  von  Eannadu  richtig  auf 
3600^  angegeben  ist;  allerdings  ist  das  eine 
runde  Zahl  (60  X  60),  der  nicht  recht  zu  trauen 
ist,  aber  er  spricht  doch  auch  von  20  Hügeln, 
in  denen  die  Gefallenen  beerdigt  werden^.  In 
einem  späteren  Feldzuge  gegen  Urukagina 
scheint  der  Fürst  von  Umma  allerdings  nur  60 
Mann  verloren  zu  habeiH.  Ein  sehr  altertümlicher 
Brief,  der  auch  dieser  Epoche  angehören  dürfte,  spricht  von  einer 
VAB7!;12,  VH,21.  2VaB.I,12,  XT,  14.  ^  VAB.  T,  56,  IV,  26ff. 


Abb.  20.  Naräm-Sin 
nach  der  Stele  (Del. 
en  Ferse  I,  146). 
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Invasion  von  600  Elainiten  nach  Lagasch;  einem  Priester  gelang 
es,  diese  Räuber  7äi  vertreiben  und  540  von  ihnen  [zu  erschla- 

^■eii(?)]h  .  .. 

Die  Könige  von  Akkad  werden  für  ihre  Eroberungszuge,  die 

sie  von  Elam  bis  nach  dem  Taurus  und  Zypern  führten,  gewiß 

nicht  unbedeutender  Truppenniassen  bedurft  haben;  ob  alKr- 
dings  die  von  ihnen  angegebenen  hohen  Zahlen  trotz  ihrer  Ge¬ 
nauigkeit  nicht  doch  erfunden  sind,  muß  dahingestellt  bleiben. 
Sargon  I  besaß  nach  seinen  iVngaben  ein  stehendes  Heer  von 
5400  Mann,  die  , .täglich  vor  ihm  aßen''^,  zu  Feldzügen  wurden 
natürlich  wesentlich  größere  Mengen  aufgebracht.  Erimusch 
zählt  in  einer  Schlacht  gegen  Ur  und  Umma  8040  Tote  und  5460 
Gefangene^,  in  dem  Kampfe  mit  Kazalla  lassen  die  Feinde  sogar 
12650  Tote  und  5864  Gefangene^  in  der  Hand  des  Siegers. 
Manischtusu  wird  zur  Niederwerfung  „cUr  32  Könige  von  den 
Städten  jenseits  des  Meeres^^^  gewiß  eine  ganz  respektable  Flotte 
und  dem  entsprechende  Soldatenmassen  aufgeboten  haben. 

Hammurapis  Heer  rekrutierte  sich  hauptsächlich  aus 
den  niederen  Schichten  der  Land-  und  Stadtbevölkerung,  besonders 
wohl  aus  den  Söhnen  der  alten  amurritischen  Soldaten.  Emen 
Mietling  an  seiner  Stelle  ..auf  den  Weg  des  Königs''  zu  schicken, 
war  außer  mit  Genehmigung  der  Regierung  streng  verboten  und 
wurde  mit  dem  Tode  bestraft«.  Ob  Unregelmäßigkeiten  \mr- 
kamen,  konnte  leicht  kontrolliert  werden;  denn  in  den  Archiven 
existierten  Stammrollen,  ..in  die  die  Wehrpflichtigen  emgeschne- 
hen  wurden'"’ .  Wer  den  Soldatendienst  zu  leisten  hatte,  und  wer 
davon  befreit  war,  war  auf  diese  Weise  im  allgemeinen  fest¬ 
gesetzt,  aber  im  einzelnen  ergaben  sich  allerlei  Streitigkeiten. 
So  hatte  ein  Unteroffizier  den  Beli-idinnam  und  seine  Söhne, 
augenscheinlich  um  sie  unter  die  Soldaten  zu  stecken,  ergriffen, 
aber  Beli-idinnams  Familie  verwendete  sich  für  ihn  und  bezeugte 
vor  dem  Gotte  Mnurta,  daß  er  ein  Bürger  von  Mppur  sei.  Des¬ 
halb  wird  entschieden,  daß  der  Unteroffizier  auf  Beli-idmnam 
und  seine  Söhne  keine  Ansprüche  erheben  dürfe«.  Demnach 
scheinen  also  freie  Bürger  einer  Stadt  oder  bestimmter  Städte 
vom  Militärdienst  befreit  gewesen  zu  sein.  In  einem  anderen 
Falle  wird  ein  Hirte,  der  zu  den  Soldaten  ausgehoben  war,  auf 
Veranlassung  des  Königs  seinem  Herrn  zurückgegeben»;  ein 


1  RA  VI  139ff  UP.  IV,  178,  16ff.  «  UP.  IV,  193P,  24ff. 
4  UP  IV  193  Q,  6ff.'  «  UP.  IV,  206Z,  44ff.  «  CH.  §26.  ’  VAB. 
VT,  Nr.  135,  19^  «  BE.  VT,  2,  62.  »  CT.  VIH,  32b. 
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andermal  untersucht  der  König  eigenhändig  die  Reklamation 
des  Obmannes  der  Bäcker  von  Emutbal,  ob  4  Bäcker  zum 
Militärdienst  verpflichtet  seien.  Der  Entscheid  an  seinen  Statt¬ 
halter  ist  folgender:  „Einer  namens  Oimillum  NeiU  dauernd  ein 
Bäcker.  Die  Übrigen  sollen  als  Soldaten  eingeschrieben  werden. 
Jetzt  soll  dieser  Gimillum  lediglich  Bäcker  dünste  tun,  aber  stelle 
für  ihn  einen  Ersatzmann  zum  Militärdienst’'^'^.  Auch  von  2  Brü¬ 
dern  kann  unter  Umständen  der  eine  befreit  werden-.  Angehörige 
fremder  Völkerschaften  waren  dagegen  als  unsichere  Elemente, 
auf  die  kein  Verlaß  war,  vom  Militär  ausgeschlossen  und  ihre 
Aushebung  verboten^. 

Die  Armee  zerfiel  in  zwei  Teile :  neben  dem  gewöhnlichen  A  u  f- 
gebot  bestand  nämlich  schon  in  Hammurapis  Zeit  zum  Schutze 
der  Dvnastie  und  zu  schneller  Ausführung  militärischer  Auf- 
gaben  ein  stehendes  Heer,  das,  wie  auch  später,  „der 
Ano^m“oder  „die  Schar  des  Königs''  (gmV  sarrimy  hieß.  Das 
Heer  umfaßte  2  Hauptgattungen  von  Soldaten,  die  „Marschierer" 
(redümy  und  die  „Fänger"  {bdHrumY,  deren  spezielle  Funk¬ 
tionen  aber  noch  nicht  aufgeklärt  sind.  Von  einer  besonderen 
Wagenkämpfer-  und  Reitertruppe  hören  wir  noch  nichts. 

Das  Oberkommando  hatte  natürlich  der  König  in  der 
Hand.  Er  führte  nicht  nur  in  der  Schlacht  an,  sondern  bestimmte 
sogar  jede  kleinere  Truppenbewegung  selbst,  so  Avenn  240  Soldaten 
des  königlichen  Heeres  sich  zu  ihrem  Hauptkorps  versammeln 
sollen’.  Unter  ihm  befehligten  die  „Offiziere"  ilabuttüm)  und  die 
„Feldtvebel"  {dekümy.  Trotz  der  notwendigen  straffen  Disziplin 
durften  die  Vorgesetzten  ihre  Kommandogewalt  nicht  miß¬ 
brauchen;  Avir  sehen  hier  wie  auch  sonst  die  Fürsorge  des  Königs 
für  die  Niedrigen  und  ScliAA^achen.  Befreiten  sie  einen  Soldaten 
AAÜderrechtlich  vom  Dienst,  indem  sie  einen  Mietling  einstellten, 
oder  wenn  sie  ihn  schädigten,  weiter  vermieteten  oder  gar  be¬ 
stahlen,  so  stand  auf  dieses  Verbrechen  der  Tod^.  Ein  mili¬ 
tärischer  Beamter,  der  sich  erdreistet  hatte,  4  Soldaten  gefangen 
zu  setzen,  wird  von  seinem  Vorgesetzten  hart  angefahren:  „Auf 
wessen  Befehl  hältst  du  die  4  Soldaten  gefangeyi?  Ich  schreibe  dir 


1  VAB.  VI,  Nr.  35.  ^  LCt.  194;  vgl.  aber  VS.  VHI,  45.  »  CH. 

§  33;  vgl.  MVAG.  XIX,  3,  89.  ^  VAB.  VI,Nr.  40,  4.  ^  CH.  §  26 ff. 

^  Oder  „Fischer".  Man  beachte,  daß  es  auch  im  ägyptischen  Heere 
eine  Truppe  „Fischer"  gab;  vgl.  Aeg.  714.  ’  VAB.  VI,  Nr,  40.  ®  CH. 

§33 ff.  9  CH.  §33. 
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nun.  Sobald  du  meinen  Brief  erhältst,  laß  die  4  Soldaten,  die  du 
zurücMiältst,  los!  Und  du  seihst  mach,  daß  du  vor  mich  kommst!''^ 

Um  die  großen  Kosten,  die  das  Heer  erforderte,  zu  decken, 
mußten  natürlich  entsprechende  Einnahmequellen  geschaffen 
werden.  Die  Städte  hatten  dazu  meist  Katurallieferungen  zu 
leisten,  die  von  den  Obersten  in  Gegenwart  des  Stadtpräfekten 
in  Empfang  genommen  werden^.  Aber  auch  zu  der  Löhnung 
hatten  die  Kommunen  vrohl  eine  Beisteuer  zu  leisten,  die  sie 
direkt  an  die  Soldaten  auszuzahlen  hatten;  wenn  wir  hören, 
daß  ein  gewisser  Imlik-ili  Minen  Silber  bezahlt  habe  für 
50  Soldaten,  die  „für  den  Weg  des  Königs  gemietet  sind^'^,  so 
wird  dieser  Mann  wohl  eben  der  Stadtrendant  gewesen  sein. 
Die  Haupteinnahme  des  Soldaten  besteht  aber  darin,  daß  der 
König  ihm  ein  unveräußerliches  Grundstück  als  Lehen  gibt, 
das  sich  mit  der  A^erpflichtung  zum  Kriegsdienst  auf  seine  Nach¬ 
kommen  vererbt.  Die  juristische  Stellung  dieser  Lehnsträger 
war  in  Hammurapis  Gesetz  genau  geregelt.  Wenn  ein  gefangener 
Soldat  zurückkommt,  soll  man  ihm  sein  Lehen  zurückgeben, 
auch  wenn  es  schon  ein  Fremder  in  Besitz  genommen  hat.  Im 
allgemeinen  gilt  der  Sohn  als  Nachfolger  des  Vaters;  wenn  er 
stirbt  und  einen  unmündigen  Sohn  zurückläßt,  soll  die  Mutter 
ein  Drittel  des  Besitztums  zum  Zwecke  der  Kindererziehung 
bekommen.  Vernachlässigt  ein  Soldat  seinen  Lehnsacker,  und 
nimmt  ihn  ein  anderer  in  Bewirtschaftung,  so  kann  er  ihn  wieder¬ 
bekommen,  wenn  er  ihn  nach  einem  Jahre  reklamiert;  hat  er 
ihn  aber  drei  Jahre  lang  preisgegeben,  so  wird  seiner  Reklamation 
nicht  mehr  entsprochen.  AVenn  ein  gefangener  Soldat  von  einem 
herumreisenden  Kaufmann  losgekauft  wurde,  so  mußte  er 
diesem  die  Summe  ersetzen,  falls  er  selbst  die  Mittel  dazu  hatte; 
fehlten  sie,  so  mußte  der  Tempel  seiner  Heimat  oder  schließlich 
der  Hof,  d.  i.  der  König  dafür  aufkommen.  Keinesfalls  durfte 
aber  sein  Lehnsgut  zum  Lösegelde  benutzt  werden. 

So  war  Hammurapi  bemüht,  sich  einen  ihm  ergebenen  und 
zufriedenen  Soldatenstand  zu  schaffen,  und  das  wird  ihm  auch 
wohl  gelungen  sein.  Später  allerdings  wurden  aus  den  Militär- 
kolonisteii  Grundbesitzer,  die  außer  ihrem  unveräußerlichen 
Lehen  andere  Ländereien  pachteten  und  allerlei  Geschäfte 
machteiU.  Trotz  der  hohen  Strafen  werden  sie  in  immer  höherem 
Maße  versucht  haben,  an  ihrer  Stelle  Mietlinge  auf  den  AVeg  des 

1  VAB.  VI,  Nr.  183,  12ff.  ^  LCt.  68.  VS.  VIII,  37;  38. 

4  CH.  §  27 ff.  5  bAss.  VI,  5,  21ff. 


Das  Heer  und  das  Kriegswesen. 


87 


Königs  zu  schicken;  sogar  ein  Mann  wie  Warad-Bunene,  der 
als  Sklave  ins  Ausland  verkauft  war,  fühlte  nach  seiner  Rück¬ 
kehr,  wie  er  selbst  sagt,  gar  keine  Lust  mehr,  , .unter  die  Soldaten 
zu  gehen"'^.  So  können  wir  einen  Verfall  des  kriegerischen  Geistes 
und  eine  Unlust  zum  Militärdienst  beobachten,  die  schließlich 
wohl  sogar  den  Sturz  der  Dynastie  herbeigeführt  hat. 

Die  K  0  s  s  ä  e  r,  die  anfangs  als  Erntearbeiter  in  die  Ebene 
gekommen  waren,  dann  Militärdienste  genommen  und  sich 
schließlich  zu  Herren  des  ganzen  Landes  gemacht  hatten,  zeigten 
sich  in  der  Folge  in  keiner  Weise  fähig,  die  Traditionen  der  guten 
alten  Zeit  fortzuführen.  Ihr  allerdings  nicht  zu  unterschätzendes 
Verdienst  war  es,  Pferde  in  größerer  x\nzahl  aus  ihrer  Heimat 
mitgebracht  und  die  Truppe  der  Wagenkämpfer  in  Babylonien 
eingeführt  zu  haben.  Pferde,  die  in  der  Hammurapiperiode  noch 
äußerst  selten  vorkamen,  ..gab  es“  nach  dem  Aussimiche  eines 
Chattikönigs  nun  in  Babylonien  ..mehr  ivie  Stroh''^.  Damit  sind 
aber  die  Verdienste  der  Kossäer  um  das  Heer  wohl  erschöpft.  Auch 
militärisch  kam  das  Land  immer  mehr  herunter.  In  dem  großen 
liriege,  den  Chattuschil  von  Chatti  mit  Ramses  II  von  Ägypten 
führte,  hatte  sich  der  erste  auch  an  den  babylonischen  König 
Kadaschman-Turgu  um  Hilfe  gewandt,  und  der  hatte  ihm  hilfs¬ 
bereit  geantwortet:  [..Wenn  deine  Soldaten  n]ach  Ägypten  ziehen, 
werde  ich  mit  dir  ziehen.  ...  Ich  iverde  kommen,  und  die  Fuß¬ 
truppen  und  Wagen,  soviel  mit  mir  sind,  sind  zum  Marschieren 
[bereit]''^,  aber  ob  er  sein  Versprechen  wahr  gemacht,  scheint 
doch  recht  ungewiß  zu  sein.  Jedenfalls  wurde  das  Land  immer 
mehr  ein  Spielball  der  kräftigen  Nachbarn  im  Osten  und  des 
aufstrebenden  Assyriens,  Auch  nach  der  Vertreibung  der  Fremd¬ 
herrscher  blieb  das  Land  militärisch  schwach.  Von  so  tapferen 
Kämpfen,  wie  sie  Nebukadnezar  I  unterstützt  von  seinem  muti¬ 
gen  General  Ritti-Marduk  gegen  Chulteludisch  von  Elam  führte, 
wo  im  Monat  Tammuz  trotz  glühender  Hitze  ..zwischen  ihnen 
das  Feuer  entbrannte,  von  ihrem  Staube  das  Antlitz  der  Sonne  ver¬ 
finstert  wurde,  und  der  Sturm  dahinfegte,  der  Wind  tobte^^‘^.  hören 
wir  nur  selten. 

Es  scheint,  daß  die  Heere,  mit  denen  Nebukadnezar 
seine  Schlachten  schlug,  im  wesentlichen  aus  Söldnern  bestanden. 
Die  Texte,  aus  denen  wir  diese  Schlüsse  ziehen  können,  stammen 
zwar  größtenteils  erst  aus  der  Perserzeit,  aber  es  ist  anzunehmen, 

1  CT.  VI,  29.  2  KBg.  1,  Nr.  10,  41.  »  KBg.  1,  Nr.  10,  62f. 

4  BBSt.  32,  30  ff. 
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daß  die  Verhältnisse  auch  unter  Nebukadnezar  nicht  wesentlich 
andere  waren.  Die  neubabylonischen  Könige  haben  ähnlich  wie 
es  auch  Hammurapi  getan,  Soldaten  angesiedelt  und  ihnen  Grund¬ 
eigentum  als  „Bogenland''^  gegeben,  mit  der  Verpflichtung,  den 
Staat  mit  ihrem  Bogen  zu  verteidigen.  Aber  anstelle  der  Militär¬ 
leistungen  ist  jetzt  überall  die  Ablösung  durch  Geld  und  vermut¬ 
lich  auch  die  Stellung  eines  Ersatzsöldners  getreten.  Die  baby¬ 
lonischen  Bürger  begnügten  sich  damit,  die  Kosten  des  Militärs 
aus  ihrer  Tasche  zu  decken.  So  erfahren  wir,  daß  zwei  gemein¬ 
same  Besitzer  eines  Grundstücks,  die  an  ihren  Besitz  gebundenen 
Kosten  für  ihren  „Königs Soldaten^'  geteilt  hätten^,  und  daß  ein 
gewisser  Schirku,  der  augenscheinlich  selbst  Dienst  hätte  tun 
sollen,  für  den  Bürgermeister  von  Babel,  dem  die  Kekrutierung 
offenbar  unterstand,  einen  Ersatzwagenkämpfer  zu  einer  Ex¬ 
pedition  nach  Elam  für  teueres  Geld  mietete^.  Dafür  bot  sich 
den  guten  Geschäftsleuten  dann  Gelegenheit,  den  Soldaten  ihre 
reiche  Beute,  die  sie  nach  der  Heimat  schleppten,  für  billiges 
Geld  abzukaufen,  ’wie  es  z.  B.  der  Bankier  Itti-Marduk-balätu 
tat,  der  im  6.  Jahre  des  Kambyses  von  einem  Krieger  seine  aus 
der  ägyptischen  Beute  mitgeführte  Sklavin  samt  ihrem  drei¬ 
jährigen  Töchterchen  erstand^.  So  faßte  die  Krämernation  den 
Krieg  auf.  Daß  es  unter  solchen  Verhältnissen  nicht  leicht  war, 
die  Armee  in  einem  schlagfertigen  Zustande  zu  erhalten,  läßt  sich 
denken.  Vor  Nabopolassars  Truppen  bekommen  wir  keinen 
sonderlichen  Respekt,  wenn  wir  hören,  daß  einer  seiner  Generäle 
von  seinem  medischen  Mitheerführer  in  Gewahrsam  gelegt  und 
seine  Brüder  „mit  dem  Rohre  geprügelt  werden’'^  ohne  daß  der 
König  „ihm  Recht  schafft''''^.  Wenn  man  Nebukadnezars  Heer, 
in  dem  auch  sein  Schwiegersohn  Neriglissar  einen  hohen  Rang 
bekleidete®,  nach  seinen  Erfolgen  gegen  Ägypten,  Tyrus  und 
Juda  beurteilt,  so  muß  es  ihm  gewiß  gelungen  sein,  es  auf  einen 
hohen  Grad  der  Vollkommenheit  zu  bringen;  aber  vielleicht 
wurde  es  von  den  Juden  und  anderen  Gegnern  überschätzt,  daß 
dem  Glücke  des  Königs  und  der  Unfähigkeit  der  Feinde  diese 
Siege  mehr  zu  verdanken  wären  als  der  Tüchtigkeit  der  eigenen 
Truppen.  Daß  das  Militär  schon  in  Nebukadnezars  letzten  Jahren 
nicht  mehr  auf  der  Höhe  stand,  zeigt  der  Brief  eines  Hauptmanns 
aus  Uruk,  worin  er  die  Befürchtung  ausspricht,  daß  der  schlechte 

1  BE.  X,  8;  16;  27;  38;  51  u.  ö.  ^  Camb.  13.  ^  Dar_  154. 

^  Camb.  334.  ^  CT.  XXH,  46,  19.  Nabopolassar  ist  hier  allerdings 

nicht  genannt;  vgl.  OLZ.  1906,  444  ff.  ®  Jer.  39,  3. 
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Zustand  seiner  Kompagnie  dem  Oberbefehlshaber  Gubaru  be¬ 
kannt  werden  könnte^.  Der  unfähige  Nabonid,  ganz  von  anti¬ 
quarischen  Interessen  erfüllt,  widmete  dem  Heere  gar  keine 
Aufmerksamkeit;  daher  konnte  es  den  Persern  unter  Kyros 
nicht  widerstehen  und  wurde  ihre  leichte  Beute. 

Assyrien. 

Assyrien  hat  sich  allmählich  aus  der  kleinen  Grenzmark  zu 
der  Weltmonarchie  entwickelt,  die  den  Nachbarreichen  Furcht 
und  Schrecken  einflößte,  und  diesen  beispiellosen  Aufstieg  ver¬ 
dankte  es  im  wesentlichen  seinem  schlagfertigen  Militär.  Die 
Assyrer  waren  ein  eminent  kriegerisches  Volk,  das  diesem  rauhen 
Handwerk  besonderes  Interesse  entgegenbrachte.  Inschriften 
und  bildliche  Darstellungen  beschäftigen  sich  vorzugsweise  mit 
Dingen  des  Krieges  und  geben  uns  auf  diese  Weise  ein  sehr 
eindrucksvolles  Bild  von  ihnen“. 

Die  in  der  Landschaft  Assur  angesiedelten  Kolonisten 
mußten  immer  auf  der  Hut  sein  vor  Überfällen  der  Nomaden 
der  Steppe  und  der  Gebirgsbewohner  im  Osten  und  Norden.  Er¬ 
folgte  ein  solcher  Angriff,  so  mußte  der  Kolonist  den  Pflug  ver¬ 
lassen  und  das  Schwert  ergreifen.  Der  Herrscher  bietet  den 
Heerbann  des  ganzen  Landes  auf,  und  jeder  Waffenfähige  ist 
zum  Dienste  verpflichtet.  Auch  in  den  Angriffskriegen,  die  das 
expansionsbedürftige  Volk  bald  zu  führen  hatte,  stützte  sich  der 
König  wohl  ausschließlich  auf  eingeborene  Assyrer.  Salmanas- 
sar  I  ,J)ewirM  die  Aushebung  seiner  Truppen^^^,  als  er  gegen  das 
Land  Uruatri  loszieht,  und  noch  Salmanassar  III  ,,hietet'^  in 
Zeiten  der  höchsten  Not  weite  Land  ohne  Zahl  auf^^. 

In  dem  Maße  aber,  wie  sich  Assyrien  ausdehnte  und  die 
Nachbarstaaten  zu  Bundesgenossen  oder  Provinzen  herab¬ 
drückte,  wuchs  auch  das  Bedürfnis  nach  mehr  Soldaten,  und  das 
konnte  nur  befriedigt  werden  durch  Stellung  von  Hilfstruppen 
von  seiten  der  Bundesgenossen  und  die  Ausdehnung  der  Wehr¬ 
pflicht  auf  die  Provinzialen.  Wenn  wir  z.  B.  in  dem  Vertrage 
des  Chattikönigs  Murschil  mit  Schunaschschura  von  Qißwadna 
hören,  daß  dieser  verpflichtet  sein  sollte,  „wenn  die  Sonne  (d.  h. 
der  Chattikönig)  in  ein  anderes  Land  in  den  Krieg  zieht,  1000 
Infanteristen  und  100  gezäumte  Rosse  zu  stellen'''’^,  so  werden  wir 

1  RA.  XI,  165 ff.;  vgl.  HB.  280f.  ^  Vgl.  dazuBAss.  IH,  149 ff.: 

VI,  1,  90  ff  ;  AO.  1,  4;  ZA.  XXIV,  97  ff.  ^  KAHL  I,  Nr.  13,  I,  30. 
4  Salm.  Co.  99.  ^  xBg.  I,  Nr.  5,  §  58. 


Viertes  Kapitel. 


annehmen  können,  daß  die  benachbarten  Assyrerkönige  mit  den 
Kleinstaaten  ihrer  Umgebung  vermutlich  ganz  ähnliche  Ver¬ 
träge  abgeschlossen  haben  werden.  Um  Drückereien  nach  Mög¬ 
lichkeit  zu  verhüten  und  die  beiderseitigen  Heere  vollkommen  zu 
verschmelzen,  reihte  daher  Assurnaßirpal  die  Wagenkämpfer, 
Reiter  und  Fußsoldaten  der  eroberten  Landschaften  Bit-Bachiäni, 
Azalla  und  Bit-Adini  gleich  seinem  Heere  ein  und  zieht  mit 
diesen  Verstärkungen  gegen  Karkemischk  In  der  Provinz  werden 
wir  uns  übrigens  die  Begeisterung  für  den  assyrischen  Militäi’- 
dienst  nicht  allzu  lebendig  vorzustellen  haben,  wenn  wir  hören, 
daß  Stellungspflichtige  sich  in  einem  Jahre  drei-,  ja  viermal  vor 
der  Rekrutierung  drückteiU  oder  auch  den  Dienst  als  Deserteure 
verließen^ 

Zum  Schutze  seiner  eigenen  Person  hatte  der  König  eine 
aus  verschiedenen  Waffengattungen  bestehende  Leibwache^,  die 
ihn  dauernd  umgab.  Bei  der  immer  zunehmenden  Ausdehnung 
des  Reiches  stellte  sich  aber  mehr  und  mehr  die  Notwendigkeit 
heraus,  zur  schnellen  Durchführung  von  Angriffs-  und  Vertei¬ 
digungskriegen  und  zur  Niederhaltung  aufständiger  Rebellen  eine 
größere  schlagfertige  Truppe  ständig  zur  Verfügung  zu  haben. 
So  entstand  im  neuen  Reich  neben  dem  Milizheer  noch  ein 
stehendes  Heer.  Dieses  hieß  ähnlich  wie  schon  zu  Hammu- 
rapis  Zeit  (s.  S.  85)  „der  Knoten  des  Königtums^'''  {qisir  sarrüti), 
d.  i.  die  königliche  Schar.  Die  Vorzüge  dieser  Institution  lagen 
auf  der  Hand.  Als  Asdod  z.  B.  sich  empört  hatte,  brauchte  Sargon 
nun  „nicht  die  Masse  seiner  Truppen  zu  sammeln  und  sein  Heer¬ 
lager  zusammenzuhringen''^,  sondern  er  rückte  mit  seiner  stän¬ 
digen  Elitetruppe  gegen  die  rebellische  Stadt.  Die  Rekrutierung 
dieses  immer  größer  werdenden  ständigen  Heeres  mag  nicht 
leicht  gewesen  sein ;  denn  die  Bewohnerschaft  der  kleinen  Land¬ 
schaft  Assyrien,  ja  auch  die  der  Provinzen  reichte  zu  diesem  Be- 
hufe  längst  nicht  aus.  Daher  mußten  Sanherib  und  seine  Nach¬ 
folger  zu  dem  folgenschweren  und  gewiß  recht  anfechtbaren 
Mittel  (das  allerdings  nach  ihnen  auch  andere  Heerführer  von 
Caesar  bis  auf  Friedrich  den  Großen  angewendet  haben)  greifen, 
gefangene,  feindliche  Truppen  in  die  „königliche  Schar''  einzu¬ 
reihen.  So  verfuhr  Sanherib  mit  10000  Bognern  und  10000 
Schildträgern  aus  der  Beute  des  Westlandes®,  und  Assurbanipal 

1  Ann.  HI,  56ff.  2  aBL.  Nr.  252, 16ff.  ^  abL.  Nr.  140,  6; 

210,  llff.,  434,  19f.;  792,  Rs.  7;  794,  Rs.  2.  ^  Salm.  Bai.  Cu2;  Bu3; 
Au  3  11.  ö.  5  Pr,  97 ff,  6  sanh.  HI,  41  Var.;  vgl.  KB.  H,  96  Anm.  8. 
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fügte  Bogenschützen,  Schildträger,  Werkleute  und  W affenschmiede, 
die  er  aus  Elam  als  Beute  weggeführt  hatte,  seiner  königlichen 
Schar  hinzu'''^.  Daß  diese  ausländischen  Kontingente,  besonders 
wenn  ihre  landsmännischen  Verbände  aufrecht  erhalten  wurden, 
im  Gesamtheere  nicht  förderlich  auf  Disziplin  und  Kriegstüchtig¬ 
keit  wirkten,  kann  man  sich  denken.  Vielleicht  ist  in  dieser 
zweifellos  zweischneidigen  Maßregel  mit  ein  Grund  für  den  schnel¬ 
len  Zusammenbruch  der  assyrischen  Macht  zu  suchen. 

Miliz-  wie  stehendes  Heer  enthielt  folgende  Truppengat¬ 
tungen:  Wagenkämpfer,  Kavallerie  und  Infanterie.  Sargon  z.B. 


Abb.  21.  Assyrischer  Streitwagen  älterer  Konstruktion. 
(Rawlinson,  Five  gr.  Mon.  II,  9.) 


zählt  alle  drei  auf  bei  der  Beschreibung  seines  Sturmes  auf  den 
Simirraberg;  er  stellt  sich  an  die  Spitze  seiner  Truppen  und 
,,läßt  die  Wagen{kämpfer),  die  Reiter  und  die  Fußsoldaten  wie 
tapfere  Adler  auf  den  Berg  fliegen''''^. 

Die  Wagenkämpfer  galten  als  die  vornehmste  Truppe,  die 
aber  immer  nur  in  beschränkter  Zahl  dem  Heere  zugeteilt  waren. 
Wo  es  sich  um  Schnelligkeit  handelt,  greift  man  zu  ihnen.  Als 
die  Quti  sich  empört  hatten  und  Eile  nottat,  „verließ''  Salraanas- 
sar  I  „sein  Lager,  nahm  nur  ein  Drittel  von  seinen  Wagenkämpfern 
mit  und  stürzte{  ?)  sich  in  den  Kampf  mit  ihnen"^.  Auch  zur  Ver¬ 
folgung  ist  diese  Waffe  natürlich  besonders  geeignet.  Aber  der 
Streitwagen  ist  teuer  und  schwer  zu  beschaffen.  Schon  Tiglat- 

^  VAB.  VII,  60,  VH,  2ff.  ^  gaTg.  8.  F.,  Z.  25.  KAHl.  i, 
Nr.  13,  III,  15ff. 
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pileser  I  sah  indes  die  Wichtigkeit  dieser  Truppe  ein  und  „ließ 
Streitwagen  für  die  Wehrkraft  seines  Landes  mehr  als  früher 
wiederum  zusammensetzerü^'^.  Assurnaßirpal  vergrößerte  seinen 
Wagenpark,  indem  er  die  Streitwagen  der  aramäischen  König¬ 
reiche  von  Bit-Bachiäni,  Azalla,  Karkemisch,  Bit-Adin  und 
Chattin  einfach  requirierte  und  seinem  Heere  zuteilte^. 

Der  Streitwagen  (s.  Abb.  21)  der  Krieger  Assurnaßir- 
pals  und  Salmanassars  III  ruhte  auf  zwei  ziemlich  niedrigen, 

6-speichigen,  schweren  Bädern.  Außen 
an  den  Wänden  des  Kastens  hängen 
Futterale  für  Streitäxte,  Köcher  und 
Bogen,  an  der  Rückseite  von  ihm  ist 
ein  Schild  mit  einem  Löwenkopf  in  der 
Mitte  befestigt,  hinten  ist  gewöhnlich 
eine  Lanze  schräg  aufgerichtet.  Eine 
Schlinge  an  der  Seitenwand  diente 
zum  Sichfesthalten,  um  bei  Stößen 
nicht  aus  dem  Wagen  geschleudert  zu 
werden.  Das  ganze  Vordergewicht  des 
Wagens  ruht  auf  der  langen  Deichsel 
und  dem  vorn  daran  quer  befestigten 
Joche.  Die  Bespannung  bestand  unter 
Assurnaßirpal  noch  aus  drei  Hengsten 
(s.  Taf.-Abb.  47),  von  denen  zwei  im 
Joch  und  eins  als  Ersatzpferd  an¬ 
gespannt  sind.  Die  Tiere  sind  gewöhn¬ 
lich  mit  Federn  und  Troddeln  reich 
geschmückt.  Zwischen  ihnen  und  der 
Vorderwand  des  Wagens  ist  eine  Decke 
ausgespannt,  die  Staub,  aber  auch 
wohl  Geschosse  abwehren  soll.  In  späterer  Zeit  (s.  Taf.-Abb.  56) 
werden  die  Räder  höher  und  haben  acht  Speichen;  der  Kasten 
hat  ungefähr  die  gleiche  Form  behalten,  nur  hängen  die  Fut¬ 
terale  und  Bogen  nicht  mehr  außen,  sondern  haben  ihren 
Platz  wohl  im  Inneren  gefunden,  auch  begnügt  man  sich 
immer  mit  zwei  Pferden.  Die  Schutzdecke  fehlt,  dafür  sind 
die  Tiere  selbst  mit  einem  dicken  Wollpanzer  versehen,  der 
Rücken  und  Seiten  schützt.  Die  Doppelzügel  bestehen  aus 
je  einem  dreifachen,  zwischen  den  Pferden  laufenden  Seile 


Abb.  22.  Assyrische  Standarte. 
(Botta,  Mon.  de  Nin.  II,  158.) 


1  Pr.  VII,  28ff. 


2  Ann.  HI,  57,  63,  68,  77. 
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und  je  einem  äußeren,  einfachen  Lenkzügel,  der  vorn  am 
Wagen  angeknotet  ist,  wenn  er  still  steht. 

Die  Besatzung  des  Wagens  bestand  ursprünglich  nur  aus 
dem  Lenker,  dem  ,, Zügelhalt  er' ^  {muMl  asätiy,  wie  der  offizielle 
x\usdruck  lautet,  und  dem  Bogner;  nur  beim  König,  dem  Ivron- 
prinzen  und  anderen  hohen  Herren  fährt  noch  der  „Dritte" 
isalsu  rakhuY  mit,  der  mit  einem  kleinen  Schilde  die  Ge¬ 
schosse  auffängt  oder  den  schwankenden  Herrn  stützt^.  Die 
Sitte,  diesen  „Dritten"  auf  dem  Wagen  mitzunehmen,  wurde 
immer  allgemeiner,  ja  Assurbanipal  hat  noch  einen  Vierten  hinzu¬ 
gefügt,  der  mit  seinem  Schilde  auch  den  Zügelhalter  zu  decken 
hat.  Der  „Zügelhalter  des  Königs",  besonders  aber  der  „Dritte 
des  Königs"^  bekleideten  natürlich  hohe  Hofchargen  und  hatten 
demgemäß  bedeutenden  Einfluß. 

Bei  dieser  vornehmen  Wagenkämpfertruppe  wurden  auch 
auf  dem  Wagen  des  Königs  oder  des  Höchstkommandierenden 
die  beiden  „Reichs Standarten"  (urigallu)  mitgeführt.  Sie  „gingen 
dem  Heere  voran",  „mit  ihrer  Hilfe  kämpft"^  der  König,  ja  sie 
wurden  sogar  vergöttlicht®,  und  ihr  Verlust  galt  als  nationales 
Unglück’.  Sie  bestanden  aus  einer  langen  Stange  mit  einer  kreis¬ 
runden  Scheibe  an  der  Spitze.  Die  Darstellungen  in  ihr  wechseln, 
meist  ist  es  der  bogenschießende  Kationalgott  iVssur  (s.  Abb.  22) 
oder  zwei  galoppierende  Stiere  oder  eine  Kombination  beider 
Motive;  aber  es  kommen  auch  noch  andere  Formen  vor. 

Während  die  Assyrer  die  Wagenkämpfer  schon  unter  Sal- 
manassar  I,  vermutlich  wohl  noch  früher  kannten,  haben  sie  die 
Kunst  des  Keitens  erst  wesentlich  später,  jedenfalls  von  ihren 
östlichen  und  nördlichen  Nachbarn,  denen  sie  ja  die  Einführung 
des  Pferdes  verdankten,  gelernt.  In  Babylonien  werden  „Reit¬ 
pferde"  (pitxallu)  schon  unter  Nebukadnezar  I  erwähnt,  aber  im 
assyrischen  Heere  sind  Kavalleristen  (s.  Abb.  23)  vor  Assurnaßir- 
pal  nicht  bezeugt;  von  nun  an  aber  werden,  nachdem  man  ihre 
hohe  Bedeutung  für  den  Krieg  erkannt  hat,  immer  neue  Keiter- 
geschwader  eingerichtet,  die  bald  die  Zahl  der  Wagenkämpfer  über¬ 
trafen.  Die  Reiter  sitzen  gerade,  mit  hochgezogenen  Knien,  ohne 
Steigbügel  zuPferde.  Auch  eigentliche  Sättel  waren  unbekannt,  ihre 
Stelle  vertritt  eine  Decke  mit  Gurt.  In  späterer  Zeit  sind  die  Reit- 

1  ADD.  60,  5;  270,  9;  424,  12;  471,  30  usw.  ^  II  R.  31, 
67  d;  ADD.  60,  Rs.  1,  2  u.  ö.  ^  ßal.  Bo.  4;  Mo.  4.  ^  aBL.  Nr.  568, 
Rs.  20f.  ®  Assurn.  Ann.  II,  25,  27;  Salm.  Moii.  44;  Sarg.  8.  F.,  Z.  14. 
®  Beachte  das  rrottesdeterminativ  davor.  ’  II  R.  65.  I,  27. 
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wie  auch  die  Zugpferde  (s.  S.  92)  mit  einer  großen  Schutzdecke  ge¬ 
panzert.  Das  Zaumzeug  ist  häufig  mit  Federn  und  Glöckchen  reich 
verziert.  Die  Kavalleristen  Assurnaßirpals  und  Salmanassars  III 
führten  als  Waffen  besonders  einen  Bogen  und  ein  kurzes  Schwert 
bei  sich,  Rock,  Beinschienen,  Helm  und  auch  ein  kleiner  Schild 
dienten  zur  Deckung.  Dem  Reiter  zur  Seite  reitet  sein  Begleiter, 
der  ihn  mit  Lanze  und  Buckelschild  beschützt  und  die  Zügel  des 
Pferdes  hält,  während  jener  schießtk  Im  neuen  Reich,  als  immer 
mehr  Kavallerieregimenter  geschaffen  wurden,  fiel  die  Schutz¬ 
truppe  weg;  dafür  wurden  die  Reiter  durch  einen  Panzerkoller 


Abb.  23.  Assyrische  Kavallerie.  (Rawlinson,  Five  great  Mon.  II,  26.) 


genügend  gedeckt.  Die  Hauptwaffe  ist  der  Bogen  geblieben; 
Lanzenreiter  sind  seltener,  kommen  aber  auch  vor. 

Das  Gros  des  Heeres  stellt  natürlich  die  I  n  f  a  n  t  e  r  i  e,  die  in 
,, Bogenschützen'',  gewöhnlich  nur  „Bogen"  {qaMu)  genannt, 
und  in  „Schild"-  {näs  qahäbi;  nds  ariti)  und  „Lanzenträger" 
{nds  asmardni)  zerfieD.  Der  Bogen,  den  ja  nicht  nur  die  In¬ 
fanterie,  sondern  wie  wir  schon  sahen  —  auch  die  anderen 
Waffengattungen  führten,  war  die  rechte  assyrische  Trutzwaffe. 
Es  gab  Bogen  aus  Holz,  aber  auch  aus  Horn,  gekrümmte  und 
triangelförmige,  mit  einfacher,  aber  auch  doppelter  Krümmung, 
größere  und  kleinere.  Die  Enden  liefen  in  Tierköpfe  und  andere 
Zierraten  aus=^.  Die  Pfeile  bestanden  aus  einem,  durch  Federn 
beschwingten  Holzschaft  und  einer  bronzenen  oder  eisernen  Spitze, 
die  zwei-  und  dreikantig  mit  und  ohne  Widerhaken  war^  (s.  Abb. 25). 

1  Bai.  Mo.  1.  2  Sarg.  8.  F.,  Z.  320;  CT.  XXVI,  IV,  69.  ^  yd. 

FgM.  II,  53  ff.  4  mDOG.  22,  31. 
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Die  Soldaten  hatten  große  Übung  imBogenschießen:  vom  Wagen, 
vom  Pferde,  im  Stehen,  knieend,  vorwärts  und  rückwärts  gewandt, 
in  allen  Stellungen  waren  sie  gleich  sicher.  Auf  dem  Marsche 


Abb.  24.  Assyrischer  Helm.  (Rawlinson,  Five  gr.  Mon.  II,  44.) 


trugen  sie  den  Bogen  in  der  Linken,  den  Köcher  über  die  Schulter 
gehängt ;  an  der  Seite  hing  ein  kurzes  Schwert,  zuweilen  führten 
sie  auch  noch  eine  kurze  Lanze  mit  sich. 


Abb.  25.  Assyrische  Pfeilspitzen.  (Rawlinson,  Five  gr.  Mon.  II,  59.) 


Da  die  Bogner  (s.  Taf.-Abb.  57)  keine  Möglichkeit  hatten, 
noch  einen  Schild  zu  halten,  schützten  sich  in  älterer  Zeit  die 
Krieger,  die  z.  B.  ohne  Deckung  eine  Festung  beschossen  oder 
sie  breschierten,  durch  einen  langen,  bis  auf  die  Füße  reichenden 
Eisenpanzer  und  einen  Helm  mit  Halsschutz,  aus  dem  nur  das  Ge- 
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sicht  hervorlugte.  Der  leichteBogenschütze  hielt  sich  dagegen  mög¬ 
lichst  von  allem  unnötigen  Ballast  frei;  besonders  auf  dem 
Marsche  ging  er  barhäuptig  und  barfüßig,  nur  mit  einem  kurzen 
Gewand  bekleidet.  Im  Kampfe  aber  mußte  er  sich  den  Kopf 
durch  einen  Helm  oder  wenigstens  eine  Lederkappe,  den  Körper 
durch  einen  Panzerkoller  und  die  Füße  durch  Halbsandalen  oder 
Halbstiefel  nebst  Strümpfen  schützen.  Die  Formen  der  Helme 
wechseln  je  nach  der  Mode  nicht  unbedeutend^:  zur  Zeit  Assur- 


Abb.  26.  Assyrischer  Bronzeschild.  (Layard,  Niniveh  und  Babylon  XV  A.) 

naßirpals,  Sanheribs  und  iVssurbanipals  sind  sie  spitz,  bei  Salma- 
nassar  III  kommen  daneben  auch  oben  abgerundete  vor,  die 
Soldaten  Tiglatpilesers  IV  tragen  einen  rundlichen  Helm  mit 
einer  hervorragenden  Spitze,  während  Sargons  Begierung  hat  er 
ein  ähnliches  Aussehen,  nur  ist  er  noch  niedriger.  Daneben  kom¬ 
men  zu  allen  Zeiten  auch  Flelme  mit  Kamm  und  Raupe  vor, 
die  aber  wohl  fremden  Ursprungs  sind.  Einige  assyrische  Helme 
haben  sich  bis  auf  die  Jetztzeit  erhalten  (s.  Abb.  24  u.  Taf.-Abb.58). 

Die  Schild  -  undLanzen träger  (s.  Taf. -Abb. 57) hatten 
die  Aufgabe,  die  Bogner,  die  sich  nicht  selbst  decken  konnten,  in 


1  Vgl.  z.  B.  FgM.  H,  45. 
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der  Schlacht  zu  beschützen,  traten  aber  im  Nah¬ 
kampf  auch  als  eigene  Formationen  auf,  die  dem 
Feinde  tapfer  zu  Leibe  gehen  und  auf  Lanzen 
und  Stöcke  sich  stützend  kühn  die  steil¬ 
sten  Höhen  erstürmen  (s.  Taf.-Abb.  59).  Form 
und  Material  der  Schilde  ist  recht  mannig¬ 
fach.  Der  rundliche  Schild  ist  entweder  flach 
oder  gewölbt,  zuweilen  ist  er  auch  noch  mit 
Spitzen  und  Emblemen  besetzt^.  Bronzene  Schil¬ 
de  von  ca.  drei  viertel  Meter  im  Durchmesser 
mit  ihren  eisernen  Griffen,  wie  sie  in  Nimrud 
gefunden  sind(s.Abb.  26),  waren  nicht  leicht  und 
hemmten  gewiß  die  Bewegungen  des  Kriegers, 
daher  waren  daneben  immer  auch  Schilde  aus 
Leder  und  Flechtwerk  im  Gebrauch.  Später 
trug  man  gern  einen  gewölbten  Schild,  der 
unten  gerade  und  oben  halbrund  ist.  Größere, 
viereckige  Schilde  aus  Mattenwerk  dienten  meh¬ 
reren  Soldaten  zugleich  als  Schutz  bei  schwierigen 
Angriffen.  Bei  Belagerungen  von  Festungen, 

wo  Geschosse,  Steine  und 
Feuerbrände  auf  die  Angrei¬ 
fer  niederprasselten,  vergrö¬ 
ßerte  sich  der  gewöhnliche  Schild  zu  einer 
kolossalen  Setztartsche,  die  früher  aus  einem 
ungefügen,  rechteckigen  Bohlenrahmen  (s. 
Abb.  27),  später  aus  einem  rückwärts  ge¬ 
krümmten  Rohrgeflecht  (s.  Abb.  28)  bestand. 

Eine  besondere  Truppe  waren  noch  die 
Schleuderer  (s.  Abb.  29),  die  bei  der  Offensive 
und  Defensive  mitwirkten.  Sehr  zahlreich 
scheinen  sie  aber  nicht  gewesen  zu  sein;  denn 
sie  erscheinen  auf  deiiReliefs  meist  nicht  in  grö¬ 
ßeren  Verbänden,  und  in  den  Keilschrifttexten 
sind  sie  bisher  noch  gar  nicht  nachgewiesen. 
Neben  diesen  gewöhnlichen  Waffen  fanden 
auch  Dolche,  Schwerter  (s.  Abb.  30),  Keulen, 
Streitäxte  und  Doppelbeile^  im  Kriege  noch 
vielfache  Verwendung,  ihre  Träger  bildeten 
aber  keine  besonderen  Truppengattungen. 

1  Vgl.  z.B.FgM.  TT,  29ff.;  BAss.  III,  174ff. 
2  Vgl.  FgM.  II,  64ff. 


jüng-.  Konstr.  (Rawlin- 
son,  Five  gr.  Mon.II,  48.) 


Abb.  27.  Setztartsche 
älterer  Konstruktion. 
(Rawlinson,  Five  gr. 
Mon.  II,  48.) 
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Abb.  29.  Schleuderer. 
(Rawlinson,  Five  gr. 
Mon.  II,  43.) 


So  tritt  uns  denn  im  assyrischen  Heere  eine  große  Mannig¬ 
faltigkeit  der  Waffen  entgegen  und  innerhalb  derselben  ein 
ewiger  Wechsel,  wenn  auch  das  Prinzip  der  Kriegsführung  das¬ 
selbe  bleibt.  Dinge,  die  sich  nicht  recht  bewährten,  wie  der 
schwere  Panzer,  werden  abgeschafft  und  durch 
praktischere  ersetzt;  immer  werden  neue  Typen 
geschaffen,  die  möglichst  allen  Anforderungen 
entsprechen  sollen.  Wie  auf  vielen  anderen  Ge¬ 
bieten  scheint  auch  hier  Tiglatpileser  IV  der  große 
Neuerer  zu  sein,  der  die  Glorie  des  neuen  Assyriens 
heraufführt. 

Einige  Regimenter  der  ver¬ 
schiedenen  Truppengattungen 
standen  zu  dem  Herrscher  in  be¬ 
sonders  nahen  Beziehungen ;  „sie 
weichen  ihm  nicht  von  der  Seite^^^. 

Wenn  es  sich  um  besonders  wich¬ 
tige  und  schnell  zu  erledigende 
militärische  Aufgaben  handelt, 
werden  sie  vorgeschickt.  Sie  führ¬ 
ten  den  Ehrentitel  Kavallerie 
resp.  Infanterie  „der  Füße'‘‘‘^  seil, 
des  Königs,  waren  also  die 
Gardetruppen. 

Schließlich  wurden  auch  die 
Trabanten  des  Königs  und  des 
königlichen  Hofes  zeitweise  zu 
militärischen  Zwecken  verwandt. 

Sanherib  nimmt  „die  auserlesenen  Trabanten  seiner 
Füße'',  d.  h.  seine  Leibtrabanten  nebst  „seinen 
schonungslosen  Schlachtkrieg  er  n"^  zu  einem  Zuge  in 
das  unwirtliche  Gebirge  mit;  im  Frieden  versahen 
sie  aber  mehr  Adjutantendienste.  Sie  waren  Hof-  Schwert  Adadnirä- 
beamte,  die  außer  zum  Schutz  der  Person  des  hJJ aSMoh) 
Königs  zum  Überbringen  von  königlichen  Schrei¬ 
ben,  zu  Inspektionen  und  Gefangenentransporten^  benutzt 
wurden  und  dann  ihre  einflußreiche  Stellung  (s.  S.  132)  bei  der 
Gewährung  von  Audienzen  und  ähnlichen  Dingen  weidlich  aus¬ 
nutzten. 

1  Sarg.  Ann.  222;  Pr.  97.  ^  g^rg.  Ami.  124f.;  Sanh.  HI,  15. 

3  Pr.  HI,  71ff.  4  aBL.  Nr.  552,  4f.;  860,  6ff.;  866,  5f. 


Hj 


/J 


Das  Heer  und  das  Kriegswesen. 


99 


x\uch  die  Genietruppen  und  der  Troß  bildeten  not¬ 
wendige  Bestandteile  des  Heeres.  So  „läßt''  Sargon  gleich  hinter 
den  Wagnern,  der  Kavallerie  und  Infanterie  „den  Troß  und  die 
Genietruppen  folgen"'^.  Eine  der  Hauptaufgaben,  die  schon  Tiglat- 
pileser  I  ihnen  anvertraute^  war  es,  im  Gebirge  schlechte  Wege 
mit  ihren  bronzenen  Hacken  zu  verbessern  und  „hohe  Felsen  wie 
Hausteine  zu  sprengen"^.  Sodann  mußten  Flüsse  überwunden 
werden.  Waren  sie  nicht  zu  breit  und  reißend,  so  verstand  man 
es  sehr  wohl,  aus  Baumstämmen  „Brüchen  für  den  Marsch  der 
Truppen"'^  oder  sogar  Pontonbrücken  (s.  Taf.-Abb.  60)^  zu  bauen. 
Galt  es,  Euphrat  und  Tigris  im  Frühjahr  „in  der  Hochflut"  zu 
überschreiten,  so  wurden  die  Wagen  und  Geräte,  zum  Teil  auch 
die  Krieger  in  die  bekannten  runden,  mit  Asphalt  überzogenen 
Fähren,  wie  sie  noch  heute  unter  dem  Namen  Guffe  in  Meso¬ 
potamien  sehr  häufig  sind,  oder  in  „Schiffen  aus  Hammel- 
häuten"^  verladen,  während  die  Pferde  den  Strom  durch¬ 
schwimmen  mußten;  teilweise  taten  es  auch  die  Menschen,  in¬ 
dem  sie  sich  dazu  wie  noch  heute  eines  aufgeblasenen  Hammel¬ 
schlauches  als  Träger  bedienten  (s.  Taf.-Abb.  61).  Eine 
besondere  Klasse  der  Genietruppen  bildeten  die  „Künstler"  (kis- 
hattü;  ummänu),  die  die  Waffen  fabrizierten  und  die  Wagen  und 
Karren  zusammensetzten.  Bei  der  Belagerung  wird  ihnen 
speziell  die  Leitung  und  Bedienung  der  Belagerungsmaschinen, 
auf  dem  Marsche  die  Errichtung  eines  provisorischen  oder  Stand¬ 
lagers  obgelegen  haben.  Diese  Standlager  waren,  um  gegen 
Angriffe  gesichert  zu  sein,  fast  kastellartig  angelegt.  Sie  hatten 
eine  rechteckige  oder  eine  runde  Form  und  waren  durch  eine  Mauer 
und  mehrere  Türme  geschützt.  Die  Größe  des  als  Tafel-Abb. 
62  abgebildeten  Lagers  hat  man  auf  160  m  Lang-  und  100  m 
Querseite  berechnet,  sodaß  es  also  eine  Fläche  von  16000  qm  be¬ 
deckte’.  Die  beiden  gegenüberliegenden  Ausgänge  verband  einWeg. 
Innerhalb  der  Umwallung  standen  verschiedene  „Zelte^^  {zarätu)  für 
die  Führer.  Der  Kiosk  des  Königs  zeichnete  sich  durch  besondere 
Größe  und  zwei  flankierende  Holzsäulen  mit  Palmettenkapitellen 
aus.  Die  gewöhnlichen  Zelte  bestanden  gewöhnlich  aus  einer 
verästelten,  hölzernen  Stütze  und  dem  darüber  gehängten  Dach 
aus  Stoff  oder  Fellen.  Das  Lagerleben  ist  auf  den  Reliefs  sehr 
anschaulich  geschildert  (s.  Taf.-Abb.  63).  Wir  sehen,  wie  der 

'  Sarg.  8.  F.,  Z.  26.  2  S;  IV,  67.  ^  s^rg.  8.  F.,  Z.  21. 

^  I  Tigl.  Pr.  IV,  69.  ^  Bai.  K  u  3  u.  ö..  ^  i  pigl.  Pr.  V,  57 ;  iVssurn.  HI, 
64;  u.  ö.  ’  BAss.  VI,  1,  105. 
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vom  Kampfe  oder  der  Übung  ziirückkehrende  Offizier  mit  einem 
Trunk  empfangen  wird,  ein  Knappe  bereitet  ihm  das  Bett. 
Daneben  wird  ein  Hammel  geschlachtet  und  abgehäutet,  in 
einem  anderen  Zelte  kocht  das  Essen.  Überall  treibt  sich 
Vieh  umher:  Pferde  und  Maultiere,  die  aus  der  Krippe  fressen 
oder  gestriegelt  werden,  Schafe  und  Ziegen,  ja  sogar  verliebte 
Kamele. 

Die  Bedienung  von  Mensch  und  Vieh  und  allerlei  niedere 
Arbeiten  hatten  die  „Trößknechte^'  {sah  xnhh)  zu  leisten,  die 
zumeist  dem  Proletarierstande  entstammten  und  nicht  sehr  ange¬ 
sehen  waren.  Auf  dem  Marsche  im  Gebirge  führten  sie  ,,die 
Kamele  und  Lasteser  so  geschickt,  daß  sie  „wie  in  den  Bergen 
aufgeivachsene  Steinhöche  die  Bergsfitzen  übersprangen'"'^,  im  Lager 
fütterten  sie  das  Vieh  und  bedienten  die  Soldaten,  aus  den  eiober- 
ten  Städten  trieben  sie  das  Vieh  fort  oder  schafften  auf  Karren 
und  Lastwagen  Beutestücke  weg. 

Unter  den  verschiedenen  assyrischen  Truppen  suchen  war 
die  Marine  vergeblich.  Die  Assyrer  waren  kein  seetüchtiges  \  olk, 
vielmehr  hatten  sie  eine  heilige  Scheu  vor  dem  nassen  Element. 
x\uf  Tiglatpileser  I  macht  es  einen  kolossalen  Eindruck,  als  er 
von  Arvad  aus  auf  das  Meer  hinausfährt  und  dort  einen  Potwal 
erlegt^.  Wenn  Salmanassar  III  von  einer  großen  Seeschlacht 
redet,  die  er  den  sich  flüchtenden  Einwohnern  von  Mazamua 
geliefert  habe,  wobei  ,,er  das  Meer  mit  ihrem  Blute  wie  Wolle 
färbte"^,  so  übertreibt  er  gewaltig;  denn  dieses  Meer  war  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nur  der  kleine  Zeribor-SeeL  Ebenso¬ 
wenig  kann  man  die  Kämpfe  Sanheribs  in  den  Sumpfgegenden 
des  südlichen  Babyloniens,  bei  denen  die  Assyrer  ihre  Feinde 
auf  Booten  aus  Weidengeflecht  verfolgen,  als  eigentliche^  See¬ 
schlachten  ansehen.  Wo  es  sich  um  wirkliche  Seeexpeditionen 
handelte,  versagten  die  Assyrer  vollkommen  und  mußten  aus¬ 
ländische  Matrosen  zu  Hilfe  nehmen.  So  wird  es  gewiß  bei 
Sargons  Zug  gegen  Zypern  gewesen  sein,  und  Sanherib  erzählt 
uns  höchst  umständlich  von  seiner  kurzen  Fahrt  über  den 
persischen  Golf:  Die  Schiffe  ließ  er  von  phönizischen  Meistern 
in  Ninive  bauen,  bemannte  sie  mit  tyrischen,  sidonischen  und 
jonischen  Matrosen  und  ließ  sie  bis  zur  Stadt  Opis  den  Tigris 
abwärts  fahren.  Dann  mußten  sie  über  Land  nach  dem  Arachtu- 
kanal  geschleppt  werden.  Erst  am  Euphrat  wurden  sie  mit 
assyrischen  Kriegern  bemannt  und  fuhren  nach  dem  persischen 
■  1  Sarg.A  F.,  Z.  26.  ^  I  R.  28,  3  a.  ^  Mon.  H,  78.  ^  Siileim.  47. 
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Golf.  Um  die  Götter  günstig  zu  stimmen,  opfert  der  König  dem 
Meergotte  Ea  und  gibt  ihm  Geschenke,  ein  goldenes  Schiffchen, 
einen  goldenen  Fisch  und  einen  goldenen  Krebs  (?).  Erst  dann 
geht  die  Einschiffung  vonstatten^.  Diese  ganze  Expedition  wird 
als  etwas  so  Ungeheuerliches  gefeiert,  daß  sich  die  Assyrer  dabei 
als  richtige  Landratten  offenbaren. 

Schließlich  dürfen  wir  auch  der  Geistlichkeit  nicht  ver¬ 
gessen,  die  sich  bei  der  Truppe  befand.  Schon  vor  dem  Feldzuge 
wurden  die  Götter,  speziell  der  Sonnengott  im  Anschluß  an  Opfer 
nach  dem  Ausgange  der  Dinge  befragt,  aber  auch  im  Kriege  selbst 
,, zieht  der  W alirsagepriester  vor  den  Truppen  heT'^.  Er  blickt  wie 
der  römische  haruspex  nach  Leber-  und  Ölschau  in  die  Zukunft, 
deutet  dem  Könige  und  dem  Heere  die  Träume^  oder  schaut 
selbst  Visionen,  z.  B.  wie  die  Istar  von  Arbela  rechts  und 
links  mit  Köchern  behängen,  den  Bogen  und  das  gezückte  Schwert 
haltend  vor  Assurbanipal  steht  und  ihm  Mut  einflößU,  und  unter¬ 
stützt  den  Herrscher  auch  wohl  bei  seinen  heißen  Gebeten  an 
die  Götter“.  Bei  Opfern  auf  dem  Marsche  und  im  fremden  Lande 
sind  auch  immer  die  nötigen  Priester  zur  Hand®. 

Über  die  Größe  des  assyrischen  Heeres 
sind  wir  nur  unvollkommen  unterrichtet,  und  die  Zahlen, 
die  uns  von  eigenen  und  gegnerischen  Truppen  gegeben 
werden,  müssen  zudem  noch  mit  Vorsicht  aufgenommen 
werden.  Etwas  mehr  Klarheit  können  wir  vielleicht  wenigstens 
über  das  Stärkeverhältnis  der  einzelnen  Waffengattungen 
zu  einander  gewinnen.  Wenn  Sargon  in  Schinuchtu  7350 
Infanteristen,  aber  nur  30  Wagen  erbeuteU,  so  erklärt 
sich  das  vielleicht  aus  dem  Charakter  des  Gebirgslandes.  Aber 
auch  aus  anderen  Stellen  ersehen  wir,  daß  die  Wagen  immer  nur 
in  kleiner  Anzahl  vorhanden  waren;  allerdings  gehörten  ja  zu 
ihrer  Besatzung  2  bis  4  Mann.  In  Karkemisch  steckt  Sargon 
50  Wagen,  200  Reiter  und  3000  Infanteristen®,  in  Haniät  300 
Wagen,  600  Kavalleristen  nebst  Schild-  und  Lanzenträgern®  in 
sein  Heer.  Am  meisten  den  Größenverhältnissen  der  assyrischen 
Truppengattungen  zu  einander  werden  die  Zahlen  des  von  Sargon 
dem  Statthalter  der  neugegründeten  Provinz  Qummuch  zur  Ver¬ 
fügung  gestellten  Heeres  entsprechen;  150  Wagen,  1500  Reiter, 
20000  Bogenschützen  und  10000(?)  Schild-  und  Lanzenträger^®. 


1  HSen.  89,  48ff.  2  Assurn.  HI,  20.  ^  VAB.  VH,  48,  95  ff. 

4  VAB.  VH,  116,  49ff.  ®  Sanh.  V,  50ff.  ®  Bai.  Aol;  J  0  11  7. 

^  Sarg.  Pr.  28.  ®  Sarg.  Ann.  49.  ®  Sarg.  Pr.  35.  1®  Sarg.  Ann.400 ;  Pr. 117. 
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Stimmen  diese  und  die  folgenden  Zahlen,  was  allerdings 
keineswegs  sicher  ist,  so  dürfen  wir  uns  die  Heere  der  assyrischen 
Könige  als  gar  nicht  klein  vorstellen.  Wenn  Salnianassar  I  in 
der  Schlacht  gegen  Chanigalbat  4  Sar  d.  i.  14400  Mann  gefangen 
nimmti,  wenn  Tiglatpileser  I  mit  20000  MuskäeriH  und  ein 
andermal  mit  20000  Soldaten  des  Landes  Qumani^  zu  kämpfen 
hat,  so  müssen  auch  die  eigenen  Heere  recht  bedeutend  gewesen 
sein.  Salnianassar  III  ist  der  einzige,  der  uns  bestimmte  Zahlen¬ 
angaben  macht:  In  der  Zeit  der  höchsten  Not  bietet  er  gegen 
die  Koalition  des  Königs  von  Damaskus  weite  Land  ohne 
Zahl  auf  und  überschreitet  mit  120000  Soldaten  den  Euphrat''\ 
Müssen  wir  in  diesen  Streitkräften  auch  eine  besonders  große 
Kraftanstrengung  erblicken,  so  rühmt  sich  derselbe  König  doch 
ebenfalls,  in  einer  anderen  Schlacht  gegen  Damaskus  20551^ 
ja  250006  Krieger  vernichtet  zu  haben.  Die  Heere  der  späteren 
Assyrerkönige  werden  eher  noch  größer  gewesen  sein.  So  gewal¬ 
tige  Gefangenentransporte,  wie  sie  z.  B.  Tiglatpileser  IV  (60500)L 
Sargon  und  Sanherib  (208000«;  2001509)  bei  ihren  Deportationen 
Vornahmen,  können  gar  nicht  von  einer  kleinen  Truppe  bewältigt 
werden.  Wenn  schon  der  Statthalter  von  Qummucli,  wie  wir 
eben  sahen,  ein  stehendes  Heer  von  150  Wagen,  1500  Beitem 
und  20000  Bognern  nebst  10000(?)  Schild-  und  Lanzenträgern 
besaß,  so  wird  die  Zentralstelle  gewiß  noch  weit  stärkere  Kräfte 
zu  ihrer  ständigen  Verfügung  gehabt  haben;  hat  doch  Sanherib 
allein  aus  dem  Westlande  10000  Bogner  und  ebensoviel  Schild- 
träger^o,  aus  Bit-Jakin  und  Elam  30500  Bogner  und  ebensoviel 
Schildträgerii  und  aus  Til-Garimmu  30000  Bogner  und  wohl 
auch  dieselbe  Anzahl  Schildträger^^  in  sein  stehendes  Heer  ein¬ 
gereiht.  Zweifel  an  diesen,  teilweise  recht  hohen  Angaben  werden 
geboten  sein,  aber  wir  besitzen  vorläufig  noch  keine  Handhabe, 
unsere  Zweifel  auch  zu  begründen. 

Der  H  ö  c  h  s  t  k  0  m  m  a  11  d  i  e  r  e  11  d  e  der  ganzen  Armee  war  na¬ 
türlich  der  König  (s.  S.  64).  An  den  wichtigeren  Expeditionen  nahm 
er  häufig  selbst  teil  und  ertrug  alle  Strapazen  des  Marsches  mit 
seinen  Soldaten.  König  Asarhaddon  ist  ja  bekanntlich  auf  seinem 
Zuge  gegen  Ägypten  gestorben.  Des  Königs  Stellvertreter  war 
in  manchen  Fällen  der  Kronprinz.  Waren  beide  selbst  verhindert, 

1  KAHL  I,  Nr.  13,  H,  34.  2  Pr.  i,  62.  «  Pr.  V,  87.  ^  Salm. 

Co.  100.  5  kahl  I,  Nr.  30,  1, 16.  «  Salm.  Co.  73.  ’  Tt.  33.  «  Pr. 
I,  48.  9  Pr.  HI,  17.  10  Pr.  HI,  41  Var.  n  HI  R.  13,  Nr.  3,  18. 

12  CT.  XXVI,  V,  16. 
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und  das  wird  schließlich  öfter  vorgekommen  sein,  als  die  hohen 
Herren  es  uns  erzählen,  so  führte  das  Heer  der  auch  aus  dem  Alten 
Testament^  her  bekannte  oder  ,,tartan‘‘\  von  dem,  wie 

das  noch  jetzt  bei  manchen  Ämtern  im  Orient  üblich  ist,  zwei 
wohl  im  wesentlichen  koordinierte  Arten,  ein  „rechter''  und  ein 
„linker"^  oder  „zweiter"^  unterschieden  werden.  Zu  trennen  davon 
ist  „der  Zweite  des  turtans"^,  d.  i.  wohl  sein  Stellvertreter  oder 
Adjutant.  Salmanassar  III  ist  so  ehrlich,  zu  gestehen,  daß  er 
niclH  selbst  gegen  Armenien  gezogen  sei,  sondern  seinen  turtan 
Da’in-Assur,  „den  Anführer  seiner  weiten  Truppen"^,  dorthin 
entsendet  habe,  aber  wenn  Sanherib  ihn  bei  seinen  Expeditionen 
nach  Kilikien  und  Til-Garimmu  auch  nicht  direkt  nennt,  ist  es 
auch  in  diesen  Fällen  sehr  wahrscheinlich,  daß  nicht  der  König, 
sondern  der  turtan  diese  Kampagnen  geleitet  habe®.  Natürlich 
wurde  er  auch  nicht  selten  dazu  verwandt,  in  einem  neu  erober¬ 
ten  Lande  das  Amt  eines  Militärgouverneurs  auszuübeiH. 

Unter  ihm  stehen  mehrere  andere  Kommandanten,  die 
zwar  nicht  lediglich  militärische  Funktionen  ausüben ;  aber  bei 
einem  so  kriegerischen  Volke,  v/ie  die  Assyrer  es  waren,  ist  es 
selbstverständlich,  daß  die  Oberhof  Chargen  auch  zu  wichtigen  mili¬ 
tärischen  Aufpben  benutzt  werden:  so  vor  allem  der  „rab  saqe'^, 
der  ursprünglich  zweifellos  den  Obermundschenken  (s.  S.  131)  be¬ 
zeichnet,  aber  unter  Schamschi-Adad  V®  und  Tiglatpileser  IV» 
als  Kommandant  auf  Zügen  gegen  Na’iri  und  Tyrus  erscheint. 
Auch  mit  der  Belagerung  von  Jerusalem  wird  ja  bekanntlich  der 
rab-schaqe  von  Sanherib  betrauU®.  Die  Stellung  des  „rab  mugü^, 
die  im  neubabylonischen  Heere  ja  Nebukadnezars  Schwieger¬ 
sohn  Nergal-schar-ußur  innehatte  (s.  S.  88),  konnte  auch  bei 
den  Assyrern  eine  militärische  sein^L  Ebenso  haben  noch  mehrere 
andere  Hof  beamte,  so  der  „Minister"^^  der  „Palastvogt"^^  der 
„Oberbierschenk"^^  und  dQX„abarakku^^^^  gelegentlich  militärische 
Kommandos  übernommen.  Diejenige  Charge  aber,  die  in  der 
Hauptsache  eine  rein  militärische  war,  ist  die  des  „rab 
j,des  Hauptmanns  .  Er  kommandiert  die  Garde  des  Königs,  des 
Kronprinzen,  der  Königin-Mutter  und  der  Palastfrau  hi’  der 


^  Nr.  649,  4.  3  ^BL.  Nr. 

ßf «  L  ^  ®  CT.  XXVI,  IV, 

w  ®  "  Tt.  Rs.  16. 

12  24;  67,  3;.  ABL.  Nr.  154,  15. 

69;  ABL.  Nr.  781,  Rs.2.  abL. 
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Heimat,  im  Kriege  führt  er  seine  Kompagnie  Soldaten.  Unter 
ihm  standen  wohl  noch  „der  Große  über  50^^  (rab  xansäY  und 
„der  Große  über  10^'  {rab  eserity,  der  Unteroffizier. 

Wie  stark  diese  Kompagnien  waren,  die  von  einem  Haiipt- 
mann  kommandiert  wurden,  ist  nicht  sicher.  Wenn  wir  einen 
Bericht^  aus  der  Bibliothek  des  Königs  Assurbanipal  auf  die 
Zusammensetzung  des  assyrischen  Heeres  beziehen  dürften, 
würde  sich  aus  ihm  die  merkwürdige  Tatsache  ergeben,  daß  die 
Kompagnien  verschieden,  etwa  100  bis  200  Mann  stark,  dann 
aus  verschiedenen  Volksstämmen,  schließlich  aber  sonderbarer 
Weise  auch  aus  verschiedenen  Truppengattungen  zusammen¬ 
gesetzt  waren.  Auf  der  Vorderseite  (Z.  6 ff.)  werden  2  Pferde, 
5  Wagner,  50  Schildträger  und  3  +  23  +  12  +  7  Bogner  zu  einer 
Einheit  von  100  Soldaten  zusammengefaßt.  Auf  der  Rückseite 
erhalten  wir  nach  der  Aufzählung  von  Soldaten  aus  Kilikien, 
Samarien,  Chindar  und  dem  Stamme  der  Puqüd  dann  die  Zu¬ 
sammensetzung  der  „Schaü’’  (qisrü)  eines  gewissen  Nabü-ach- 
iddin^.  Sie  bestand  aus  1  Wagen,  2  [Pferjdestuten,  4  Maultier¬ 
stuten,  14  He[ngsten(?)],  33  Wagenkämpfern,  35  Kav[alleristen], 
50  Schildträgern,  95  Soldaten  (?).  Darauf  wird  noch  angegeben, 
wieviel  von  ihnen  aus  der  Stadt  Kakzu,  Kar-Ninlil,  Dür-Sin- 
ache-riba  oder  anders  woher  stammten.  M^enn  man  die  Zusam¬ 
mensetzung  einer  Kompagnie  aus  verschiedenen  Landsleuten  auch 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  Vereinheitlichung  des  Heeres  ver¬ 
stehen  kann,  so  ist  doch  kaum  glaublich,  daß  auch  dieselbe 
„Schaü'  ihre  eigenen  Wagenkämpfer,  Reiter  und  Infanteristen 
gehabt  haben  sollte.  Vielleicht  handelt  es  sich  bei  dieser  Angabe 
nur  um  die  gelegentliche  Zusammenstellung  eines  gemischten 
Detachements. 

Die  Offiziere  wurden  vom  Könige  ernannt  und  avanzierten 
bei  Verdienst  von  einer  Charge  in  die  höhere.  In  einem  Briefe 
wird  von  3  Offizieren  berichtet,  die  der  König  „zum  Hauptmami^\ 
„zum  Dritter^'  und  „zum  Trabanten  erhöht  haÜ'^.  Einen  gewissen 
Nergal-schar-ußur,  dessen  sich  der  König  als  rab  mugi  einmal 
zu  einer  diplomatischen  Mission  bedient  hatte®,  treffen  wir 
später  augenscheinlich  als  Obermundschenk  aiP;  er  hatte  von 
seinem  dankbaren  König  nicht  nur  diese  höhere  Position,  sondern 


1  H  R.  31,  45c.  2  n  R.  31,  46c.  ^  ABL.  Nr.  1009.  ^ 

Namen  vgl.  ADD.  H,  171.  ^  aBL.  Nr.  85,  8ff.  ®  GS.  Nr.  66,  2ff.;, 
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auch  umfangreiche  Ländereien  zu  steuerfreiem  Besitz  erhalten. 
Auf  die  Moral  des  assyrischen  Offizierkorps  wirft  übrigens  der 
eben  erwähnte  Brief  kein  sonderlich  gutes  Licht;  aber  vielleicht 
dürfen  wir  nach  diesem  einzelnen  Beispiel  unser  Urteil  nicht 
allzu  schnell  verallgemeinern.  Der  Schreiber  denunziert  sie: 
„Diese  3  Soldaten  sind  Trunkenholde;  sobald  sie  betrunken  sind, 
wendet  keiner  den  eisernen  Dolch  ab  von  dem,  der  ihm  entgegen¬ 
kommt.  Den  Bescheid,  den  ich  weiß,  habe  ich  meinem  Herrn  König 
geschrieben ;  mein  Herr  König  möge  tun,  wie  er  will.^^^ 

Wie  die  Sold  Verhältnisse  im  assyrischen  Heere  geregelt 
waren,  wissen  wir  nicht.  Wenn  es  sich  in  der  Heimat  befand, 
mußte  der  König  für  seinen  Unterhalt  sorgen  oder  wenigstens 
für  es  Einnahmequellen  beschaffen^;  im  Kriege  erhält  es  sich 
durch  Beute.  In  dem  Qißwadnavertrag  wird  ausdrücklich  be¬ 
stimmt,  daß  „die  Sonne'"',  d.  h.  der  Chattikönig,  den  LIilfstruppen 
von  Qißwadna  ihre  Verpflegung  nur  liefert,  bis  sie  zur  chattischen 
Hauptmacht  stoßen,  später  während  des  Feldzuges  werden  sie 
ihre  notwendigen  Bedürfnisse  allein  requirieren®.  Ähnlich  werden 
die  Verhältnisse  gewiß  auch  in  Assyrien  gewesen  sein.  Die  Beute, 
die  die  Ass5Ter  wegtrieben,  war  ja  enorm,  selbst  wenn  die  uns 
überlieferten  Zahlen  übertrieben  sein  sollten.  Sanherib  z.  B. 
erbeutet  auf  seinem  ersten  Feldzuge  in  Babylonien  208000  Men¬ 
schen,  7200  Pferde  und  Maultiere,  11073  Esel,  5230  Kamele, 
80100  Rinder  und  800600  Stück  Kleinvieh^.  Davon  bekommen 
die  Götter  die  Erstlinge®,  der  König  behält  seinen  Teil  für  sich, 
den  Rest  „verteilt  er  unter  die  Städte,  die  Wohnungen  der  großen 
Götter,  unter  seine  Statthalter,  seine  Großen  und  sein  gesamtes  Feld¬ 
lager"^.  Daß  trotz  der  natürlichen  Bevorzugung  der  oberen 
Chargen  sich  dabei  auch  der  gewöhnliche  Soldat  nicht  schlecht 
stand,  ist  sicher.  „Streitwagen,  Karren,  Pferde,  Maultiere,  die  als 
Zugtiere  dienten,  Waffen,  das  Zubehör  der  Schlacht,  die  des  Königs 
Hände  zwischen  Susa  und  dem  ülaiflusse  erobert  hatten,  wurden 
auf  Befehl  Assurs  und  der  großen  Götter  freudig  aus  Elam  heraus¬ 
geschafft  und  allen  Truppen  zum  Geschenk  gemacht."’^  Bei  dem 
arabischen  Feldzuge  Assurbanipals  wurden  so  viel  Kamele  er¬ 
beutet,  daß  sie  unter  die  Bewohner  Assyriens  verteilt  wurden 
und  beim  Verkauf  nur  Sekel  brachten®. 

1  ABL.  Nr.  85,  Rs.  4ff.  2  Vgl.  ABL.  Nr.  568.  ^  KBg.  I,  Nr.  5, 
§58.  4  sanh.  I,  49ff.  ®  VAB.  VH,  60,  VH,  1.  «  VAB.  VH, 
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Der  alten  Krieger  nahmen  sich  die  assyrischen  Könige  in 
ähnlicher  Weise  wie  Hammurapi  an,  indem  sie  ihnen  in  neu¬ 
eroberten  Provinzen  Ländereien  überließen.  Schon  Salmanassar  I 
siedelte  (s.  S.  141)  in  Tuschchan  Militärkolonisten  an,  die  sich  dort 
Jahrhunderte  lang  hielten.  Wirkliches  Eigentum  des  Kriegers 
aber  war  das  Land  ebensowenig  wie  zu  Hammurapis  Zeit;  er 
bewirtschaftete  es  nur  als  Lehen  und  hatte  den  Nießbrauch 
davon,  wie  auch  jener  alte  Kolonist  Marduk-schum-ußur  (s.  S.  66) 
zugibt,  der  sich  beim  König  so  bitter  beschwert,  daß  er  vom 
Statthalter  von  Barchalzi  von  Haus  und  Hof  vertrieben  sei. 
Allerdings  war  es  ebenso  wie  im  alten  Babel  üblich,  daß  das 
Lehen  sich  in  der  Familie  des  Lehnsträgers  weiter  vererbte.  Ein 
gewisser  Bada  schreibt  an  den  König,  er  solle  den  Soldaten¬ 
kindern,  deren  Väter  gestorben  sind,  die  väterlichen  Häuser  über¬ 
geben.  ,,Nun  sieh  diese  Diener sprößlinge,  die  sich  nach  dem 
Wunsche  des  Königs  betragen.  Er  soll  doch  seine  Diener  nicht 
verlassen,  noch  das  Haus  des  Dieners  des  Königs  zerstören.’’’''^ 

Ebenso  wie  der  Soldatenersatz  mußte  natürlich  auch  der 
Waffenersatz  eine  vornehme  Sorge  des  Königs  sein;  denn  reiche 
Krieger,  die  ihre  eigenen  Waffen  trugen,  wird  es  wohl  nur  unter 
den  Eliteregimentern  gegeben  haben,  und  auch  die  gewaltigste 
Beute  konnte  den  großen  Bedarf  nicht  decken.  Tiglatpileser  I 
baute,  wie  er  uns  selbst  berichtet,  „Streitwagen  mehr  als  früher''^. 
Im  Palaste  Sargons  haben  sich  allerlei  Waffen  und  Gerätschaften 
bis  auf  unsere  Tage  erhalteiF.  Sanherib  und  Asarhaddon  haben 
in  Ninive  ein  regelrechtes  Arsenal  errichtet,  das  sie  „Palast,  der 
alles  auflewahrW  nannten,  „zur  Ausrüstung  der  Schwarzhäwptigen 
(d.  i.  Menschen),  zur  Aufnahme  von  Rossen,  Maultieren,  Maul- 
eselni?),  Kamelen,  Streitwagen,  Lastwagen,  Karren,  Köchern, 
Bogen,  Pfeilen,  allem  7nöglichen  Schlachtgerät  und  dem  Geschirr 
von  Rossen  und  Maultieren'"’'^. 

Die  Hauptkriegszeit  war  naturgemäß  der  Frühling  und 
Sommer,  der  Winter  lähmte  gewöhnlich  die  Unternehmungslust. 
Als  auf  dem  Zuge  Sanheribs  gegen  Madaktu  in  Elam  schon  im 
Tebet  „starke  Kälte  eintrat,  viel  Regen  fiel,  Regen  über  Regen  mit 
Schnee,  da  fürchtete  er  die  Oießbäche  und  Torre^ite^i  und  machte 
kehrÜ'^.  Daß  Asarhaddon  im  hohen  Norden  „trotz  des  Sebat 
Frost  und  Kälte  nicht  fürchtete''^,  sondern  den  Mördern  seines 


1  ABL.  Nr.  892,  Es.  19ff.  ^  yil,  28f.  »  na.  III,  70f. 
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Vaters  entgegeiizieht,  ist  eine  gewiß  durch  die  Not  der  Zeit 
bedingte  Maßnahme  gewesen.  Wenn  aber  der  Frühling  heran¬ 
nahte,  dann  bereitete  der  König  den  Feldzug  vor.  Nachdem  er 
das  Heer  inspiziert,  Zugpferde  und  Kriegsgerät  zusammen¬ 
gebracht,  den  Proviant  für  den  Weg  aufgeschüttet\  setzen  sich 
die  Kolonnen,  meist  w^enn  die  Flüsse  gerade  Hochwasser  habend, 
in  Bewegung. 

Von  der  assyrischenS  tr  a t  e gi  e  haben  wir  nur  unvollkommene 
Kenntnisse.  Bei  kleinen  Unternehmungen  gegen  schwache  Gegner 
gehen  die  Truppen  ohne  besonderen  Kriegsplan  raubend  und 
plündernd  vor.  Der  General  Bel-ibni  gibt  500  Soldaten  einer 
kleinen  Garnison  folgenden  Befehl:  Bewacht  die  Garnison  in 
Zabdänu  und  macht  Einfälle  in  das  Land  Elam,  richtet  ein  Blutbad 
an  und  bringt  die  Beute  nach  der  Stadt  IrgiduS'^  Diesem  Befehle 
gemäß  handelt  die  Truppe  und  bringt  150  Gefangene  ein.  Wie 
Bandenkämpfe  besonders  mit  räuberischen  Beduinen  sich  gestal¬ 
teten,  zeigt  ein  Schreiben  desselben  Heerführers  BH-ibni,  als  er  in 
Uruk  von  dem  Stamme  der  Puqüd  belästigt  wurde :  ,,Die  Puqudäer 
sind  in  die  Gegend  von  üruh  gekommen  und  haben  10  Leute  aus 
der  Umgegend  geraubt.  Ich  machte  dann  einen  Ausfall  gegen  sie, 
richtete  unter  ihnen  ein  Blutbad  an  und  nahm  ihren  Anführer 
gefangen.  Den  fragte  ich:  Wer  hat  euch  geschickt?  Er  anhvortet: 
Saxdu,  der  Bruder  des  Nabü-ushib,  hat  uns  ausgesandt  mit 
folgendem  Auftrag:  Geht  und  nehmt  einen  Mann  aus  der  Umgegend 
von  Uruk  gefangen,  damit  ich  ihn  ausfragen  kann,  wie  groß  die 
Streitkräfte  sind,  die  Assyrien  um  Uruk  gesammelt  hat,  und  ivohin 
ihr  Weg  geht.'’’’^  Wie  eine  große  Schlacht  sich  indes  entwickelte, 
wie  sich  die  assyrischen  Heere  in  Schlachtordnung  aufstellten  und 
wie  sie  angriffen,  davon  wissen  wir  so  gut  wie  nichts.  Auch  die 
Keliefs  lassen  uns  hier  vollkommen  im  Stich.  In  älterer  Zeit 
sind  die  Darstellungen  ganz  konventionell,  und  wenn  Assurbanipal 
uns  z.  B.  die  Schlacht  gegen  Teumman  von  Elam  abbildet  (s.Taf.- 
Abb.  41),  so  sehen  wir  nur  ein  wildes  Gewirr  von  verschiedenen 
Kämpfern,  von  flüchtigen  Menschen  und  Pferden,  von  Leichen  und 
weggeworfenen  Waffen,  ohne  daß  wir  uns  ein  anschauliches  Bild 
der  Geschehnisse  machen  können.  Trotzdem  werden  wir  anneh¬ 
men  müssen,  daß  die  militärisch  so  ausgebildeten  Assyrer  be¬ 
stimmte  Regeln  der  Kriegskunst  beobachtet  haben  werden.  San- 

1  AOTU.  I,  96,  67 ff.  ^  Salm.  Ob.  27,  34,  46  usw.  ^  aBL.  Nr. 
280,  8ff.  4  abL.  Nr.  1028,  Iff. 
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herib  in  der  Schlacht  von  Chalüle  „iricJit  wie  ein  gewaltiger  Sturm 
gegen  den  Feind  von  der  Front  und  der  Flanke  vor“’-,  und  zeigt 
damit,  daß  ihm  die  Wirkung  dieses  so  wichtigen  Manövers  der 
Frontaufrollung  nicht  unbekannt  war.  In  Ausnutzung  seines 
Sieges  (als  solchen  stellt  Sanherib  wenigstens  die  Schlacht  von 
Chalüle  dar)  ^.durchschnitt  er  die  Hälse  der  Feinde  wie  von  Schafen 
und  trennte  ihr  teueres  Lehen  wie  einen  Strick  ah.  Wie  einen 
Regensturm  ließ  er  ihr  Blut  über  die  weite  Erde  fließen,  sodaß 
die  galoppierenden  Pferde  in  ihrem  Blut  wie  in  einem  Flusse 
schwammen,  und  die  Räder  des  königlichen  Wagens  von  Blut 


Abb.  31  u.  32.  Assyrische  Belagerungsmaschinen.  (Rawlinson,  Five  gr.  Mon.  II,  78.) 


klebten.  Mit  den  Leichen  der  Krieger  füllte  er  wie  mit  Grünkraut 
das  Feld  an,  durchschnitt  die  Gurgehi{?),  riß  ihnen  die  Scham¬ 
glieder  aus  und  schnitt  ihre  Hände  (so  zahlreich)  wie  Kerne  von 
Siwan{  ?yGurken  ah.^’’^ 

Zu  den  besonderen  Kriegslisten  gehörte  es,  „in  listiger  Weise 
um  Mitternacht'^  den  Feind  zu  überraschen.  Eine  andere  oft 
versuchte  und  immer  folgenschwere  Taktik  bestand  darin,  die 
Wasserstellen  am  Flusse  zu  besetzen  und  so  den  Feind  dem 
Verschmachten  zu  überliefern.  Schattuara,  der  König  von  Chani- 
galbat,  „hatte  die  Engpässe  und  Tränkplätze  besetzt"  und  hoffte 
so,  Salmanassars  I  Heer  zur  Kapitulation  zu  bringen;  aber  „trotz 
des  Durstes  und  der  Erschöpfung  standen  die  assyrischen  Soldaten 
gegen  die  Masse  der  Feinde  ungestüm  auf"^  und  schlugen  sie.  Das¬ 
selbe  Mittel  wandte  Teumman  gegenüber  Assurbanipal  an,  indem 


1  Pr.  V,  63.  2  Pr.  y,  67  ff.  »  vab.  VII,  100,  III,  25.  *  KAHL 

I,  Nr.  13,  H,  20ff. 
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,,er  den  Ulai  zu  seinem  Stützpunkte  machte  und  die  Tränkplätze 
besetzte'"'^.  Noch  schwieriger,  aber  auch  noch  wirksamer  war  die 
Kriegslist,  einen  ganzen  Fluß  abzudämmen.  Bezeugt  ist  sie  uns 
nur  aus  altbabylonischer  Zeit,  als  Ab-eschu’  versuchte,  ,,den  Tigris 
oibzusperren,  um  den  Ilima-ilu  zu  fangen’’^'^,  und  von  den  Persern, 
aber  den  Assyrern  wird  diese  wichtige  Maßnahme  gewiß  auch 
nicht  unbekannt  gewesen  sein. 


Abb.  33.  Assyrische  Belagerungsmaschine,  rekonstruiert. 
(Beitr.  z.  Assyr.  III,  180.) 


Der  Hauptgrund  des  Erfolges  der  assyrischen  Heere  war  ihre 
Schnelligkeit,  den  Feind  zu  überrennen,  ehe  er  recht  zur  Besin¬ 
nung  kam.  Salmanassar  I  rühmt  sich,  allerdings  wohl  über¬ 
treibend,  ,,das  ganze  Land  Uruatri  in  einem  Dritteltage  dem  Fuße 
seines  Herrn  Assur  unterworfen  zu  haben^^^;  aber  auch  Tiglat- 
pileser  I  durchzieht  in  einem  einzigen  Tage  plündernd  die  Gegend 
vom  Lande  Suchi  bis  zur  Chattistadt  Karkemisch'*.  Assurbanipal 
erobert  „m  einem  Alonat  von  Tagen'^  das  ganze  Land  ElamL 


^  VAB.  VH,  120,  V,  91  f.  nebst  den  Nachträgen  S.  833;  vgl. 
auch  Sanh.  V,  49.  2  CEBK.  H,  21,  7ff.  ^  kAHI.  I,  Nr.  13,  I, 

40.  4  Pr,  V,  48ff.  5  VAB.  VH,  56,  VH,  99. 
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Daß  scharfe  Verfolgung  den  errungenen  Sieg  erst  vollständig 
machte,  war  auch  assyrische  Anschauung.  Wagenkämpfer  und 
Kavallerie  übernahmen  dann  vor  allem  diese  Aufgabe  und 
, ^schlugen  die  Flüchtlinge,  die  zur  Erhaltung  ihres  Lehens  ausgerissen 
waren,  wo  sie  sie  fanden,  mit  den  Waffen  nieder'"'''^. 

Die  feindlichen  Festungen  hielten  die  siegreichen  Heere 
naturgemäß  länger  auf  als  das  ungeschützte  Land.  Aber  auch 
bei  ihnen  ließ  man  sich  häufig  nicht  auf  eine  lange  Belagerung 
ein,  sondern  suchte  sie  mit  stürmender  Hand  zu  nehmen.  Tiglat- 
pileser  I  erobert  die  Festung  Murattasch  „während  eines  Tag¬ 
drittels,  der  Zeit  des  Sonnenaufganges'^^.  Die  einfachsten  Mittel 
dazu  waren  ,, Bresche  legen"^  und  die  Mauern  mit  „Leitern"^  zu 
übersteigen.  Auf  den  Reliefs  sehen  wir  mehrfach,  wie  Hopliten 
entweder  in  schwerer  Rüstung  oder  durch  große  Setztartschen 
geschützt  die  Mauer  einzureißen  und  an  die  Tore  Feuer  zu  legen 
versuchen  (s.  Taf.-Abb.  64);  daneben  klettern  dann  die  Soldaten 
mit  Bogen  oder  Lanze  bewaffnet  wie  die  Katzen  die  steilen  Lei¬ 
tern  empor.  Hatte  die  Verteidigung  der  Stadt  den  Anstürmenden 
gegenüber  Erfolg,  so  mußten  die  Angreifer  zu  einer  regelrechten 
Belagerung  schreiten,  die  sich  zuweilen  wie  bei  Samaria  oder 
Tyrus  Jahre  lang  hinzog.  Man  schloß  die  Festung  mit  einer 
„Er dauf Schüttung"^,  d.  h.  einem  Belagerungswall  (s.  Taf.-Abb.  65) 
ein  und  richtete  „Bohlenhahnen"  {arammuy  her,  auf  denen  sich 
die  schweren  Belagerungsmaschinen  sowie  die  Kämpfer  leichter 
bewegen  konnten  (s.  Taf.-Abb.  66).  Schon  Assurnaßirpal  ver¬ 
wendete  fahrbare  Sturmböcke,  seine  Nachfolger  haben  diese 
Maschinen  dann  noch  weiter  vervollkommnet  (s.  Abb.  31;  32). 
Das  Hauptstück  des  Mauerbrechers  (s.  Abb.  33)  bildet  ein 
großer  Balken  mit  Metallspitze,  der  an  einem  Gerüst  unter 
einem  Schutzdach  aufgehängt  ist  und  auf  2  oder  3  Paar 
Rädern  fortbewegt  wird.  Die  Bewegung  der  Maschine  und  das 
Stoßen  des  Balkens  wurde  von  innen  postierten  Soldaten  geleitet. 
Zwar  versuchen  die  Belagerten  durch  eine  herabgelassene  Kette 
den  Balken  abzufangen  und  in  die  Höhe  zu  ziehen,  aber  die 
Angreifer  werfen  Haken  in  die  Kette  und  ziehen  ihn  wieder 
herunter  (s.  Taf.-Abb.  64).  Die  von  Sanherib  erwähnten 
„großen  Fliegen'"’,  mit  denen  man  die  Mauern  bearbeitete, 
werden  vielleicht  eine  Art  von  Katapulten  gewesen  sein. 

1  Sanh.  V,  21  ff.  2  jy,  99  ff.  3  Assurn.  HI,  53,  111; 
Sanh.  HI,  16.  ^  Asarh.  Brl.,  Rs.  43;  Sanh.  Bav.  45.  ^  pjgp 

Tt.  16;  CT.  XXVI,  V,  10.  ^  Sanh.  HI,  16.  ’  pT.  XXVI,  IV,  79. 
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Die  hauptsächlichsten  Verteidigungsmittel,  um  die  Angriffe 
abzuwehren,  waren  Pfeile  und  Schleudersteine,  Brandfackeln,  um 
die  Maschinen  in  Brand  zu  stecken,  und  heiße  Flüssigkeiten,  die 
den  Belagerern  auf  die  Köpfe  gegossen  wurden.  Wenn  aber  die 
Nahrungsmittel  erschöpft  und  viele  Verteidiger  heruntergeschos¬ 
sen  und  gefangen  sind,  dann  kann  sich  die  Festung  nicht  mehr 
halten,  und  anstatt  der  Männer  erscheinen  auf  den  Stadttürmen 
die  Frauen,  die  lamentierend  und  um  Gnade  flehend  die  Hände 
erheben. 

Die  eroberten  Städte  ,, wurden  zerstört,  verhrannt  und 
zu  Trümmerhügeln  undRuinen  verwandelt''^,  die  Fruchtbäume  und 
Dattelpalmen  wurden  abgehauen  und  auf  das  Land  umher 
Salpeter  und  andere  den  Pflanzenwuchs  hindernde  Substanzen 
hingestreut^.  Als  Symbol  der  vollkommenen  Eroberung  nahmen 
die  Assyrerkönige  auch  eDvas  Erde  der  eroberten  Stadt  mit  und 
häuften  sie  in  dem  Stadttor  ihrer  Hauptstadt  auD.  Das  Vieh 
wurde  weggetrieben,  und  die  Kostbarkeiten  fortgeschleppt. 
Schreiber  standen  dabei  und  nahmen  die  ganze  Beute  auf.  Wie¬ 
viel  die  Assyrer  in  allen  Landen  zusammenrafften,  zeigt  u.  a. 
ein  Bericht  Sargons  über  seine  Beute  in  Mußaßir.  Dem  Könige 
Urzana  nahm  er  34  Talente  18  Minen  Gold,  167  Talente  2V2Mine 
Silber  und  eine  unübersehbare  Menge  Kostbarkeiten  weg.  Im 
Tempel  des  Hauptgottes  Chaldia  in  derselben  Stadt  fand  er  noch 
fast  ebensoviel  Gold  und  Silber  und  neben  vielen  Gefäßen, 
Geräten  und  Waffen  noch  einige  Raritäten,  die  er  uns  in  seinem 
Berichte  beschreibt  und  auf  einem  Relief  teilweise  auch  bildlich 
darstellt  (s.  Taf.-Abb.  67),  u.  a.  „einen  großen,  bronzenen  Pithos, 
80  Maße  Wasser  haltend,  den  die  Könige  von  ürartu,  wenn  sie 
vor  Xaldia  libierten,  mit  Wein  anfüllten",  „die  Statue  eines 
Rindes  und  einer  Kuh  mit  ihrem  Kälbchen",  „eine  Statue  des 
Königs  Ursa  mit  2  Reitpferden,  dem  W agenführer  nebst  seiner 
Zella  aus  Bronze  und  der  Inschrift:  Mit  meinen  2  Pferden  und 
1  W agenlenher  haben  meine  Hände  das  Königtum  von  ürartu 
ergriffen"^  und  vieles  andere.  Assurbanipal  hat  aus  Theben  2 
Obelisken  von  2500  Talenten  GewichD,  und  aus  Susa  20  Göt¬ 
ter-  und  32  Königsstatuen  nach  Ninive  fortgeschleppt®. 

Die  Behandlung  der  gefangenen  Feinde  von  seiten  der 
Assyrer  war  zweifellos  ungemein  hart  und  grausam;  ja  moderne 

1  I  R.  27,  Nr.  2,  3  ii.  ö.  2  kAHI.  I,  Nr.  13,  H,  11;  I  Tigl. 
Pr.  VI,  15.  3  kahl  I,  Nr.  13,  H,  12;  VAB.  VH,  56,  VI,  96ff. 

^  Sarg.  8.  F.,  Z.  352ff.  s  vAB.  VH,  16,  II,  41.  «  VH,  51,  VI, 
36  ff. 
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Gelehrte  haben  darum  die  Assyrer  ,,ein  unsäglich  scheußliches 
Volk“  genannt.  Aber  man  darf  bei  ihrer  Beurteilung  doch  auch 
die  damaligen  Kulturverhältnisse  nicht  außer  Acht  lassen.  Ein¬ 
mal  galten  nach  assyrischem  Staatsrechte  die  Soldaten  des 
feindlichen  Landes  als  Empörer,  die  ihr  Leben  verwirkt  hatten, 
und  dann  trafen  auch  den  Inländer  für  Vergehen  ebenso  strenge 
Strafen.  Da  im  ganzen  alten  Orient  die  gleichen  Anschauungen 
geherrscht  haben,  haben  z.  B.  auch  die  Israeliten  ähnliche  Roh¬ 
heiten  an  ihren  Feinden  begangen.  Gefangene  Fürsten  wurden 
nach  der  Hauptstadt  gebracht  (s.  S.  64),  wo  sie  den  königlichen 
Triumphwagen  ziehen  mußten.  Dann  wurde  ihnen  ein  Ring 


Abb.  34.  Schinden.  (Layard,  Niniveh  u.  Babylon  XII  C.) 


durch  die  Nase  oder  Lippen  gezogen^,  oder  sie  wurden  an  dem 
Haupttor  in  einem  Hundekäfig  den  Menschen  zum  Gespött 
aufgestellt^.  Die  Empörer  traf  die  Strafe  der  Körperverstüm- 
nielung:  man  schnitt  ihnen  Hände  und  Füße^,  Nasen  und  Ohren 
ab^,  stach  ihnen  die  Augen  aus^  und  riß  ihnen  die  Zunge  aus®. 
Die  gewöhnliche  Todesart  für  die  Delinquenten  war  das  Kopf- 
abschneiden  und  das  Pfählen’,  wobei  sie  entweder  mit  den 
Weichen  oder  mit  der  Gurgel  auf  einen  spitzen  Pfahl  gespießt 
wurden  (s.Taf.-Abb.66).  Knaben  und  Mädchen  läßt  Salmanassar  III 
in  der  angezündeten  Stadt  verbrennen®.  Schlimme  Verbrecher 
wurden  lebendig  geschunden  (s.  Abb.  34),  und  ihre  Haut  wird  auf 
die  Stadtmauer  gespannt®.  Die  Köpfe  der  Getöteten  werden, 
„wm  das  Totsein  noch  zu  vergrößern'"'^^,  abgeschnitten  und  zu 
Pyramiden  aufgeschichtet  (s.  Taf.-Abb.  68)  oder  gar  an  die 
Fruchtbäume  als  Trophäen  aufgehängt^i.  Schreiber  be¬ 
gleiten  die  Krieger,  um  die  Zahl  der  abgeschnittenen  Köpfe 
aufzunotieren.  Besonders  bei  gefürchteten  Gegnern  galt  dem 


1  VAB.  VII,  80,  IX,  107  u.  ö.  ^  VAB.  VII,  66,  VIH,  11. 
®  Asurn.  I,  17;  II,  115.  ^  Asimi.  I,  117.  ®  Asiirn.  HI,  113.  ®  VAB. 
VII,  126,  VI,  77;  vgl.  MofN.  H,  47.  ’  Asiirn.  I,  91;  Sank.  I,  58 
u.  ö.  8  Mon.  17.  ®  Asurn.  I,  67,  89,  109  u.  ö.  VAB.  VII,  62, 

VII,  46.  Asurn.  I,  118;  II,  43,  71. 
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König  ihr  abgeschnittenes  Haupt  als  Beweis,  daß  sie  wirk¬ 
lich  nicht  mehr  am  Leben  seien.  Assiirbanipal  hatte  demjenigen 
versprochen,  der  ihm  den  bösen  chaldäischen  Empörer  Nabü- 
bel-schiimäti,  den  Enkel  Merodachbaladans,  tot  oder  lebendig 
ausliefeite,  dessen  Gewicht  in  Gold  als  Belohnung  darzuwägen^. 
Lebendig  ist  der  arme  Kerl  seinem  Gegner  allerdings  nicht  in 
die  Hände  gefallen;  denn  er  ließ  sich  in  der  höchsten  Not  von 
seinem  Knappen  erstechen.  Aber  sein  Leichnam  wurde  vom 
Elaniiterkönig  in  Salz  gelegt  und  so  konserviert  dem  Assurbanipal 
zugesandt.  Der  hatte  in  seiner  maßlosen  Wut  so  wenig  Achtung 
vor  der  Majestät  des  Todes,  daß  er  der  Leiche  noch  den  Kopf 


Abb.  35  u.  36.  Fesselung  an  Händen  und  Füßen,  (Layard,  Pop.  Ber.  Fig.  61). 


abschneiden  und  ihn  einem  Günstling  seines  ungetreuen  Bruders 
Saosduchin  um  den  Hals  hängen  ließ 2. 

Die  Einwohner  der  feindlichen  Städte,  die  dem  Blutbade 
entronnen  waren,  wurden  als  Gefangene  in  die  Sklaverei  geführt. 
,,Üher  ihre  Angesehenen  warf  man  das  Loos,  und  alle  ihre  Großen 
wurden  inFesseln  geleglF^  Die  Männer  wurden  zu  mehreren  durch 
Stricke,  Fesseln  (s.  Abb.  35;  36)  oder  auch  Halsgabeln  (s.  Taf.- 
Abb.  69)  aneinandergebunden  fortgeführt,  Frauen  und  Kinder 
gingen  frei,  ja  durften  sogar  zuweilen  Karren  benutzen;  aber  die 
lohe  Soldateska  zwang  sie,  wie  der  Prophet  Nahum  andeutet 
und  die  Denkmäler  es  bestätigen^  beim  Aufmarsch  „vorn  die 
Schleppe  aufzudecken'' um  ihre  Beize  zu  zeigen.  In  der  neuen 
Heimat  mußten  die  Gefangenen  Frondienste  leisten  und  den 
Assyrerkönigen  ihre  großen  Bauten  ausführen  helfen. 

In  der  Defensive  konnte  sich  dieses  eminent  aggressive  Volk 
der  Assyrer,  dessen  Herrschaft  von  den  anderen  Nationen  nur 
widerwillig  ertragen  wurde,  nicht  lange  halten.  Zwar  leisteten 
die  Festungen,  nachdem  das  assyrische  Heer  von  den  Medern 
geschlagen  war,  noch  längere  Zeit  tapferen  Widerstand  (Spuren 


9  -tr  *  Allerdings  ist  er  namentlich  nicht  genannt. 

2  VAB.  VH,  60,  VH,  28 ff.  3  Nahum  3,  10.  ^  Bai.  Du  L  ^  Na¬ 
hum  3,  5. 
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von  Kämpfen  bei  den  Mauern  von  Assur  haben  sich  bei  den 
Ausgrabungen  daselbst  noch  gezeigt)^,  aber  nachdem  die  Bela¬ 
gerer  die  Hauptstadt  unter  Benutzung  einer  Hochflut  teilweise 
unter  Wasser  gesetzt  hatten,  fiel  Ninive  und  wurde  nebst  Kalach 
und  Assur  so  gründlich  zerstört,  daß  sie  nie  wieder  aufgebaut 
wurden.  Als  nach  200  Jahren  Xenophon  mit  den  10000  Griechen 
durch  diese  Gegenden  zog,  ahnte  er  gar  nicht  mehr,  an  welch 
historischer  Stätte  er  hier  weilte. 

Das  war  das  Ende  der  assyrischen  Kriegskunst. 


1  MDOG.  22,  30, 


Fünftes  Kapitel. 

Die  Beamten  und  die  Verwaltung. 

In  altsunierischer  Zeit  bildete  Babvlonien  einen  L  e  h  n  s  - 
Staat,  in  dem  unter  einem Zentralherrscher  eine  Reihe  Souzeräne 
ihre  Kleinstaaten  ziemlich  selbständig  regierten.  Schon  während 
der  Dynastie  von  Akkad  waren  aber  Herrscher  wie  Sargon  I  und 
Naräm-Sin  bemüht,  den  Lehnsstaat  in  einen  Einheitsstaat 
zu  verwandeln,  in  dem  der  Beamte  den  souzeränen  Herrscher 
ersetzte.  Während  die  Könige  der  Dynastie  von  Ur  zu  der 
Politik  der  alten  Sumererfürsten  zurückkehrten,  einigte  Hammu- 
rapi  endgültig  das  ganze  Land  zu  einem  Einheitsstaate,  in  dem 
allein  sein  Befehl  galt. 

Natürlich  konnte  aber  auch  im  alten  Lehnsstaate  der  Fürst 
nicht  allein  regieren,  sondern  es  mußte  ihm  auch  hier  eine  Reihe 
von  Beamten  zu  diesem  Behufe  zur  Seite  stehen,  die  seinen  Hof¬ 
staat  und  das  ganze  Land  verwalteten.  Je  mehr  sich  im  Laufe 
der  Zeiten  das  Reich  ausdehnte,  um  so  mehr  wuchs  auch  der 
Beamtenapparat.  Als  das  Zweistromland  schließlich  ein  Welt¬ 
reich  wurde,  das  von  Elam  bis  nach  Kleinasien  und  Ägypten 
reichte,  wurde  die  Verwaltungsmaschine  so  kompliziert,  daß  der 
Großkönig  kaum  noch  in  der  Lage  war,  alle  Fäden  der  Regierung 
in  seiner  Hand  zu  behalten.  Wenn  auch  ein  auf  das  Wohl  seines 
Landes  bedachter  Herrscher  möglichst  alle  Fragen  selbst  zu 
bearbeiten  und  zu  entscheiden  suchte,  so  z.  B.  daß  die  Steuern 
richtig  einkamen,  daß  Kanäle  gegraben  und  gereinigt  wurden, 
daß  die  Preise  nicht  zu  sehr  in  die  Höhe  gingen,  ganz  abgesehen 
von  allerlei  persönlichen  Anliegen,  mit  denen  seine  Untertanen 
zu  ihm  kamen,  so  bedurfte  er  doch  dazu  eines  Stabes  von  geschul¬ 
ten  Beamten  und  Schreibern  in  der  Zentrale,  die  ihm  zur  Hand 
gingen.  Die  weitaus  meisten  Punkte  wurden  aber  sicherlich  allein 
von  den  nachgeordneten  Behörden  entschieden;  denn  der  König 
war  weit  und  hatte  nicht  Zeit  und  Macht,  sich  um  alles  zu 
kümmern. 

Ein  genaues  und  vollständiges  Bild  dieses  ganzen  Apparates 
zu  geben,  macht  noch  große  Schwierigkeiten,  ja  ist  vorläufig 

8* 
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noch  unmöglich.  Zwar  kennen  wir  von  den  ältesten  Epochen 
an  eine  Menge  Chargen,  die  sich  häufig  lange  erhalten  haben; 
oft  aber  haben  sie  ihren  Charakter  im  Laufe  der  Jahrtausende 
stark  verändert,  und  darum  ist  es  nicht  ausgemacht,  daß  ein 
,,sukkar  oder  „masUm''  Urukaginas  dieselben  Funktionen 
ausübt  als  zur  Zeit  Hammurapis  oder  schließlich  im  neuassyri¬ 
schen  Großstaat.  Sodann  aber  darf  man  sich  in  Babylonien  und 
Assyrien  die  Befugnisse  der  Ämter  nicht  so  eng  umgrenzt  vor¬ 
stellen  wie  bei  uns ;  derselbe  Mann  konnte  zugleich  in  der  Militär- 
wie  in  der  Zivilverwaltung  verwendet  werden,  und  in  dieser  wur¬ 
den  ihm  nach  unserer  Auffassung  ganz  disjmrate  Aufgaben  zuteil. 
Unter  diesen  Umständen  werden  Identifizierungen  mit  modernen 
Titeln  niemals  ein  genaues  Bild  der  betreffenden  Stellung  geben, 
und  wir  müssen  uns  häufig  mit  einer  wörtlichen  Übersetzung 
oder  der  fremdsprachlichen  Bezeichnung  begnügen. 

Babylonien. 

Für  die  ältesten  Zeiten  etwa  bis  zur  Hammurapidynastie 
fließen  unsere  Quellen  so  spärlich,  daß  man  kaum  wesentliche 
Unterschiede  in  der  Verwaltung  konstatieren  kann.  Immerhin 
ist  es  auch  nicht  unmöglich,  daß  sowohl  die  semitischen  Er¬ 
oberer  im  Norden  als  auch  die  späteren  Sumerer  der  Dynastie 
von  Ur  mit  der  Gesamtkultur  auch  das  Beamtentum  der  ältesten 
sumeris-chen  Zeit  übernommen  resp.  beibehalten  haben. 

Der  „^sa/C‘  (ideographisch  geschrieben)  bezeichnete 

ursprünglich  ganz  allgemein  einen  hohen  Würdenträger.  Er 
konnte  Oberpriester  eines  Gottes  sein^;  aber  auch  der  vom 
Könige  abhängige  Souzerän  wurde  so  genannt,  ja  schließlich 
führte  auch  ein  hoher  königlicher  Beamter  diesen  Titel.  Viel¬ 
leicht  waren  es  ursprünglich  unabhängige  Fürsten,  die  selbst  oder 
deren  Vorfahren  ihre  Selbständigkeit  verloren  hatten,  anderer¬ 
seits  wurden  aber  auch  verdiente  Untergebene  zu  dem  genannten 
Bange  erhoben.  Entemena  setzt  z.  B.  in  dem  eroberten  Umma 
den  Oberpriester  Ili  zum  isak  der  Stadt  ein  und  begründet  damit 
wohl  eine  neue  souzeräne  Dynastie^.  In  Marad  wieder  residierte 
Naräm-Sins  Sohn  Lipit-ili  als  isak^.  Die  Belehnung  eines  solchen 
hohen  Beamten  stellt  jedenfalls  das  archaische  sogen.  Bund¬ 
relief  dar  (s.  Taf.-Abb.  53).  Der  Herrscher,  der  in  der  Beeilten  als 
Abzeichen  seiner  Würde  ein  Sichelschwert  hält,  überreicht  dem 

1  UP.  IV,  173,  I,  10  ii.  ö.  2  VAB.  I,  38,  III,  34ff.  ^  XI, 

90,  II,  Iff. 
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vor  ihm  stehenden,  lanzentragenden  lü-ieger  eben  zum  Zeichen 
der  Belehnung  einen  bisher  unerklärten  Gegenstand,  der  ganz  ähn¬ 
lich  auch  noch  in  späterer  Zeit  (s.  Taf.-Abb.20,  30)  auftaucht.  Wenn 
der  isak  auch  innerhalb  seiner  Machtsphäre  frei  verfügen  kann, 
so  ist  er  im  Grunde  doch  nur  ein  Diener  seines  Königs,  dem  er 
Steuern  zu  zahlen  und  Heeresfolge  zu  leisten  hat.  Sargon  I 
besiegte  ,,tn  einer  Schlacht  Uruk^^  d.  h.  Lugalzaggisi,  König  von 
Uruk,  „und  50  isaJcs  mit  der  Waffe  Zamamas  und  zerstörte  die 
Stadf"'^,  und  sein  Nachfolger  Erimusch  nahm  den  König  von  Ur 
samt  „seinen'^  d.  h.  ihm  untergebenen  „isaks^'  gefangen^. 

Ein  anderer  hoher  Beamter  war  der  „sakkanak'' .  Sargon  I 
und  seine  Nachfolger  stellen  auf  ihren  Siegesreliefs  nicht  nur  die 
feindlichen  Könige,  sondern  auch  ihren  schakkanak  dar^,  und 
der  erste  erwähnt,  daß  „er  Äbalgamas^  den  König  von  Baraxsi^ 
und  Sidgau,  seinen  sakkanak,  gefangen  genommen  hätte'"''^.  Auch 
diesen  Titel  führen  souzeräne  Potentaten  wie  Chunnini,  der  isak 
von  Kimasch,  zugleich  auch  noch  schakkanak  von  Madqa^  ist; 
aber  auch  verschiedene  Männer  aus  der  Stadt  nennen  sich  schak¬ 
kanak®  und  zeigen  damit,  daß  dieses  Amt  nicht  unter  allen  Um¬ 
ständen  ein  sehr  hohes  war. 

Die  Geschäfte  eines  „Yezirs''  versah  der  „sukkak\  der  als 
Großvezir  noch  die  Zusätze  „sukkal-max''  oder  „rah  sukkallM^ 
erhielt.  Er  unterstützte  seinen  Herrn  auf  dem  Gebiete  der  inneren 
Verwaltung,  betätigte  sich  aber  auch  in  der  äußeren  Politik  beim 
Abschluß  von  Staatsverträgen  und  Grenzberichtigungen.  Wie 
hoch  die  Macht  eines  solchen  Herrn  steigen  konnte,  lehrt  das 
Beispiel  des  Arad-Nannar,  der  Großvezir  des  Königs  Giniil-Sin 
von  Ur  war,  sich  aber  zugleich  auch  isak  von  Lagasch  und  ver¬ 
schiedenen  anderen,  zum  Teil  weit  entlegenen  Städten,  Priester 
des  Gottes  Enki  und  schließlich  noch  schakkanak  von  7  anderen 
Städten  und  Völkerschaften  nennf^. 

Als  „Finanzminister''  etwa  ist  der  „nubanda"  (sem.  lahuttüm) 
anzusehen.  Er  war  der  Organisator  der  öffentlichen  und  land¬ 
wirtschaftlichen  Arbeiten,  der  Schatzmeister  des  Herrschers  und 
sein  juristischer  Beirat.  Durch  seine  Hände  gingen  alle  Eingänge 
an  Geld,  Getreide,  Wein  und  Holz®,  andererseits  lieferte  er  den 
Bauern  Ackergeräte,  Saatgut®,  zahlte  die  Beamten  aus^®  u.  a.  m. 

i^UPTIV,  180,  VII,  26  ff.  2  UP.  IV,  190,  XVH,  8f.  ^  UP. 

IV,  186,  XII,  43;  188,  XVI,  26.  ^  uP.  IV,  202,  XXV,  46  f.;  215, 

V,  6  ff.  5  VAB.  I,  176,  XVHI.  ^  DP.  H,  A,  XI,  14;  XH,  5,  13. 

’  VAB.  I,  148,  22a.  s  RTC.  Nr.  27;  69;  70;  TSA.  Nr.  27.  ®  RTC. 
Nr.  71;  72.  TSA.  Nr.  10;  11;  15;  20. 
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Ihn  wird  uns  auch  das  Relief  Ur-Mnas  zeigen,  wie  er  dem  Könige 
Vortrag  über  seine  Handelsexpeditionen  hält  (s.  Taf.-Abb.  11).  So 
ist  er  wohl  die  wichtigste  Persönlichkeit  am  Hofe,  dem  die  zahl¬ 
reichen  Unterchargen  zu  gehorchen  haben. 

Neben  dem  Könige  hatte  sowohl  der  Harem,  dem  ein  beson¬ 
derer  Minister  Vorstand^  wie  auch  die  Prinzen  und  Prinzessinnen 
einen  eigenen  Hofstaat,  der  u.  a.  Schenken,  Weberinnen,  Bäcker, 
Zimmerleute,  Hirten,  Bauern,  Musikanten,  Salbenmischer,  Fri¬ 
seure  und  Friseusen^  aufwies.  Danach  wird  man  sich  das  bunte 
Leben,  das  damals  am  Hofe  herrschte,  schon  vorstellen  können. 

Außer  diesen  Zivilbeamten  hatte  der  Herrscher  gewiß  auch 
eine  ,,Garde^^  die  ihn  schützte  und  den  Zugang  zu  ihm 

bewachte.  Den  Verkehr  des  Hofes  mit  der  Außenwelt  vermittelte 
wohl  der  (sein,  nägirum),  „der  Vogt’‘\  der  auch  Soldaten 

und  Arbeiter  aufbot.  Zur  Übermittlung  von  Nachrichten  auf 
weitere  Entfernungen,  sei  es  zu  Botschaften  an  die  Provinz  oder 
Verhandlungen  im  Auslande,  bediente  sich  der  König  eines  „Ge¬ 
sandten''  (lu-giaY  oder  „Reiters"  {ragaby.  Handelte  es  sich  um 
geschäftliche  Expeditionen,  so  leitete  sie  der  „Kaufmann"  {dani- 
har'^’,  sem.  tamqarum),  der  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Beam¬ 
tenqualität  hatte,  da  er  für  den  König,  den  isak,  aber  auch 
für  den  Harem  Geschäfte  machte.  Er  exportiert  z.  B.  Metall 
und  führt  Waren  wieder  ein;  natürlich  wird  er  dabei  auch  an 
seinen  eigenen  Vorteil  gedacht  haben. 

Die  eigentliche  Verwaltung  des  Landes  wurde  nach  den  von 
Sargon  I  aufgestellten  Prinzipien  möglichst  „einheitlich"^  gestal¬ 
tet,  um  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  zu  stärken  und 
Revolutionen  nachMöglichkeit  zu  verhindern.  Der  „Präfekt^^  hatte 
je  nach  der  eigenen  Stellung  und  der  zu  verwaltenden  Stadt 
verschiedene  Titel.  War  er  halb  selbständig,  so  nannte  er  sich 
isak,  wurde  seine  Beamtenqualität  mehr  hervorgekehrt,  so  hieß 
er  „nubanda"  oder  sem.  „xazänum"^.  Auch  der  ,, Richter“  (sum. 
diku;  sem.  daiänum)  gehörte  schon  damals  zu  den  höchsten 
Staatsbeamten.  Sargon  I  z.  B.  stellt  auf  einer  Siegesstele  neben 
dem  besiegten  Könige  und  seinem  schakkanak  auch  „Kum- 
duba,  den  Richter  von  Baraxsi"^^  dar. 


1  VAB.  I,  130,  IX,  3.  2  tSA.  Nr.  22.  ^  VAB.  I,  30,  b,  HI,  3; 
TSA.  Nr.  7.  Rs.  VI,  6.  ^  TSA.  Nr.  14,  IT,  7  u.  ö.  ^  TUT.  Nr.  210, 
Rs.  1.  6  TUT.  Nr.  129,  IV,  9.  ’  tSA.  Nr.  30;  33;  RTC.  Nr.  25. 

8  CEBK.  H,  4,  5.  9  TUT.  Nr.  16,  VH,  27.  lo  UP.  IV,  187,  XH, 

45 ff.;  189,  XVI,  34 ff. 
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Trotz  alles  landesherrlichen  Wohlwollens  für  die  Untertanen 
wurden  sie  im  übrigen  natürlich  vom  Staate  hauptsächlich  unter 
dem  Gesichtspunkte  angesehen,  wieviel  Steuern  sie  zahlten. 
Man  machte  nicht  einmal  vor  den  Tempeln  halt;  auch  ,,die  Prie¬ 
ster  brachten  die  Abgabe  in  den  PalasV’'^,  und  zwar  Kleider,  Gewebe, 
bronzene  Gegenstände,  Vögel  und  Ziegen.  Die  Bauern  mußten 
von  ihrer  Ernte,  die  Gärtner  von  ihrem  Grünzeug  „die  Steuer 
des  Rerrn'"''^  in  Naturalien  abliefern;  oder  aber  sie  lösten  sie 
durch  Geld  ab,  und  so  „brachten  die  Hirten  der  Wollschafe  in 
Ermangelung  eines  loeißen  Schafes  Geld  daP'"^.  Außer  diesen 
Steuern  kamen  noch  freiwillige  Gaben  ein,  die  devote  Unter¬ 
tanen  besonders  den  Frauen  oder  Kindern  des  Königs  stifteten^. 
Frondienste,  speziell  bei  öffentlichen  Bauten  verschafften  den 
Herrschern  billige  Arbeitskräfte;  denn  damals  „bestand  die  Leib¬ 
eigenschaft'^^.  Auf  wie  mannigfache,  meist  nicht  ganz  einwand¬ 
freie  Art  diese  Herren,  Könige,  Beamte  und  Priester,  sich  noch 
andere  Einnahmequellen  zu  verschaffen  verstanden,  haben  wir 
schon  bei  den  Reformen  Urukaginas  (s.  S.  24)  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt. 

Die  „ZöllneP\  die  die  Steuern  eintrieben,  aber  auch  sonst 
alles  inspizierten,  hießen  „mashim'\  sem.  „rdbisum".  Da  sie 
überall  gebraucht  wurden,  gab  es  deren  „in  den  Grenzen  {des 
Gebietes)  Ningirsus  bis  zum  Meere"^;  aber  sie  waren  ebensowenig 
beliebt  wie  ihre  Kollegen  im  Neuen  Testament.  Urukagina,  der 
sich  immer  als  den  Heilbringer  hinzustellen  wünscht,  rühmt  sich, 
alle  maschkim  im  Lande  ebenso  wie  die  ungerechten  Steuern 
abgeschafft  und  dafür  „die  Freiheit  eingesetzt  zu  haben'"^.  Das 
involvierte  natürlich  nicht,  daß  Steuern  ihm  überhaupt  nicht 
gezahlt  wurden.  Wir  besitzen  zudem  gerade  aus  Urukaginas 
Zeit  ein  interessantes,  von  dem  Hausminister  Eniggal  verfaßtes 
Schriftstück  mit  Listen,  die  sich  auf  Einnahmen  der  Staatskasse 
beziehen.  Wir  erfahren  aus  ihm,  daß  von  dem  Personal  der 
Göttin  Bau  20  Leute  gestorben  sind,  ohne  einen  Erben  hinter¬ 
lassen  zu  haben,  wogegen  11  andere  von  ihrem  Sohn,  Vater  oder 
Bruder  beerbt  wurden®.  Vermutlich  verfiel  eben  das  Besitztum 
des  ohne  Erben  Verstorbenen  dem  Fiskus. 


^  VAB.  I,  50,  IX,  2ff.  2  tSA.  Nr.  42;  43.  ^  VAB.  I,  46,  HI, 

18ff.  4  tsA.  Nr.  2;  30;  32;  33.  ^  VAB.  I,  50,  VH,  26.  ®  VAB. 

L  48,  VII,  12ff.  7  VAB.  I,  52,  XH,  21f.  «  RA.  VH,  139ff. 
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Schon  dieses  Dokument  zeigt  es,  und  andere  bestätigen  es 
uns,  daß  die  Regierung  ein  umfangreiches  ,, Archiv''  (e-duhha)^ 
besaß,  das  sorgfältige  Verzeichnisse  über  den  Personalstand  des 
Reiches,  Staatsein-  und  -ausgaben  und  viele  andere  wichtige 
Dinge  enthielt.  An  seiner  Spitze  stand  der  „Archiv dir ektor"^ 
(pisan-duiia).  Er  nimmt  „die  Tafeln  die  in  das  e-duUa  gekracht 
werden"^  in  Empfang  und  läßt  sie  in  tönernen  „Gefäßen"  (pisan) 
aufbewahren.  „Schreiber"  (dubsar),  „Ob  er  schreib  er"  und  „Schrei¬ 
ber  des  Königs"^  hatten  von  früh  bis  spät  zu  tun,  um  alle  Ver¬ 
träge,  Briefe  und  Listen  abzufassen,  die  das  Interesse  des  Staates 
und  des  königlichen  Hauses  erheischte. 

Auch  Hammurapi  wird  in  seinem  Staate  sicherlich  einen 
großen  Beamtenapparat  besessen  haben,  aber  er  tritt  in  den 
uns  bis  jetzt  bekannten  Urkunden  nicht  sehr  hervor.  Der  König 
überragt  seine  Umgebung  so  sehr,  er  kümmert  sich  um  alles,  er 
entscheidet  alles,  daß  die  Personen  neben  ihm  ganz  verschwinden. 
Zudem  gebraucht  er  wie  seine  Beamten  in  der  Korrespondenz 
gewöhnlich  keine  Titulaturen.  Daher  ist  das  Bild,  das  wir  uns 
von  der  Beamtenschaft  des  großen  Königs  machen  können,  auch 
keineswegs  vollständig^ 

Der  „Angestellte  des  Hofes"  wurde  mit  einem,  unserm  deut¬ 
schen  Ausdruck  ganz  entsprechenden  „muzaz  ekallim"^  genannt. 
Ein  anderer  Hofbeamter,  mit  dem  Titel  „girseqüm^^  war  der  im 
persönlichen  Dienst  des  Herrscherhauses  stehende  „Kämmerling'^ 
Er  war  vielleicht  ein  Eunuch®;  daher  auch  die  Bestimmung 
in  Hammurapis  Gesetz,  daß  der  von  ihm  Adoptierte  unter  keinen 
Umständen  in  sein  Vaterhaus  zurückkehren  dürfet  da  jener  ja 
nicht  in  der  Lage  war,  sich  einen  neuen  Nachkommen  und 
„Wasserspender"  zu  verschaffen.  In  moralischer  Hinsicht  war 
diese  Klasse  recht  verwahrlost.  Aus  späterer  Zeit  erfahren  wir, 
daß  sie  sich  mit  Vorliebe  zu  widernatürlicher  Unzucht  gebrauchen 
ließen®.  Von  den  alten  Ämtern  haben  sich  viele  dem  Titel  nach 
erhalten,  ihr  Inhalt  aber  hat  sich  mehrfach  bedeutend  geändert; 
andere  neue  Stellungen  mit  oft  recht  farblosen  Namen  sind 
hinzugekommen.  Der  „issakkum"  (sum.  isak)  kommt  in  der 
Bedeutung  „Vizekönig"  in  der  Literatur  noch  vor,  aber  in  der 
Praxis  duldete  die  straffe  Zentralisation  der  Gewalt  solche  halb- 

1  TUT.  Nr.  130,  Rs.  20  ii.  ö.  2  tUT.  Nr.  130,  Rs.  21;  162,  X, 
25;  NFT.  248.  »  RTC.  Nr.  39,  Rs.  I,  1;  TUT.  Nr.  160,  IV,  22. 

4  Vgl.  dazu  LSS.  VI,  4—6.  ®  CH.  §  87.  ®  Vgl.  ZDMG.  69,  519ff. 

7  CH.  §187;  192f.  s  Vgl.  MVAG.  XH,  154. 
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selbständigen  Stellungen  nicht  mehr.  Darum  hat  der  ischschak- 
kuni  sehr  viel  von  seinem  Ansehen  verloren;  er  ist  nur  noch  der 
Verwalter,  der  die  Geschäfte  in  Vertretung  seines  Herrn  führt^. 
Dagegen  hat  der  „sakkanakkum'^  in  der  Verwaltung  und  Recht¬ 
sprechung  mehr  von  seiner  früheren  Bedeutung  behalten;  der 
,Jakkanakkum  von  Babek^  oder  wird  gewiß  die 

Stelle  eines  „Präfekten^^  bekleidet  haben.  Der  „xazdnum^^^  hat 
wie  auch  später  w'ohl  mehr  kommunale  Kompetenzen.  Der 
,^rabiänurrk^  steht  an  der  Spitze  der  städtischen  Verwaltung; 
er  ist  der  oberste  Richter,  vor  ihm  werden  wichtige  Rechtsgeschäfte 
abgeschlossen,  er  leitet  den  Rat  der  u.  a.  m.  Eins  der 

häufigsten,  aber  auch  vieldeutigsten  Ämter  war  das  des  ,, Sekre¬ 
tärs''  (säpirum).  Der  ,, Sekretär  des  Landes"  oder  der  „Sekretär 
von  Sippar"  war  gewiß  ein  hoher  Herr:  er  leitet  die  Verhand¬ 
lungen  vor  Gericht,  und  im  souzeränen  Ausland  ist  er  der  Ver¬ 
treter  der  babylonischen  Regierung,  der  Resident,  auch  in  den 
vielen  an  den  Schäpirum  gerichteten  Briefen  erscheint  er  immer 
als  Herr  und  Gebieter.  Wie  aber  auch  bei  uns  neben  dem 
Staatssekretär  die  vielen  niederen  Sekretärstellen  existieren,  fun¬ 
gierte  auch  in  Babylon  der  gewöhnliche  Schäpirum  vielfach  als 
Tempel-  und  Klosterschreiber^.  Der  „Direktor  des  Palasttores" 
{muHrrum  sa  bäh  ekallim)  war  der  königliche  „Domänenverwalter''  \ 
er  mietet  Arbeiter  für  die  Ernte  oder  läßt  sich  durch  den  König 
Frondienstleute  anweisen  und  macht  für  den  Hof  allerlei  Geld¬ 
geschäfte.  Prozesse  finden  vor  ihm  statt,  ja  einmal  nimmt  er 
den  Schuldigen  sogar  in  seinem  Hause  in  Gewahrsam®.  Der 
„Vogt"  (nägirum)  hat  die  Sklaven  des  Staates  und  die  dem 
Staate  zu  leistenden  Frondienste  zu  überwachen.  Falls  ein 
solcher  Sklave  entflieht,  erläßt  er  einen  Aufruf,  daß  niemand  ihn 
aufnehmen  dürfe;  wenn  ein  Hauswirt  das  doch  tut,  hat  er  sein 
Leben  verwirkt^.  Wohl  unter  dem  Nägirum  standen  die  „Leute¬ 
väter"  {ab  säbi),  die  Arbeiter  und  Soldaten  anzuwerben  und  zu 
beaufsichtigen  hatten,  aber  auch  im  Polizei-  und  richterlichen 
Dienst  beschäftigt  wurden,  indem  sie  Diebe  verhaften  und  den 
Prozeß  unter  ihrem  Vorsitz  verhandeln  ließen.  Sie  stammten 
aus  den  edeln  Geschlechtern  und  hatten,  da  sie  gerade  mit  dem 


1  VAB.  VI,  Nr.  7,  4;  24,  12;  39,  3,  5,  11  ii.  ö.  2  q.  13,  5;  BE. 

VI,  1,  80,  6;  LtC.  148,  6.  3  CT.  IV,  7,  19a;  BE.  VI,  1,  22,  25  u.  ö. 

^  CH.  IX,  38,  47;  VAB.  VI,  Nr.  132,  1;  190,  11  11.  ö.  ®  VAB.  VI, 

Nr.  49,  13;  111,  8,  16;  238,  2,  18,  19  ii.  o.  ®  VAB.  VI,  Nr.  77,  9, 
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Publikum  oft  in  Berührung  kamen,  großen  Einflußk  Unter 
Umständen  wurde  der  „redüm^\  der  ja  eigentlich  militärischen 
Bang  (s.  S.  85)  hatte,  auch  als  Bote  hoher  Beamter  oder  des 
Königs  benutzt  und  bekam  dadurch  besondere  Bedeutung^. 
Der  eigentliche  Gesandte  aber,  der  auch  die  königliche  Post  zu 
besorgen  hatte,  war  der  „Reiter''  {rakbumy.  Dem  wichtigsten 
Zweige  der  Verwaltung,  der  Finanz-  und  Steuerabteilung,  stand 
der  „ZolldireMor"  (mdkisum)  vor;  speziell  der  Zolldirektor  von 
Babel  reiste  im  ganzen  Lande  umher,  um  die  Abgaben  zur  Zeit 
einzutreiben^.  Als  seine  Unterbeamten  fungierten  die  „Ein¬ 
nehmer"  (musaddinum),  die  getrennte  Ressorts  zu  versehen 
hatten;  der  eine  holte  Lämmer,  der  andere  Ziegenwolle,  der 
„Einnehmer  des  Palastes"  erläßt  einen  Aufruf,  wann  die  Steuer 
zu  erlegen  sei^.  Um  die  Steuerpflichtigen  bequemer  erfassen  zu 
können,  erwarteten  den  Ankömmling  von  außerhalb  gleich  die 
„Torangestellten"  am  Stadttor  oder  am  Quai  des  Flusses,  um 
ihm  den  Zoll  abzunehmen^  Daß  auch  in  diesen  größeren  Ver¬ 
hältnissen  die  königliche  Verwaltung  ein  Heer  von  Schreibern 
und  Archivaren  benötigte,  ist  ganz  selbstverständlich. 

Unter  der  königlichen  Oberaufsicht  erfreuten  sich  wenigstens 
die  größeren  Städte  einer  gewissen  Selbstverwaltung.  Einen 
Ausschuß  bildeten  die  „Ältesten"  (sibütum),  die  bei  Gerichts¬ 
verhandlungen  als  Sachverständige  und  Beisitzer  figurierten, 
aber  auch  in  der  Stadtverwaltung  eine  besondere  Rolle  spieltenL 
Sie  rekrutierten  sich  natürlich  nur  aus  den  edeln  Geschlechtern, 
„den  Patriziern"  {awelüy.  Neben  ihnen  hatten  auch  die  „Kauf- 
leute"  (tamqarüy  in  der  städtischen  Verwaltung  eine  besondere 
Vertretung;  sie  bildeten  eine  Art  „Handelsamt"  {kärumy^,  an 
dessen  Spitze  der  „Oberkaufmann"  {säfir  tamqarimY^  stand. 
Er  macht  nicht  nur  Geschäfte  auf  eigene  Rechnung,  sondern  ist 
auch  ein  Finanzbeamter  des  Tempels  und  der  ILrone  im  Inland 
und  Ausland.  Damit  erhält  er  einen  bedeutenden  kommerziellen 
und  politischen  Einfluß,  und  ein  Mann  wie  der  bekannte  Richter 


1  LCt.  164,  8;  VAB.  VI,  Nr.  253,  5;  CT.  VI,  29,  8  ii.  ö.  2  pE. 
VI,  2,  10,  11;  VAB.  VI,  Nr.  218,  33.  »  VAB.  VI,  Nr.  7,  4;  22, 

7;  69,  19  u.  ö.  ^  ra.  VII,  185.  s  VAB.  VI,  Nr.  71,  4;  73,  8;  82,  4; 
CT.  VI,  37,  8c.  6  BE.  VI,  1,  80,  11;  CT.  VI,  37,  10c;  VAB.  VI,  Nr. 
230,  13,  17.  7  CT.  VIII,  6,  13  b;  VAB.  VI,  Nr.  171,  7;  190,  11  u.ö. 
8  VAB.  VI,  Nr.  242,  4;  251,  11  u.  ö.  »  VAB. VI,  Nr.  70,  5,  12. 
10  VAB.  VI,  Nr.  68,  2ff.  11.  ö.  ^  VAB.  VI,  Nr.  17,  4;  18,  5;  19,  24. 
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Uta-scliumimdib  ist  nicht  nur  ein  Sohn  des  Oberkaufmanns 
Iluschii-ibni,  sondern  er  wird  später  selbst  Oberkaufmann^. 

Daß  dieser  große  Beamtenapparat  richtig  funktionierte, 
dafür  zu  sorgen,  war  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  des  Fürsten. 
Wenn  schon  unter  einem  solchen  Musterregiment  wie  dem  Ham- 
murapis  Bestechungen  (s.  S.  58)  vorkamen,  wird  das  unter  seinen 
schwächeren  Nachfolgern  noch  viel  häufiger  passiert  sein. 

In  der  Verwaltung  war  Hammurapi  gewiß  wie  nur  irgend 
ein  anderer  Herrscher  bemüht,  der  Vater  des  Vaterlandes  zu 
sein;  „damit  der  Starke  den  Schwachen  nicht  schädige’'^  setzt  er 
einerseits  Maximalpreise  für  die  wichtigsten  Lebensmittel  und 
Waren  fest,  andererseits  bestimmt  er  für  die  Arbeiter  ein  Minimum 
an  Lohn.  Allerdings  mußte  er,  um  allen  Anforderungen  des 
Staates  nachzukommen,  darauf  sehen,  daß  der  einzelne  seine 
Verpflichtungen  gegenüber  der  Gesamtheit  pünktlich  erfüllte. 
Um  das  kontrollieren  zu  können,  waren  umfangreiche  Register 
ein  notwendiges  Erfordernis,  in  die  alle  Personalangaben  einge¬ 
tragen  wurden.  Für  das  Militär  bestanden  sie  zweifelsohne 
(s.  S.  84);  aber  die  sehr  interessanten  Akten  eines  Prozesses 
inbetreff  einer  Kindesunterschiebung  beweisen  auch,  daß  Ge¬ 
burten,  und  wir  werden  danach  hinzufügen  können,  auch  Hei¬ 
raten  und  Todesfälle  standesamtlich  registriert  wurden'^. 

Die  Pflichten  des  Staatsangehörigen  bestehen  in  der  Leistung 
von  Militär-  (s.  S.  84)  und  Frondienst  und  Abgaben.  Zu  gewissen 
Fronden  waren  alle  Untertanen  verpflichtet;  so  waren  die 
Anwohner  eines  Kanals  gehalten,  ihn  zu  graben  und  zu  säubern, 
verschiedene  Leistungen  besonders  von  Zünften  bestanden  in 
Lieferung  von  Arbeitern,  Transportschiffen  und  Geld=^,  von 
anderen  Arbeiten  gab  es  eine  Befreiung  durch  Ablösung  in  Geldh 
Krongüter  wurden  durch  solche  Fronarbeiter  bestellt  und  öffent¬ 
liche  Arbeiten  von  ihnen  ausgeführt.  Hammurapi  erzählt  selbst, 
daß  „er  durch  das  Aufgebot  der  Leute  seines  Landes  die  Funda¬ 
mente  der  Stadtmauer  von  Sippar  gebaut  habe^''^,  und  schickt  auch 
sonst  Arbeiter  in  die  Provinz,  wenn  die  dort  befindlichen  Kräfte 
nicht  ausreichen:  „Jetzk\  spricht  er  zu  seinem  Gouverneur, 
„schicke  ich  hiermit  360  Lastträger;  180  Lastträger  sollen  beim 
Bau  von  Larsa  und  180  Lastträger  sollen  beim  Bau  von  Raxaba 
arbeiten;  sie  sollen  zu  Hilfe  kommen'"''^.  Der  Gestellungspflichtige 

1  CT.  VI,  37,  3;  VIII,  21,  5b.  2  uP.  V,  Nr.  101,  III,  28f.; 
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bekam  dann  einen  Zettel  folgenden  Inhalts:  ,, Pensum,  einen  Tag 
Ziegel  zu  tragen:  Adad-sarrum.  12  Ijjar,  28.  Jahr  Hammu- 
rapis^^'^  und  mußte  nun  die  Arbeit  leisten.  Übergriffe  von  seiten 
der  Kegierung  kamen  hierbei  nicht  selten  vor,  aber  berechtigten 
Reklamationen  gegenüber  verhielt  sich  das  Gerechtigkeitsgefühl 
des  Königs  nicht  ablehnend.  Seinen  Statthalter  weist  er  in 
einem  solchen  FaUe  an:  „Die  Wächter{?),  die  sich  dir  gegenüber'^ 
(wie  wir  wohl  annehmen  dürfen,  mit  Recht)  „geiveigert  haben,  die 
Arbeit  zu  leisten,  laß  keine  Frondienste  tun.^^^ 

Was  nun  die  andere  Untertanenpflicht,  das  Steuerzahlen, 
anbetrifft,  so  suchte  der  eine  Komparent  sich  natürlich  die 
Lasten  nach  Möglichkeit  abzuwälzen,  die  Obrigkeit,  der  König 
an  der  Spitze,  hingegen  mußte  darauf  sehen,  daß  sie  voll  ein¬ 
kamen.  Ob  das  ganze  Steuersoll  für  Rechnung  der  Regierung 
eingezogen  oder  in  Bausch  und  Bogen  an  einen  Generalunter¬ 
nehmer  verpachtet  wurde,  ist  nicht  sicher  auszumachen;  doch 
scheint  beinahe  die  zweite  Annahme  größeren  Anspruch  auf 
Wahrscheinlichkeit  zu  haben.  Jedenfalls  ist  der  Generaleinneh¬ 
mer  der  Steuern,  der  Oberkaufmann,  nicht  ausschließlich  Staats¬ 
beamter.  Auch  spricht  für  diese  Auffassung  der  Umstand,  daß, 
wie  es  scheint,  der  Oberkaufmann  Schep-Sin  1800  Kur  Sesam 
und  19  Minen  Silber  und  der  Oberkaufmann  Sin-muschtäl  1800 
Kur  Sesam  und  7  Minen  Silber  an  Steuern  in  Babel  abzuliefern 
hatten^,  ohne  Rücksicht  auf  den  wirklichen  Steuerertrag;  auch 
in  einem  andern  Falle  läßt  sich  der  Fiskus  von  dem  ersten  dieser 
Herren  die  ganzen  Steuerbeträge  auszahlen,  obwohl  in  Dur-gur- 
gurri  und  Rachabu  2  Leute  „sich  ungesetzlich  benommen  hatten, 
sodaß  er  nicht  das  ganze  Geld  eintreiben  konnte^'"^.  Überhaupt 
hören  die  Klagen  über  unpünktliche  Steuerzahlung  nicht  auf; 
einmal  beschwert  sich  der  Zolldirektor  von  Babylon  wieder  dar¬ 
über,  daß  die  Behörden  von  Sippar  „sich  bei  der  Steuerbezahlung 
ungesetzlich  benommen  haben,  und  die  Steuer  bisher  noch  nicht 
bezahlt  sei''^.  Besonders  gern  suchten  sich  Schlauberger  beim 
Einschub  eines  Schaltmonats  vor  der  Bezahlung  zu  drücken; 
daher  muß  der  König  bei  der  Einlegung  eines  zweiten  Elul  extra 
bestimmen:  „Anstatt  daß,  wie  a[ngekÜ7idi]gt,  die  Steuern  am 
25.  Tisri  eintreffen,  müssen  sie  nun  schon  am  25.  des  zweiten 
Elul  in  Babylon  eintreff en.'^^ 
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Zur  Steuerzahlung  war  im  allgemeinen  jeder  Staatsbürger 
verpflichtet;  selbst  die  Soldaten,  die  Staatsländereien  in  Lehen 
hatten,  mußten  eine  Pachtsumme  als  Steuer  zahlen.  Eine  Quit¬ 
tung  darüber  lautet:  ,,2^/2  Sekel  Silber  von  dem  Silber  der  Lehns¬ 
stellung  in  Gegenwart  des  Xuzdlum  in  Empfang  genommen  von 
Sin-ibni,  dem  Feldwebel In  Zeiten  einer  starken  Monarchie 
waren  auch  die  Tempel  von  Staatsabgaben  nicht  frei;  Hammu- 
rapi  fordert  seinen  Statthalter  in  der  südbabylonischen  Sonnen¬ 
stadt  Larsa  auf,  ^^alle  Tempelvorsteher  und  den  Hirten  des  Sa- 
mastempels  nebst  ihrer  Abrechnung  zu  sich  kommen  zu  lassen 
und  sie  dann  nach  Babylon  zu  senden^  damit  man  ihre  Abrechnung 
vornehme''^. 

In  der  Stadt  wurden  die  iVbgaben  wohl  meist  in  Geld  bezahlt. 
Die  reichen  Kaufleute  waren  natürlich  die  Zunft,  bei  welcher 
am  meisten  zu  holen  war;  daß  ,,dus  Geld,  die  Abgabe  der  Kauf¬ 
leute,  aufgebracht  und  nach  Babylon  richtig  geschickt  iverde^’’’^, 
ist  darum  eine  große  Sorge  des  Königs.  Von  Feldern  und  Vieh 
wird  die  Steuer  meist  in  Naturalien  bezahlt,  wenngleich  sie  auch 
durch  Geld  abgelöst  werden  konnte.  Über  die  Höhe  derselben 
sind  wir  leider  nicht  genau  unterrichtet;  in  der  Theorie  wird  sie 
wohl,  wie  auch  später  und  sonst  häufig  im  Orient,  des  Er¬ 
trages  betragen  haben,  aber  in  der  Praxis  stieg  sie  häufig  auf  1/5, 
ja  bis  zur  Hälfte^.  Wenn  die  Ernte  vorüber  ist,  müssen  die 
Steuern  bald  an  die  Zentralstelle  abgeführt  werden.  Der  uns  schon 
bekannte  Oberkaufmann  Schep-Sin  und  sein  Kollege  Sin-musch- 
täl  hatten  sich  bei  dem  Statthalter  entschuldigt:  „Jetzt  ist  gerade 
Ernte;  nach  der  Ernte  wollen  wir  kommen,  um  die  Steuer  abzu- 
liefern'^  Der  König  aber  mahnt  Sin-idinnam  sehr  bald,  „die 
Ernte  wäre  jetzt  vorbeL^;  daher  möge  er  die  beiden  Herren  mit 
ihren  Erträgen  schleunigst  zu  ihm  schicken®.  Er  mochte  wissen, 
daß  sich  Naturalien  und  Geld  im  Laufe  der  Zeit  zu  leicht  ver¬ 
krümelten.  Zur  Zeit  des  Jungviehs  und  der  Schafschur  ent¬ 
wickelte  sich  dann  in  der  Hauptstadt  ein  reges  Leben  und  Treiben. 
Die  Hirten  von  ganzen  Provinzen  werden  nach  der  Zentrale 
befohlen,  ,,um  ihre  Abrechnung  zu  machen'"''^,  oder  Stadtverwal¬ 
tungen  werden  beauftragt,  die  fälligen  Lämmer  zu  senden.  Treffen 
sie  nicht  zur  Zeit  ein,  so  kommt  sofort  ein  Donnerwetter  aus  der 
Hofkanzlei:  ,, Warum  habt  ihr  bis  jetzt  die  30  Lämmer  als  eure 
Abgabe  nicht  nach  Babylon  gebracht?  Wie  hattet  ihr  nur  keine 

1  VS.  VII,  116.  2  VAB.  VI,  Nr.  15.  3  VAB.  VI,  Nr.  70.  ^  n  K. 
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Scheu,  dieses  zu  tun!  Jetzt  sende  ich  einen  Reiter  zu  euch:  Sowie 
ihr  meinen  Brief  erUicht,  sendet  die  30  Lämmer  als  eure  Abgabe 
nach  Babylon.  Bringt  ihr  sie  nicht,  so  müßt  ihr  für  1  Lamm 
1  Silbersehei  bezahlen. 

Zum  Neujahr  ist  Schafschur  (s.  Kap.  7);  dann  erscheinen  die 
Oberhirten  mit  dem  Kleinvieh  in  den  Städten,  wo  die  Prozedur 
des  Wollrupfens  stattfindet.  War  das  erledigt,  so  hatte  der 
Oberkaufmann  schleunigst  die  dem  Staate  zukommende  Wolle 
abzuliefern.  Wehe  dem  Nachlässigen,  der  nicht  zur  Zeit  da  war. 
Er  bekam  sofort  vom  Könige  einen  nach  dem  bekannten  Schema 
abgefaßten  Rüffel:  „Warum  hast  du  die Ziegemvolle,  deine  Abgabe, 
nicht  nachBabylon  geschieht?  Wie  hattest  du  nur  heine  Scheu,  so 
zu  handeln!  Sobald  du  diesen  meinen  Brief  erblichst,  sende  mir 
die  Ziegenwolle,  deine  Abgabe,  nach  Babylon.''^ 

Alle  diese  guten  Dinge  wurden  nun  in  den  Tresors  und  Vor¬ 
ratshäusern  aufgespeichert,  von  Schreibern  und  von  Beamten 
verwaltet,  bis  sie  gebraucht  wurden.  Um  diese  Schätze  doch 
aber  schon  gleich  nach  dem  Eintreffen  nutzbar  zu  verwenden, 
machte  der  „PalasA  Geschäfte  mit  ihnen  und  verlieh  aus  den 
Steuern  stammendes  Geld,  Getreide  oder  Wolle  zu  den  üblichen 
Zinsen®. 

So  sehr  der  Herrscher  auf  das  richtige  Einkommen  der 
Steuern  sehen  mußte,  so  kam  es  doch  auch  vor,  daß  er  aus  irgend 
einem  gewichtigen  Anlaß,  etwa  um  das  durch  Notstand  und 
Mißwachs  beunruhigte  Volk  zu  beschwichtigen,  einen  Steuer¬ 
nachlaß  gewährte  oder,  wie  der  technische  Ausdruck  lautete, 
„den  Zins  seines  Landes  löste''\  Das  geschah  z.  B.  im  21.  Jahre 
Ammißadugas.  Während  solche  Steuernachlässe  sich  auf  die 
Allgemeinheit  beziehen,  gewähren  die  von  nun  an  allmählich  auf¬ 
kommenden  Freibriefe  einzelnen  verdienten  Beamten  wegen 
irgend  welcher  hervorragender  Dienste  die  Steuerfreiheit  ihres  Be¬ 
sitzes.  Die  besonders  unter  schwachen  Herrschern  oft  überhand- 
nehniende  Sitte  istin  der  Hammurapidynastie  noch  ziemlich  unbe¬ 
kannt.  Höchstens  eine  Urkunde  ist  hier  zu  erwähnen,  in  welcher 
,,derObervezir  Kuhha-naser,  der  Yezir  von  Elam,  Herr  von  SimaP^ 
und  Vasall  des  Ammißaduga  zweien  seiner  Diener  bedeutende 
Ländereien  schenkt  und  ausdrücklich  bemerkt,  daß  sie  von 
Fronden  und  Abgaben  befreit  sein  solleiU.  Auch  die  Urkunde, 
in  der  König  Ammiba’il  von  Tirqa  (in  der  Nähe  des  heutigen 
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Der  am  mittleren  Euphrat  gelegen)  „seinem  Knechte  Pagirum^'" 
ein  Stück  Land  schenkt,  gehört  ungefähr  derselben  Epoche  an^. 

Diese  vielleicht  ausländische  Sitte,  verdienten  Untertanen 
ein  Stück  Land  zu  steuerfreiem  Besitz  zu  geben,  vermutlich  um 
sie  enger  an  die  Person  des  Herrschers  zu  ketten,  hat  sich  dann 
unter  der  K  o  s  s  ä  e  r  herrschaft  immer  weiter  ausgebreitet.  Auf 
einen  konischen  Block  aus  hartem  Gestein  wurde  der  „Freibrief’" 
{kudurru)  (s.  Taf.-Abb.  70)  eingemeißelt  und  mit  den  Emblemen 
der  als  Zeugen  dabei  genannten  Gottheiten  geschmückt.  Aus 
diesen  Urkunden  lernen  wir  dadurch,  daß  die  eximierte  Stellung 
der  steuerfreien  Grundstücke  näher  beschrieben  wird,  mancher¬ 
lei  auch  von  der  Verwaltung  der  steuerpflichtigen  Lände¬ 
reien  in  der  Provinz  kennen:  Der  der  Provinz  gehörende  Grund¬ 
besitz  befand  sich  oder  „war’"’",  wie  der  technische  Ausdruck  lautet, 
„in  das  Lehnsverhältnis’’  (ilku)  der  betreffenden  Verwaltung  „ein¬ 
getreten”  In  dem  Aufträge  des  Gouverneurs  und  der  Provinzial¬ 
verwaltung  Avaren  es  besonders  die  „Fluß-  und  Festlandbeamten” 
{kalte  ndri  u  täbali),  die  den  Verkehr  mit  dem  Publikum  ver¬ 
mittelten.  Sie  treiben  die  Steuern  ein  und  heben  Mannschaften 
zu  Militär-  und  Frondienst  aus;  die  Untertanen  sind  eben 
verpflichtet,  „Kanäle  zu  graben,  Oras  zu  mähen”^,  „die  Stadt¬ 
mauern  und  Brücken  zu  bauen  und  Wege  anzulegen” Der  Ober¬ 
stallmeister  bringt  einen  Pferdetransport  in  die  Stadt®,  der  dann 
dort  gefüttert  werden  muß,  oder  er  sucht  die  Beitpferde®  und 
Wagen’  zum  Heeresdienst  aus,  der  Zöllner  erhebt  den  Zehnten 
von  Rindern,  Eseln  und  Kleinvieh®  und  treibt  die  Bargeldsteuern 
ein,  der  Schleuseninspektor  „verschließt” ,  vielleicht  nur  um  ein 
Bestechungsgeschenk  herauszuschlagen,  „die  Schleuse  des  Kanals”^ 
und  schließlich  die  rohe  Soldateska,  die  dort  in  Garnison  liegt 
und  eigentlich  nur  „zum  außerordentlichen  Schutz  des  Gouverneurs 
und  des  Yogtes”'^^  dienen  sollte,  nimmt  in  der  Stadt  und  auf  dem 
Felde  Leute  gefangen  und  setzt  sie  in  HafU^.  So  sah  in  Wirk¬ 
lichkeit  die  Verwaltung  aus,  und  wir  können  es  daher  sehr  wohl 
verstehen,  daß  Städte  wie  Privatpersonen  den  Wunsch  hatten, 
aus  diesem  Verhältnis  heraus  zur  „Steuerfreiheit”  (zakütu)  zu 
kommen,  wo  alle  diese  Scherereien  unmöglich  waren.  Anderer¬ 
seits  wird  dieses  Bestreben  nach  Selbständigkeit  für  die  Einheit 
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25f.  4  BBSt.  34,  H,  Iff.  ^  BBS.  33,  I,  53f.  «  BBSt.  33,  I,  58f. 

’  BBSt.  97,  37.  8  BBSt.  33,  I,  55.  ®  BBSt.  51,  20.  i«  BBSt.  34, 

H,  10.  BBSt.  34,  H,  5. 
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des  Staates  gewiß  nicht  von  Nutzen  gewesen  sein;  zudem  ver¬ 
ringerten  sich,  je  mehr  Steuerfreie  es  gab,  um  so  mehr  die  Ein¬ 
nahmen  und  das  Ansehen  der  Krone.  Ebensowenig  war  es  dem 
Staatsschätze  zuträglich,  daß  die  Kossäerkönige  häufiger  wie 
früher  Steuernachlässe  und  Moratorien  gewährten,  wonach  z.  B. 
in  einem  Falle  eine  Schenkin  von  den  Staatssteuern  befreit  wird, 
zugleich  aber  gehalten  ist,  ihre  Außenstände  nicht  einzuziehen^. 
Durch  solche  Bestimmungen  wurde  Handel  und  Wandel  viel 
mehr  irritiert  als  gestützt  und  gefördert.  Aber  auch  die  Tempel 
verstanden  es,  sich  immer  mehr  Unabhängigkeit  von  der  Krone 
zu  verschaffen.  Während  sie  den  Königen  der  1.  babylonischen 
Dynastie  noch  Abgaben  entrichteten  (s.  S.125),  gewährte  König 
Agukakrime  nicht  nur  Marduk  und  Szarpanit  selbst  Steuer¬ 
freiheit,  sondern  schenkte  ihnen  (d.  h.  den  Priestern)  noch  ver¬ 
schiedene  Kategorien  von  Kunsthandwerkern  samt  Haus,  Feld 
und  Garten  zu  steuerlosem  Besitz^.  Schließlich  sank  die  Macht 
des  Königtums  so  sehr,  daß  die  Tempel  sogar  bedeutende  For¬ 
derungen  an  Gerste,  Sesam,  Butter,  Schaf-  und  Ziegenwolle  an 
den  König  Schagaraktiasch  geltend  machen  konnten^. 

Im  übrigen  werden  sich  die  Kossäerkönige,  die  so  wenig 
originell  waren,  sowie  ihre  Nachfolger  im  wesentlichen  wohl  an 
die  bewährten,  alten  Verwaltungsprinzipien  gehalten  haben. 
Dieselben  Ämter,  die  wir  schon  von  Hammurapi  her  kennen, 
treffen  wir  großenteils  bei  ihnen  wieder.  Neben  den  Hof-  und 
Zentralbeamten,  dem  „Minister'''',  dem  „Vorsteher  des  Palastes'''''^, 
dem  „Palastvogf'''^,  dem  „Palastschreiber''''  und  anderen  mehr 
stehen  die  Vertreter  der  Provinzialbehörden,  der  „Gouverneur'''' , 
der  „sakkanahhid',  der  „StadtpräfeW  mit  dem  Heer  der  Unter¬ 
beamten.  Ein  Unterschied  in  der  Verwaltung  bildete  sich  all¬ 
mählich  heraus  in  bezug  auf  die  außerhalb  Babyloniens  liegende 
Provinz;  diese  nannte  man  mit  einem  früher  nicht  in  dieser 
Bedeutung  gebrauchten  Worte  „pixdtu''\  das  dann  später  auch 
von  den  Assyrern,  ja  sogar  von  fremden  Völkern  übernommen 
wurde.  Danach  hieß  der  Gouverneur  nun  „Herr  der  Provinz''^ 
(bä  pixäti).  Ein  anderer  neu  auftauchender  Beamter  war  der 
„Qeheimrak'  (sakin  temiy,  der  in  der  Zentral-,  Provinzial-  und 
Stadtverwaltung  vielfache  Verwendung  fand. 


1  PSBA.  XXXVI,  100 ff.,  §  E;  F.  ^  y  R.  33,  VH,  Iff.  ^  bE. 
XIV,  136.  4  BBSt.  75,  43 ff.  ^  bAss.  H,  258ff.,  V,  7.  ^  BBSt.  34, 

13;  45,  6;  46,  11;  68,  3  usw. 
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Daß  in  diesen  unruhigen  Zeiten  unter  einem  schwachen 
Könige,  besonders  wenn  junge,  unerfahrene  Herrscher  auf  dem 
Throne  saßen,  talentvolle  Minister  einen  entscheidenden  Einfluß 
gewinnen,  ist  nur  zu  erklärlich.  Itti-Marduk-balätu,  der  Minister 
Kadaschman-Ebils  II,  brachte  es  fertig,  dem  Chattuschil  von 
Chatti,  der  sich  gar  zu  tief  in  innerbabylonische  Angelegenheiten 
mischen  wollte,  grob  seine  Meinung  zu  sagen,  ohne  fürchten  zu 
müssen,  von  seinem  Könige  ob  dieses  Taktfehlers  desavouiert 
zu  werden,  und  Chattuschil  wagte  es  trotz  seiner  Schimpfereien 
auf  den  frechen  Menschen  doch  nicht,  seine  Absetzung  zu  ver¬ 
langen  (s.  S.  62).  Solche  Hausmaier  werden  in  jenen  trüben 
Zeiten  wohl  öfter  aufgestanden  sein. 

Auch  das  neue  Babylon  hat  sich  gemäß  seinen  ganzen, 
die  Hammurapiepoche  nachahmenden  Anschauungen  an  die  Insti¬ 
tutionen  der  guten  alten  Zeit  gehalten.  In  Einzelheiten  sind  wir 
auch  hier  wieder  (s.  S.50;  81)  besonders  schlecht  unterrichtet.  Es 
ist  ganz  sicher,  daß  die  gewaltigen  Paläste  in  Babylon  von  einer 
Schar  eifriger  Hofbeamten  und  Diener^  erfüllt  waren,  aber  Nebu- 
kadnezar  hat  es  verstanden,  seine  Inschriften  so  farblos  abzu¬ 
fassen,  daß  von  allen  diesen  Dingen  auch  nicht  eine  Spur  erwähnt 
wird.  Auch  die  zahlreichen  Geschäftsurkunden  gewähren  uns 
nur  selten  Einblicke  in  das  Getriebe  der  Staatsmaschine. 

Von  den  Hofbeamten  treten  hauptsächlich  die  „sipirt'^ 
hervor,  die  Boten-  und  Aufsichtsdienste  beim  König  und  Kron¬ 
prinzen  zu  verrichten  hatten.  Die  alten  Verwaltungsämter  haben 
sich,  soweit  wir  urteilen  können,  erhalten,  so  der  „Gouverneur^\ 
der  „StadtpräfeM^\  der  „Geheimrat'\  der  „Stellvertreter^^^,  auch 
ihre  Befugnisse  werden  sich  wohl  nicht  stark  verändert  haben. 

Die  Staatseinnahmen  setzten  sich  wieder  aus  Fronden  und 
Steuern  zusammen.  Für  seine  großen  Bauten  hat  Nebukadne- 
zar  besonders  die  feindlichen  Fremdvölker  benutzt,  die  er  besiegt 
und  deportiert  hatte.  „Alle  weitverbreiteten  Leute  der  W ohnungen, 
die  Marduk,  sem  Herr,  ihm  geschenkt^  ließ  er  beim  Bau  des  Turmes 
von  E-temenanki  Dienst  tun  und  legte  ihneyi  das  Ziegelbrett  auf.’'^^ 
Wenn  die  ausländischen  Arbeiter  aber  nicht  ausreichten,  werden 
natürlich  auch  Babylonier  haben  mitanfassen  müssen.  Über  alle 
diese  Personen  wird  genau  Buch  geführt.  Bei  einer  am  8.  Nisan 
im  8.  Jahre  des  Kyros  vorgenommenen  „Arbeiterrevision  des 

^^VgTT:  B.  VS.  V.  2,  14.  2  Nbd.  44,  3;  184,  4;  270,  5;  478, 

12  usw.  3  Nbk.  109,  18.  ^  VAB.  IV,  148,  III,  14ff. 
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Gouverneurs''  stellt  sich  z.  B.  heraus,  daß  7  Arbeiter  sich  gedrückt 
haben  und  geflohen,  4  dagegen  gestorben  sind,  ,, Summa:  11 
geflohene  und  gestorbene  Arbeiter"^. 

Die  Steuerverwaltung  war  wohl  auch  im  wesentlichen  nach 
alter  Weise  geregelt;  jedoch  können  wir  die  recht  zahlreichen 
Ausdrücke  für  Abgaben  und  Auflagen  noch  nicht  immer  genügend 
sicher  präzisieren.  Teilweise  scheinen  sie  auch  wieder  an  General¬ 
unternehmer  verpachtet  gewesen  zu  sein;  denn  wenn  das  Bank¬ 
haus  Muraschschü  Söhne  in  Nippur  (allerdings  zur  Zeit  des 
Artaxerxes)  „die  Steuern  (bara)  und  alle  Abgaben  für  das  könig¬ 
liche  Haus"^  einzieht,  wird  es  sie  wohl  auch  zugleich  gepachtet 
haben.  Auch  die  „Palastdame"  d.  h.  die  Königin  wollte  nicht 
zu  viel  Scherereien  haben  und  ließ  die  Abgaben  von  ihren  Privat¬ 
gütern  ebenfalls  von  der  Firma  Muraschschü  Söhne  einziehen^. 
Vom  Ertrag  der  Felder  erhob  der  Fiskus  den  „Zehnten"  {esrüY^ 
die  zu  Wasser  ankommenden  Waren  wurden  am  „Quai"  (kdru)^ 
die  zu  Lande  eintreffenden  am  „Stadttor"  (bdbu)  verzollt  und  von 
dem  Einkommen  Steuern  in  Bargeld  erhoben.  Der  Militärdienst 
konnte  auch  durch  eine  Steuer  abgelöst  werden  (s.  S.  88).  Alle 
diese  Einkünfte  wanderten  wieder  in  die  verschiedenen  „Auf¬ 
bewahrungshäuser  der  königlichen  Abgaben"^;  aber  hier  lagerten 
sie  nicht  unbenutzt,  sondern  der  Staat  machte  Geschäfte  damit 
und  verborgte,  wie  schon  früher  (s.  S.  126),  Geld  und  Getreide 
zu  den  gewöhnlichen  Bedingungen. 

Trotz  der  scharfen  Steuerschraube  blühte  das  Land  doch 
und  gedieh  vor  allem  vermöge  seiner  entwickelten  Landwirtschaft 
und  seines  bedeutenden  Handels.  Noch  als  Babylonien  seine 
Selbständigkeit  verloren  hatte  und  persische  Provinz  geworden 
war,  galt  es  als  die  reichste'Satrapie  des  ganzen  Reiches ;  „denn  von 
Babylon  und  dem  übrigen  Assyrien  (d.  h.  Babylonien)  kamen  dem 
persischen  Könige  1000  Silbertalente  ein"^,  während  z.  B.  die  zweit¬ 
reichste  Provinz  Ägypten  samt  der  Kyrenaika  nur  700  Talente 
aufbrachte  und  die  anderen  erst  in  weitem  Abstande  folgten. 

Assyrien. 

Von  dem  assyrischen  Beamtentum  und  seiner  Verwaltung 
haben  wir  nur  aus  der  späteren  Zeit  besonders  durch  Briefe 
und  Verträge  einigermaßen  genaue  Kenntnisse^.  Daher  empfiehlt 
es  sich,  nur  diese  Periode  eingehender  zu  betrachten. 

1  Cyr.  292.  2  bE.  IX,  12;  75;  95;  96;  X,  50;  58.  ^  bE.  IX, 
28;  50.  ^  Nbd.  119,  14;  185,  2;  290,  4  usw.  ^  Nbd.  455,  3;  556, 

3;  888,  5.  ®  Herodot  III,  91.  ’  Vgl.  LSS.  V,  3. 
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In  dem  großen  assyrischen  Weltreiche  war  der  Bedarf  an 
Beamten  ein  besonders  starker.  Einmal  hatten  abgesehen  vom 
Großkönige  auch  die  Königinmutter,  die  Palastfrau,  der  Kron¬ 
prinz  und  manche  der  übrigen  Prinzen  und  Prinzessinnen  einen 
eigenen  Hofstaat,  sodann  erforderte  aber  auch  die  Verwaltungs¬ 
maschine  einen  großen  Apparat.  Einen  scharfen  Unterschied 
zwischen  Hof-  und  Verwaltungsbeamten  zu  machen,  ist  nicht 
immer  möglich,  da  die  Befugnisse  derart  fluktuierten,  daß  der 
Hofmann  oft  auch  militärische  Aufgaben  oder  solche  der  Verwal¬ 
tung  zu  erfüllen  hatte  und  umgekehrt.  Daher  werden  Avir  eine 
strenge  Scheidung  hier  nicht  vornehmen  können.  Eine 
Liste,  die  wohl  aus  Asarhaddons  Zeit  herstammt,  zählt  uns  über 
150  verschiedene  Beamte  des  Königs,  des  Kronprinzen  und  der 
Königinmutter  namentlich  auf,  und  doch  ist  es  Avahrscheinlich, 
daß  Avir  hier  nur  ein  unvollständiges  Verzeichnis  vor  uns  haben^. 

An  der  Spitze  des  Hofes  stand  der  „Palastvorsteher"'  (sa 
pan  ekalUy,  dem  die  Leitung  des  königlichen  HausAvesens  oblag. 
Ihn  unterstützten  die  Angestellten,  deren  Aufgabe  es  ursprüng¬ 
lich  Avar,  für  das  leibliche  Wohl  des  Herrschers  zu  sorgen,  der 
„Ohermundschenk"  {roh  saqeY,  der  „Oh erhier schenk"  {rah  happirty, 
der  „Oherhäcker"  (rah  nuxatimmiy,  der  „Oh  er  speisemeister"  {rah 
SÜM-GARy  und  der  „8  alhenmis  eher"  (?)  {aharakkuy .  Aber  diese 
hohen  Herren  führten  ihren  Titel  nur  mehr  zum  Schmuck  und 
betätigten  sich  hauptsächlich  in  der  VerAvaltung  oder  im  Heere. 
Allerdings  führte  sie  ihr  Amt  auch  immer  Avieder  an  den  Hof 
zurück,  wo  sie  das  Ohr  des  Königs  und  darum  großen  Einfluß 
hatten.  Deshalb  schreibt  der  General  Bel-ibni,  der  verleumdet  und 
in  Ungnade  gefallen  war,  nicht  nur  an  den  König,  sondern  auch 
an  den  Obermundschenk  einen  fast  gleichlautenden  Brief  mit  der 
Bitte,  „ihn  nicht  zu  schänden  werden  zu  lassen"^.  Auch  der 
„Palastvogt"  {ndgir  ekalUy  und  der  „Gr  oßvezir"  {sukkallu  dannuß^, 
die  ursprünglich  im  persönlichen  Dienste  des  Herrschers  beschäf¬ 
tigt  Avaren,  übten  daneben  noch  militärische  und  Verwaltungs¬ 
funktionen  aus.  Zu  den  hohen  Ämtern  gehörte  ebenfalls  der 
„Chef"  oder  „Palastsekretär"  {rah  aha;  aha  ekalUy^  und  der 

1  ADD.  857.  2  GS.  Nr.  109,  8;  ABL.  Nr.  287,  Es.  5  u.  ö.  3  s. 

S.  103.  4  II  31^  28a;  ABL.  Nr.  194  Es.  4;  646,  5  u.  ö.  ^  n  r. 
31,  31a.  6  II  ^  31^  33a;  ABL.  Nr.  814,  Es.  6  ii.  ö.  ’  ABL.  Nr. 
63,  8;  75,  6;  145,  1  u.  ö.  »  ABL.  Nr.  283;  793.  ^  11  E.  31,  39c; 
KB.  IV,  102,  9  iisw.  10  H  E.  31,  36c;  ABL.  Nr.  424,  Es.  12  u.  ö. 
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9* 


132 


Fünftes  Kapitel. 


..OhenicUer''  {smimuy.  Den  ,, Offizieren''  (resu)  und  ,, Traban¬ 
ten"  [mutir  püti)  lag  im  wesentlichen  der  Schutz  der  Person  des 
Königs  ob.  Ihnen  schloß  sich  nun  das  Heer  der  mittleren  und 
unteren  Beamten  an:  die  ,, Boten"  {mär  sipri;  rakbu),  „Eilboten" 
(allaku  xantu),  die  „Dolmetscher"  {turgumänuf,  die  „Schreiber" 
(tupsarru),  die  auch  die  fremdsprachliche,  speziell  aramäische 
und  ägyptische^  Korrespondenz  besorgten,  die  Diener,  die  dem 
Könige  vorangingen  und  folgten  {dlik  päni  resp.  urkiy  und  alle 
die  unteren  Hofchargen,  die  zum  Dienste  des  Herrschers  und 
seiner  Familie  notwendig  waren.  Besondere  Erwähnung  mag  noch 
der  „Kaufmann"  {tamqaruY  finden.  Dieser  war,  wie  ja  auch  früher 
(s.  S.  122),  zwar  kein  eigentlicher  Angestellter,  aber  er  besorgte 
die  Privatgeschäfte  des  Hofes  im  In-  und  Auslande  und  brachte 
für  ihn  auch  wohl  Waren  und  seltene  Tiere  mit. 

Nicht  Zentral-,  sondern  Provinzialbeamte  waren  die  „Statt¬ 
halter"  der  Provinzen  {saknu;  bei  ptxdti),  Posten  übrigens,  die 
unter  Umständen  auch  eine  Dame,  die  „Statthalterin"  {sakin- 
tuy,  bekleiden  konnte.  Je  nach  der  Festigkeit  der  Zentral¬ 
regierung  waren  sie  entweder  abhängige  Angestellte  oder  Satrapen 
mit  beinahe  selbständiger  Machtbefugnis.  Bei  weit  entfernten 
und  nur  unvollkommen  unterworfenen  Ländern  wie  Ägypten  und 
Arabien  standen  „Residenten"  {qepuY  den  einheimischen  Fürsten 
als  Aufpasser  zur  Seite.  Unter  den  Statthaltern  rangierten  die 
„Präfekten"  (akle)  und  „Landräte"  {säpire),  die  überall  in  der 
Provinz  die  Regierungsgewalt  repräsentierten,  höchstens  etwa  mit 
Ausnahme  von  beduinischen  Stämmen,  die  diese  Institution  nicht 
kannten^  Die  Städte  haben  eigene  Beamte,  den  „Stadtvorsteher" 
(xazdnuY  und  den  Bürgermeister  mit  dem  Titel  „Geheimrat" 
{sdkin  temiy^,  die  unter  Umständen  direkt  mit  dem  Könige 
verhandeln  durften. 

Die  hohen  Beamten  rekrutierten  sich  hauptsächlich  aus  den 
Angehörigen  der  Hofclique  und  der  vornehmen  Geschlechter. 
Aber  es  war  nicht  leicht,  in  den  Dienst  des  Königs  hineinzu¬ 
kommen.  Selbst  dem  alten  und  verdienten  Schamaschpriester 
Adad-schum-ußur  will  es  nicht  gelingen,  seinen  Sohn  in  dem 
königlichen  Dienst  unterzubringen.  Er  schreibt  an  seinen  Herrn: 

1  H  R.  31,  38c;  ABL.  Nr.  716,  Rs.  11.  ^  aDD.  865,  7. 

3  ADD.  851,  IV,  3ff.  ^  K.  2012,  Rs.  7.  (Suppl.  Aut.  2).  ®  H  R.  31, 
72b;  I  R.  28,  26  u.  ö.  ^  aDD.  232,  6;  447,  11;  463  Rs.  3.  ^  Tigl. 
Ann.  216;  VAB.  VH.  6,  I,  58.  »  Sarg.  Aim.  95.  yaB.  VII,  56,  VI, 
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^.Soeben  hat  mein  Herr  König  seine  Liebe  zu  Ninive  seinen  Unter¬ 
tanen  gezeigt  durch  die  Botschaft  an  die  Notabein:  Bringt  eure 
Söhne;  sie  sollen  in  meinen  Dienst  treten.  Möge  doch  auch  mein 
Sohn  Arad-Gula  mit  ihnen  in  den  Dienst  meines  Herrn  Königs 
treten,  damit  amch  wir  mit  allen  Leuten  fröhlich  sein  können  und 
tanzen  und  segnen  meinen  Herrn  König.  Meine  Augen  sind  auf 
meinen  Herrn  König  gerichteki  Aber  er  kann  selbst  mit  Geschen¬ 
ken,  die  doch  sonst  gewöhnlich  die  Herzen  öffnen,  bei  den  einfluß¬ 
reichen  Schranzen  nichts  erreichen:  „Die  im  Palast  angestellt 
sind,  lieben  mich  alle  nicht;  keiner  von  ihnen  ist  mein  Wohltäter. 
Selbst  wenn  ich  einem  Geschenke  gebe,  ist  er  mir  entgegen,  Fürsprache 
für  mich  einzulegen.  Möge  doch  mein  Herr  König  Erbarmen  fassen 
zu  seinem  Knechte!  Möge  unter  allen  Menschen  ich  allein  doch 
nicht  [verlassen{7)\  sein!  Mögen  meine  Schadenfreunde  doch  nicht 
ihren  Herzenswunsch  an  mir  erfüllt  se/ien/“^  In  einem  späteren 
Schreiben,  das  eigentlich  der  Erklärung  astronomischer  Omina 
gewidmet  ist,  kommt  der  alte,  redselige  Herr  nochmals  auf  diese 
Frage  zurück  und  bittet  wiederum  für  seinen  Sohn,  „der  durch 
den  zerschmetternden  Zorn  schon  ganz  tot  isÜ’’ denn  „der  König 
ist  doch  derjenige,  der  vielen  Menschen  Leben  verleihÜ''^.  Ob  er 
aber  diesesmal  mit  seiner  Bettelei  mehr  Glück  gehabt  haben  wird 
als  das  erstemal,  ist  doch  recht  zweifelhaft.  Es  waren  eben  zu 
viele  Einflüsse  maßgebend,  um  Petenten  den  Zutritt  zum  Hofe 
zu  erschweren.  Außer  der  Hofclique  hat  auch  der  Kronprinz 
viel  bei  der  Besetzung  der  Ämter  mitzureden;  denn  wenn  er 
bei  seinem  Vater  angesehen  ist,  „wird  ohne  ihn  ein  Statthalter 
Glicht  bestellt,  ein  Gouverneur  nicht  eingesetzt  ohne  sein  ZutunN^. 
Schließlich  hatte  auch  noch  die  Priesterschaft  eine  Handhabe,  die 
schönsten  Aussichten  zu  stören.  Der  König  pflegte  nämlich  vor 
der  xVnstellung  hoher  Beamter  die  Gottheit  zu  fragen,  ob  er  mit 
dem  neu  Angestellten  einen  guten  Griff  tun  würde:  „Ich  frage 
dich  Samas,  großer  Herr:  Sowie  Asarhaddon,  der  König  von 
Assyrien,  den  Mann,  dessen  Name  auf  diesem  Pergament  geschrie¬ 
ben  und  das  vor  deine  große  Gottheit  gelegt  ist,  zu  dem  Amte,  das 
auf  diesem  Pergament  geschrieben  ist,  bestellt,  wird  er,  solange  er 
das  Amt  ausüht,  Aufstand  und  Empörung  gegen  Asarhaddon,  den 
König  von  Assyrien,  und  gegen  Assurbanipal,  den  Thronfolger, 
unternehmen  oder  unternehmen  lassen,  sprechen  oder  sprechen 
lassen?''''^  Fiel  nun  infolge  einer  ungünstigen  Leberschau  die 

'  ABL.  Xr.  2.  2  aBL.  Nr.  657.  3  vab.  VH,  258,  I,  27.  ^  prt. 
Nr.  43. 
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Antwort  des  Gottes  nicht  wohlwollend  aus,  so  war  es  natürlich 
mit  dem  Amte  nichts. 

Im  allfijemeinen  war  es  schon  seit  alten  Zeiten  üblich,  daß 
ein  Amt  sich  in  derselben  Familie  weitervererbte^.  Als  ein 
,, Hausvorsteher''  gestorben  war,  werden  dessen  Sohn  und  Neffe 
nebst  einem  fremden  Manne  zum  Könige  geschickt,  um  sich  ihm 
vorzustellen.  ,,Wer  meinem  Herrn  Könige  gefällt,  den  mag  mein 
Herr  König  einsetzen."^  Diese  Gepflogenheit,  dem  Sohne  das 
Amt  des  Vaters  zu  geben,  treffen  wir  in  der  Praxis  wirklich 
häufig  durchgeführt.  So  hat  sich  z.  B.  ein  gewisser  Arad-Kube 
in  Assur  eine  Stele  errichtet,  der  wie  sein  Vater,  ja  auch  sein 
Großvater  dasselbe  Amt  eines  „Landesstatthalters"^  versah. 

Bei  dem  Amtsantritt  wurde  der  neue  Beamte  mit  seinem 
Amte  belehnt.  Damit  waren  mehrfache  Zeremonien  verbunden, 
so  „das  Füllen  der  Hände"  (s.  S.  116),  das  Bekleiden  mit  einem 
Amtsgewande^  und  vor  allem  ,,das  Eintreten  in  die  Verträge  ® 
d.  h.  das  Ableisten  eines  Eides,  der  sie  verpflichtete,  den  König 
zu  bewachen,  nicht  gegen  ihn  zu  intriguieren  und  ,,ihm  alles  zu 
melden,  was  sie  sehen  und  hören"^. 

Um  das  Gehalt  des  Beamten  scheint  der  König  sich  nicht 
sehr  intensiv  gekümmert  zu  haben.  Um  eine  Anstellung  zu  erhal¬ 
ten,  mußte  der  Anwärter,  wie  wir  schon  sahen  (s.  S.133),  ja  sogar 
noch  Geschenke  an  einflußreiche  Hofstellen  geben,  daher  wird 
der  hohe  Beamte  nachher  gesehen  haben,  sich  an  seinen  Unter¬ 
gebenen  schadlos  zu  halten.  Sodann  suchte  er  vor  allem,  mehrere 
Ämter  in  seiner  Hand  zu  vereinigen.  Adad-bel-ukin  ist  Statt¬ 
halter  der  Stadt  Assur,  aber  auch  der  Städte  Kär-Tukulti- 
Ninurta,  Ekalläti,  Itu  und  des  Landes  Ruqacha’;  Bel-luballit 
versah  sogar  zu  gleicher  Zeit  den  Posten  ,,des  Generalissimus,  des 
Oroßvogtes,  des  Vorstehers  der  Tempel,  des  Obersten  des  weiten 
Heeres  und  des  Statthalters  von  6  Städten"^  Einigen  dieser  Statt¬ 
halter  gelang  es  womöglich,  eine  ziemlich  unabhängige  Stellung 
zu  erringen;  dann  gründeten  sie  sich  nicht  selten  in  der  Wüste 
eine  kleine  Residenz,  in  der  sie  eigene  Bauten  und  eigene  Stelen 
errichteten.  Nergal-eresch,  der  zur  Zeit  Adad-niraris  IV  (810 — 
781)  Raßappa  und  die  ganzen  Gegenden  am  oberen  Euphrat 
verwaltete,  stellte  in  der  Salzsteppe  bei  dem  heutigen  Orte 

1  VAB.  VI,  Nr.  35,  18;  39,  11, 16.  ^  aBL.  Nr.  577.  ^  stA. 

Nr.  88.  ^  ABL.  Nr.  293,  Rs.  Iff.  ^  ABL.  Nr.  33;  384,  8ff.;  386,  6ff. 
6  A.BL.  Nr.  472,  2ff.;  831  Rs.  2ff.  ’  StA.  Nr.  35.  ®  StA.  Nr.  44. 
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Saba’a  eine  rohgemeißelte  Stele  auf^,  und  auch  Bel-Harrän-bel- 
ußiir,  ursprünglich  Palastvogt  Salmanassars  IV  (781 — 771),  der 
sich  aber  bis  zu  Tiglatpilesers  Regierung  im  Amte  hielt,  gründete 
in  der  Steppe  eine  nach  ihm  genannte  Stadt^  (s.  Taf.-Abb.  71). 
In  derselben  Zeit  etwa  , ^errichtete  MuseBih-Samas,  der  Statt¬ 
halter  von  Düru,  das  Bildnis  seiner  Gestalt  für  das  Leien  seiner 
Seele,  die  Dauer  seiner  Tage,  die  Länge  seiner  Jahre  vor  Adad, 
seinem  Herrn,  für  die  Ewigkeit''^  (s.  Taf.-Abb.  72)^. 

Ob  die  Provinzialbeamten  vom  Fiskus  einen  Gehalt  erhielten, 
oder  ob  sie  sich  aus  den  Einkünften  der  Provinz  selbst  bezahlt 
machten,  ist  vorläufig  nicht  sicher  auszumachen.  Anders  lagen 
aber  die  Verhältnisse  bei  den  Palastbeamten,  die  auf  allzu  hohe 
Nebeneinnahmen  doch  nicht  immer  rechnen  konnten.  Für  sie 
mußten  Einnahmequellen  ausfindig  gemacht  werden,  und  der 
König  half  sich  sehr  einfach,  indem  er  in  der  Provinz  spezielle 
Grundstücke  bestimmte,  deren  Besitzer  etwa  dem  Obermund¬ 
schenk  oder  dem  Palastvogte  Abgaben  zu  entrichten  hatten 
(s.  S.  144).  Auf  wieviel  sich  diese  Summen  beliefen,  ist  allerdings 
unsicher.  Wir  besitzen  zwar  eine  aus  der  Sargonidenzeit  stam¬ 
mende  x\uf Stellung  von  Einkünften  des  Königs,  der  Palastfrau, 
des  Kronprinzen  und  mehrerer  hoher  Beamten,  aber  wir  wissen 
weder,  woher  sie  kamen,  noch  für  wielange  Zeit  sie  verhalten 
sollten.  Immerhin  ist  es  nicht  uninteressant,  die  Posten  der 
Beamten  aufzuzählen,  schon  weil  wir  aus  den  Verhältnissen  der 
Einkünfte  Schlüsse  auf  deren  Bedeutung  machen  können.  Sie 
lauten: 

„6  Minen  Silber,  3  Byssusgeivänder,  2  Leinengewänder — der  Ober¬ 
minister, 

10  Minen  Silber,  5  Byssusgewänder,  5  Leinengewänder — der  Gene¬ 
ralissimus, 

3  Minen  Silber,  3  Byssusgewänder  —  der  Oberrichter, 

3  Minen  Silber,  3  Byssusgewänder  —  der  Stellvertreter  des  Mi¬ 

nisters, 

4  Minen  Silber,  3  Byssusgewänder,  3  Leinengewänder  —  der 

Obermundschenk, 

5  Minen  Silber,  3  Byssusgewänder,  2  Leinengewänder  —  der  Mi¬ 

nister  des  königlichen  Hauses, 

1  Mine  Silber,  1  Byssusgewand  —  der  Hausinspektor, 

1  PKOM.  Nr.  2.  2  rt.  XVI,  176ff.;  FS.  I,  1;  PKOM.  Nr.  3. 

3  ISS.  Nr.  59;  vgl.  OLZ,  XI,  242ff. 
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1  Mine  Silber,  1  Byssusgetvand,  2  Rollen  (?)  Pergament  —  der 

Palastsekretär, 

1  Mine  Silber,  1  Byssusgewand  —  der  ZügelhalteP^^. 

Während  so  für  die  hohen  Beamten  im  ganzen  gut  gesorgt 
war,  ging  es  den  niederen  Staatsdienern  nicht  immer  vom  besten. 
Oft  mußten  sie  sogar  schwere  Entbehrungen  leiden  und  beschwer¬ 
ten  sich  dann  beim  Könige:  „Nicht  möge  ich  wie  ein  Hund  durch 
Hunger  und  Mangel  an  Speisen  zugrunde  gelienP^  Solche  Un¬ 
pünktlichkeiten  in  der  Besoldung  waren  um  so  schwerer  zu  er¬ 
tragen,  als  andererseits  auch  die  Beamten  verpflichtet  waren, 
Steuern,  speziell  Tempelsteuern  zu  entrichten.  Zwar  suchten  sich 
auch  hier  gerade  die  großen  Herren  ihren  Verpflichtungen  zu  ent¬ 
ziehen,  aber  dann  berichtet  ein  Priester  wie  Akkullanu  ganz  offen 
an  den  König,  welche  Statthalter  ihre  Abgaben  an  Gerste  und 
Emmer  nicht  abgeliefert  habend 

Allerdings  hatte  es  der  König  in  der  Hand,  getreue  Diener 
besonders  zu  belohnen.  Nach  dem  x\bschluß  wichtiger  x\rbeiten 
wie  der  großen  Bavianwasserleitung  „kleidet  er  sie  in  linnene  und 
farbige  Gewänder,  steckt  ihnen  Ringe  an  die  Finger  und  hängt 
ihnen  Halsketten  wenn  sie  erkrankten,  sendet  er  ihnen  einen 

Arzt,  vor  allem  aber  schenkt  er  verdienten  Beamten  Ländereien 
zu  steuerfreiem  Besitz  (s.  S.  126).  Daher  sind  sie  ihrem  Herrn 
gewöhnlich  treu  ergeben  und  halten  fest  an  ihm.  Im  mündlichen 
und  schriftlichen  Verkehr  mit  ihm  sind  sie  immer  äußerst  devot, 
wenn  auch  solche  Lobhudeleien  eines  hyperloyalen  Mannes  wie 
folgende  nicht  gar  häufig  sind:  „Die  Herrschaft  meines  Herrn 
Königs  möge  wie  Wasser  und  Öl  den  Menschen  aller  Länder  gefal¬ 
len,  und  ihre  Leitung  möge  mein  Herr  König  ewiglich  ausüben. 
Ich,  der  Hund,  der  Beter  meines  Herrn  Königs,  bete  diese  Gebete 
für  meinen  Herrn  König.  Die  Götter,  deren  Namen  ich  nayinte, 
mögen  amtehmeyi,  hören  und  meinem  Herrn  Könige  diese  Wünsche 
tausendfach  verdoppeln  und  meinem  Herrn  König  erfüllen.  Und 
ich,  der  ich  für  meinen  Herrn  Köyiig  bete,  ivill  vor  meinen  Herrn 
König  treten  und  von  ganzem  Herzen  mit  meinen  Armeyi  ihn  ver¬ 
ehren.  W enyi  meine  Aryne  müde  geworden  smd,  will  ich  mit  memem 
Ellbogen  meine  Kräfte  vervollkommnen.  Wer  sollte  eineyi  guteyi 
Herrn  yiicht  lieben?  Heißt  es  doch  im  Liede  von  Akkad:  Um  deiyies 
guteyi  Mundes  willen,  o  msiyi  Hirte,  harren  alle  Mannen  auf  dich.’'‘'^ 

1  ABL.  Nr. 568  Es.;  vgl.  PSBA.  XXIV,  297 ff.  ^  aBL.  Nr.  756, 
Es.  4f.  3  aBL.  Nr.  43.  ^  m  E.  14,  33.  &  aBL.  Nr.  435,  4ff. 
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Vollkommen  aus  dem  Ton,  den  Beamte  ihrem  Herrscher  gegen¬ 
über  anschlagen,  fällt  der  Brief  eines  Mannes  heraus,  der,  um 
zu  verhindern,  daß  Regierungstruppen  aus  seiner  Gegend  Lasur¬ 
stein  holen,  sich  nicht  entblödet,  mit  offenem  Ungehorsam  zu 
drohen.  Er  schreibt:  „Aber  wenn  deine  Leute  kommen,  werde  ich 
Speise  mit  ihnen  nicht  essen,  Wasser  mit  ihnen  nicht  trinken,  an 
ihrer  Seite  nicht  marschieren,  vor  deinem  Gesandten  werde  ich  nicht 
aufstehen  und  mich  nach  deinem  Befinden  nicht  erkundigen.  Der 
König  möge  doch  keine  Sünde  veranlassen.^''^  Wer  weiß,  was  diesem 
Frechling  den  Mut  gegeben  hat,  so  zu  seinem  Herrn  zu  sprechen? 


Abb.  37.  Abdruck  eines  assyrischen  Siegelzylinders,  (Orient.  Literaturztg.  III,  434.) 

Trotz  der  Loyalität  gegen  ihren  Vorgesetzten  erlaubte 
sich  die  Beamtenschaft  andererseits  häufig  nicht  nur  Übergriffe 
gegen  die  Bevölkerung,  sondern  verging  sich  auch  gegen  die 
Gebote  und  das  Eigentum  der  Krone.  Daß  die  Hofkamarilla 
Bakschisch  nahm  und  unter  Umständen  auch  einem  Dummkopf 
zu  einem  Amte  verhalf^,  haben  wir  bereits  gesehen  (s.  S.  133); 
aber  selbst  hohe  Beamte  vergaßen  sich  soweit,  Siegel  zu  öffnen, 
Geld  und  Vieh  wegzunehmen^^,  fremde  Felder  zu  okkupiereiU,  ja 
sogar  Priester  gefangen  zu  setzen  und  Silber  aus  dem  Schatz¬ 
hause  des  Königs  und  der  Königinmutter  zu  stehlen^.  Und  dabei 
kam  es  trotz  solcher  Schandtaten  vor,  daß  „der  Bösewicht  und 
sein  Sohn  im  Palaste  ein-  und  ausgingen"^;  denn  der  Herrscher 
war  bei  allem  guten  Willen  nicht  immer  in  der  Lage,  seine  Luiter¬ 
gebenen  kontrollieren  zu  können.  Kam  er  aber  infolge  eigener 

1  ABL.  Xr.  1240.  Rs.  3 ff.  ^  abL.  Nr.  437,  Rs.  15.  ^  abL.  Nr. 
339,  7ff.  4  aof.  I,  498,  Rs.  4f.  ^  aBL.  Nr.  152,  8ff.  ^  aBL.  Nr. 
872,  Rs.  4. 
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Untersuchung  oder  der  Beschwerde  eines  Untertanen  zur  Über¬ 
zeugung,  daß  der  Beamte  sich  schwer  vergangen  hatte,  so  fiel 
der  Günstling  in  Ungnade,  verlor  seine  Stellung  und  wanderte 
unter  Umständen  sogar  ins  Gefängnis,  wo  es  den  Insassen  immer 
sehr  traurig  ging.  Ein  armer  Sünder  bettelt  den  König  um  seine 
Freiheit  mit  folgenden  Worten:  ,, Viele  sind  es,  die  sich  gegen 
meinen  Renn  König  versündigt  haben,  und  der  König  ließ  ihnen 
Gnade  angedeihen,  schenkte  ihnen  ihr  Leben,  und  Haft(?)  ivurde 
zum  Leben  bestimmt.  Ich  bin  kein  Sünder  und  Übeltäter.  Durch 
Hunger  will  ich  in  meinem  Gefängnisse  nicht  sterben.  Der  Herr 
König  möge  mich  zum  Leben  bestimmen.''’'^ 

Was  die  Tracht  der  Hofbeamten  anbelangt,  so  gingen  die 
Kammerherren  häufig  bartlos^;  der  Kopf  ist  meist  unbedeckt 
und  nur  mit  kleinen  Kopfbinden  geschmückt.  Auch  die  Statt¬ 
halter  Bel-Harrän-bel-ußur  (s.  Taf.-Abb.  71),  sowie  sein  Kollege 
Muschezib- Schamasch  (s.  Taf.-Abb.  72)  lassen  sich  glatt  rasiert 
darstellen  ebenso  wie  die  meisten  assyrischen  Beamten  auf 
den  Siegelzylindern  (s.  Abb.  37).  Militärs  erscheinen  gewöhn¬ 
lich  im  Schmucke  ihres  Bartes.  Als  besonderes  Würden¬ 
abzeichen  ist  vielleicht  ein  um  die  Schulter  gelegter  Schal  (s. 
Taf.-Abb.  73)  zu  betrachten,  oder  eine  herabhängende  Schärpe, 
wie  sie  besonders  deutlich  auf  einer  wohl  einen  Beamten  dar¬ 
stellenden  Bronzestatuette  aus  Topraq-qale  (s.  Taf.-iVbb.  74)  an¬ 
gebracht  ist.  Daß  Beamte  bei  dem  Antritt  ihrer  Stellung  mit 
einem  besonderen  Kleide  investiert  wurden,  haben  wir  ja  schon 
früher  (s.  S.  134)  beobachtet. 

Nach  assyrischem  Staatsrecht  unterschied  man  feindliches 
Ausland,  verbündetes  Ausland,  dessen  Fürsten  Tribut  zahlten, 
aber  selbständig  waren,  und  assyrische  Provinz.  Wenigstens  in 
der  Theorie  mußten  die  unabhängigen  Länder,  die  Assurs  Herr¬ 
schaft  nicht  anerkannten,  bekämpft  werden,  wenn  auch  in  der 
Praxis  die  Sache  häufig  anders  aussah.  Falls  das  feindliche  Land 
im  Kampfe  aber  unterlag,  wurde  ihm  reiche  Siegesbeute  entführt, 
und  es  mußte  sich  überdies  noch  verpflichten,  einen  jährlichen 
Tribut  zu  zahlen.  Schon  Assurnaßirpal  ließ  sich  von  demChat- 
tinäerfürsten  Lubarna  20  Talente  Silber,  1  Talent  Gold,  100  Ta¬ 
lente  Blei,  100  Talente  Eisen,  1000  Kinder,  10000  Schafe,  1000 
Gewänder  und  viele  andere  Kostbarkeiten  als  einmaligen  Tribut 
ausliefern»,  in  späteren  Zeiten  stiegen  die  Beuteeinnahmen  aber 

1  ABL.  Nr.  530,  Rs.  7 ff.  »  Bai.  Gu  6;  Ko  3.  »  Assurn.  Ann. 

HI,  73f. 
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noch  bedeutend.  Sargon  z.  B.  ,,ließ  11  Talente  SO  Minen  Gold, 
2100  Talente  24  Minen  Silber  aus  der  großen  Beute  des  Pisiri, 
Königs  von  Karkemis  im  Xattilande,  ...  in  sein  Schatzhaus 
hineinbring en^^'^.  Armen  Aramäerstämmen,  die  keine  Kost¬ 

barkeiten  besaßen,  „legte  er  von  je  20  Stück  Rindern  1  und 
von  je  20  Schajen  1  als  jährlichen  Tribut  auf’'^^.  Hierzu 
kamen  noch  große  Massen  gefangener  Feinde,  die  als  Sklaven 
weggeführt  wurden  oder  sich  wenigstens  verpflichten  mußten, 
„Fron  und  Ziegelbrett  auf  sich  zu  nehmen  wie  die  AssyreP''^. 
Schwieriger  aber  als  eine  solche  einmalige  Beuteeinbring¬ 
ung  war  das  Eintreiben  der  jährlichen  Abgaben.  War  der 
fremde  Fürst  wirklich  von  seinen  Selbständigkeitsgelüsten 
geheilt,  so  „kam  er  jährlich  ununterbrochen  mit  reichen  Geschen¬ 
ken  nach  Ninive,  um  die  Füße  seines  Herrn  zu  küsseä'“^.  Aber 
lieber  suchte  er  sich  seinen  Verpflichtungen  zu  entziehen  und 
gebrauchte  dann  Ausreden  wie  die  Zalipäer,  die  Pferde  liefern 
sollten;  „Die  Pferde,  die  wir  aus  unserem  Lande  herausgebracht 
haben,  hat  der  Mannäer  im  Gebiete  seines  Landes  zurückbehalten 
Wie  gefährlich  geradezu  das  Eintreiben  des  Tributs  bei  wilden 
und  entfernt  wohnenden  Völkerschaften  war,  zeigen  die  mehr¬ 
fachen  besorgten  Anfragen  Asarhaddons  an  den  Sonnengott, 
„ob  der  Statthalter,  die  Großen  samt  den  Kriegern,  Rossen  und 
Truppen,  soviel  die  Absicht  hatten,  nach  Medien  zu  gehen,  um  den 
Tribut  an  Pjerden  zusammenzubringen,  bei  dieser  ihrer  Expedition 
aus  der  Hand  der  medischen  und  vannischen  Soldaten  oder  eines 
anderen  Feindes  entkommen  und  gerettet  werden  würdeä’'^.  Das 
sieht  allerdings  nicht  nach  einer  allzu  starken  Herrschaft  aus. 

Ließ  es  der  fremde  Herrscher  nicht  auf  einen  Kampf  an¬ 
kommen,  oder  konnte  der  Assyrerkönig  seiner  nicht  vollkommen 
Herr  werden,  so  wurden  die  Feindseligkeiten  durch  einen  Vertrag 
beendet.  Wie  solche  Schriftstücke  abgefaßt  wurden,  zeigen  uns 
besonders  deutlich  die  Verträge  aus  dem  chattischen  Staats¬ 
archiv,  die  Schuppiluliuma  mit  Mattiwaza  von  Mitanni,  Murschil 
mit  Schunaschschura  von  Qißwadna  oder  Chattuschil  mit  Pharao 
Bamses  II  abgeschlossen  habeiP.  Aber  auch  aus  assyrischer  Zeit 
sind  uns  einige,  wenn  auch  nicht  sonderlich  gut  erhaltene  Ur¬ 
kunden  dieser  Art  erhalten®.  Ähnlich  wie  in  den  chattischen 

^  Sarg.  Nimr.  21  f.  ^  Sarg.  Ann.  259  f.  ®  Sarg.  8.  F.,  Z.  410. 
4  Asarh.  Pr.  B,  II,  25f.  ^  ABL.  Nr.  165,  Rs.  3 ff.  e  GS.  Nr.  31;  PRT. 
Nr.  20ff.  7  KBg  1_3.  5.  7  s  u  r.  35^  i-  ni  R.  4,  3; 

MVAG.  Ill,  227 ff.;  AOF.  II,  lOff.;  MDüG.  58,  15. 
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Verträgen  bildete  den  Anfang  ein  historischer  Überblick  über  die 
bisherigen  Beziehungen  der  beiden  Staaten,  dann  folgten  die 
neuen  Vertragsbestimmungen,  und  den  Schluß  bildeten  Auf¬ 
zählungen  von  Göttern  als  Schwurzeugen  und  Strafandrohungen 
bei  Brechung  des  Vertrages.  Diese  ,,Eidschivüre^'  und  die  heiligen 
symbolischen  Handlungen  bildeten  einen  besonders  wichtigen 
Teil  der  Abmachungen.  Bei  dem  Vertrage,  den  Assur-niräri  V 
(753 — 745)  mit  Mati’-ilu  von  Agusi  abschließt,  wird  ein  Schaf 
geschlachtet,  dessen  verschiedene  Körperteile  als  Repräsentanten 
des  Vertragsbrüchigen  und  seiner  Körperteile  hingestellt  werden: 
,, Dieser  Kopf  ist  nicht  der  Kopf  des  Schafhockes,  der  Kopf  des 
MaW-ilu  ist  er,  der  Kopf  seiner  Söhne,  seiner  Großen,  der  Leute 
seines  Landes.  Wenn  Mat€-ilu  an  diesen  Eiden  [sich  versündigt], 
so  wie  der  Kopf  dieses  Bockes  algeschlagen  ivird,  .  ...  so  wird  der 
Kopf  des  MaW-ilu  abgeschlagen.''’'^  In  derselben  Weise  werden 
darauf  auch  die  anderen  Glieder  des  Bockes  mit  denen  des  Mati’-ilu 
verglichen.  Nach  Anrufung  verschiedener  Gottheiten  folgen  dann 
noch  mehrere  höchst  sonderbare  Flüche  und  Drohungen:  „Wenn 
Matü-ilu  gegen  die  Assur-niräri  geleisteten  Eidschwüre  sich 
versündigt,  soll  Matü-ilu  eine  Eure,  seine  Soldaten  Weiber  iverden: 
wie  eine  Hure  sollen  sie  in  den  Straßen  ihrer  Stadt  ihrlen  Lohn{  ?)] 
empfangen,  ein  Land  soll  sie  ins  andere  vertreiben,  daß  sie  [unfrucht¬ 
bar  wie(?)]  ein  Maultier  Frauen  und  Kinder  [entbehreni?),  Istar, 
die  Oöttin{?)]  der  Frauen,  die  Herrin  der  Weiber,  soll  ihren  Bogen 
(d.  h.  ihre  Manneskraft)  tvegnehmeW'^  usw. 

Unmittelbar  nach  dem  Vertragsschlusse  waren  die  Bezie¬ 
hungen  zwischen  Großkönig  und  Souzerän  gewöhnlich  recht 
herzlich;  Geschenke  und  Töchter  für  den  ninivitischen  Harem 
besiegelten  die  Freundschaft.  Wenn  aber  der  König  seiner  Stel¬ 
lung  nicht  Nachdruck  zu  geben  verstand,  wurde  er  bald  gleich¬ 
gültig  oder  gar  feindlich  behandelt.  Assurbanipal  hatte  mit 
Ikkilu  von  Arwad  einen  Vertrag  abgeschlossen,  der  ihm  gestattete, 
in  Arwad  einen  assyrischen  Quai  zu  unterhalten,  wo  die  anlegen¬ 
den  Schiffe  assyrische  Abgaben  zu  leisten  hatten.  Aber  xVssur- 
banipals  Resident  muß  sich  bald  bitter  beklagen:  „Der  Herr 
König  ivisse:  Ikkilu  läßt  die  Schiffe  nicht  los,  daß  sie  nicht  am 
Quai  meines  Herrn  Königs  anlegen.  Die  ganzen  Quaiabgaben 
ivendet  er  sich  selbst  zu.  Wer  zu  ihm  kommt,  dem  macht  er  keine 
Schwierigkeiten;  wer  aber  am  assyrischen  Quai  anlegt,  den  tötet 
er  und  sein  Schiff  vernichtet  cr.“^ 

1  MVAG.  III,  228,  22ff.  ^  mVAG.  III,  232,  Rs.  8ff.  ^  aBL.  Nr. 

992,  14  ff. 
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Die  assyrische  Provinz  war  entweder  alter  Besitz  oder  neu 
erobertes,  ,,zur  Grenze  xissyriens  geschlagenes''  Gebiet,  das  nun 
von  assyrischen  Beamten  verwaltet  wurde.  Als  äußeres  Zeichen 
des  Besitzes  stellte  man  an  einem  prominenten  Orte  derProvinzial- 
haiiptstadt  ein  assyrisches  Götteremblem,  etwa  einen  kupfernen 
Blitz^  oder  eine  Götterwaffe^  auf  und  davor  eine  Stele  mit  dem 
Bildnis  des  regierenden  Königs.  Die  Verwaltung  der  neuen 
Provinz  wurde  möglichst  der  des  eigentlichen  Assyriens  angepaßt.  . 
Um  den  assyrischen  Einfluß  zum  maßgebenden  zu  machen, 
..wurden"  die  eroberten  Städte  ,,m  eigene"  oder  ..neue  Venval- 
tung  genommen"  {ana  ramäni  resp.  ana  essuti  sahätuY. 
erhielten  auch  wohl  einen  neuen,  assyrischen  Nanien^  und  eine 
neue  Bevölkerung.  In  den  gefährdeten  neubesetzten  Gebieten 
wurden  assyrische  Kolonisten  angesiedelt.  Diese  bildeten  das 
Rückgrat  der  assyrischen  Macht  und  erhielten  sich  oft  Jahr¬ 
hunderte  lang  in  diesen  Gegenden.  Salmanassar  I  hatte  besonders 
diese  Politik  verfolgt  und  auf  diese  Weise  die  Nordgrenze  gegen 
feindliche  Einfälle  sichern  wollen.  400  Jahre  später  fand  Assur- 
naßirpal  noch  Teile  von  ihnen  obwohl  in  arger  Bedrängnis  vor 
und  benutzte  sie  bei  der  Einrichtung  der  neuen  Provinz 
Tuschchan^ 

Das  umgekehrte  Mittel  zur  Pazifizierung  des  eroberten  Landes 
bestand  in  der  Massendeportation  (nasäxu)  der  aufständischen 
Bevölkerung,  die  durch  Verpflanzung  von  Einwohnern  entfernter 
Provinzen  wieder  ersetzt  wurde.  Dadurch,  daß  gerade  die 
Patrizierfamilien,  das  Heer  und  die  Handwerker  verpflanzt 
wurden,  nahm  man  dem  Lande  jeden  festen  Rückhalt  und  den 
Wunsch  nach  Empörungen.  So  kam  es  denn,  daß  ..Leute  aus  den 
4  W  eltg  eg  enden  von  fremder  Sprache  und  ungleicher  Rede  aus  dem, 
Gebirge  und  dem  Flachland"  zusammen  angesiedelt  und  schließ¬ 
lich  auch  ..eines  Sinnes"^  wurden.  Diese  Maßregel,  die  schon  von 
Tiglatpileser’  I  und  noch  früher  angewendet  wurde,  wurde  beson¬ 
ders  seit  Tiglatpileser  IV  und  den  Sargoniden  sehr  populär.  Das 
bekannteste  Beispiel  dafür  ist  die  Wegführimg  der  10  Stämme  Is¬ 
raels  und  dieNeubesiedelung  derProvinz  mit  Einwohnern  ausKuta, 
übet  die  eine  assyrische  Quelle  berichtet:  ..Samaria  belagerte  und 
eroberte  ich.  27290  von  den  dort  wohnenden  Menschen  führte  ich 
fort.  60  Wagen  von  ihnen  habe  ich  {meinem  Heere)  eingereiht,  die 


1  1  Tigl.  VL  15.  2  CT.  XXVI,  IV,  89.  ^  Asurn.  HI,  82;  CT. 
XXVI,  IV,  87  ii.  ö.  4  HI  R.  29,  Nr.  2,  15  u.  ö.  ^  Asmn.  I,  102; 
IL  7.  6  Sarg.  Zvl.  72.  ^  I  Tigl.  VI,  3114. 
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Ührigen  ihre  Habe(  ?)  behalten  lassen.  Ich  setzte  meinen  Statthalter 
über  sie  ein  und  legte  ihnen  den  Tribut  des  früheren  Königs  auf.^^^ 
Später  hat  ja  bekanntlich  auch  Nebukadnezar  bei  der  Weg¬ 
führung  der  Juden  aus  Jerusalem  die  gleiche  Politik  verfolgt. 

Die  Abgaben  der  Provinzen  bildeten  für  den  Staat  die 
sichersten  Einnahmequellen,  wenigstens  wenn  die  Zentralregie¬ 
rung  stark  war  und  Selbständigkeitsgelüste  nicht  duldete. 
Nomadisierende  Stämme  bezahlten  die  Steuern  in  Naturalien, 
z.  B.  von  je  20  Rindern  1  Rind  und  von  je  20  Schafen  1  Schaft 
Kultivierte  Provinzen  zahlten  wohl  meist  in  bar.  Die  Ein¬ 
gänge  wurden  genau  gebucht,  und  da  sich,  wenn  auch  nur 
geringe  Überreste  dieser  Buchungen  noch  erhalten  haben,  können 
wir  uns  wenigstens  eine  Vorstellung  von  der  Höhe  der  Provinzial¬ 
abgaben  machen.  Eine  Liste  z.  B.  gibt  in  3  Spalten  die  Ein¬ 
künfte  verschiedener  Provinzen  an;  in  der  ersten  waren  jeden¬ 
falls  die  Summen  an  Silber,  in  der  zweiten  die  an  Gold  aufgezählt, 
aus  der  dritten  Kolumne  hat  sich  keine  Eintragung  erhalten, 
daher  kann  man  keine  Vermutung  wagen,  was  sie  enthielt.  Auch 
ist  es  nicht  sicher,  für  welchen  Zeitraum  die  Summen  galten, 
wenn  es  von  vornherein  auch  wahrscheinlich  ist,  daß  es  sich  um 
jährliche  Abgaben  handelt.  Die  einigermaßen  gut  erhaltenen 
Posten  lauten: 


[Silber] 

[CrOld] 

? 

30  Talente 

Stadt  Arpad 

100  Talente 

2  Talente 

Stadt  Karkemis 

30  Talente 

Stadt  QiTe 

15  Talente 

Stadt  Magadü 

15  Talente 

Stadt  Majisuäti 

?  Talente 

Stadt  Simirra 

?  Talente 

Stadt  Xatarakka^ 

usw. 


2  Sarg,  Ann.  259  f.  ^  aDD.  951. 


1  Sarg.  Pr.  23  ff. 
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Auch  in  der  schon  erwähnten  Liste  derBeamtengehälter  (s.  S.135) 
aus  der  späteren  Sargonidenzeit  sind  uns  verschiedene  Angaben 
über  Abgaben  an  den  ,, Palast''  d.  h.  den  König,  die  Palastfrau  und 
den  Kronprinzen  in  Silber,  über  Silber  als  Ablösung  für  Elefanten¬ 
haut,  verschiedene  Kleider,  Gefäße  und  Fische  nebst  goldenem 
und  silbernem  Schmuck  aufgezählt,  die  in  eigentliche  ,, Abgaben"' 
(madattu)  und  ,,Extragesclienhe"  {namurtu)  eingeteilt  werden^. 
Aber  hier  sind  wir  wieder  nicht  in  der  Lage  anzugeben,  wo  diese 
Steuern  herkommen.  Aus  anderen  Quellen  indes  erfahren  wir 
wenigstens,  daß  die  sogen.  Extrageschenke  ebenso  wie  die  wirk¬ 
lichen  Steuern  notwendige  Abgaben  sind,  die  der  König  in 
bestimmten  Monaten  eintreiben  läßt^. 

Der  Einzelne,  zumal  der  Landmann,  bezahlte  seine  Steuern 
meist  in  Naturalien.  Sie  betrugen  in  der  Theorie  der  Ernte; 
dazu  kam  aber  noch  die  Futterrequisition,  die  auch  noch  ^4  des 
Strohertrages  kostete^;  auch  vom  Viehbestand  wurde  ein  gewisser 
Prozentsatz  Andere  Einnahmequellen  für  den 

Staatssäckel  waren  noch  die  ,, Quaisteuern"  {kdruy,  die  die  „Quai¬ 
direktoren"  (rab  kdriY  von  den  ankommenden  Schiffen  erhoben, 
und  „Eingangs-"  {neribuy  \md  „Tor steuern"  (abulluY,  die  wie 
in  Babylonien  von  den  eingehenden  Waren  eingenommen  wurden. 
Als  besonders  unangenehm  wurde  schließlich  wie  auch  früher 
(s.  S.  123)  die  Fronarbeit  empfunden.  Auf  manche  Vergehen 
stand  geradezu  die  Strafe,  „1  Monat  an  Tagen  das  Werk  des 
Königs  zu  tun^^^. 

Um  die  steuerpflichtigen  Einkommen  richtig  erfassen  zu 
können,  war  es  nötig  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Volkszählung  vorzu- 
nehmenio  und  genaue  Personen-  und  Sachenstandsauf¬ 
nahmen  zu  machen.  Aus  der  Gegend  von  Harrän  sind  uns  solche 
Zensualbücher  noch  erhalten.  Man  notierte  etwa;  „Arnaba,  Sohn 
des  Sin-nadin-apJu,  der  Gärtner,  seine  Mutter,  zusammen  2.8appü, 
der  Gärtner,  Sagibu,  sein  erwachsener  (?)  Sohn,  llu-abadi,  sein 
unerwachsener  (?)  Sohn,  2  Frauen,  zusammen  5.  10000  Wein¬ 

stöcke,  2  Häuser,  10  Imer  (s.  Kap.  X)  ihnen  selbst  gehöriges  Feld, 
zusammen  die  Gemarkung  Xanand  in  der  Stadt  Sarüg."^'^  In 
anderen  Listen  wurde  dann  zugleich  vermerkt,  welchem  hohen 
Beamten  die  Ländereien  steuerpflichtig  waren:  „Axua,  Sohn 

1  ABL.  Nr.  568.  2  abL.  Nr.  241.  3ff.  3  ADD.  623,  25- 

"  ADD.  646,  30.  ^  kAHI.  Nr.  51,  I,  6.  «  KAHL  Nr.  75,  14-  . 

"  KAHI.  Nr.  51,  I,  7;  ADD.  650,  35.  «  ADD.  649,  57.  » KAVI. 

3,  79;  4,  104.  i»  Bab.  Chron.  VI,  4.  n  ADB.  Nr.  1,  I,  Iff. 
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des  Gabri-ilu,  Täh-na’id,  sein  erwachsener {?)  Sohn,  Nasxu- 
qatoA',  unerivachseni?),  S^-sakd,  erwachsen{?),  Sohn  des  Alla- 
sarru,  zusammen  4..  20  Imer  Land{?)  zinspfUchtig{?)  dem 

OherUerschenk.  3  Imer  Land{?),  zinspflichtig {?)  dem  Palast¬ 
vogt,  1  Eaus''^.  Neben  Staatsbeamten  hatten  auch  Tempel  öfter 
das  Glück,  vom  König  Stenern  als  Einkünfte  zugewiesen  zu  erhal¬ 
ten.  Sargon  z.  B.  schenkte  dreien  seiner  Statthalter  umfang¬ 
reiche  Ländereien  zu  steuerfreiem  Besitz  nur  mit  der  Bedingung, 
eine  jährliche  Abgabe  an  Graupe  den  Göttern  Assur  und  Bau 
zu  entrichten^,  „die  Einnahme  von  Rindern  und  Schaf en^^  von 
Aramäerstämmen  setzte  er  für  Marduk  fest^,  und  Sanherib 
gab  den  Bewohnern  der  Stadt  Chirimmu  auf,  „1  Stier,  10  Wid¬ 
der,  1  Imer  Wein,  20  Imer  Erstlinge  an  Datteln  den  Göttern  Assy- 
riens’’'"^  zu  liefern. 

Diesen  schweren  Lasten,  Steuern  wie  Fronden,  sich  zu  ent¬ 
ziehen,  war  das  Bestreben  vieler  Kommunen,  Tempel  und  Privat¬ 
personen.  Vielfach  erreichten  altberühmte  Städte  oder  besonders 
verdiente  Beamte  ihren  Zweck,  aber  andererseits  gingen  solche 
Reservatrechte  in  stürmischen  Zeiten  auch  öfter  verloren. 
Der  babylonfrenndliche  Sargon  ließ  sich  dazu  bereit  finden,  den 
Städten  Der,  Ur,  Uruk,  Eridu,  Larsa,  Kullab,  Kisik  und  Nimit- 
Laguda  wenigstens  die  Verpflichtung  zu  Frondiensten  zu  erlas¬ 
send  Weit  begehrter  aber  war  das  „SeTbstverwaltungsrechO''  {kidin- 
nutu)  der  Städte,  das  den  Kommunen  eigene  Verwaltung  garan¬ 
tierte  und  die  Anwesenheit  königlicher  Statthalter  ausschloß. 
In  Babylonien  besaßen  auch  unter  assyrischer  Herrschaft  Babel 
und  Borsippa,  zeitweise  auch  Sippar  und  Nippur  dieses  kostbare 
Rechtd  Sargon  verlieh  ihnen  diese  abgeschafften  Privilegien 
wieder,  und  auch  Asarhaddon,  der  Wiederaufbauer  Babels,  be¬ 
stätigte  sie  ihnen  von  neuem.  Darum  und  wegen  seiner  sonstigen 
Verdienste  um  die  alte  Kapitale  schreibt  der  neue  Bürgermeister 
von  Babel  Ubäru  an  ihn  folgenden  begeisterten  Brief:  „Ich  lin 
in  Bahel  eingezogen;  die  Baöylonier  haben  mich  freundlich  auf¬ 
genommen  und  preisen  täglich  den  König:  Er  ist  es,  der  die  Beute 
und  Gefangenen  Babels  zurückgebracht  hat.  Und  von  Sippar  bis 
zum  Tor  der  Lagune  des  persischen  Golfes  preisen  die  Chaldäer¬ 
scheichs  den  König:  Er  ist  es,  der  Babel  wieder  bewohnt  gemacht 
hat.  Alle  Länder  schauen  auf  das  Antlitz  meines  Eerrn  Königs'"^. 
Als  Assurbanipal  auf  den  Thron  gekommen  war,  erinnerten  ihn 

1  ADB.  Nr.  5,  I,  Iff.  ^  mVAG.  VIII,  86.  ^  g^rg.  Ann.  260. 

4  Sanh.  I,  60 ff.  ^  Sarg.  Pr.  8.  «  Sarg.  Pr.  5f.  ’  ABL.  Nr.  418. 
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die  Babylonier  in  ziemlich  selbstbewußtem  Tone  an  ihre  alten 
milegien:  „Sobald  unsere  Herren  Könige  sich  auf  den  Thron 
gesetzt,  waren  sie  immer  darauf  bedacht,  unsere  Selbstverwaltung  zu 
bestätigen  urid  unser  Wohlbefinden  sich  angelegen  sein  zu  lassen“^ 
und  wirklich  erreichten  sie,  daß  der  König  sie  in  einem  Erlasse 
ais  „Leute  der  öelbstverwaltung''^  anredet. 

Im  Norden  waren  es  besonders  die  beiden  alten  Kultstätten 
ssui  nnc  arrän,  denen  Sargon  „die  abgekommene  Selbst¬ 
verwaltung  wieder  knüpfte‘^^;  aber  damit  nicht  genug,  beschenkte 
er  sie  noch  mit  der  ,  Steuerfreiheit  [zakutuY  dazu.  „Assur,  die 

Stadt  der  Selbstverwaltung, - die  erhabene  Stadl,  die  ihr  Herr 

Assur  für  die  Weltteile  berühmt  gemacht  hatte,  das  Ban[d  der 
Lander],  die  ihres  gleichen  nicht  hat,  dessen  Einwohner  von  jeher 
f  ron  und  Ziegelbrett  nicht  kannten:  Sa[lmanassar  (V)],  der  nicht 
fuchtele  den  Herrn  des  Alls,  hatte  gegen  jene  Stadt  seine  Hand 
zum  Lheln  erhoben,  hatte  seinen  Einwohnern  Fron  und  Zieqcl- 
rett  mühselig  [aufgelegt  und]  sie  wie  Proletarier  behandelt"^  d.  h 
sie  mußten  Steuern  und  Frondienste  leisten  wie  die  Proletarier’ 
!^aroon  bestätigte  nun  ihre  alten  Rechte  und  Privilegien  Ebenso 

uZhet  und  Futterabgaben 

und  den  Quai-  und  Eingangssteuern  seines  Landes  frei"‘  und  zu 

Urkund  dessen  wurde  das  betreffende  Dekret  „fiir  ewige  Zeüm 

fu"  Auch  für  sein  geliebtes  BahJ „schrieb 

Asarhaddon  die  Tafeln  der  Abgabenfreiheit  von  neuern"^ 

„n  ."'e'^gen  bevorzugten  Städten  scheinen  auch 

„alle  Tempel  Assyriens“^  wenigstens  unter  der  Regierung  priester- 
freund,  eher  Könige,  sich  der  Steuerfreiheit  erfreut  zu  haben 

nicht  ruhen,  bis  er  dasselbe  Recht  erreicht  hatte.  Besonders 

Zt  f  Zt  *■«  iui  Palaste  unter  einem  guten 

erhielio  waren  und  das  Königtum  bewachten“'^'’, 

hielten  „Felder,  Q arten  und  Leute,  die  sie  im  königlichen  Schutz 
mwmben  und  zu  ihrem  Eigentum  gemacht  hatten^  als  steuer- 

Urki  ne  e  d,>  ,  IT  königlichen  Siegel  gesiegelten 

^mde,  ^e  das  dokumentierte.  Ein  solches  GrundstüclDrug 

Nr.  51  T  lOf  's  NAHI.  Nr.  51,  I,  5ff.  M^AHI. 

647,  12ff.  n'  ADRW^o’off  ’  ”  ^DD. 
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dann  in  den  Akten  den  Vermerk:  „Getreideabgabe  wird  man  nicht 
erheben;  Frondienst  mit  seiner  Stadt  wird  er  nicht  leisten''^ 

odtr:  „Freigrundstüch  ohne  Futter- und  Getreideabgabe  Solange 

diese  ’  Steuererlasse  innerhalb  vernünftiger  Grenzen  blieben, 
konnte  sie  ein  starker  Staat  wohl  ertragen;  gefährlich  wurden 
sie  aber,  wenn  sie  überhand  nahmen.  Der  schwache  Assur- 
etil-iläni’  Assurbanipals  Sohn,  hatte  vom  Beginn  seiner  Regie¬ 
rung  an  mit  Aufständen  und  Revolutionen  zu  kämpfen.  In  dieser 
Not  glaubte  er  viele  Offiziere  an  seine  Person  fesseln  zu  können, 
indem  er  ihnen  „Felder,  Häuser  und  Leute''^  in  kolossaler  Masse 
„zur  Steuerfreiheit''  schenkte.  Das  war  aber  natürlich  eine  ver¬ 
zweifelte  Spekulation;  denn  dadurch  brachte  er  die  Einnahmen 
des  Staates  nur  herunter  und  rettete  ihn  doch  nicht  vor  dem 
Verderben. 

1  ADD.  370,  7 ff.  2  aDD.  621,  25.  »  aDD.  649ff. 
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Neben  manchen  häßlichen  und  unliebenswürdigen  Zügen 
besaßen  die  Völker  des  Zweistromlandes  auch  eine  hervorragende 
Charaktereigenschaft,  die  sie  vor  vielen  Nationen  des  Altertums 
auszeichnete  —  die  Verehrung  und  den  Kespekt  vor  dem  Kecht. 
Jeder  Kauf,  Tausch,  Miete,  Darlehen,  Pfand,  aber  auch  jede 
Ehe,  iVdoption  und  Erbschaft  wurde  unter  dem  Gesichtspunkte 
des  Rechts  angesehen  und  war  von  jeher  gesetzlich  geregelt. 
Der  Grund  dafür  liegt  teilweise  in  dem  so  früh  ausgebildeten 
Handel  jener  Völker,  der  nur  gedeihen  konnte,  wenn  durch  weise 
Gesetze  betrügerische  Machenschaften  und  übermäßige  Händel¬ 
sucht  eingedämmt  wurde;  aber  andererseits  muß  doch  auch 
wohl  der  ganze  Volkscharakter  besonders  interessiert  gewesen 
sein  an  der  Beschäftigung  mit  knifflichen  juristischen  Fragen. 
Tatsache  ist  jedenfalls,  daß  nirgends  im  alten  Orient  die  Juris¬ 
prudenz  früher  und  tiefer  ausgebildet  worden  ist  als  in  Baby¬ 
lonien.  Schon  der  Umstand,  daß  der  bei  weitem  größte  Teil  der 
uns  aus  Babylonien  überkommenen  Denkmäler  juristische  Ur¬ 
kunden  enthält,  gibt  uns  einen  Fingerzeig,  wohin  die  Interessen 
und  Tendenzen  dieses  Volkes  sich  neigten.  Etwas  anders  lagen 
die  Verhältnisse  wohl  in  Assyrien,  wo  diese  juristischen  und 
merkantilen  Fragen  im  Leben  nicht  so  hervorzutreten  scheinen.  — 
Infolge  der  ungeheuren  Reichhaltigkeit  des  Materials  auf  diesem 
Gebiete  würde  eine  eingehende  Schilderung  des  babylonisch¬ 
assyrischen  Rechts  indes  den  Rahmen  unserer  Darstellung 
weit  überschreiten.  Gerade  dieses  Kapitel  erheischt  eine  genaue 
Sonderbehandlung.  Der  Stoff  dafür  ist  reichlich  vorhanden. 
Hier  muß  es  genügen,  neben  einer  kurzen  Beschreibung  des 
Gerichtsverfahrens  über  die  uns  erhaltenen  Gesetzessammlungen, 
speziell  die  des  großen  Hammurapi,  zu  berichten  und  zu  unter¬ 
suchen,  wie  diese  gesetzlichen  Bestimmungen  in  der  Praxis 
gehandhabt  wurden.  Schließlich  ist  auch  der  schwierigen  Frage 
des  babylonisch-assyrischen  Strafrechts  näherzutreten. 
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Wie  die  meisten  Völker  des  Altertums  suchten  auch  die  alten 
Babylonier  und  Assyrer  den  Ursprung  des  Rechts  bei  den  Göttern; 
speziell  der  Sonnengott,  der  durch  sein  Licht  alles  Dunkle  auf¬ 
klärt  und  an  den  Tag  bringt,  ist  ,ßer  Richter,  der  ansieht  mit 
günstigem  Auge  den  Schwachen’’''^.  Er  ist  es  auch,  der  Hammurapi 
,,die  Rechtssatzungen  schenkÜ'“^,  und  in  einem  Hymnus  aus  assy¬ 
rischer  Zeit  erscheint  er  als  Rächer  für  Eidbruch,  Ehebruch, 
Schlechtigkeit,  Bestechung,  Wucherzinsen  und  Verkauf  mit 
falscher  Wage  und  Gewichte  Unter  den  Göttinnen  „regelt  Kadi 
die  Gerechtigheit  in  der  Stadh’'^,  sonst  ist  es  auch  Istar,  die 
„das  Gerieht  der  Alenschen  in  Recht  und  Gerechtigkeit  richteÜ^^, 
und  „ivenn  sie  am  Gerichtsorte  steht,  ist  sie,  trotzdem  sie  eine  Frau 
ist,  doch  eine  redegewandte  Person''^^.  —  Der  irdische  Stellvertreter 
der  Gottheit  ist  der  Richter,  der  je  nach  seinen  Handlungen 
Belohnung  oder  Strafe  von  seinem  himmlischen  Oberherrn 
erhält;  „Den  schlechten  Richter  lässest  du  Fesselung  sehen,  der 
Besteehung  annimmt,  nicht  recht  leitet,  den  lässest  du  Strafe  tragen. 
Wer  nicht  Bestechung  nimmt,  wer  Fürsprache  einlegt  für  den 
Schivachen:  das  gefällt  dem  Sonnengott,  verlängert  das  Lehen.  Ein 
weiser  Richter,  der  gerechtes  Urteil  fällt,  vollendet  den  Palast,  eine 
Fürstenwohnung  ist  seine  W ohnstätte.'"’''^ 

Babylonien. 

SumerischeRechtsverhältnisse  kennen  wir  tatsächlich 
schon  aus  prähistorischen  Zeiten.  Schon  ganz  archaische  Stein¬ 
tafeln  mit  noch  hieroglyphischer  Schrift  handeln  wahrscheinlich 
von  RechtsgeschäfteiU,  aus  der  Sintflutstadt  Schuruppak  haben 
sich  Tontafeln  ähnlichen  Inhalts  erhalten,  die  nicht  sehr  viel  jünger 
sein  werdend  Umfangreiche  Listen  und  Rechnungen  aus  den 
letzten  Jahren  der  Dynastie  Ur-Ninas  zeigen,  daß  Handel  und 
Verkehr  damals  schon  genau  geregelt  war^®. 

Den  ersten  geschichtlich  greifbaren  Gesetzgeber  lernen  wir 
in  Urukagina  kennen:  „Er  stellte  die  Bestimmungen  von  ehemals 
her  und  ließ  das  Wort,  das  sein  König  Ningirsu  ausgesprochen 
hatte,  im  Lande  ivohnen''^^.  Er  nahm  sich,  wie  sich  dessen  auch 
so  viele  Herrscher  nach  ihm  rühmen,  besonders  der  wirtschaft- 

1  VAB  I,  210,  c,  4.  2  CH.  XXV,  97.  ^  gaiu.  Nr.  l,87ff. 

4  VAB  I,  100,  X,  20.  5  sTC.  I,  226,  25.  ^  SBH.  106,  45ff. 

’  gam.’Xr.  1,  99ff.  »  UP.  IX,  1  Nr.  1,  2.  »  RA.  VI,  143ff.  Doc. 
pres.  I  f.  VAB.  I,  50,-  \  HI,  Gf. 
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lieh  Schwachen  an  und  „setzte  die  Freiheit  ein''.  Seine  Gesetze 
waren  dazu  bestimmt  (s.  S.  56),  die  gewerbetreibende  Bevölke¬ 
rung  vor  den  Unterdrückungen  von  seiten  der  Priester  und  Beam¬ 
ten  zu  schützen  und  den  Mißbräuchen  bei  richterlichen  und  sakra¬ 
len  Entscheidungen  ein  Ende  zu  machen.  Diese  gutgemeinten 
Reformen  gingen  aber  zugrunde,  als  der  König  seinem  Gegner 
Lugal-zaggisi  unterlag. 

Daß  auch  unter  den  Herrschern  der  Dynastie  von  Akkad 
das  Recht  blühte,  zeigt  schon  die  hohe  Wertschätzung  der  Rich¬ 
ter  in  dieser  Zeit,  die  auf  Reliefs  nicht  selten  neben  den  Königen 
dargestellt  wurden  (s.  S.  118).  Der  große  Obelisk  Manischtusus, 
der  über  und  über  mit  Angaben  von  dem  Ankauf  zahlreicher 
Grundstücke  durch  den  König  bedeckt  ist,  lehrt  uns,  daß  im 
Nordreiche  eine  ähnliche  Geschäfts-  und  Gerichtspraxis  bestan¬ 
den  haben  muß  wie  im  Süden. 

Unter  Gudea  fanden  die  Gerichtsverhandlungen  in  einem 
„gir-nun'^  genannten  Teile  des  Tempels  statth  werden  daher  wohl 
auch  von  priesterlichen  Richtern  entschieden  worden  sein. 
Im  übrigen  rühmt  sich  dieser  Fürst,  durch  seine  gute  Regierung  und 
seine  weisen  Anordnungen  Prozesse  beinahe  unmöglich  gemacht 
zu  haben:  „Im  Gebiete  von  Lagas  ging  kein  Mensch,  der  einen 
Rechtsstreit  hatte,  zur  Stätte  des  Schwurs.  Ein  Wucherer(?)  trat 
in  Niemandes  Raus  ein."^  In  der  Folgezeit  haben  verschiedene 
Herrscher  der  Hebung  des  Rechts  ihre  besondere  Aufmerksam¬ 
keit  gewidmet.  Ur-Engur  von  Ur  läßt  ,,gemäß{?)  den  gerechten 
Gesetzen  des  Sonnengottes  Gerechtigkeit  herrschen"^,  Lipit-Istar 
von  Larsa  ,, stellt  das  Recht  in  Sumer  und  Akkad  her"*,  und  Sin- 
idinnam  aus  derselben  Dynastie,  „der  Hirt  der  Gerechtigkeit,  hat 
das  Herz  des  Sonnengottes  und  des  Tammuz  befriedigt"  und  „die 
Beschlüsse  und  Bestimmungen  der  Anunnaki  wiederher gestellt"^. 
Sin-gaschid  von  Uruk  dokumentiert  sein  Gerechtigkeitsgefühl, 
indem  er,  soweit  wir  wissen,  als  erster  Maximalpreise  für  die 
wichtigsten  iVrtikel,  Korn,  Wolle,  Kupfer  und  Öl  festsetzte®. 

Einen  tieferen  Einblick  in  die  Rechtsverhältnisse,  wie  sie  zur 
Zeit  der  Dynastie  von  Ur  bestanden,  gewährt  uns  eine  kleine 
Reihe  sumerisch  geschriebener  juristischer  Urkunden’ 
und  Reste  eines  sumerischen  Gesetzbuches®,  das  auch 
ungefähr  in  diese  Epoche  hineingehören  muß.  Was  die  Ge- 

^  VAB.  I,  114,  XXH,  22.  2  VAB.  1,68,  V,  5ff.  ^  VAB.  I, 

188,  1,  I,  löff.  4  YOS.  I,  Nr.  27,  24ff.  s  vAB.  I,  208,  a,  I,  9f.; 
H,  12ff.  6  VAB.  I,  222,  c,  15ff.  ’  Bab.  IH,  81ff.  ®  YOS.  I,  Nr.  28. 
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richtspraxis  anbelangt,  so  fanden  die  Verhandlungen 
vor  dem  wtt5/ci?7?.-Beamten  (s.  S.  119)  statt  und  mußten  unter 
Nennung  verschiedener  (JjU-iui'i7if}i(i)  schiiftlich  fixiert 

werden.  In  Fällen,  wo  der  maschkim  nicht  allein  koni“ 
petent  war,  wurden  noch  mehrere  ,, Richter''^  (dikud),  2 
bis  4  an  der  Zahl,  hinzugezogen.  Ein  Eid  bei  der  Gottheit 
oder  beim  Könige  bekräftigte  die  Abmachung.  Nach  der  Auf¬ 
zählung  des  maschkim,  der  Richter  und  Zeugen  beschließt 
die  Datierung  den  Vertrag.  Bei  Prozessen  brachte  der  Kläger 
seine  Angelegenheit  vor  den  maschkim,  der  die  Parteien  zuerst 
gütlich  zu  einigen  versuchte.  Mißlang  das,  so  wurde  die  Klage 
an  den  Richter  verwiesen.  Nach  der  Aufforderung  des  Klägers, 
„im  Namen  des  Königs''  das  Verlangte  zu  leisten  und  der  Ant¬ 
wort  des  Beklagten  wurde  die  Sache  3  maschkim-Beamten  vor¬ 
gelegt,  die  dann  ihren  Entscheid  dem  Gerichtshöfe  unterbrei- 
tetenk  —  Die  uns  erhaltenen  Urkunden  enthalten  vor  allem 
geschäftliche  Verträge,  Verkauf  von  Skkven  und  Waren  gegen 
bar  und  gegen  Kredit,  Tausch,  Miete  und  Schenkung,  aber  auch 
Heirats-  (s.  Kap.  XII)  und  Ehescheidungskontrakte.  Auffallend 
häufig  waren  Prozesse,  die  sich  an  diese  Abmachungen  anschlos¬ 
sen  und  den  Richtern  reichlich  zu  tun  gabenk 

V  011  dem  erwähnten  Gesetzbuche  sind  uns  noch  9  Abschnitte 
erhalten.  Die  beiden  ersten  Paragraphen  handeln  von  der  Herbei¬ 
führung  eines  A  b  o  r  t  u  s.  Indem  der  Gesetzgeber  einen  Unterschied 
macht,  ob  der  Abortus  durch  einen  zufälligen  Stoß  oder  durch 
einen  beabsichtigten  Schlag  herbeigeführt  ist,  zeigt  er,  daß  er 
über  den  Schuldgedanken  bereits  genügend  nachgedacht  hat. 
In  Hammurapis  Gesetz  ist  bei  der  Behandlung  des  gleichen  FalKs 
dieser  Unterschied  nicht  gemacht,  sondern  Strafverschärfung  tritt 
hier  nur  ein,  wenn  die  betreffende  Frau  infolge  des  Schlages 
stirbt^.  Die  beiden  Bestimmungen  lauten  in  dem  Gesetze:  „Wenn 
jemand  die  Tochter  eines  Mannes  (zufällig)  stößt  und  ihren  Fötus 
abortieren  läßt,  soll  er  10  Sehel  Silber  bezahlen.  Wenn  jemand  die 
Tochter  eines  Mannes  (absichtlich)  schlägt  und  ihren  Fötus  abortie¬ 
ren  läßt,  soll  er  Mine  Silber  bezahlen".  —  Der  dritte  Abschnitt 
gibt  wohl  Bestimmungen  über  den  Ersatz  eines  untergegangenen 
Schiffes.  — Die  §§  4  und  5  handeln  von  der  Adoption:  „Wenn 
(ein  Adoptivsohn)  zu  seinem  Vater  und  zu  seiner  Mutter  sagt:  Nicht 
bist  du  mein  Vater,  nicht  bist  du  meine  Mutter,  geht  er  des  Hauses^ 


1  Bab.  III,  88ff.  2  Bab.  III,  lOOff.  «  CH.  §209ff. 
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des  Feldes,  des  Gartens,  der  Sklaven,  der  Hausgeräte{?)  verlustig, 
und  sein  Alles  (?)  verkauft  man  zum  vollen  Preise^'".  Umgekehrt 
bestimmt  §5:  „Wenn  (zu  dem  Adoptivsohn)  sein  Vater  und 
seine  Mutter:  Du  hist  nicht  unser  Sohn  {sagen),  gehen  sie  (die 
Eltern)  [ihres  Rauses{'^)\  in  der  Stadt  verlustig’'’" .  Diese  Gesetzes¬ 
bestimmungen  begegnen  uns  nun  in  fast  gleicher  Fassung  in  den 
sog.  sumerischenFamiliengesetzen  wieder,  die  uns  zwar  nur 
in  der  späten  Abschrift  eines  Schulbuches  erhalten  sind,  aber, 
Avie  ihr  häufiges  Vorkommen  in  Adoptionsverträgen  beweist,  in  der 
Zeit  der  I.  babylonischen  Dynastie  und  vermutlich  noch  früher 
wirklich  in  Geltung  Avaren.  Die  für  die  Adoption  in  Betracht 
kommenden  Abschnitte  der  Familiengesetze  lauten:  1)  „Wenn 
ein  (Adoptiv)so/^?^  zu  seinem  Vater  spricht:  Du  hist  nicht  mein 
Vater,  soll  er  ihn  scheren,  ihm  die  Sklavenmarke  anlegen  und  für 
Geld  verkauf en^\  2)  „Wenn  ein  (Adoptiv)so/iw  zu  seiner  Mutter 
spricht:  Du  hist  nicht  meine  Mutter,  soll  man  seine  Stirnlocke 
scheren,  ihn  dann  in  der  Stadt  herumführen  und  aus  dem  Hause 
hinausweisen’'’’.  3)  „Wenn  ein  Vater  zu  seinem  (Adoptiv)so/iW 
spricht:  Du  hist  nicht  mein  Sohn,  geht  er  (der  Vater)  des  Hauses 
und  Mauer  verlustig’"'.  4)  „Wenn  eine  Mutter  zu  ihrem  (Adoptiv-) 
sohn  spricht:  Du  hist  nicht  mein  Sohn,  geht  sie  des  Hauses  und 
Hausgerätes  verlustig"'^.  Ähnlich  Averden  in  den  Familiengesetzen 
dann  auch  die  Beziehungen  der  Ehegatten  zu  einander  geregelt, 
die  sich  fast  Avörtlich  so  in  vielen  Eheverträgen  der  Hammu- 
rapidynastie  wiederfinden  (s.  Kap. XII).  —  Die  §§  6  und  7  traktieren 
den  Frauenraub,  der  sich  bis  in  die  damalige  Zeit  in  Resten 
noch  erhalten  haben  muß.  Die  erste  Bestimmung  besagt:  „Wenn 
jemand  die  Tochter  eines  Mannes  gegen  den  Willen{?)  ihres  Vaters 
und  ihrer  Mutter  entführt,  sie  aber  nicht  erkennt,  soll  er  zu  ihrem 
Vater  und  ihrer  Mutter:  Geht  sie  los{?),  sagen,  und  dann  soll  ihr 
Vater  und  ihre  Mutter  sie  ihm  zur  Ehe  gehen.'’’  Der  folgende 
Paragraph  setzt  dagegen  fest:  „Wenn  jemand  die  Tochter  eines 
Mannes  gewaltsam  fortführt  gegen  den  Willen{?)  ihres  Vaters  und 
ihrer  Mutter  und  sie  erkennt,  soll  der  Mann,  der  sie  wider  Willen{  ?) 
erkannt  und  vergewaltigt  hat,  auf  Befehl  der  Götter  getötet  werden". 
—  Die  beiden  letzten  Gesetze  handeln,  ähnlich  wie  §  244f.  in  Ham- 
murapis  Kodex,  von  dem  Ersatz  für  einen  gemieteten  Ochsen, 
der  durch  einen  LöAven  oder  durch  Nachlässigkeit  umgekommen 
ist.  Leider  gestatten  die  nicht  sehr  zahlreichen  juristischen  Ur¬ 
kunden  aus  der  Zeit  der  Dynastie  von  Ur  es  nicht,  das  Recht 
1“  V  R.“25,  23cd. 
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des  Gesetzes  mit  dem  der  Verträge  zu  vergleichen  und  so  fest¬ 
zustellen,  wie  Theorie  und  Praxis  zu  einander  stimmen. 

Unter  den  Königen  der  ersten  Dynastie  von  Babel  scheint 
schon  der  zweite  Herrscher,  Sumula-ilu,  gesetzgeberisch 
tätig  gewesen  zu  sein^;  derjenige  aber,  der  die  alten  lokalen  Satz¬ 
ungen  sammelte,  sie  der  Neuzeit  entsprechend  umformte,  sie  kodi¬ 
fizierte,  in  Gesamtbabylonien  einführte  und  auf  diese  Weise  für 
alle  Zeiten  seinen  Namen  als  Gesetzgeber  mit  unauslöschlichem 
Kuhm  bedeckte  (s.  Taf.-Abb.  75),  war  Hammurapi.  ,,Daß 
der  Starke  den  Schwachen  nicht  schädige,  um  Waise  und  Witwe 
recht  zu  leiten,  hat  er  in  Babel ....  und  zwar  im  Tempel 
Esagila .  .  .  .,  um  das  Recht  des  Landes  zu  sprechen,  die 
Entscheidungen  des  Landes  zu  entscheiden,  den  Geschädigten 
recht  zu  leiten,  seine  kostbaren  Worte  auf  seine  Stele  geschrie¬ 
ben  und  vor  sein,  ihn  als  König  der  Gerechtigkeit  darstellen¬ 
des  Bildnis  aufgestellt.^^^  „Der  Geschädigte,  der  eine  Rechts¬ 
sache  hat,  soll  vor  dieses  Bildnis ....  kommen,  seine  Stelen¬ 
inschrift  lesen  und  seine  kostbaren  Worte  hören;  seine  Stele  soll 
ihm  dann  die  Sache  auf  klären,  daß  er  sein  Recht  finde  und  sein 
Herz  auf  atmen  lasse  (mit  den  Worten):  Hammurapi  ist  ein  Herr, 
der  wie  ein  leiblicher  Vater  für  das  Volk  istk'^  Auf  einem  2V4  ni 
hohen,  phallusartigen  Basaltblock  ließ  der  König  unter  seinem 
Bilde,  das  ihn  vor  dem  Sonnengotte  stehend  darstellt,  seine 
Gesetze,  ungefähr  300  an  der  Zahl,  „in  der  Sprache  des  Landes'"’’^ 
d.  h.  auf  akkadisch,  nicht  auf  sumerisch  aufschreiben  und  im 
Haupttempel  aufstellen.  Von  hier  aus  raubten  später  die  Ela- 
miten  die  Stele  und  entführten  sie  nach  Susa.  Dort  ist  sie  dann 
im  Jahre  1901/2  fast  unversehrt  aufgefunden  worden.  Nur  einige 
Stellen  sind  künstlich  ausgetilgt,  augenscheinlich  um  eine  elami- 
sche  Siegesinschrift  darauf  zu  setzen,  was  schließlich  nachher 
doch  aus  irgend  welchen  Gründen  unterblieben  ist;  aber  auch 
diese  Lücke  schließt  sich  durch  neue  Funde  immer  mehr.  Diese 
Gesetze  und  das  uns  in  den  Urkunden  der  damaligen  Zeit  ent¬ 
gegentretende  Recht  müssen  wir  jetzt  etwas  genauer  betrachtend 

In  Hammurapis  Gesetz  folgen  nach  der  Einleitung  die  ein¬ 
zelnen  Paragraphen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  systematisch 
geordnet,  wenn  auch  nicht  nach  den  Prinzipien  der  modernen 
Wissenschaft,  so  doch  nach  Gesichtspunkten  der  Praxis.  Gerade 

1  CT.  VI,  42,  16a  u.  ö.  2  ch  XXIVr,  59 ff.  ^  CH.  XXVr,  3 ff. 
^  CH.  V,  22.  ^  Vgl.  zu  Text,  Übersetzung  und  Bearbeitung  z.  B. 

DP.  IV,  11  ff;  KGH.;  AOTB.  I,  140ff.;  HG.  I— V. 
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weil  diese  Gesetze,  wenn  teilweise  auch  aus  älteren  Quellen 
gesammelt,  im  wesentlichen  doch  aus  dem  Leben  hervorgegangen 
sind,  ist  die  Sammlung  recht  ungleichmäßig  ausgefallen.  Fälle, 
die  dem  Gesetzgeber  in  seiner  Praxis  vielleicht  zufällig  nicht 
vorgekommen  sind,  hat  er  ganz  übergangen,  andere  wichtige 
Abschnitte  sind  aus  ähnlichen  Gründen  nur  kurz  behandelt, 
während  wiederum  andere  Materien  bis  ins  kleinste  durchge¬ 
führt  sind.  —  Nach  einigen  nicht  ganz  zusammenhängenden 
Paragraphen  über  Ankläger,  Zeugen  und  Richter  (I;  §1—5) 
folgt  der  Abschnitt  über  Diebstahl,  Einbruch  und  Raub  (II; 
§  ß — 25).  Auffallend  ausführlich  sind  die  Bestimmungen  über 
das  militärische  Lehnswesen  (III;  §  26—41).  Die  Paragraphen  42 
bis  etwa  100  regeln  die  Angelegenheiten  von  Feld,  Garten  und 
Haus  (IV).  Der  nächste  Abschnitt  (V ;  bis  §  107)  behandelt  die 
Geschäfte  des  Großkaufmanns,  Darlehen,  Sozietät  und  Verkehr 
mit  dem  Kleinhändler.  Die  4  Paragraphen  (VI;  §108 — 111) 
über  die  Schankwirtin  sprengen  den  Zusammenhang.  Dann  kehrt 
die  Darstellung  (VII;  §  112 — 126)  wieder  zu  den  Rechtsgeschäften, 
speziell  dem  Depositum  zurück.  Sehr  ausführlich  (VIII; 
§  127 — 195)  ist  die  Behandlung  des  Familienrechts.  Der 
nächste  Abschnitt  (IX;  §  196 — 227)  enthält  Androhungen  straf¬ 
rechtlicher  Natur  als  Entgelt  für  Verletzungen.  Nun  folgen  Tarife 
(X;  §  228—240)  über  Preise  und  andere  Festsetzungen  betreffend 
Haus-  und  Schiffsbau  und  (XI;  §  241 — 277)  Miete  von 
Tieren  und  Personen.  Den  Schluß  (XII;  §  278—282)  bilden 
die  Satzungen  über  die  Sklaven. 

In  bezug  auf  die  Gerichtsordnung  läßt  sich  aus  unseren 
Quellen  konstatieren,  daß  die  Befugnis  der  priesterlichen  Richter, 
in  deren  Händen  die  Rechtsprechung  früher  doch  wohl  gelegen 
hatte,  bis  auf  die  Abnahme  des  Eides  beseitigt  und  durch  die 
,, Richter  des  Königs'’'"'^  und  ,, Richter  der  Stadh'"^  ersetzt  war.  Ihnen 
schrieb  das  Gesetz  strengste  Gerechtigkeit  vor.  Wenn  ein  Richter 
,, überführt"'  wird,  daß  er  „sein  Urteil  geändert  habe^\  „wird  er 
die  Streitsumme,  um  die  es  sich  in  dem  betreffenden  Prozesse 
handelt,  12- fach  bezahlen;  außerdem  wird  man  ihn  vor  versammel¬ 
tem  Gerichtshöfe  von  seinem  Richter  Stuhle  verjagen,  daß  er  nie 
wieder  mit  den  Richtern  zu  Gericht  sich  setze"^.  Dem  Richter¬ 
kollegium  zur  Seite  standen  die  „Ältesten'"''  {sibütumy,  die  als 
Zeugen,  aber  auch  als  Sachverständige  auftraten  und  auch  wohl 
den  Rechtsstreit  entscheiden  halfen.  Den  Vorsitz  im  Kollegium 

^  W.  fo;  15.  2  45^  7  3  CH.  §5.  ^  VS.  VH,  131,  11. 
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führte  das  ,, Stadthaupt''’'  (rahidnumy.  Die  Gerichtshöfe  standen 
unter  der  Kontrolle  hoher  Beamter,  ja  der  König  selbst  nahm 
sich  der  Sache  seiner  Untertanen  an,  wenn  sie  sich  beschwerde¬ 
führend  an  ihn  wendeten  (s.  S.  57).  —  Das  Haupterfordernis 
für  die  Gültigkeit  eines  Kechtsgeschäftes  ist  seine  schriftliche 
Fixierung  und  die  Beibringung  von  Zeugen.  Darum  heißt  es  im 
Gesetz:  ,,Wenn  jemand  Silber  oder  Gold  oder  einen  Sklaven  oder 
eine  Sklavin  oder  ein  Rind  oder  ein  Schaf  oder  einen  Esel  oder 
irgend  etwas  Beliebiges  aus  der  Hand  eines  Patriziers  (s.  Kap.  XI) 
oder  des  Sklaven  eines  Patriziers  ohne  Zeugen  und  Verträge  sich 
kauft  oder  zur  Aufbewahrung  empfängt,  so  wird  dieser  Mann  als 
Dieb  getötetP^  Bei  allen  wichtigen  Abmachungen  folgte  noch  ein 
Eid  bei  dem  Namen  des  Stadtgottes,  des  Hauptgottes  des  Landes, 
der  Verhandlungsstadt  und  des  regierenden  Königs  nebst  dem 
genauen  Datum  des  Tages.  Die  Urkunden  waren  damals  fast 
durchgängig  sogen.  Hüllentafeln,  derart,  daß  die  betreffende 
Tafel  von  einer  zweiten  umschlossen  wurde,  die  ein  Duplikat  des 
Textes  bot.  Gesiegelt  wurden  sie  mit  den  bekannten  Siegel¬ 
zylindern,  seltener  auch  durch  den  Abdruck  des  ,, Kleidersaumes'''' 
(sissiktu)  des  Kontrahenten.  —  Bei  Prozessen  begaben  sich  die 
Parteien  zu  den  Bichtern,  die  erst  versuchten,  einen  gütlichen 
Vergleich  zu  schaffen^.  Mißlang  der  Versuch,  so  ,, gewährten  sie'''' 
den  Parteien  „Prozeßverfahren^'"^.  Für  das  Urteil  kamen  als 
Beweismittel  in  Betracht  Urkunden,  dem  Beklagten,  aber  auch 
dem  Kläger  auferlegte  Eide,  die  im  Tempel  zu  leisten  waren^, 
und  Zeugenaussagen.  Falsche  Aussagen  wurden  streng  bestraft; 
„handelte  es  sich  um  einen  Kapitalprozeß,  so  wurde  der  Betreffende 
getötek'",  bei  einem  Prozeß  „um  Getreide  oder  Geld''''  „muß  er 
die  Strafe,  die  in  dem  betreffenden  Rechtsstreit  verhängt  wird,  auf 
sich  nehmen"^.  Nach  Schluß  des  Be  weis  Verfahrens  wurde  das 
Urteil  meist  ohne  Begründung  gefällt.  Eine  Erklärung,  diesen 
Entscheid  nicht  anfechten  zu  wollen,  beschloß  die  Verhandlung. 

In  der  Kontaminierung  von  Zivil-  und  Strafrecht,  von 
Gerichtsverfassung  und  Tarifen  mit  Höchstpreisen  entspricht 
Hammurapis  Gesetz  nicht  nur  nicht  unsern  modernen  Anfor¬ 
derungen,  sondern  erschwert  auch  eine  übersichtliche  Darstel¬ 
lung  ungemein.  Es  wird  sich  daher  aus  praktischen  Gründen 
empfehlen,  sich  an  die  Anordnung  des  Gesetzbuches  selbst  zu 


^  CH.  §231  2  OH.  §7.  3  VS.  VH,  16,  29.  ^  cT.  VHI, 

12,  3b.  5  BE.  VI,  1,  103,  32;  CT.  H,  46,  13  ii.  ö.  e  CH.  §31 
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halten  und  nur  zum  Schluß  noch  eine  gesonderte  Übersicht  über 
das  altbabylonische  Strafrecht  zu  geben. 

Die  einleitenden  Bestimmungen  über  Verdächtigungen 
des  Mordes  und  der  Zauberei  sind  merkwürdig,  weil  die  Wahrheit 
durch  W  asserordale  eruiert  werden  soll.  Strafen  für  falsche  Zeu¬ 
gen  und  ungerechte  Richter  schließen  sich  hieran  an.  Es  folgen 
dann  die  das  Eigentumsrecht  behandelnden  Bestimmungen  mit 
den  Strafen  für  Diebstahl,  Einbruch  und  Raub.  Hier  wie 
auch  später  finden  wir  die  Differenzierung  des  Strafmaßes,  je  nach¬ 
dem  das  Gut  der  Gottheit,  dem  Hofe,  einem  Patrizier  oder  einem 
Plebejer  gehörte:  ,,TEe?m  jemand  entweder  ein  Rind  oder  ein 
Schaf  oder  einen  Esel  oder  ein  Schivein  oder  ein  Schiff  stiehlt,  so 
wird  er  (es),  falls  es  demOotte  oder  dem  Hofe  gehört,  30- fach  wieder¬ 
gehen;  falls  es  einem  Untertanen  gehört,  wird  er  es  10- fach  ersetzen; 
wenn  der  Dich  nichts  zu  gehen  hat,  wird  er  getötet. Ob  indes 
diese  harten  Strafen  immer  durchgeführt  wurden,  erscheint  doch 
zweifelhaft;  denn  bei  dem  Prozeß  einer  Schamaschpriesterin 
gegen  einen  gewissen  Ali-talimi,  der  ihr  während  der  Regierung 
Samsu-ilunas  ein  Stück  Land  „gestohlen  und  seihst  benutzt  hatte^^^, 
brauchte  der  Schuldige  trotz  der  Feststellung  dieses  Tatbestandes 
den  Acker  nur  herauszugeben,  von  einer  Bestrafung  hören  wir 
nichts. 

Hehlerei  wurde  gesetzlich  mit  dem  Tode  bestrafte  Ebenso 
streng  war  es  verboten,  ein  freies  Kind  oder  den  Sklaven  eines 
anderen  zu  stehlen,  ihm  die  Möglichkeit  des  Entkommens  zu 
geben  oder  ihn  bei  sich  zu  verbergend  Auch  der  Bösewicht,  der 
in  ein  Haus  einbrach,  oder  beim  Löschen  eines  Brandes  stahl, 
konnte  in  flagranti  ertappt  sofort  getötet  werden®.  War  der 
Missetäter  nicht  aufzufinden,  so  hatte  die  Gemeinde  für  den 
Schaden  aufzukommen®.  Aber  auch  hier  wird  man  in  der  Praxis 
wohl  nicht  immer  mit  der  ganzen  Härte  des  Gesetzes  verfahren 
haben. 

Die  Satzungen  über  das  militärische  Lehnswesen  haben 
wir  schon  (s.  S.  86)  kennen  gelernt. 

Das  Recht  der  Grundbesitzer,  die  Felder  und  Gärten  ihr 
eigen  nennen,  ist  in  der  Darstellung  der  Landwirtschaft  (s.  Kap.  VII) 
behandelt.  Dort  werden  wir  auch  sehen,  daß  die  im  Gesetz 
erwähnten  verschiedenen  Arten  der  Feld-  und  Gartenpachtung, 


'  CH.  §8.  2  CT.  VHI,  6,  6b. 

®  CH.  §21ff.  6  CH.  §23f. 


3  CH.  §9ff.  4  CH.  §14ff. 


156 


Sechstes  Kapitel. 


gegen  Geldentschädigimg  oder  Drittel-,  Halb-  oder  Zweidrittel¬ 
abgabe  des  Ertrages,  in  den  zahlreichen  Pachturkunden  dieser 
Zeit  wirklich  Vorkommen. 

Die  den  Hanskauf  und  H a u s m i e  t e  behandelnden  Paragra¬ 
phen  standen  zum  größten  Teil  in  der  erwähnten  Lücke  der  Stele 
und  sind  daher  bis  auf  einige  Keste,  die  sich  in  späteren  Ab¬ 
schriften  finden,  verloren  gegangen.  Aus  den  Verträgen  und 
sonstigen  Urkunden  dieser  Zeit  erfahren  wir  aber,  daß  Häuser 
gewöhnlich  auf  1  Jahr  gemietet  wurden,  aber  auch  auf  längere 
Zeit,  bis  zu  8  Jahren,  besonders  wenn  jemand  auf  dem  Grund 
und  Boden  eines  anderen  auf  eigene  Kosten  ein  Haus  gebaut 
hatteh  Die  Reparaturen  des  Hauses  lagen  dem  Mieter  ob:  „So 
lange  er  im  Hause  wohnt,  soll  er  das  Dach  des  Hauses  lauen  und 
die  Mauer  reparieren.''^  „Einen  zerbrochenen  Balhen  soll  er  ent¬ 
fernen  und  dafür  einen  starken  Balken  einziehen,"^ 

In  der  Lücke  der  Stele  standen  auch  die  Gesetze  über  Geld- 
und  Getreidedarlehen.  Eine  Abschrift,  die  Teile  des  zerstörten 
Inhalts  erhalten  hat,  belehrt  uns  indes:  „Wenn  ein  Kaufmann 
Getreide{\)  gegen  Zinsen  [ausleiht],  tvird  er  für  1  Kur  [60]  Sila 
(=  20  Prozent)  Getreide  als  Zinsen  nehmen;  wenn  er  Silher  gegen 
Zinsen  ausleiht,  wird  er  für  je  1  Sekel  Silber  Sekel  und  6  Se 
(=  20  Prozent)  als  Zinsen  nehmen."'^  Während  man  sich  auch 
in  der  Praxis  bei  Gelddarlehen  mit  einem  Zinssatz  von  17  bis 
20  Prozent  begnügte^,  wurden  die  normierten  Zinsen  bei  Getreide¬ 
darlehen  gewöhnlich  bedeutend  überschritten  und  betrugen 
durchschnittlich  SS^/g  Prozent®.  Leider  verstanden  es  geriebene 
Gauner  noch  darüber  hinaus  die  Notlage  des  Schuldners  auszu¬ 
nutzen,  vor  allem  durch  Anwendung  von  falscher  Wage  und 
Gewicht.  Selbst  die  Strafandrohung  des  Gesetzes,  das  ein  solcher 
Mann  „alles  dessen,  was  er  [gegeben  hat,  verlustig  gehen  soll]'"^, 
wird  nicht  immer  abschreckend  gewirkt  haben. 

Der  nächste  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  K  o  m  p  a  g  n  i  e- 
geschäft  und  dem  Verhältnis  des  Großkaufmanns  zu  dem  IHein- 
händler,  den  er  auf  die  Tour  schickt  (s.  Kap  X)®.  —  Mitten  in  diese 
vermögensrechtlichen  Satzungen  sind  die  Paragraphen  eingescho¬ 
ben,  die  von  der  Schankwirtin  und  dem  gefährlichen  Treiben  in 
ihrem  Hause  handeln^.  —  Nach  dieser  Abschweifung  kehrt  das  Ge¬ 
setz  wieder  zu  den  Geldgeschäften  zurück  und  zwar  zum  Schuld- 

1  APR.  llf.  2 II  R.  I5,33ab.  ®  Cat.  Suppl.,  PI.  VI,  IV.  4.  ^  UP. 
V  Nr.  93;  vgl.  OLZ.  1915,  162ff.  s ‘APR.  8.  e  APR.  8.  ’  UP. 

VNr.  93;  vd.  OLZ.  1915,  163.  »  CH.  §99ff.  »  CH.  §  108 ff. 
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dienst  und  Depositum.  ,,Wenn  jemand  an  einen  anderen 
eine  Forderung  an  Getreide  oder  Geld  hat  und  darum  seine  Schuld¬ 
haftung  veranlaßt^  nachher  aber  der  Schuldhäftling  im  Hause 
seines  Gläubigers  stirbt,  so  entsteht  die  Frage,  ob  er  eines  natür¬ 
lichen  Todes  oder  infolge  von  Schlägen  seines  Peinigers  gestorben 
ist.  Im  ersten  Falle  ist  der  Gläubiger  schuldlos,  im  zweiten 
ersatzpflichtigb  Die  Ehefrau  oder  Kinder,  die  an  Stelle  des 
Schuldners  zum  Schulddienst  hingegeben  werden,  sollen  übrigens 
nur  3  Jahre  im  Hause  ihres  Schuldherrn  dienstpflichtig  sein; 
,,im  4.  Jahre  soll  ihre  Freilassung  veranlaßt  werden^'^.  Für  die 
Rechtsgültigkeit  des  Depositums  war  es  notwendig,  das  Objekt 
„Zeugen  zu  zeigen  und  einen  schriftlichen  Vertrag  zu  machen'"’''^. 
„Wenn  der  (Deponent  es)  ohne  Zeugen  und  Verträge  zur  Auf¬ 
bewahrung  gibt,  und  man  es  dann  dort,  wo  er  (es)  hingegeben, 
ableugnet,  so  soll  diese  Rechtssache  keinen  Prozeß  nach  sich  ziehenV‘^ 

Sehr  ausführlich  wird  das  F  a  m  i  1  i  e  n  r  e  c  h  t  traktiert®.  Die 
eherechtlichen  Bestimmungen  über  den  schriftlichen  Ehever¬ 
trag,  die  Zahlung  des  Mahlschatzes  an  den  Brautvater,  die  Mitgift 
der  jungen  Frau  werden  auch  durch  dieVerträge  als  wirklich  zurecht 
bestehend  erwiesen.  Ehescheidung  soll  nach  dem  Gesetz  eigent¬ 
lich  nur  stattfinden  bei  einer  Frau,  die  eine  bestimmte  Krank¬ 
heit  hat  oder  ihrem  Manne  keine  Kinder  gebiert,  unter  Aus¬ 
zahlung  einer  Summe  in  Höhe  ihres  Mahlschatzes  und  ihrer  Mit¬ 
gift.  „Falls  kein  Mahlschatz  vorhanden  ist,  so  soll  er  ihr  1  Mine 
Silber  als  Scheidegeld  geben'\  ein  Plebejer  wenigstens  Vs  Mine®. 
Danach  war  die  Ehescheidung  recht  schwierig;  denn  ein  Mann, 
der  sich  von  seiner  Frau  trennte,  „ging''  so  ziemlich  „des  Hauses 
und  Hausgerätes  verlustig".  In  Wirklichkeit  war  die  Sache  meist 
doch  einfacher.  Einmal  kehrte  man  sich  nicht  an  die  Bedingung, 
daß  die  Frau  kinderlos  sein  müsse,  sodann  war  auch  die  Scheide- 
sumnie  meist  niedriger  als  Hammurapi  verlangt.  In  einem  Ehe¬ 
vertrage  heißt  es  z.  B. :  „Wenn  Rimum  zu  seiner  Frau  Bästum 
sagt:  Du  bist  nicht  meine  Ehefrau,  wird  er  10  Sekel  als  ihr  Scheide- 
cjeld  darwägen."'^  iVllerdings  ist  die  Scheidungssumme  häufig  auch 
höher.  Nach  Hammurapis  Gesetz  durfte  ein  Weib  sich  von  ihrem 
Manne  unter  Mitnahme  ihrer  Mitgift  trennen,  wenn  dieser  sie 
schlecht  behandelte  oder  vernachlässigte.  Wenn  sie  dagegen  der 
schuldige  Teil  war,  wurde  sie  ins  Wasser  geworfen®.  In  den 
Ehe^verträgen  und  den  sogen,  sumerischen  Fainiliengesetzen 

^  CH.  §122f.  2  CH.  §117.  3  CH.  §  122.  ^  cH.  §123. 

®  CH.  §12711.  6  CH.  §138f.  ^  apr,  Nr.  90.  ®  CH.  §142f. 
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(s.  S.  151)  wird  die  erste  Eventualität  gar  nicht  ins  Auge  gefaßt, 
aber  der  Frau,  ^,die  ihren  Mann  haßt  und  zu  ihm  sagt:  Du  hist 
nicht  mein  Mann''  angedroht,  ,,sfe  zu  hinden{?)  und  in  den 
Fluß  zu  werfen"'^  oder  „sie  vom  Turm  (der  Stadtmauer)  herah- 
zustürzen"^. 

Die  nächsten  Paragraphen^  handeln  von  der  merkwürdigen 
Ehe  eines  Mannes  mit  einer  na/^fw-Priesterin,  die  kinderlos  blei¬ 
ben  mußte.  Da  solche  Damen  häufig  gute  Partien  waren,  kamen 
Heiraten  mit  ihnen  gar  nicht  selten  vor.  Zur  Kindererzeugung 
brachten  sie  dem  Gatten  meist  eine  Sklavin  oder  Nebenfrau  mit, 
die  sich  ihr  aber  keineswegs  gleichstellen  durften.  Durch  einen 
glücklichen  Zufall  ist  uns  ein  Paar  solcher  Ehekontrakte  erhalten, 
deren  einer  der  Hauptfrau  (die,  wie  wir  aus  mancherlei  Indizien 
schließen  können,  sicherlich  eine  Priesterin  war),  deren  anderer 
der  Kebse  gehört  und  ihre  Kompetenzen  genau  regelt.  Der  erste 
Vertrag  lautet:  „Tardm-Saggil  nebst  lltäni,  die  Tochter  des  8in- 
ahüsu,  hat  Warad-Samas  zur  ehelichen  Gemeinschaft  genommen. 
Wenn  Taräm-Saggil  oder  lltdni  zu  ihrem  Ehemanne  Warad- 
Samas  sagt:  Du  bist  nicht  mein  Ehemann,  wird  man  sie  vom 
Turme  werfen.  Wenn  Warad-Samas  zu  Taram-Saggil  oder  Iltani, 
seinen  Ehefrauen,  sagt:  Du  bist  nicht  meine  Ehefrau,  geht  er  des 
Hauses  und  Hausgerätes  verlustig.  Auch  wird  lltdni  die  Eüße 
der  Tardm-Saggil  waschen  und  ihren  Stuhl  zum  Hause  ihres 
Gottes  tragen;  den  Schmuch  der  Tardm-Saggil  wird  lltdni  besorgen 
und  ihr  Wohlbefinden  sich  angelegen  sein  lassen.  Was  jene  ver¬ 
siegelt  hat,  wird  sie  nicht  öffnen,  10  Sita  Mehl  wird  sie  mahlen 
und  für  sie  bacTcen."^^  Der  Vertrag  der  Kebse  ist  ganz  ähnlich 
abgefaßt:  „lltdni,  die  Schwester{\)  der  Tardm-Saggil,  hat  von 
Samastatum,  ihrem  (Plur.)  Yater,  W arad-Samas,  der  Sohn  des  lli- 
idinnam,  zur  Ehefrauschaft  genommen,  lltdni,  ihre  Schwester,  wird 
ihren  Schmuch  besorgen,  ihr  Wohlbefinden  sich  angelegen  sein 
lassen  und  ihren  Stuhl  in  den  Tempel  des  Marduk  tragen.  Die 
Kinder,  soviel  sie  (Iltani)  gehören  hat  und  noch  gebären  wird,  sind 
ihrer  (beider)  Kinder.  Wenn  {Tardm-Saggil)  zu  ihrer  Schwester 
lltdni  sagt:  Du  bist  nicht  meine  Schwester, ....  Wenn  lltdni  zu 
ihrer  Schwester  Tardm-Saggil  sagt:  Du  bist  nicht  meine  Schicester, 
wird  sie  ihr  (das  Stirnhaar)  abschneiden  und  für  Geld  verkaufen. 
Wenn  Warad-Samas  zu  seinen  Ehefrauen  sagt:  Ihr  seid  nicht 
meine  Ehefrauen,  wird  er  1  Mine  Silber  darwägen.  Wenn  sie 


1  APR.  Nr.  89;  90.  ^  cT.  VI,  26a.  ^  CH.  §  144 ff.  ^  CT.  II,  44. 
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(beide)  zu  ihrem  Eliemanne  Warad-Samas  sagen:  Du  Hst  nicht 
unser  Ehemann,  wird  man  sie  linden  und  in  den  Fluß  werfen^^'^. 

Geschenke,  die  der  Ehemann  bei  seinen  Lebzeiten  seiner 
Frau  macht,  scheiden,  sofern  ein  schriftlicher  Vertrag  darüber 
aufgesetzt  ist,  nach  dem  Tode  des  Mannes  aus  der  Erbschafts¬ 
masse  aus  und  gehören  der  Witwe  an;  sie  kann  sie  darum  ver¬ 
erben,  wem  sie  will.  Nach  diesem  Gesetze  war  Awil-ilim  also 
vollkommen  im  Recht,  seiner  Gattin  Munawirtum  nicht  nur  ein 
Haus,  2  Sklaven,  5  Kleider,  10  Kopfbinden,  2  Mühlen,  1  Kessel, 
2  Betten,  5  Stühle  zu  schenken,  sondern  auch  die  Klausel  hinzu¬ 
zufügen:  „Unter  den  Kindern  des  Awil-ilim  kann  sie  es  dem¬ 
jenigen,  der  sie  verehrt  und  ihrem  Herzen  wohltut,  vermachenU^ 

Es  folgen  darauf  strenge  Strafandrohungen  gegen  verschie¬ 
dene  Arten  von  Inzesten  und  die  Bedingungen,  unter  welchen 
der  Mahlschatz  bei  einer  nicht  zustande  gekommenen  Ehe  vom 
Schwiegervater  einbehalten  oder  herausgegeben,  ja  sogar  doppelt 
ersetzt  werden  müsse^. 

Hieran  schließt  sich  das  Erbrecht.  Hier  interessiert  uns  die 
Satzung,  daß  Geschenke,  die  der  Vater  „einem  Erlen,  der  seinem 
Auge  angenehm  isU  macht,  nebst  einer  den  Sachverhalt  klar¬ 
stellenden  Urkunde,  aus  der  Erbmasse  ausscheiden ;  der  Rest 
wird  dann  zu  gleichen  Teilen  geteilte  Um  Schwierigkeiten  zu 
vermeiden,  bestätigt  daher  ein  Elternpaar,  das  ihrer  Tochter 
Märat-irßitim  zur  Verlobung  1  Sklavin  schenkt,  dieses  Geschenk 
durch  eine  Urkunde  und  bestimmt:  „Unter  ihren  Brüdern,  die 
vorhanden  sind,  soll  keiner  gegen  sie  Klage  erhelenU^  Wenn  da¬ 
gegen  der  Vater,  der  seinen  älteren  Söhnen  den  Mahlschatz  zur 
Eheschließung  gewährt  hat,  stirbt,  ehe  er  auch  dem  jüngsten 
diese  Summe  gestiftet  hat,  so  sollen  die  älteren,  „wenn  sie  teilen, 
von  Hah  und  Gut  des  Vaterhauses  ihrem  jüngeren  Bruder,  der  noch 
keine  Ehefrau  hat,  zu  seinem  Anteil  das  Geld  des  Mahlschatzes  ihm 
hinzutun  und  ihn  dann  eine  Ehefrau  nehmen  lassenU^  Die  Söhne 
eines  Mannes,  der  mehrere  Frauen  hatte,  erben  den  Besitz  des 
Vaters  gleichmäßig,  teilen  aber  die  von  den  Müttern  in  die  Ehe 
gebrachte  Mitgift  und  deren  sonstigen  Besitz  nach  den  MütternL 

Besonders  milde  und  gar  nicht  zu  der  souveränen  Stellung 
des  pater  familias  passend,  daher  vielleicht  auf  Hammurapis 
eigene  Initiative  zurückzuführen  sind  die  Bestimmungen  über 
die  Verstoßung  des  Sohnes.  Sie  ist  nur  erlaubt,  wenn  er  eine 

1  APR.  Nr.  89.  2  CT.  VIH,  34b.  ^  CH.  §159ff.  ^  CPI.  §165. 

®  APR.  Nr.  99.  «  CH.  §  166.  ’  CH.  §  167. 
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schwere  Missetat  begangen  hat;  aber  selbst  in  diesem  Falle 
,,soll  der  Vater  beim  ersten  Male  Nachsicht  üben,  und  erst,  wenn 
er  zum  zweiten  Male  eine  schwere  Missetat  verübt,  darf  jener  sein 
Kind  enterben'"'^. 

Kinder  eines  Freien  und  einer  Sklavin  werden  als  e  r  b  b  e  r  e  c  h  - 
tigt  nur  angesehen,  wenn  der  Vater  sie  ausdrücklich  mit:  „Meine 
KindeV'  anredet,  d.  h.  als  die  seinigen  anerkennt  und  legitimiert. 
Ist  das  nicht  der  Fall,  so  beerben  sie  den  Vater  zwar  nicht,  erhalten 
aber  samt  der  Mutter  nach  jenes  Tode  die  Freiheit^.  Der  Vater 
konnte  auch  unter  den  Kindern  der  Kebse  nur  eins  legitimieren, 
die  anderen  aber  nicht,  wie  der  Fall  Schachira  beweist:  „Saxira 
hatte  die  Büisunu  (als  Hauptfrau)  und  die  Azätum  (als  Nebenfrau) 
geheiratet.  5  Kinder  hatte  sie  (die  Azätum)  ihm  geboren.  Unter 
den  Kindern,  die  Azätum  dem  Saxira  geboren,  hat  Saxira  den 
lahünum,  sein  ältestes  Kind,  zu  seiner  Kindschaft  angenommen.  In 
Zukunft  werden  Azätum  und  seine{‘^)  (des  lakünum)  Brüder  gegen 
Saxira  nicht  Einspruch  erheben.^^^ 

Die  Ehefrau  erbt  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  ihre  Mitgift 
und  die  ihr  bei  Lebzeiten  desselben  gemachten  Geschenke.  Sind 
keine  vorhanden,  so  erhält  sie  wenigstens  den  Anteil  eines  ein¬ 
zelnen  Erben,  nicht  aber  das  Veräußerungsrecht  daran.  Heiratet 
sie  zum  zweiten  Male,  so  muß  sie  die  Geschenke  ihres  ersten 
Mannes  den  Kindern  lassen^. 

Recht  interessant  sind  die  Festsetzungen  über  die  Erbberechti¬ 
gung  der  Priesterinnen  und  Hierodulen.  Da  diese  Damen 
es  häufig  zu  einem  recht  respektablen  Vermögen  brachten,  kam 
es  nicht  selten  vor,  daß  ein  Mann  sich  nicht  an  ihrer  Vergangen¬ 
heit  stieß,  sondern  sie  heiratete,  „trotzdem  sie  eine  Hierodule 
waV'^.  Bei  Geschenken  des  Vaters  an  seine  priesterliche  Tochter 
muß  dieser  ihr  ausdrücklich  freie  Verfügung  darüber  zugestehen. 
Ist  das  nicht  der  Fall,  so  erhält  die  Tochter  nur  den  Nießbrauch®. 
In  einem  derartigen  Vertrage  ist  daher  direkt  gesagt,  daß  etwa 
die  Schamaschpriesterin  Mannaschu  alle  die  ihr  vom  Vater, 
geschenkten  Grundstücke,  „solange  sie  lebt,  in  ihrer  Hand  hält. 
Nachdem  ihr  Gott  sie  aber  abberufen  hat,  ist  ihr  Bruder  [Samas{  ?)]- 
rabi  ihr  Erbe  und  [Eigentümern  ihres  Nachlasses’’’’'^ .  Anders  steht 
es  bei  der  Schenkung  eines  Elternpaares  an  die  Schamasch¬ 
priesterin  Amat-Mamu.  Hier  wird  durch  die  Erklärung:  „Unter 
ihren  Brüdern  darf  sie  demjenigen,  den  sie  liebt,  ihre  Erbschaft 

^  CH.  §  168f.  2  CH.  §  170f.  3  CT.  VHI,  37d.  ^  cH.  §  171ff. 

5  VR.  25,  lOcd.  ®  CH.  §  178ff.  ’  CT.  H,  24. 
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gehen''^  ihr  der  wirkliche,  verfügiingsfreie  Besitz  der  Sachen 
zugesichert. 

Die  Adoptionsbestimmungen  in  Hammurapis  Gesetz 
sind  kurz,  werden  aber  durch  die  Verträge  mehrfach  ergänzt.  Der 
große  König  scheint  gerade  hier  neue  Bahnen  eingeschlagen  zu 
haben,  die  die  Praxis  aber  nicht  befolgte.  Er  stellt  die  Bedingun¬ 
gen  fest,  unter  denen  ein  Adoptierter  das  Haus  seines  Adoptiv¬ 
vaters  verlassen  darf^.  §  190  ,,stelir  den  Adoptivsohn  „auf  die 
gleiche  Stufe''  mit  den  leiblichen  Kindern;  trotzdem  billigt  ihm 
aber  der  nächste  Paragraph  im  Falle  seiner  Verstoßung  durch 
den  ^Adoptivvater  nur  „V3  des  ihm  (eigentlich)  zufallenden  Erh- 
teils"  zu.  Die  Adoptivurkunden  schließen  sich  in  der  Form  fast 
durchgängig  an  die  altsumerischen  (s.  S.  150)  und  die  sogen, 
sumerischen  Familiengesetze  (s.  S.  151)  an,  beharren  also  auf  dem 
alten  Brauche.  Man  vergleiche  z.  B.  folgenden  Vertrag:  „Den 
Samas-abili  haben  von  der  Samaxatum  und  ihren  beiden  Kindern 
Bunini-abi  und  Xusutum,  die  Mardukpriesterin  und  Ehefrau  des 
Bunini-abi,  zur  Kindschaft  angenommen.  Auch  wenn  Bunini-abi 
und  Xusütum  Kinder  bekommen  sollten,  ist  Samas-abili  doch 
deren  ältester  Bruder.  Wenn  in  Zukunft  Samas-abili  zu  Bunini-abi 
und  Xusütum  sagt:  Du  bist  nicht  mein  Vater ,  du  bist  nicht  meine 
Mutter,  werdest  sie  ihm  (das  Haar)  abschneiden  und  ihn  für  Geld 
verkaufen.  Wenn  aber  Bunini-abi  und  Xusütum  zu  ihrem  Sohne 
Samas-ahili  sagen:  Du  bist  nicht  unser  Sohn,  gehen  sie  des  Hauses 
und  Hausgerätes  verlustig.  ^  In  betreff  des  Säugelohnes  für 
2{?)  Jahre  ist  das  Herz  der  Samaxatum  und  ihrer  Kinder  befrie¬ 
digt."^  Der  Ausdruck,  die  Adoptiveltern  „werden  ihres  Hauses 
und  Hausgerätes  verlustig  gehen",  ist  wieder  nicht  wörtlich  zu 
verstehen,  sondern  bedeutet,  wie  andere  Verträge  zeigen^,  nur, 
daß  das  Adoptivkind  ,, seinen  Teil  gleich  wie  die  anderen  Kinder 
bekommt  .  Die  Adoptionsurkunden,  in  denen  Priesterinnen 
ein  junges  Mädchen  meist  gegen  eine  Leibrente  zur  alleinigen 
Erbin  einsetzten,^  hatten  etwa  folgende  Form:  „Erbvertrag  der 
Samaspriesterin  Sät-Äi,  der  Tochter  des  Samas-ilum.  Die  Samas- 
priesterin  Amat-Mamu,  die  Tochter  des  Sa-ilisu,  ist  die  Erbin  ihrer 

Hinterlassenschaft -  Solange  Sät- Ai,  die  Tochter  des  Samas- 

ilum,  lebt,^  wird  ihr  Amat-Mamu  alljährlich  1  Sekel  Silber,  Klei¬ 
dung,  6  Sila  Salböl,  an  4  Warnas  festen  je  20  Sila  Mehl  und  1  Stück 
Rippe7i{  ?)fleisch  liefern."^ 

^  CT.  II,  41.  2  CH.  §  185 ff.  3  VS.  VHI,  127.  «  APR. 

Nr.  97.  5  CT.  II,  41. 
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Nach  der  Beendigung  des  Faniilienrechts  folgen  nun  fast 
bis  zum  Schluß  des  Gesetzbuches  Straffestsetzungen 
für  Verletzungen  und  Preistarife  für  Bauten  und  für  Tier- 
und  Personenmiete.  In  den  Strafnormen  für  \  erletzungen 
treffen  wir  das  auch  aus  dem  altisraelitischen  Recht  her 
bekannte  Wiedervergeltungsprinzip  bis  zum  reinsten 
Schematismus  durchgeführt:  1.  ,,TPenn  jemand  das  Auge 
eines  Patriziers  zerstört,  ivird  man  sein  Auge  zerstören"^ 
2.  „Wenn  er  den  Knochen  jemandes  zerhricht,  ivird  man 
seinen  Knochen  zerbrechen''.  3.  „Wenn  er  das  Auge  eines 

Plebejers  zerstört  oder  den  Knochen  eines  Plebejers  zerbricht,  soll 
er  1  MineSilberbezahlen".  4.  „Wenn  er  das  Auge  des  SUaven  eines 
Alannes  zerstöi't  oder  den  Knochen  des  Sklaven  eines  Mannes  zei- 
bricht,  soll  er  die  Hälfte  seines  (des  Sklaven)  Wertes  bezahlen". 
5.  „Wenn  jemand  die  Zähne  eines  ihm  gleichstehenden  Menschen 
ausschlägt,  soll  er  Vs  Mine  Silber  bezahlen."'^  In  ähnlicher  Weise 
geht  es  weiter.  —  Hammurapis  Bestimmungen  zur  Ahndung  eines 
künstlichen  Abortus^  stehen  infolge  dieser  schematischen  Be¬ 
handlung  nicht  einmal  auf  der  Höhe  der  altsumerischen  Gesetze 
(s.  S.  150);  denn  hier  war  die  Höhe  der  Strafe  differenziert  je 
nach  der  Zufälligkeit  und  x\bsicht  des  Schlages,  Hammurapi 
dagegen  macht  die  Unterschiede  nur  nach  der  Person,  ob  die 
Geschlagene  eine  Patrizierin,  Plebejerin  oder  Sklavin  ist,  und 
nach  dem  Resultat,  ob  sie  nur  abortiert  oder  auch  im  x\nschluß 
daran  das  Leben  einbüßth  —  Sehr  merkwürdig  infolge  des 
einseitig  durchgeführten  \ergeltungsprinzips  muten  uns  auch  die 
Bestimmungen  über  ärztliche  Hilfe  an.  A¥enn  der  Aizt  eine 
glückliche  Operation  ausführt,  darf  er  dem  Stande  des  Patien¬ 
ten  entsprechend  eine  hohe  Rechnung  liquidieren ;  verschuldet 
er  aber  den  Tod  des  Kranken  oder  zerstört  er  die  Sehkraft  des 
Auges,  „so  soll  man  ihm  die  Hand  abhauen",  oder  er  muß,  falls 
sein  Klient  ein  Sklave  war,  seinem  Herrn  den  Verlust  ersetzen. 
Ähnlich  ergeht  es  auch  dem  TierarzH.  —  Dasselbe  überspannte 
Vergeltungsprinzip  treffen  wir  auch  bei  den  Gesetzen,  die  sich 
auf^den  Maurermeister  beziehen:  1.  „Wenn  ein  Maurermeister 
jem^andem  ein  Haus  baut,  'jedoch  sein  Werk  so  'wenig  fest  macht, 
daß  das  Haus,  das  er  gebaut,  einfällt,  und  er  auf  diese  Weise  den 
Tod  des  Hausherrn  verschuldet,  soll  dieser  Maurermeister  getötet 
werden".  2.  „Wenn  er  den  Tod  eines  Sohnes  des  Hausbesitzers 
veranlaßt,  soll  man  einen  Sohn  dieses  Maurermeisters  töten". 
^öVjHTpOGff.  2  CH.  §204.  3  CH.  §209.  ^  CH.  §215ff. 
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3.  „Wenn  er  den  Tod  eines  Sklaven  des  Hausbesitzers  veranlaßt^ 
soll  er  Sklaven  für  Sklaven  dem  Hausbesitzer  gebenW^ 

Der  nächste  Abschnitt  bezieht  sich  auf  den  Bau  und  die 
?vliete  von  S  c  h  i  f  f  e  n^.  Hieran  schließen  sich  Verordnungen  über 
Mietling  von  Eseln  und  Rindern  zur  Landarbeit.  Auch  hier 
handelt  es  sich  besonders  darum,  unter  welchen  Umständen  der 
Mieter  oder  Herr  des  Tieres  für  Schaden,  der  dem  Tiere  angetan 
oder  durch  dasselbe  veranlaßt  ist,  ersatzpflichtig  sein  solU.  Be¬ 
sonders  spitzfindig,  wenn  auch  ganz  gerechtfertigt  ist  der  sich 
allerdings  im  altisraelitischen  Recht^  in  derselben  Form  wieder¬ 
findende  Unterschied  zwischen  einem  Rinde,  das  stößt,  und  einem 
Rinde,  das  als  stößig  bekannt  ist:  1.  „Wenn  ein  Rind,  während 
es  auf  der  Straße  geht,  jemanden  stößt  und  ihn  tötet,  hat  dieser 
Rechtsfall  keinen  Prozeß  zur  Folge''''.  2.  ,,We7in  das  Rind  jemandes 
stößig  ist  und  dem  Eigentümer  seinen  Fehler,  daß  es  stößig  ist,  zu 
erkennen  gegeben  hat,  der  aber  die  Hörner  ihm  nicht  stutzt  (?)  und 
es  nicht  fest  anbindet,  wenn  dann  das  Rind  einen  Patrizier  stößt 
und  ihn  tötet,  soll  sein  Besitzer  Mine  Silber  gehen.^''^ 

Die  Lage  der  Arbeiter  suchte  der  große  König  durch  Fest¬ 
setzung  von  Lohntarifen  zu  heben:  ,,Wenn  jemand  einen  Lohn¬ 
arbeiter  mietet,  soll  er  vom  Beginn  des  Jahres  bis  zum  (Ende  des) 
5.  Monats  6  Se  Silber  täglich  zahlen;  vom  6.  Monat  bis  zum  Ende 
des  Jahres  soll  er  5  Se  Silber  täglich  zahlen.'^^  Da  der  Sekel  180  Sehe 
hatte,  sollte  die  monatliche  Miete  1  resp.  Sekel  betragen. 
Dieser  Lohn  wurde  aber  in  der  Praxis  fast  nie  verdient;  über 
90 — 100  Sehe  monatlich  kam  der  Arbeiter  fast  nie  hinaus’.  Nach 
juristischen  Musterbeispielen,  die  sich  auf  diese  Zeit  beziehen, 
betrug  der  Durchschnittslohn  6  Sekel  pro  Jahr®,  aber  selbst 
dieser  Preis  wurde  noch  häufig  unterboten.  Auch  das  Äquivalent 
in  Naturalien,  das  10  Sila  pro  Tag  betragen  sollte^,  wurde  zu¬ 
meist  nicht  erreicht.  So  klaffte  zwischen  den  guten  Absichten 
des  Königs  und  der  rauhen  Wirklichkeit  aiicJi  hier  eine  Lücke. 
Merkwürdigerweise  erhalten  nach  dem  Gesetzbuch  die  Hand¬ 
werker,  der  Tischler,  der  Schmied,  der  Steinmetz,  der  Maurer, 
der  Schuster,  der  Schiffsbauer(?)  nicht  mehr  Lohn  wie  der  Land¬ 
arbeiter,  sondern  weniger,  nur  4 — 5  Sehe  täglich^®.  Man  sieht, 
daß  es  die  babylonische  LandAvirtschaft  war,  die  die  meisten 
Hände  gebrauchte. 

1  CIL  §229ff.  2  CH.  §232ff.  ^  CH.  §241ff.  ^  II  Mos. 

21,  28f.  5  CH.  §250f.  e  CH.  §273.  ’  ÄPR.  lOf.  ®  II  R. 

33,  17ef.  9  ZA.  VII,  30,  III,  11.  CH.  §  274. 
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Als  Appendix  des  Kodex  werden  noch  einige  Satzungen  über 
Rechtsverhältnisse  der  Sklaven  beigefügtb  mit  denen  sich  das 
Qesetz  —  abgesehen  von  Bestrafungen  wegen  Unbotmäßigkeit^ 
und  Flucht^  —  nur  insofern  abgab,  als  die  den  Sklaven  zugefügte 

Schädigung  auch  ihren  Herrn  trafk 

In  einem  langen  Schlußpassus  rühmt  Hammuiapi  nochmals 
sein  Gesetzeswerk.  Seinen  Nachfolger  ermahnt  er,  in  seinen 
Bahnen  zu  wandeln,  und  erfleht  den  Segen  des  Sonnengottes  für 
ihn,  ,^W6Ufi  67'  auf  ssiiis  WotIb  ücht^ibt  ,  droht  ihm  aber  mit  dem 
Fluche  der  Götter,  ,,tcenn  er  das  Recht,  das  er  gegeben,  tilgt,  seine 
Worte  unterdrückt,  seine  Uldlichen  Darstellungen  ändert,  seinen 
Rarnenszug  auslöscht  und  daiin  seineyi  Namen  hinschi  eibt 

Eine  besondere  Betrachtung  erfordert  noch  Hammurapis 
Strafrecht.  Es  hat  gewiß  schon  eine  lange  Entwickelung  hinter 
sich,  insofern  als  der  Schuldgedanke  in  ihm,  ja  schon  voi  ihm 
(s.  S.  150)  genügend  entwickelt  ist.  Wenn  jemand  bei  einer  Schlä¬ 
gerei  einen  andern  absichtslos  trifft,  kommt  er  im  Falle  des 
Todes  seines  Opfers  mit  einer  Geldstrafe  davon,  sonst  sind  nui 
die  Arztkosten  zu  ersetzen®,  während  vorsätzliche  Tötung  natür¬ 
lich  mit  dem  Tode  bestraft  wird.  Ähnlich  ist  es  in  vielen  anderen 
Fällen.  Sodann  ist  aber  auch  die  Blutrache  fast  vollkommen 
ausgeschaltet,  und  der  Staat  ist  an  Stelle  des  Individuums  als 
Rächer  des  Unrechts  getreten.  Dieses  staatliche  Strafrecht  wird 
nun  vollkommen  von  dem  Gedanken  der  Vergeltung  beherrscht: 
Auge  um  Auge,  Knochen  um  Knochen,  Zahn  um  Zahn,  Sohn 
um  Sohn,  Sklave  um  Sklave,  Ochse  um  Ochsen.  Derselben  An¬ 
schauung  entstammen  auch  die  symbolischen  Strafen,  die  sich 
die  Vernichtung  des  verbrecherischen  Gliedes  zur  Aufgabe 
machen.  Dem  böse  Reden  führenden  Adoptivsohn  wird  die 
Zunge  ausgerissen,  der  verbrecherischen  Amme  werden  die 
Brüste  abgeschnitten,  dem  ungehorsamen  Sklaven  wird  das  Ohr 
abgeschnitten.  In  vielen  Fällen  kann  aber  die  Vergeltung  durch 
Ersatz  oder  Buße  aufgehoben  werden,  z.  B.  bei  Körperverletzung, 
bei  Beschädigung  oder  Vernichtung  einer  Sache  oder  eines  Tieres, 

sowie  bei  kleineren  Diebstählen. 

Bestraft  werden  Vergehen  gegen  die  Gottheit,  den  König, 
die  Familie,  Eigentum,  Leben,  Gesundheit  und  Ehre.  Die  Strafen 
sind  nach  unseren  Begriffen  streng,  ja  grausam  zu  nennen;  aber 
man  muß  sie  aus  den  Anschauungen  dieser  Zeit  erklären  und 

1  CH.  $271  ff.  2  CH.  §205.  CH.  §  15ff.  ^  cH.  §116; 

199;  213 f.;  219;  231;  252.  ^  cH.  XXVIr,  27  ff.  ^  CH.  §206. 
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bedenken,  daß  auch  andere  antike  Völker  nicht  über  diesen 
Standpunkt  hinausgekommen  sind.  —  Die  Todesstrafe  wird,  wie 
wir  schon  bemerkt  haben,  recht  häufig,  ja  für  nach  unseren  Be¬ 
griffen  zuweilen  leichtere  Vergehen  verhängt,  z.  B.  wenn  jemand 
einen  Sklaven  entwischen  läßt  oder  einem  entflohenen  Sklaven 
Unterkunft  gewährt.  Neben  einfacher  Tötung  kommen  auch 
qualifizierte  Todesstrafen  vor;  der  Wassertod,  indem  der  Schul¬ 
dige  gebunden  in  den  Fluß  geworfen  wird;  das  Herabstürzen  vom 
Stadtturm;  der  Feuertod;  der  Tod  durch  Verscharren  und 
Pfählung.  Auch  die  körperlichen  Strafen,  der  Verlust  des  Auges, 
des  Ohres,  körperliche  Züchtigung  mit  der  Peitsche  zeigen  noch 
die  ganze  Rohheit  der  orientalischen  Despotie.  Mehr  symbolisch 
oder  wirtschaftlich  wirkt  das  Abschneiden  des  Stirnhaares,  die 
Verstoßung  aus  dem  Vaterhause,  der  Verlust  des  Amtes  u.  a. 
Vor  allem  aber  sind  die  Geld-  und  Eigentumsbußen  sehr  ver¬ 
breitet,  die  auf  dem  Grundsatz  beruhen,  daß  der  Mensch  für 
verschuldeten  oder  fahrlässigen  Schaden  haftpflichtig  ist.  Teils 
begnügt  sich  der  Gesetzgeber  mit  Ersetzung,  teils  setzt  er  das 
Vielfache  (also  doppelten,  5-,  6-,  ja  30- fachen  Ersatz),  teils  einen 
bestimmten  Tarif  als  Gutmachung  des  Schadens  fest.  Auch  die 
Haftstrafe,  speziell  die  Schuldhaft  verbunden  mit  Schuldknecht¬ 
schaft  existierte  in  dieser  Zeit;  sie  war  aber,  wie  es  scheint,  rein 
privater  Natur.  —  Auffallend  ist  übrigens,  daß  wir  nirgends 
eine  Andeutung  finden,  welche  Organe  die  Vollstrecker  der  Strafen 
waren.  So  sind  wir  in  bezug  auf  diese  Fragen  vorläufig  nur  auf 
Vermutungen  angewiesen. 

Die  Ähnlichkeit  von  Hammurapis  Gesetz  mit  dem  mosai¬ 
schen,  namentlich  mit  dem  Bundesbuch,  fällt  in  die  Augen.  Das 
ius  talionis  Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn  ist  hier  wie  dort  das 
Grundprinzip  des  Strafrechts,  aber  auch  einzelne  Rechtssatzungen 
und  Distinktionen  weisen  teilweise  überraschende  Übereinstim¬ 
mungen  auf:  in  beiden  Gesetzen  wird  der  Unterschied  gemacht 
zwischen  einem  stoßenden  Ochsen  und  einem  als  stößig  bekannten 
Ochsen^,  hier  wie  dort  darf  bei  Ertappung  eines  Einbrechers  in 
flagranti  der  Geschädigte  den  Delinquenten  in  Ausübung  seiner 
Privatrache  auf  der  Stelle  töten^,  im  babylonischen  wie  israeli¬ 
tischen  Recht  gilt  die  Satzung,  daß  ein  Hirt  bei  Untergang 
anvertrauten  Viehes  durch  einen  unvorhergesehenen  Zufall  nach 
Leistung  eines  Reinigungseides  nicht  ersatzpflichtig  sei,  er  aber 


1  CH.  §250f.;  H  Mos.21,28f. 
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bei  Fahrlässigkeit  dem  Besitzer  für  den  Schaden  haftek  und 
ähnliches  mehr.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Gesetzen  liegt 
besonders  darin,  daß  das  babylonische  ein  rem  juristisches,  uns 
ganz  modern  anmutendes  Erzeugnis  ist,  während  das  andeie 
einen  wesentlich  religiösen  Charakter  mit  starkei  Betonung  des 

ethischen  Moments  trägt.  ^  .  . 

Hammurapi  hatte  am  Schlüsse  seines  Gesetzes  demjenigen, 

der  das  Recht,  das  er  gegeMn,  austilgen  und  seine  Worte  verändern 
würde^\  mit  dem  Fluche  der  Götter  gedroht.  Bei  der  überragen¬ 
den  Bedeutung  des  Gesetzes  und  seines  Verfassers  wird  es  gewiß 
lange  in  Geltung  geblieben  sein.  Wir  besitzen  viele  Abschriften 
des  Kodex  aus  altbabylonischer,  kossäischer,  assyrischer  und 
neubabylonischer  Zeit^,  die  in  ihrer  Gesamtheit  beweisen,  daß  er 
nicht  etwa  nur  von  archäologisch  interessierten  Schreibern 
kopiert,  sondern  daß  er  zeitweise  wenigstens  auch  von  den  spa¬ 
teren  Juristen  noch  benutzt  wurde.  Auch  die  bildliche  Darstel¬ 
lung  der  Gesetzesstele,  Hammurapi  vor  dem  Sonnengotte  stehend, 
blieb  noch  lange  Zeit,  vielfach  allerdings  in  stark  vergröberter 
Form  (s.  Taf.-Abb.  76),  für  ähnliche  Zwecke  in  Anwendung. 

Die  kossäischen  Herrscher  haben  sich  in  ihren  Rechts¬ 
anschauungen  noch  nicht  weit  von  den  alten  Normen  entfernt, 
auch  die  Formen  der  Verträge  mit  ihren  mancherlei  sumerischen 
Floskeln  sind  im  wesentlichen  dieselben  geblieben,  wenn  sich  im 
einzelnen  auch  allmählich  Veränderungen  bemerkbar  machen. 
So  verschwanden  die  Hüllentafeln  von  früher,  die  Datierung,  die 
in  den  Urkunden  der  Hammurapizeit  unpraktischer  Weise  nach 
einem  hervorstechenden  Ereignis  des  vergangenen  Jahres  vor- 
genonimen  wurde,  fand  jetzt  nach  Regierungs jahren  des  Königs 
statt,  auch  die  Terminologie  veränderte  sich  allmählich.  Aber 
die  eigentlichen  Rechtssatzungen  blieben  wohl  noch  lange  die¬ 
selben.  Daß  z.  B.  der  §  246  von  Hammurapis  Gesetz,  wonach 
der  Mieter  eines  Rindes,  der  diesem  den  Fuß  gebrochen  oder  die 
Nackensehnen  zerschnitten  hat,  dem  Eigentümer  Rind  im  Rind 
ersetzen  soll,  auch  in  dieser  Epoche  noch  in  Geltung^ist,  zeigt 
folgende  Verhandlung;  „Einen  Weideochsen  hat  von  Büdnu  Iqtsa- 
Ellil,  um  (Wasser)  zu  schöpfen,  gemietet  und  hat  sein  Bein  ge¬ 
brochen.  Da  sprach  nun  Belänu  zu  Iqisa-Ellil  folgendermaßen. 
Bring  den  Ochsen;  denn  ich  will  auf  dem  Felde  ackern.  Du  darfst 
mich  beim  Ackern  nicht  behinderyi.  Iqisa-Ellil  antwortete  darauf 

ICH  §266f.;  H  Mos.  22,  9  ff.  ^  uP.  IV,  Nr.  93;  BE.  XXXI 

Nr.  19;  BA.  HI,  493ff.;  IBQS.  33ff.  u.a.m. 


Das  Recht. 


167 


dem  Büänu:  Im  Monat  Ah  werde  ich  dir  den  Ochsen  gehen.  Wenn 
IqUa-Ellil  den  Ochsen  im  Ah  dem  Belänu  nicht  gibt,  wird  Iqisa- 
Ellil  für  die  Ernte  des  Feldes  dem  Belänu  verantwortlich  seinü'^ 
Auf  die  Gesetzesbestimmungen,  daß  es  dem  Gläubiger  er¬ 
laubt  ist,  bei  Nichtbezahlung  der  Schuld  seinen  Schuldner  und 
dessen  Familie  in  Schuldhaft  zu  nehmen^,  gehen  wohl  Verträge, 
in  denen  sich  Personen  verbürgen,  daß  in  Gewahrsam  gehaltene 
Leute,  die  augenblicklich  entlassen  wären,  wieder  dorthin  zurück¬ 
kehren  würden,  oder  die  ihnen  Geld  zur  Bezahlung  ihrer  Schuld 
vorstreckten,  wie  in  dem  folgenden  Falle:  „Den  Minä-egu-ana- 
Samas  hat  Awil-Marduk,  sein  Herr,  in  Gewahrsam  gehalten. 
Arkät-N ergal  verbürgte  sich  für  ihn,  und  jener  entließ  ihn.  Er 
(Arkät-Nergal)  loird  13^ 8 ekel  Gold  nehmen  und  es  (dem  Kom¬ 
missionär)  Marduk-risüa  gehen,  und  dann  wird  Minä-egu-ana- 
Samas  und  seine  Frau  es  nehmen  und  dem  AwU-Marduk  gehen.''''^ 
Auch  die  sonderbaren  Urkunden,  in  denen  eine  alte  Priesterin 
eine  junge  Kollegin  gegen  eine  Leibrente  adoptiert  und  zur  Erbin 
einsetzt,  finden  sich  noch:  „Ina-üruk-risat  hatte  keine  Tochter; 
darum  adoptierte  sie  die  Etirtu.  7  Goldsekel  gab  sie  (doch  wohl 
die  Adoptantin).  Sei  es,  daß  sie  sie  einem  Manne  gehen  will,  sei 
es,  daß  sie  sie  zur  Hierodule  bestimmt,  auf  keinen  Fall  darf  sie 
sie  zu  ihrer  Sklavin  machen.  Macht  sie  sie  zu  ihrer  Sklavin,  so 
kamt  sie  in  ihr  Vaterhaus  f ortgehen.  Solange  Ina-Uruk-risat  lebt, 
soll  Etirtu  sie  verehren.  Stirbt  Ina-üruk-risat,  so  soll  Etirtu  als 
ihre  Tochter  ihr  Wasser  spenden.  Sagt  Ina-üruk-risat:  Du  bist 
nicht  meine  Tochter,  so  geht  sie  des  Geldes,  das  sie  hat{?),  verlustig. 
Sagt  Etirtu:  Du  bist  nicht  meine  Mutter,  so  wird  sie  zur  Sklavin 
gemacht.''’'^  So  treffen  wir  also  in  diesen  Zeiten  überall  noch 
Kechtsgeschäfte  und  Rechtsanschauungen,  die  sich  denen  des 
alten  Regimes  nahe  anschließen. 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  wandelte  sich  jedoch  die  Sach¬ 
lage.  Die  Terminologie  änderte  sich,  die  Formen  der  Verträge 
wurden  andere,  und  die  Gesetze  Hammurapis  wurden  zwar  von 
Gelehrten  noch  immer  fleißig  abgeschrieben,  waren  aber  der 
großen  Masse  gewiß  schon  unverständlich.  Was  sich  aber  immer 
gleich  blieb,  war  die  Notwendigkeit,  jedes  Rechtsgeschäft  schrift¬ 
lich  zu  fixieren.  Daher  die  ungeheure  Masse  neubabylonischer 
Rechtsurkunden.  —  In  neu  babylonischer  Zeit  erstreckte  sich 
die  Mitwirkung  der  Richter  mitunter  sogar  auf  einfache  Verträge^; 

1  BE.  XIV,  41.  2  CH.  §114ff.  3  BE.  XIV,  135;  vgl.  ib.  2. 
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das  gewöhnliche  war  das  aber  nicht.  Dagegen  war  in  Prozessen 
ihre  Tätigkeit  natürlich  notwendig  erforderlich.  Hier  traten  sie 
meist  nicht  einzeln,  sondern  in  Kollegien  (Oberrichter  und  Richter 
oder  Richter  und  Älteste)  aufk  In  der  Beweisaufnahme  stützte 
man  sich  wie  früher  besonders  auf  Urkunden-  und  Zeugen- 
beweis^.  Das  Urteil  wird  gewöhnlich  auch  nicht  näher  begründet. 
Im  allgemeinen  scheint  man  aber  nicht  allzuviel  Vertrauen  zur 
Richterschaft  gehabt  zu  haben,  entweder  weil  sie  als  bestechlich 
galt,  oder  weil  Rechtsgeschäfte  vor  ihr  zu  teuer  waren.  Darum 
suchte  man  andere  Instanzen  des  Rechtsbescheides.  Vor  den 
„Freien''  d.  h.  Adligen  (s.  Kap.  XI)  machte  man  AussageiU,  die  als 
rechtsverbindlich  galten ;  Familienmitglieder  ordneten  sich  einem 
Familienschiedsgericht  unter^.  Sehr  merkwürdig  sind  Beweis¬ 
verträge,  indem  die  Parteien  verabreden,  den  wahren  Sachverhalt 
durch  Zeugen  zu  beweisen®.  Wer  diese  Zeugen  vernahm,  ist  nicht 
sicher;  ebenso  will  es  nicht  recht  glaubhaft  erscheinen,  daß  die 
Streitenden  sich  ohne  die  staatliche  Justiz  dem  Entscheide  unter¬ 
warfen.  Überall  aber  erscheint  hier  eine  Scheu  vor  den  Organen 
des  Staates.  —  Was  die  Form  der  neubabylonischen  Urkunden 
anbelangt,  so  sind  die  alten  Hüllentafeln,  wie  wir  schon  sahen, 
ganz  verschwunden.  Jetzt  war  es  bei  wichtigen  Verhandlungen 
nötig,  ein  „Duplikat"  (gahrü)  der  Tafel  zu  nehmen,  um  gegen 
Reklamationen  gesichert  zu  sein.  Die  Fassung  des  Textes  war 
auch  anders  geworden,  vor  allem  haben  die  sumerischen  Floskeln 
der  älteren  Epochen  einer  rein  semitischen  Diktion  Platz  gemacht. 
Nach  dem  eigentlichen  Vertrage  kam  früher  der  Schwur.  Jetzt 
sind  Eide  bei  Göttern,  beim  Könige  oder  dem  Gesetz  des  Königs 
sehr  selten;  sie  kommen  nur  bei  wichtigen  Deklarationen  oder 
bei  Prozeßaussagen  vor«.  Dagegen  ist  die  Aufführung  der  Zeugen 
als  wichtigstes  Moment  zur  Bekräftigung  des  Inhalts  geblieben. 
Ein  genaues  Datum,  das  seit  der  Kossäerherrschaft  nach  den 
Regierungsjahren  des  Königs  gerechnet  wird,  beschließt  die 
Urkunde. 

Die  ungeheure  Masse  der  neubabylonischen  Verträge  kann 
in  vielen  Fällen  erst  durch  eine  Vergleichung  mit  dem  bestehen¬ 
den  Gesetze  richtig  verstanden  und  klassifiziert  werden.  Daher 
ist  es  sehr  erfreulich,  daß  uns  aus  neubabylonischer  Zeit  wenig¬ 
stens  Fragmente  eines  Entwurfes  zu  einem  Gesetzbuche  erhalten 

1  Nbk.  109;  116;  Cvr.  128;  312  u.  ö.  ^  bR.  II,  67.  ^  Cyr.  271; 
Caiiib.  321;  329;  Dar.  229.  ^  410.  5  26,  2;  Nbk.  183, 
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sindi,  die  uns  erlauben,  sehr  instruktive  Vergleiche  einerseits  mit 
dem  altbabylonischen  Recht  und  andererseits  mit  den  neubabylo¬ 
nischen  Rechtsurkunden  anzustellen.  Den  Paragraphen  2  und  3 
dieses  Gesetzes  entnehmen  wir,  daß  der  säumige  Pächter,  der  das 
Feld  nicht  gut  bestellt,  oder  der  Bauer,  der  den  Felddeich  nicht 
instand  hält  und  dadurch  eine  allgemeine  Überschwemmung 
hervorruft,  gehalten  ist,  wie  früher^  das  Getreide  „wie  hei  den 
Nachbarn''  d.  h.  auf  den  Nachbarfeldern  zu  ersetzen.  — Das 
5.  Gesetz  betont  wieder  die  Notwendigkeit  der  schriftlichen 
Fixierung  von  Kaufgeschäften,  besonders  allerdings  von  Immo¬ 
bilien.  Dann  lernen  wir  aber  noch  eine  wichtige  Neuerung  kennen. 
Das  Geschäftsgebaren  hatte  sich  insofern  geändert,  als  reiche 
Leute  häufig  nicht  selbst  Geschäfte  abschlossen,  sondern  dieses 
durch  einen  Kommissionär  besorgen  ließen.  Für  solche  Fälle 
ist  aber  der  Abschluß  eines  „Kommendav  ertrag  es"  {riksu  sa  nas- 
parti)  zwischen  den  beiden  Parteien  nötig;  denn  existiert  ein 
solches  Schriftstück  nicht,  so  „wird  der  Mann,  auf  dessen  Namen 
die  Tafel  und  das  Schriftstüclc  geschrieben  ist,  dieses  Feld  oder  Haus 
nehmen"^.  In  einem  Falle  kaufte  z.  B.  der  Kommissionär  Daian- 
schum-iddin  ein  Haus  für  seine  Auftraggeber  Apil-Addu-natan 
und  seine  Frau  Bunänitu  durch  einen  solchen  Kommendavertrag. 
Diese  legen  aber  großen  Wert  darauf,  in  einer  eigenen  Urkunde 
zu  konstatieren,  daß  ihr  Kommissionär  „keinen  Anteil  an  Haus 
und  Geld  habe",  ihnen  auch  „die  Tafel,  die  auf  seinen  Namen 
gesiegelt  war,  übergeben  habe"^.  —  Der  6.  Paragraph  bestimmt  in 
Übereinstimmung  mit  der  früheren  Praxis^  daß  für  Reklama¬ 
tionen,  die  sich  an  Sklavenverkäufe  anschließen,  der  Verkäufer 
haftbar  sei:  „Der  Mann,  der  eine  Sklavin  für  Geld  verkauft  hat 
und  deretwegen  Reklamationen  entstehen,  so  daß  sie  fortgeführt 
wird  —  der  Verkäufer  soll  das  Geld  gemäß  dem  Schriftstück  in 
seiner  Summe  an  den  Käufer  geben.  Wenn  sie  (inzwischen)  Kinder 
gehören  hat,  soll  er  (der  Verkäufer)  für  je  eins  Va  Sekel  Silber 
zahlen."^  —  Der  Paragraph  7  verbietet  ähnlich  wie  CH.  §59 
den  Holzdiebstahl.  —  Die  Paragraphen  9  ff.  gehören  alle  dem 
F a m i  1  i e n r e  c h  t,  speziell  Ehe-  und  Erbrecht  an.  Das  Eherecht 
hat  sich  gegen  früher  nicht  unwesentlich  verändert.  Der  Frauen¬ 
kauf  mit  Entrichtung  des  Mahlschatzes  an  den  Vater  der  Braut  ist 
fast  ganz  verschwunden.  Nur  in  einer  Urkunde  aus  der  Zeit 
Nebukadnezars  gibt  ein  verliebter  Bräutigam  seiner  Schwieger- 

1  SBAW.  1889,  823 ff.  2  ch.  §42;  53;  55.  ^  s  5^  4  Nbd.  85. 
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mutter  noch  1  Sklavin  und  IV2 Minen  Silber  als  Morgengabe: 
,,Dagil-ili,  Sohn  des  ZamMhu,  sprach  zur  Xammd,  der  Tochter 
des  N ergal-iddin^  folgendermaßen:  Gib  mir  deine  Tochtei  La- 
tubäsinni;  sie  soll  (meine)  Frau  sein.  Xammä  hörte  ihn  und  gab 
ihm  ihre  Tochter  zur  Ehe.  Darauf  gab  Dagil-ili  aus  freien  Stücken 
den  Sklaven  Ana-eli-bel-dmur,  den  er  für  V2  Mine  gekauft  hatte, 
nebst  DA  Minen  Silber  in  bar  der  Xammü  für  ihre  Tochter  Ld- 
tubdsinni.  Wenn  Dagil-ili  eine  andere  Frau  nehmen  sollte,  muß 
er  der  Ld-tubdsinni  1  Mine  Silber  geben,  und  sie  geht  dann  an 
ihren  früheren  Ort  (d.  h.  sie  kehrt  zu  ihrer  Familie  zurück). 
Sonst  gibt  in  neubabylonischen  Zeiten  nur  immer  der  Vater 
seiner  Tochter  eine  „MitgifW  (nudunnü)  mit;  die  Morgengabe 
ist  ganz  verschwunden.  Man  vergleiche  z.  B.  einen  Ehevertrag 
vom  10.  Adar  des  10.  Jahres  Nabonids,  in  dem  Nabü-nadin-ach 
den  Schum-ukin  um  seine  ,, jungfräuliche  Tochter  Ina-Esaggü- 
bandt'  für  seinen  Sohn  Uballitsu- Gula  bittet.  Hier  bekommt  die 
junge  Dame  1  Mine  Silber,  3  Sklavinnen  und  Hausgerät  mit, 
von  einer  Morgengabe  hört  man  aber  nichts^.  Daß,  wie  es  auch 
hier  geschieht,  die  Mitgift  übrigens  nicht  sofort  ganz  ausbezahlt 
wurde,  kam  öfter  vor.  Das  Gesetz  bestimmte  sogar  (§  10),  daß, 
wenn  das  Vermögen  des  Brautvaters  sich  inzwischen  verringert 
habe,  die  Mitgift  dem  jeweiligen  Stande  des  Vermögens  ent¬ 
sprechend  verringert  werden  dürfe,  ohne  daß  es  der  andeien 
Partei  erlaubt  sein  solle,  die  Ehe  darum  aufzulösen.  Diese  Be¬ 
stimmung  wird  allerdings  manchem  töchterreichen  Vater  eine 
Handhabe  geboten  haben,  sich  seinen  Verpflichtungen  zu  ent¬ 
ziehen,  da  meist  nur  ein  Teil  der  Mitgift  sofort,  der  Best  erst 
später  bezahlt  wurde.  Wer  weiß,  wieviel  Schwierigkeiten  es 
gemacht  hat,  bis  Bel-ach-ibaschi  „aus  freien  Stücken  den  Sklaven, 
den  er  für  1  Mine  gekauft  hatte,  seiner  Tochter  Süqä’itu  und 
ihrem  Ehemanne  „als  Rest  der  Mitgift  aushändigte.  Er  wird 
sich  gedacht  haben,  daß  die  Sklavin  Silim-Istar  nebst  ihren 
zwei  Töchterchen  und  das  Haus  in  Uruk,  das  er  der  Süqä’itu 
schon  früher  als  Mitgift  gegeben  hatte,  wohl  genügen  möchten^. 

Die  Mitgift  ist  allerdings  immer  persönliches  Eigentum  der 
Frau,  und  fällt,  wenn  sie  keine  Kinder  hat,  bei  ihrem  Tode  an  ihr 
Vaterhaus  zurück:  „Der  Mann,  der  seiner  Tochter  eine  Mit¬ 
gift  gegeben  hat,  und  die  nun,  ohne  einen  Sohn  oder  eine  Tochter 
zu  haben,  das  Geschick  wegrafft  —  ihre  Mitgift  fällt  an  ihr  Vater¬ 
haus  zurück.''^  Nach  dem  Tode  des  Mannes  erhält  die  Witwe, 

1  Nbk.  101.  2  Nbd.  243.  ^  343,  4  § 
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auch  \Yenn  sie  keine  Kinder  hat,  ihre  Mitgift  und  die  Geschenke, 
die  ihr  ihr  Mann  bei  Lebzeiten  gemacht;  wenn  keine  Mitgift 
vorhanden  ist,  soll  sie  aus  dem  Nachlasse  einen  Teil  erhalten^. 
Analoge  Bestimmungen  bestanden  auch  in  Hammurapis  Gesetz, 
allerdings  ist  dort  Voraussetzung  für  das  Erhalten  von  Mitgift 
und  Geschenken  nach  dem  Tode  des  Mannes,  daß  sie  Kinder 
hat^,  während  sie  nach  neubabylonischem  Recht  Mitgift  und 
Geschenke  erhält,  auch  wenn  sie  kinderlos  ist.  Die  andere  Erb¬ 
masse  fällt  im  Falle  der  Kinderlosigkeit  der  Witwe,  so  werden 
wir  annehmen  müssen,  an  die  Verwandten  des  Mannes.  An  diese 
Bestimmungen  knüpften  sich  viele  Prozesse,  indem  die  Verwand¬ 
ten  des  verstorbenen  Mannes  nachzuweisen  suchten,  daß  keine 
ehelichen  Kinder  vorhanden  waren,  oder  daß  die  Geschenke  des 
Mannes  nicht  in  rechtsgültiger  Weise  gemacht  waren,  oder  daß 
die  Frau  keine  Mitgift  in  die  Ehe  gebracht  hat.  Der  uns  schon 
bekannten  Bunänitu  (s.  S.  169),  der  Frau  der  Apil-Addu-natan, 
wurde  nach  ihres  Mannes  Tode  ihre  Erbschaft  von  ihrem  Schwager 
Aqabi-il  streitig  gemacht,  und  bei  dem  sich  daran  anschließenden 
Prozesse  machte  die  Dame  folgende  interessante  Aussagen  über 
ihre  und  ihres  Mannes  geschäftliche  Transaktionen:  Sie  bringt 
ihrem  Gatten  8^/2  Minen  Mitgift  in  die  Ehe  und  schenkt  ihm  eine 
Tochter  namens  Nubtä.  Mit  dem  Gelde  machen  beide  Geschäfte: 
sie  kaufen  u.  a.  ein  sehr  teures  Haus  für  OVa  Minen,  wozu  sie  sich 
von  Iddin-Marduk  noch  2V2  Minen  borgen  müssen.  Dieses  Haus 
wird  auf  den  Namen  der  Bunänitu  geschrieben,  und  die  Hypothek 
von  2V2  Minen  darauf  eingetragen.  Dann  adoptieren  beide  einen 
Sohn  und  geben  ihrer  Tochter  Nubtä  eine  Mitgift  von  2^/^  Minen. 
Außerdem  haben  sie  noch  einen  Sklaven  Nabü-nür-il  gekauft. 
Nun  stirbt  x\pil-Addu-natan.  Nach  dessen  Tode  strengte  sein 
Bruder  Aqabi-il  gegen  seine  Schwägerin  einen  Prozeß  an,  in 
dem  er  wohl  einen  oder  mehrere  jener  oben  erwähnten  Einwen¬ 
dungen  gemacht  haben  wird.  Aber  die  Rechtsansprüche  der 
Bunänitu  müssen  gut  fundiert  gewesen  sein;  jedenfalls  ent¬ 
schieden  die  Richter  zuungunsten  des  Aqabi-il  und  verordneten: 
Die  Hypothek  von  2V2  Minen  soll  der  Gläubiger  Iddin-Marduk 
vorweg(?)  erhalten;  danach  wird  Bunänitu  ihre  3V2  Minen  Mit¬ 
gift  und  ihren  Anteil  vom  Erbe  bekommen;  den  Sklaven  Nabü- 
nür-il  soll  gemäß  einer  letztwilligen  Verfügung  ihres  Vaters  die 
Tochter  Nubtä  nehmen.  So  entschieden  also  die  Richter  ganz 
in  Übereinstimmung  mit  dem  neubabylonischen  Gesetzt 
1  §  12.  2  CH.  §l71b;  172.  »  Nbd.  35G. 
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Wenn  die  Witwe  nach  dem  Tode  des  ersten  Mannes  „fZic 
AhsicM  hat,  in  das  Haus  eines  anderen  einzutreten  (d.  h.  sich  wieder 
zu  verheiraten),  kann  sie’"'"  nach  dem  neubabylonischen  Gesetz 
„die  Mitgijt,  die  sie  von  ihrem  Vaterhause  gebracht  und  etwas, ^  das 
ihr  ihr  (erster)  Oatte  geschenkt  hat,  mitnehmen,  und  der  Mann  ihres 
Herzens  kann  sie  heiraten'"'^.  Bekommt  sie  auch  in  der  zweiten 
Ehe  Kinder,  so  beerben  sie  nach  ihrem  Tode  natürlich  die  Kinder 
aus  beiden  Ehen.  Im  alten  Babel  sind  die  Satzungen  ähnliche; 
nur  darf  die  Witwe  bloß  ihre  Mitgift  mitnehmen,  während  sie  die 
Geschenke  zurücklassen  muß^.  Hierin  ist  gewiß  ein  Fortschritt 
in  der  sozialen  Stellung  der  Frau  zu  sehen.  —  Ein  scharfer  nicht 
zu  überbrückender  Gegensatz  klafft  zwischen  unserm  §  15(=  §9b) 
und  dem  §  167  des  Kodex  Hammurapi.  Hier  erben  die  Kinder 
eines  Mannes,  der  hintereinander  2  Frauen  hatte,  das  Privat¬ 
eigentum  der  Mutter  und  ,,teilen  Hab  und  Out  des  V aterhauses 
gleichmäßig''^  In  unserem  Entwurf  heißt  es  dagegen:  „Der 
Mann,  der  eine  Frau  genommen,  und  dem  sie  Kinder  gehören  hat, 
und  dem  seine  Frau  das  Geschick  weggerafft  hat,  der  dann  eine 
andere  Frau  geheiratet,  und  die  ihm  auch  Kinder  geboren  hat,  nach¬ 
dem  der  Vater  dann  auch  nach  dem  Geschick  hinweggegangen  ist, 
sollen  von  dem  Vermögen  des  Vaterhauses  die  Söhne  der  erstell 
Frau  und  Vs  die  Söhne  der  späteren  Frau  nehmen."^  Man  sieht 
den  Grund  für  die  unterschiedliche  Behandlung  der  Söhne  aus 
verschiedenen  Ehen  nicht  recht  ein;  höchstens  dürfte  die  Vor¬ 
rechtsstellung  des  ältesten  Sohnes  bei  dem  Erbe  hier  auf  alle 
Kinder  der  ersten  Frau  übertragen  sein.  —  Hiermit  schließt  das 
Gesetzesfragment.  So  besitzen  wir  leider  kaum  w^eitere  Anhalts¬ 
punkte  für  die  Entwicklung  des  neubabylonischen  Hechts,  da 
auch  die  Verträge  aus  dieser  Zeit  trotz  ihrer  Menge  nur  wenig 
Material  zu  dieser  Frage  bieten.  Daher  mögen  die  hier  gebotenen 
Proben  von  neubabylonischen  Urkunden  zur  Aufhellung  der 
neubabylonischen  Kechtsgeschichte  genügen.  Manche  Einzel¬ 
heiten  sind  auch  noch  in  anderen  Kapiteln  behandelt  worden. 

Das  babylonische  Hecht  hat  sich  schon  frühzeitig  einen  gro¬ 
ßen  Teil  der  damaligen  Welt  erobert.  Im  östlichen  Nachbarlande, 
in  El  am,  wurden  etwa  zu  Hammurapis  Zeit  oder  auch  später 
Hechtsentscheidungen  in  babylonischer,  nicht  in  der  Landes¬ 
sprache  gefällt  und  die  Urkunden  in  gleicher  Form  wie  dort  abgefaßt. 
Die  Ausdrucksweise  ist  vielfach  barbarisch,  da  die  Schreiber  augen¬ 
scheinlich  in  einem  ihnen  fremden  Idiom  ihre  Schriftstücke  ab- 

1  §  13.  ‘  2  CH.  §  172c.  3  CH.  §  167.*  ^  §  15. 
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fassen  mußten,  aber  mehrere  technische  Redensarten  in  ihnen 
zeigen,  daß  das  Prototyp  des  hier  angewandten  Rechts  in  dem 
babylonischen  der  1.  Dynastie  von  Babel  zu  suchen  ist,  selbst 
wenn  die  elamischen  Texte  wesentlich  jünger  sein  sollten.  Als 
Probe  für  den  barbarischen  Stil  mag  ein  kurzer  Erbteilungs¬ 
vertrag  zweier  Schwestern  dienen:  ,^Die  Erlteilung  des  gehanten 
Hauses,  die  die  Kuliü\a\na  und  die  Kuner-urhit  Vornahmen,  fand 
statt  vor  (den  Zeugen)  Xastutu,  dem  Zimmermann,  vor  Nür- 
ilisu,  dem .  .  .,  vor  der  Kunene,  der  Frau  des  Attar-hit .  .  .,  vor 
Tet-xamri,  dem  Gärtner{?)  des  (?)  Lutuna,  vor  der  Kunnana,  der 
Frau  des  Indi-untar,  vor  der  Suiasumamma,  der  Frau  des  Xulli- 
misu,  vor  Ris-harataX^  Merkwürdig  sind  in  vielen  von  ihnen  die 
strengen  Strafandrohungen,  die  wohl  nur  Furcht  vor  der  Strafe 
erwecken  sollten,  aber  kaum  immer  ausgeführt  sein  werden:  „Fin 
mit  50  Sita  Getreide  zu  besäendes  Feld  in  (der  Stadt)  Dindi  sa 
Xalteri,  ein  Teühesitz  der  Anikilandi,  den  sie  mit  Zitanatu,  der 
Tochter  der  Kunene,  geteilt  hat,  henachhart  mit  den  Grundstücken 
des  Pusuppa  und  des  Kiriri-ruxxa-zirra,  hat  die  Anikilandi  aus 
freien  Stücken  und  mit  ihrem  Willen{  ?)  an  Sakiteri  und  Atta-pir- 
gimmas  verkauft.  Wer  (den  Vertrag)  anficht,  dessen  Hand  und 
Zunge  soll  man  ahschneiden.^^^  Es  folgen  noch  der  Schwur  und 
die  Namen  der  Zeugen. 

Mehrere  Kontrakte,  die  wir  aus  der  weit  im  Norden,  in  der 
Nähe  des  heutigen  Der  liegenden  Landschaft  Chana^  besitzen, 
unterscheiden  sich  nur  wenig  von  denen  der  babylonischen  Ham- 
murapizeit,  ja  sogar  die  altertümlichen  sumerischen  Ausdrücke 
jener  Periode  haben  sich  in  ihnen  noch  erhalten.  Ungewöhnlich 
sind  nur  wieder,  ähnlich  wie  bei  den  eben  erwähnten  elamischen 
Verträgen,  die  barbarischen  Strafandrohungen:  „Wenn  jemand 
Finspruch  erhebt  —  sie  haben  bei  Samas,  Dagan,  Idurmer  und 
dem  Könige  Kastilias  resp.  AmmibaHl  geschworen  — ,  so  soll  er 
10  Minen  Silber  dem  Palaste  darwägen,  außerdem  soll  sein  Kopf 
mit  heißem  Asphalt  begossen  werden.''^  Nach  den  Zeugennamen 
folgt  die  Datierung  nach  der  alten  Weise:  „Jahr,  wo  der  König 
Kastilias  das  Recht  schuft  oder  „Jahr,  wo  der  König  Ammi-ba'il 
auf  den  Thron  seines  Vaterhauses  stiegt’'. 

Auch  das  Recht  der  Urkunden,  die  aus  der  Nähe  des  heu¬ 
tigen  Kerkuk^  stammen,  ist  nahe  mit  dem  altbabylonischen  ver¬ 
wandt.  Sie  enthalten  auffallend  viele  Namen  von  Mitannileuten, 

1  DP.  IV,  189.  2  OP.  IV,  179. 

4  LCt.  238;  VS.  VII,  204. 
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deren  Herrschaft,  wie  wir  wissen,  sich  zeitweise  bis  hieiliei,  ja 
noch  weiter  südlich  erstreckte.  Sie  zeigen  ebenfalls  die  sonder¬ 
baren  Strafformeln,  die  wir  schon  in  Elam  und  im  Lande  Ghana 
kennen  gelernt  haben:  „ILer  unter  ihnen  den  Vertrag  anficht,  soll 
1  Talent  Silber,  1  Talent  Gold  bezahlen,  und  einen  Pflock  von 
Bronze  wird  man  in  seinen  Mund  schlagenV^  Was  die  Schrift 
anbelangt,  so  weist  sie  schon  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der 
späteren  assyrischen  auf,  auch  als  Hohl-  und  Flächenmaß  er¬ 
scheint  schon  in  ihnen  das  spezifisch  assyrische  Chomer  {imeruf. 
Besonders  eigentümlich  sind  diesen  Tafeln  Abrollungen  großer, 
figurenreicher  SiegeP. 

Aus  dem  eigentlichen  Assyrien  besitzen  wir  aus  diesen  ent¬ 
legenen  Zeiten  noch  keine  juristischen  Texte,  merkwürdigerweise 
aber  aus  der  assyrischen  Provinz.  Tief  in  Kleinasien  südlich  vom 
Halys  in  der  Nähe  des  heutigen  Qaißärije  hat  sich  in  dem  Ruinen¬ 
hügel  K  ü  1  - 1  e  p  e  4  eine  Reihe  von  altertümlichen,  in  semitischer 
Sprache  abgefaßten  Rechtsurkunden  gefunden.  Inhaltlich  zeigen 
sie  wieder  viel  Berührungspunkte  mit  den  Kontrakten  der  I.  baby¬ 
lonischen  Dynastie,  was  sie  indes  von  ihnen  trennt,  ist  aber  abge¬ 
sehen  von  graphischen  Eigentümlichkeiten  vor  allem  die 
Art  der  Datierung.  Es  wird  in  ihnen  nämlich  nach  einer  sonst 
unbekannten  „Fünf  er  wo  che''  {xamustuf  gerechnet,  und  datiert 
werden  sie  wie  im  späteren  Assyrien  nach  Eponymen  (s.  S.  22). 
Ihre  genaue  Zeit  zu  bestimmen,  macht  vorläufig  noch  Schwierig¬ 
keiten;  da  aber  auf  einer  Tafel  das  Siegel  eines  Schreibers  des 
Ibi-Sin,  Königs  von  Ur,  abgerollt  ist^  ist  es  immerhin  wahr¬ 
scheinlich,  daß  sie  wirklich  bis  in  das  3.  vorchristliche  Jahr¬ 
tausend  hinaufreichen,  also  in  eine  Zeit,  wo  wir  von  dem  eigent¬ 
lichen  Stammlande  Assyrien  fast  nichts  wissen.  x\ber  schon  die 
zahlreichen  mit  dem  Gottesnamen  Aschur,  xVschir  zusammen¬ 
gesetzten  Eigennamen  zeigen  deutlich,  welchen  Stammes  die 
Kontrahenten  waren.  Wie  nahe  auch  diese  Verträge  nach  Form 
lind  Inhalt  mit  den  altbabylonischen  der  Haminnrapiepoche  ver¬ 
wandt  sind,  mögen  einige  Beispiele  lehren.  Ein  Darlehensvertrag 
z.  B.  lautet  folgendermaßen:  „18^ Sekel  geläutertes  (?)  Silber  hat 
als  Forderung  an  Datiia,  den  Sohn  des  Nanibim,  Asur-malik,  der 
Sohn  des  Enazuen,  des  Sohnes  des  Sugalia.  ln  4  Monaten  wird  er 
zahlen.  Wenn  er  nicht  zahlt,  wird  er  ^fQ(?)  Sekel  als  Zins  im  Monat 

1  VS  I,  108.  2  OLZ.  1902,  245;  CT.  H,  21.  ^  OLZ.  1902,  245; 
VS.  I,  S.  XI.  ^  Vgl.  GA.  I,  23  §435.  ^  A(3F.  II,  91ff  ;  TG.  4;  6; 
7;  8ff.  6  RA.  VHI,  144. 
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geben.  Monat  Kuzallu^  Eponymat  des  Asur-emti,  des  Schiffers.''^ 
Es  folgen  noch  2  Zengen.  —  Ein  ähnlicher  Vertrag,  bei  dem, 
wie  es  mir  scheint,  Gläubiger  und  Schuldner  durch  je  einen  Kom¬ 
missionär  vertreten  sind,  enthält  eine  teilweise  Quittung:  „Von 
2  Minen  Silber,  die  Ennam-Ai  dem  Asir-raM  zu  verzinsen  hat, 
hat  Mine  seit  der  Fünfenvoche{?)  des  Asur-bilamati  an  Geld 
und  seinen  Zinsen  Erada-il  genommen,  und  lli-bani  hat  es  bezahlt. 
Wenn  Asur-rabi  gegen  den  lli-bani  klagt,  soll  Erada-il  ihn  schadlos 
haltenW^  3  Zeugennamen  folgen.  —  Eine  Quittung  übereine  voll¬ 
kommen  bezahlte  Schuld  lautet:  Sekel  Silber,  Eigentum 

des  Pilax-Asur,  lastend  auf  Gimil-Anim.  Pilax-Asur  hat  das 
Geld(?)  em]ofangen{?).  Pilax-Asur  wird  in  Zukunft  gegen  Gimil- 
Anim  keine  Klage  erheben.  Eine(Schuld)tafel,  die  auf  taucht,  gilt  als 
falsch.  Vor  Ikunum''^.  —  Die  bekannten  barbarischen  Straf¬ 
androhungen  zeigt  wieder  ein  Ehescheidungsprozeß:  „Siegel  des 
Dakuna,  Siegel  des  Saxisgan,  Siegel  des  Zuzu,  Siegel  des  Darxa- 
siat,  Siegel  des  Nakilet,  des  Ober-sarika,  Siegel  des  Suxurbia.  Die 
Talia,  seine  Frau,  hat  Xasusarna,  der  Sohn  des  Gudgaria,  ver¬ 
stoßen.  Wenn  Talia  gegen  ihren  Mann  Xasusarna  klagt,  soll  sie 
2  Minen  Silber  bezahlen,  und  auf  freiem  Felde  wird  man  sie 
töten.''^^ 

Assyrien. 

Über  das  assyrische  Recht  sind  wir  auch  besser  unterrichtet 
als  noch  vor  kurzem.  In  alleriüngster  Zeit  sind  nämlich  nicht 
unbedeutende  Reste  eines  augenscheinlich  ursprünglich  recht  um¬ 
fangreichen  altassyrischeiiGesetzbuches  zutage  gekommen^, 
über  die  wenigstens  ganz  kurz  berichtet  werden  muß,  wenn  es 
auch  vorläufig  noch  nicht  möglich  ist,  den  Inhalt  ganz  auszu¬ 
schöpfen.  Die  Einteilung  scheint,  soweit  Avir  nach  den  beiden 
erhaltenen  Tafeln  urteilen  können,  mechanisch  nach  dem  Ge¬ 
sichtspunkte  vorgenommen  zu  sein,  ob  ein  Mann  oder  eine  Frau 
handelnd  auftritt.  Innerhalb  dieser  Kategorien  herrscht  aber 
ziemliche  Willkür,  und  Bestimmungen  des  Straf-,  Familien-, 
Obligationenrechts  und  der  Moral  lösen  einander  in  bunter 
Reihe  ab. 

Der  Ort  der  Verhandlungen  war  in  einzelnen  Fällen  der 
Palast  des  Königs*^,  meist  aber  wohl  das  Torgebäude  der  Stadt^. 
Bei  den  Gerichtsverhandlungen  war  es  Aufgabe  des  Verhandlungs- 

iTC.  3  8.  3FVog.  594.  ^LCt.  242.  ^  kAV  Nr.  1;  2. 

6  KxWI  Nr.  1,  V,  91;  VII,  13.  ^  kAVI.  Nr.  1;  VII,  16. 
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leiters,  den  Fall  zu  untersuchen  und  den  Sachverhalt  klarzu¬ 
stellen.  Der  Mittel  dazu  gab  es  verschiedene.  Ausrufer  forderten 
öffentlich  auf,  Ansprüche  geltend  zu  machen^,  oder  Zeugen  mach¬ 
ten  ihre  Aussagen^.  Vor  allem  war  der  Schwur  in  vielen  Fällen 
entscheidend^;  speziell  der  Eid  dem  göttlichen  Stiere,  dem 
Sohne  des  Sonnengottes^'^  hatte  besondere  Bedeutung.  Ebenso 
wie  bei  Hammurapi  war  auch  noch  das  Ordal,  das  Untertauchen 
im  Flusse,  in  tibung®,  wenn  bei  wichtigen  Sachen  Zeugen  nicht 
vorhanden  waren.  „Die  Richter  der  Stadt"  hatten  übrigens  nicht 
nur  richterliche  Funktionen,  sondern  sie  stifteten  auch  Buhe 
unter  uneinigen  Bauern®  und  kümmerten  sich  im  Einverständnis 
mit  den  Großen  der  Stadt  um  den  Unterhalt  der  armen  Frauen, 
deren  Männer  in  feindliche  Gefangenschaft  geraten  waren’.  Selbst 
der  König  spielte  in  dem  Bechtsverfahren  insofern  eine  Bolle, 
als  Verübung  von  Zauberei  ihm  mitgeteilt  wurde®  und  Missetäter 
zur  Bestrafung  direkt  „in  den  Eingang  des  Palastes"  geschafft 
wurden®. 

Im  altassyrischen  Strafrecht  war  die  Selbsthilfe  in  den 
meisten  Fällen  schon  abgeschafft.  Der  Staat  hatte  die  Bache  in 
die  Hand  genommen;  er  „legt  die  Sünde"  d.  h.  Strafe  „auf"'^^. 
Die  Strafen  waren  gemäß  der  in  Assyrien  herrschenden  Boheit 
recht  hart.  Daß  der  Delinquent  seine  Kleider  abgebeiU^,  drei¬ 
fachen  Ersatz  für  das  vernichtete  GuU^  oder  hohe  Summen  von 
Blei,  das  damals  augenscheinlich  die  Stelle  des  Silbers  im  Ver¬ 
kehr  vertrat,  bezahlen  mußte^®,  ging  noch  an.  Auch  der  ein¬ 
monatliche  Frondienst  beim  König  war  wohl  zu  ertragen^^ 
Schlimmer  waren  schon  die  20  oder  50  Stockhiebe’^®,  die  es  oft 
noch  dazu  gab.  Die  Verstümmelungen  des  Körpers  zeugten  von 
großer  Grausamkeit.  Die  Ohren  wurden  durchbohrt  und  mit 
einem  Stricke  nach  hinten  gezogen^®,  die  Unterlippe  wird  abge- 
schnitteni’,  ebenso  NaseiU®,  OhreiU®  und  Finger^®,  das  Antlitz  zer¬ 
störte^.  Kastration  war  für  sittliche  Vergehen  eine  nicht  seltene 


^  KAVL  Nr.  2,  III,  5f.  e  kaVI.  Nr.  1,  II,  22  u.  ö.  ^  KAVI. 
Nr.  1,  I,  60  u.  ö.  4  KAVI.  Nr.  1,  VII,  16.  ®  KAVI.  Nr.  1,  II,  71; 

III,  67,  93.  ®  KAVI.  Nr.  2,  VI,  14,  32.  ’  KAVI.  Nr.  1,  VI,  62. 

8  KAVI.  Nr.  1,  VII,  13  ®  KAVI.  Nr.  1,  V,  91.  i®  KAVI.  Nr.  1, 

I,  39  u.  ö.  11  KAVI.  Nr.  1,  V,  82  u.  ö.  12  KAVI.  Nr.  1,  III,  64; 
Nr  2,  IV,  16;  V,  30.  i®  KAVI.  Nr.  1,  II,  81,  102  u.  ö.  ^  KAVI. 
Nr.  1,  II,  79,  104  u.  ö.  1®  KAVI.  Nr.  1,  I,  77;  II,  78  11.  ö.  1®  KAVI. 
Nr.  1,  V.  101  ff.  1’  KAVI.  Nr  1,  I,  94ff.  1®  KAVI.  Nr.  1,  IT,  53 

u  ö  1®  KAVI.  Nr.  1,  I,  65  u.  ö.  20  kAVI.  Nr.  1,  1,  80  11.  ö. 
21  KAVI.  Nr.  1,  II,  55. 
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Strafet  Größere  Verbrechen  wurden  mit  dem  Tode  geahndete 
Durch  Pfählung  verband  man  die  Strafe  mit  einer  gräßlichen 
Tortur^.  Ob  der  Delinquent  mit  dem  Leben  davon  kam,  wenn 
sein  Kopf  mit  (heißem)  Asphalt  begossen  wurde^,  erscheint  auch 
fraglich. 

In  der  Gesetzessammlung  sind  besonders  interessant  einige  Be¬ 
stimmungen,  die  sich  auf  das  Ehe-  und  Erbrecht  beziehen. 
Danach  scheint  auch  in  Assyrien,  augenscheinlich  um  den  Fami¬ 
lienbesitz  möglichst  zusammen  zu  behalten,  eine  der  hebräischen 
Leviratsehe  ähnliche  Institution  bestanden  zu  haben ;  allerdings 
ist  sie  nach  unsern  Angaben  nicht  an  die  Kinderlosigkeit  der 
Witwe  gebunden,  und  auch  der  Schwager  hatte  nicht  nur  die 
Pflicht,  seine  verwitwete  Schwägerin  zu  heiraten,  sondern  auch 
umgekehrt.  Selbst  wenn  dieser  Schwager  schon  mit  einem 
anderen  Mädchen  verlobt  ist,  muß  der  Schwiegervater  in  diesem 
Falle  mit  der  bigamischen  Lösung  zufrieden  sein:  „Wenn  der 
Vater  zum  Hause  des  Schwiegervaters  seines  Sohnes  eine  {Morgen)- 
gäbe  bringt  und  trägt,  das  Weih  seinem  Sohne  aber  noch  nicht 
gegeben  ist,  und  sein  zweiter  Sohn,  dessen  Gattin  in  dem  Hause 
ihres  Vaters  wohnt,  stirbt,  so  wird  er  die  Gattin  seines  toten  Sohnes 
seinem  anderen  Sohne,  der  zum  Hause  seines  Schwiegervaters  {eine 
Gabe)  getragen  hat,  zur  Ehe  geben.  Wenn  der  Herr  der  Tochter, 
der  das  Geschenk  empfangen  hat,  nicht  einwilligt,  seine  Tochter  zu 
geben,  kann  der  Vater,  der  eine  Gabe  gebracht  hat,  ivenn  er  will, 
seine  Schwiegertochter  nehmen  und  seinem  Sohne  geben,  wenn  er 
aber  ivill,  kann  er  alles,  was  er  {als  Morgengabe)  gebracht  hat, 
Blei,  Silber,  Gold,  was  nicht  zu  essen  ist,  das  Kapital,  nehmen, 
dem  Eßbaren  aber  darf  er  nicht  zu  nahe  treten.''^^  Umgekehrt  be¬ 
stimmt  das  Gesetz:  „Wenn  ein  Mann  zum  Hause  seines  Schwieger¬ 
vaters  eine  {Morgen)gabe  bringt,  und  seine  Gattin  stirbt,  Töchter 
seines  Schwiegervaters  aber  noch  vorhanden  sind,  kann  er,  wenn 
der  Schivieg  er  Vater  will,  eine  Tochter  seines  Schwiegervaters  an 
Stelle  seiner  toten  Gattin  heiraten,  und  wenn  er  will,  kann  er  das 
Silber,  das  er  gegeben  hat,  nehmen;  Getreide,  Schafe  oder  alles, 
was  eßbar  ist,  werden  sie  ihm  nicht  geben,  nur  das  Silber  wird  er 
empfangen.'-'^  Ähnlich  wie  in  Israel  mußte  im  Bedarfsfälle  auch 
der  Schwiegervater  die  Frau  seines  verstorbenen  Sohnes  ehe¬ 
lichen.  Erst  „wenn  ihr  Gatte  und  ihr  Schivieg ervater  gestorben  sind. 


1  KAVI.  Nr  1,  II,  54,  97.  2  kaVI.  Nr.  1,  I,  31 

3  KAVI.  Nr.  1,  VII,  100.  ^  kAVI.  Nr.  1,  V,  76.  ^ 

IV,  20ff.  6  KAVI.  Nr.  1,  IV,  40ff. 
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und  ein  Sohn  von  ihv  nicht  vofhunden  ist,  ist  sie  Witwe  und ^  hcinn 
hingehen,  wohin  sie  willW^  Die  Pflicht  der  Leviratsehe  wird  in 
Assyrien  dann  sogar  dahin  ausgedehnt,  daß,  falls  kein  anderer 
Verwandter  mehr  vorhanden  ist,  ein  Knabe  der  nächsten  Gene¬ 
ration,  sofern  er  schon  10  Jahre  alt  ist,  die  Witwe  heiraten  muß^. 

_  Eine  Frau,  deren  Mann  „ins  Feld  gezogen  ist,  und  ihr  weder 

Öl,  Wolle,  Kleidung,  Nahrung  oder  etwas  anderes  schickr,  muß 
5  Jahre  auf  ihn  warten.  Wenn  sie  keine  Kinder  hat,  darf  sie  nach 
Ablauf  dieser  Zeit  „sich  zu  dem  Manne  ihres  Herzens  setzen''.  Wenn 
der  erste  Gatte  aber  doch  zurückkehrt  und  glaubhaft  nachweisen 
kann,  daß  die  Schuld  der  Verzögerung  nicht  an  ihm  lag,  kann  er 
seinem  Komparenten  eine  andere  gleichwertige  Frau  geben  und 
dann  seine  erste  nehmen®.  Wenn  die  Frau  vor  Ablauf  der  Warte¬ 
zeit  einen  anderen  heiratet,  kann  der  Ehemann,  wenn  er  zurück¬ 
kehrt,  sie  samt  ihrer  eventuellen  Nachkommenschaft  zurück- 
f  ordenP.  Um  die  armenKr  i  egerfrauen,  deren  Männer  inF  eindes- 
land  gefangen  waren,  kümmerte  sich,  ähnlich  wie  Hammurapi, 
der  König  selbst,  indem  er  für  ihren  Unterhalt  sorgte  und  ihnen 
Staatsland  zur  Bearbeitung  überließ.  Sie  brauchten  bis  zur 
Wiederverheiratung  nur  2  Jahre  zu  warteiU.  —  Die  E  h  e  s  c  h  e  i  - 
düng  war  in  Assyrien  besonders  einfach:  ,,Wenn  ein  Mann  seine 
Frau  verläßt,  kann  er,  wenn  er  will,  ihr  etwas  gehen,  will ^er  es 
nicht,  braucht  er  ihr  nichts  zu  gehen,  sie  muß  leer  ausziehen."^ 

Die  Frau  „trägt  zwar  die  Verpflichtungen,  die  Schuld  und 
Sünde  ihres  Gatten  mit"\  hat  andererseits  aber  an  das  Vermögen 
ihres  Mannes  keinen  Anspruch.  Aneignung  von  Besitz  aus  dem 
Hause  des  toten  oder  gesunden  Ehemannes  ihrerseits  wmrde  als 
Diebstahl  aufgefaßt  und  streng  bestraft®.  Beim  Tode  ihres 
Mannes  muß  sie,  falls  die  Familie  ihres  Gatten  zusammen  wirt¬ 
schaftet,  und  sie  keine  Kinder  hat,  sogar  die^  Geschenke  ihres 
Gatten  herausgeben®.  Im  allgemeinen  bleibt  sie  aber  im  Hause 
wohnen,  wo  die  eigenen  oder  die  Stiefsöhne  sie  alimentieren 
müssen^®,  wenn  sie  nicht  vor  zieht,  „in  das  Haus  eines  anderen 
einzutreten",  d.  h.  sich  wieder  zu  verheiraten. 

Die  Erbschaft  des  Vaters  teilen  die  Brüder  zu  gleichen 
Teilen,  nur  der  älteste  Sohn  scheint  von  Grund  und  Boden  zwei 
Teile  nehmen  zu  dürfen^^. 


^  KAVI.  Nr.  1,  IV,  65 ff.  ®  KAVI.  Nr.  1,  VI,  32  ff.  ®  KAVI.  Nr.  1, 
IV,  82ff.  4  KAVI.  Nr.  1,  V,  8ff.  ®  KAVI.  Nr.  1,  VI,  46ff.  ®  K^VI. 
Nr  1  V,  15ff  ^  KAVI.  Nr.  1,  IV,  50ff.  ®  KAVI.  Nr.  1,  I,  23fL 
®  KAiu.  Nr.  1,111,82 ff.  KAVI.  Nr.l,  VI,  89ff.  KAVI.  Nr.  2, 1,3ff. 
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Eine  Anzahl  anderer  Gesetze  war  teils  strafrechtlicher,  teils 
privatrechtlicher  Natur.  Es  war  z.  B.  verboten,  die  Grenze  des 
Feldes  zu  verrücken^  oder  einen  Brunnen  auf  einem  fremden 
Felde  anzulegeiE.  „Wenn  ein  Mann  auf  dem  Felde  seines  Genossen 
einen  Garten  anlegt,  einen  Brunnen  gräbt  oder  Gemüse  oder  Bäume 
aufzieliÜ\  so  wird  der  Unterschied  gemacht,  ob  der  Besitzer  des 
Feldes  das  sieht  und  ob  er  dazu  etwas  sagt.  Tut  er  das  nicht, 
so  gehört  der  Garten  (mit  Ausnahme  des  Grund  und  Bodens) 
dem  „Anleger''^,  andernfalls  wird  der  Herr  des  Feldes  „das  Feld 
nebst  dem  Aufwand  nehmen^"'^.  Ebenso  war  es  verboten,  auf  einem 
fremden  Grundstücke  Ziegel  zu  brennen^.  Schlimmer  waren  die 
Verbrechen  des  Diebstahls®,  der  Hehlerei^  des  Mordes®  und  der 
Zauberei®,  die  meist  mit  dem  Tode  bestraft  wurden.  Auffallend 
ist,  daß  ebenso  wie  in  den  alten  babylonischen  Gesetzbüchern  so 
auch  hier  wieder  der  bei  anderen  oder  bei  sich  selbst  hervor¬ 
gerufene  xVbortus  so  ausführlich  behandelt  wird^®.  Die  Familie 
wie  der  Staat  hatte  eben  ein  Interesse  daran,  sich  die  Nach¬ 
kommenschaft  zu  erhalten. 

Viele  Bestimmungen  des  Gesetzbuches  beziehen  sich  auf  die 
Moral,  die,  wie  wir  nach  diesen  und  anderen  Proben  schließen 
müssen,  in  Babylonien  und  Assyrien  recht  verwildert  gewesen 
sein  mußi^. 

Außer  diesem  altassyrischen  Gesetzbuche  besitzen  wir  noch 
eine  ganz  stattliche  Anzahl  neuassyrischer  Verträge,  die 
unsere  eben  gewonnenen  Kenntnisse  erfreulich  ergänzen.  Diese  Ur¬ 
kunden  beginnen  mit  der  Aufzählung  der  Gegenstände,  um  die  sich 
die  Verhandlungen  drehen,  dann  folgen  die  Siegeider  Kontrahen¬ 
ten,  und  nun  erst  wird  im  Texte  fortgefahren  und  der  Tatbestand 
klargestellt.  Den  Beschluß  bilden  die  Namen  der  Zeugen  und 
die  Datierung,  die  hier  immer  nach  Eponymen  geschieht.  Die 
altbabylonische  Sitte  der  Hüllentafeln  ist  schon  fast  ganz  abge¬ 
kommen  und  wird  nur  noch  selten  bei  Schuldscheinen,  Verkäufen 
und  Prozessen  benutzt.  Gesiegelt  wird  nicht  nur  mit  den  alten 
Zylindern,  sondern  auch  mit  Siegelringen.  Wer  kein  Siegel  besaß, 
benutzte  „an  Stelle  seines  Siegels  seinen  Fingernagel'' .  Bei  Ver¬ 
käufen  ist  besonders  das  Siegel  des  Verkäufers  wichtig,  das 

1  KAVI.  Nr.  2,  IV,  11  ff.  2  kAVI.  Nr.  2,  IV,  29.  ^  KAVI. 

Nr.  2,  V,  13ff.  4  KAVI.  Nr.  2,  V,  19ff.  ^  KAVI.  Nr.  2,  V,  26ff. 

®  KAVI.  Nr.  1,  I,  Iff.;  23ff.;  57ff.  ^  kAVI.  Nr.  1,  I,  46ff.  «  KAVI. 
Nr.  1,  I,  97ff.  9  KAVI.  Nr.  1,  VH,  Iff.  10  kAVI.  Nr.  1,  VH,  63ff. 

KAVI.  Nr.  1,  I,  88ff. 
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hinter  der  Kotiz:  „Siegel  des  N.  auf  die  Mitte  der  Tafel  zwei 
oder  mehreremal  gedrückt  wird.  Wenn  Schuldscheine  gesiege 
werden,  was  nicht  immer  geschah,  ist  hingegen  der  Schuldner 
derienige,  der  sein  Siegel  daneben  setzt.  Prozesse  entscheidet  in 
Assyrien  der  „Richter''  oder  der  „Bürgermeister"  (xazanu)  oder 
der^  Präsident"  {sartenu)  oder  der  „Inspektor" (?)  (muttagisu). 
Durch  Zeugenaussagen  wird  bewiesen,  ob  z.  B.  der  Schuldner 
sein  geliehenes  Geld  bezahlt  hat^;  danach  wird  dann  entschieden 
Gewöhnlich  sind  die  Prozeßurkunden  sehr  kurz  abgefaßt  und 
enthalten  keine  Motivierung  des  Urteils.  Ob  eine  Anfechtung 
des  Urteils  möglich  war,  ist  noch  nicht  auszumachen. 

Die  assyrische  E  h  e  der  Sargonideiiepoche  war  wie  in  alt¬ 
babylonischer  und  altassyrischer  Zeit  noch  ein  Frauenkauf;  m 
einem  uns  erhaltenen  Ehekontrakt  kauft  eine  wohl  ägyptische 
Mutter  ihrem  Sohne  eine  Frau  für  16  Sekel.  Die  angefugten 
Klauseln  sind  allerdings  ähnliche  wie  bei  Sklavenverkäufen,  so- 
daß  man  nicht  sicher  ist,  ob  auch  hier  vielleicht  eiim  Art  Sklaven¬ 
kauf  vorliegt,  trotzdem  die  Braut  ein  freies  Mädchen  zu  sein 
scheint-  Siegel  des  N abü-rixtu-usur  zu  Händen  (d.  h.  er  druckt 
für  ihn  das  Siegel  auf)  des  Ardi-lstar  aus  der  Ortschaft  der  Wascher, 
Sieael  des  Teletai,  seines  Sohnes,  Siegel  des  Silim-Adad,  seines 
Sohnes,  der  Eigentümer  ihrer(\)  Tochter  (d  h.  Tochter  resp. 
Schwester),  die  ülergeben  wird."  Es  folgen  die  Siegel.^  ^ 
xasina  die  Tochter  des  N abü-rixtu-usur,  hat  die  Nixtesarau  für 
16  Sekel  Silber  für  ihren  Sohn  Sixa  zu  seiner  Ehe  erworben  und 
genommen.  Sie  ist  das  Weib  des  Sixa.  Das  Geld  ist  vollständig 
bezahlt.  Wer  es  auch  sei,  der  jemals  in  der  Zukunft  auf  steht,  indem 
er  sich  ungesetzlich  benimmt,  entweder  N abü-rixtu-usur  oder  seine 
Söhne  und  Söhne  seiner  Söhne  oder  seine  Brüder  und  Söhne  seiner 
Brüder  oder  sein  Statthalter  oder  irgend  einer  seiner  Angehörigen,, 
der  Prozeß  und  Klage  mit  Nixtesarau,  ihren  Söhnen  und  Enkeln 
sucht,  soll  10  Minen  Silber  geben.  Wenn  er  auch  in  seinem  Prozeß 
klagt,  wird  er  doch  nicht(s)  bekommen."^  —  Ganz  ähnlich  ist  der 
Vertrag  über  eine  Sklaven  ehe,  wo  es  nach  Aufzählung  der 
Siegel"  heißt:  „Salentu,  die  Sklavin  dieser  Leute,  hat  Kakulänu, 
der  Ober-sirki  des  Kronprinzen,  (für)  V2  Tarxunazi, 

seinen  Sklaven,  zur  Ehe  erworben  und  genommen.  Das  Geld  ist 
vollständig  bezahlt.  Dieses  Weib  ist  gekauft,  das  Weih  ist  genommen. 
Ungültigmachung,  Prozeß,  Klage  gibt  es  nicht.  Wer  es  auch  sei 
der  jemals  in  Zukunft  auf  steht,  indem  er  sich  ungesetzlich  benimmt, 
^^01)7162.  2  ADD.  307. 


Das  Recht. 


181 


entweder  diese  Menschen  oder  ihre  Söhne  oder  ihre  Enkel  oder  ihre 
Brüder  oder  ihre  Neffen  oder  ihr  Statthalter,  der  mit  Kakulänu, 
den  Kindern  und  Enkeln  Prozeß  und  Klage  sucht,  soll  10  Minen 
Silber  bezahlenN^  Man  vergleiche  mit  beiden  vorhergehenden 
Kontrakten  schließlich  noch  einen  Sklaven  verkauf,  bei  dem 
der  Bruder  seine  Schwester  verkauft.  Wie  der  Bruder  zu  diesem 
ungewöhnlichen  Schritte  gelangte,  muß  dabei  einstweilen  uner¬ 
klärt  bleiben:  „Siegel  des  Mannu-ki-[ArbaHl\,  des  Eigentümers 
seiner  Schwester,  die  (hier)  übergeben  wird^\  Siegel:  „Belikütu, 
die  Schwester  des  Mannu-ki-ArbaHl,  hat  die  Statthalterin  Sarpi 
für  Mine  Silber  von  Karkemis  von  Mannu-ki-ArbaHl  erworben 
und  genommen.  Das  Geld  ist  vollständig  bezahlt.  Dieses  Weib  ist 
gekauft,  genommen.  Ungültigmachung,  Prozeß,  Klage  gibt  es  nicht. 
Wer  es  auch  sei,  der  jemals  in  Zukunft  auf  steht,  indem  er  sich 
ungesetzlich  benimmt,  entweder  Mannu-kt-Arbcdil  oder  seine  Söhne, 
der  mit  Sarpi  Prozeß  und  Klage  sucht,  soll  10  Minen  Silber, 
1  Mine  Gold  in  den  Schoß  Ninurtas,  der  in  Kalax  wohnt,  legen. 
Das  Geld  wird  er  10- fach  seinem  Besitzer  zurückgeben.  Wenn  er 
auch  in  seinem  Nichtprozeß  klagt,  soll  er  doch  nicht(s)  bekommen. 

.  Für  Ergriffenwerden  von  der  bennu- Krankheit  (haftet  er)  100  Tage, 
für  Reklamation  [alle  Jahre].^^^ 

Adoptionen  kamen  auch  in  Assyrien  nicht  selten  vor.  Ge¬ 
wöhnlich  wurde  dabei  die  Klausel  aufgenommen,  daß  der  Adop¬ 
tierte  der  älteste  und  Erbsohn  bleibt,  selbst  wenn  der  Adoptiv¬ 
vater  noch  eigene  Kinder  bekommen  sollte:  „Siegel  des  Nabü- 
nalid,  des  Eigentümers  seines  Sohnes,  der  (hier)  übergeben  wird‘‘\ 
Siegel.  „Asur-sabatsu-iqbi,  ein  kleines  Kind,  den  Sohn  des  Nabü- 
nalid,  haben  Sinqi-lstar  und  die  RaHmtu  zu  ihrer  Sohnschaft 
genommen  (d.  h.  adoptiert).  Selbst  wenn  noch  7  Erbsöhne  des 
Sinqi-lstar  und  der  Ralimtu  geboren(  ?)  werden  sollten,  so  ist  Asur- 
sabatsu-iqbi  doch  sein(\)  ältester  Erbsohn.  Wer  es  auch  sei,  der 
jemals  in  Zukunft  —  entweder  Nabü-nalid  oder  sein  Bruder  oder 
sein  Statthalter  oder  sein  Verwandter{?)  —  Prozeß  und  Klage  mit 
Sinqi-lstar,  seinen  Kindern  und  Enkeln  sucht,  soll  1  Mine  Silber, 
1  Mine  Gold  der  Ninlil  geben  und  2  weiße  Rosse  zu  Füßen  Assurs 
anbinden.  Seinen  ältesten  Sohn  soll  er  im  Opfer(  ?)hause  des  Adad 
verbrennen.  Wenn  er  auch  in  seinem  Nichtprozeß  klagt,  so  wird  er 
doch  nicht(s)  bekommen.''''^ 

I  ^  ADD.  308.  2  aDD.  208.  Für  diese  Haftungsklaiiseln  s.  S.  182f. 

’  3  OLZ.  VI,  198ff. 
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Die  Kinder  erbten  im  allgemeinen  zu  gleichen  Teilen.  Nur 
der  älteste  Sohn  hat  wohl,  wie  auch  das  Recht  des  assyrischen 
Gesetzbuches  zeigt,  eine  Sonderstellung  eingenommen  (s.  S.  178), 
auch  schieden  die  Geschenke,  die  der  \ater  bei  Lebzeiten  ge¬ 
macht  hatte,  aus  der  Erbmasse  aus.  Ein  Vertrag  bestimmte 
darum:  ,,(3  Sklaven,  nämlich)  Adi-mati-ili,  die  Urkitti-dün,  Sum¬ 
ma- Adad,  eine  Eselin,  50  Schafe,  5  Chomer  Land - alles  dieses 

(ist  es),  was  Tehetai  Ui  seinen  Leizeiten  seinem  Sohne  Adad- 
uballit  'schenkte.  Was  üUig  ist,  wird  er  zum  8.  Teile  mit  seinen 
Brüdern  teile7i{?).'^'^ 

Die  Akten  eines  Prozesses  zeigen  die  Kürze  der  Justiz: 
„Prozeß  des  Assur-sallim  gegen  Satmu-axxe  wegen  seines  Sklaven 
"Sulmu-Ues,  den  Assur-sallim  ayistr engte.  Vor  dem  Inspektor i'^) 
Sepä-sarri  nahmen  sie  ihre  Aufstellung.  EU  Minen  Silber  legte  der^ 
Inspektor  (dem  Verlierer)  auf.  KßU)  Minen  Silber  gab  Satmu-axxe 
dem  Assur-sallim.  Wer  gegen  einen  von  der  Gegenpartei  ungesetz¬ 
lich  handelt  —  sein{?)  Gott  Assur  ist  sein  Geg^ier  im  Rechtsstreit, 
er  soll  10  Mmen  Silber  bezahlen.^'^-  —  War  der  Verlierer  im  Rechts¬ 
streite  oder  auch  ein  anderer  Schuldner  nicht  imstande,  seinen 
geldlichen  Verpflichtungen  nachzukommen,  so  wurde  er  wie  frü¬ 
her  in  Schuldknechtschaft  genommen.  Ein  gewisser  Nargi, 
der  Gerste  und  einen  Bullen  geborgt  hatte,  sie  aber  nicht  wieder¬ 
geben  konnte,  ,,soll  an  Stelle  der  Gerste  und  an  Stelle  des  Bullen 
dem  (Gläubiger)  Bel-dürt  (in  Schuldknechtschaft)  dienert.  Sobald 
jemand  das  Getreide  und  den  Bullen  bringt,  wird  er  den  Menschen 
entlassen.^ 

So  ist  also,  wde  wir  sehen,  auch  das  assyrische  Recht,  wue  die 
ganze  Kultur  x\ssyriens,  nahe  mit  dem  babylonischen  verw^andt. 
Der  assyrischen  Praxis  eigentümlich  sind  dagegen  die  merk¬ 
würdigen  Strafklauseln.  Da  diese,  wde  wdr  schon  sahen,  sich  auch 
in  elamischen  und  besonders  mesopotamischen  Verträgen  aus 
Ghana,  (dem  heutigen)  Kerkük  und  Qaißärije  finden,  wird  es 
sich  dabei  um  die  Rezeption  einer  ausländischen  Sitte  handeln. 
Daß  diese  Strafen  alle  nicht  nur  angedroht,  sondern  auch  wirklich 
ausgeführt  wurden,  ist  kaum  zu  glauben.  Sie  sollten  wohl  nur 
als  eine  Art  Eidschwur  gelten,  der  die  Vertragschließenden  mit 
Furcht  vor  den  Göttern  als  Rächern  des  Vertragbruches  erfüllte. 
Gott  „AssuW  selbst  „ist  ja  ihr  Gegner  im  Rechtsstreit.  Schon 
die  ungeheuer  hohen  Geldstrafen,  wonach  der  Zuwiderhandelnde 
„10  Minen  Gold,  20  Minen  Silber  in  den  Schoß  der  Istar  von 
I  MVAG.  1903,  102  ff.  ^  ADD.  163.  ^  152. 
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Ninive^'  oder  einer  anderen  Gottheit  „legen  solle''^,  zeigen,  daß 
diese  Klauseln  nicht  wörtlich  zu  nehmen  sind;  denn  so  viel  Geld 
wird  ein  Privatmann  in  damaliger  Zeit  wohl  kaum  besessen  haben. 
Eine  andere  Bindungsklausel  sind  die  Pferdeopfer:  „2  weiße 
Rosse  wird  er  zu  Füßen  des  Gottes  Ninurta  anlinden,  4  Füllen 
wird  er  zu  Füßen  des  Nergal  hinlringen.''^  Unangenehmer  sind 
die  körperlichen  Strafen,  die  den  Vertragsbrüchigen  treffen  sollen, 
nämlich  daß  „er  1  Mine  Leder{?y^  oder  „Wolle{?)  essen  und  den 
Inhalt  einer  (augenscheinlich  mit  Flüchen  beschriebenen)  Schale 
trinken''  oder  daß  „man  seine  Zunge  mit  Stachelkraut  durchbohren 
solle"^.  Noch  barbarischer  klingen  die  Bestimmungen,  daß  er 
„seinen  ältesten  Erlsohn  im  Hause  Ädads  verbrennen"  oder  „seinen 
ältesten  Sohn"  resp.  „seine  älteste  Tochter  mit  1(?)  Chomer  wohl¬ 
riechenden  Parfüms  der  Göttin  Belit-seri  verbrennen  solle"^. 

1  ADD.  334;  503;  506 f.  u.  ö. 

474;  481  u.  ö.  ^  aDD.  436. 
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Die  Landwirtschaft  einschließlich  Jagd  und 

Fischerei. 

Babylonien  galt  den  griechischen  Schriftstellern  als  wahres 
Eldorado  der  Landwirtschaft.  Schon  Herodot  erzählt  uns:  „Es 
regnet  wenig  im  Lande  der  Assyrier  (damit  meint  er  hier  Baby¬ 
lonien),  und  was  die  Wurzel  des  Getreides  ernährt,  ist  folgendes: 
Von  dem  Flusse  bewässert,  gedeiht  nämlich  die  Saat,  und  wächst 
das  Korn,  nicht  daß  der  Fluß  wie  in  Ägypten  seihst  auf  die  Äcker 
überträte,  sondern  durch  der  Hände  Arbeit  und  Pumpen  wird 
bewässert ....  Und  das  Land  ist  unseres  Wissens  von  allen  Ländern 
am  besten  geeignet  zum  Getreidebau.  Bäume  trägt  es  sonst  gar  nicht, 
keinen  Feigenbaum,  keinen  Weinstock,  keinen  Ölbaum.  Aber  für 
die  Frucht  der  Demeter  ist  es  so  geeignet,  daß  es  in  der  Regel  an 
200- fällige  Frucht  trägt,  und  wenn  es  sich  einmal  selber  übertrifft, 
gar  an  300- fällige  Frucht.  Die  Weizen-  und  Gerstenblätter  iverden 
daselbst  leicht  4  Finger  breit,  und  wie  baumhoch  die  Hirse-  und 
Sesamstaude  wächst,  ist  mir  zwar  ebenfalls  bekannt,  ich  will  es 
aber  lieber  gar  nicht  sagen;  denn  ich  weiß  recht  gut,  wer  nicht  in 
Babylonien  gewesen  ist,  glaubt  schon  das  nicht,  was  ich  von  den 
Feldfrüchten  gesagt  habe.^^'^  Ähnlich  drückt  sich  der  hier  auf 
Herodot  fußende  Geograph  Strabo  aus:  „Dieses  Land  trägt 
Gerste  ivie  kein  anderes;  denn  sie  gibt,  wie  man  sagt,  300- fachen 
Ertrag.^^^  Dagegen  gibt  der  Botaniker  Theophrast  (um  300v.  Chr.) 
wesentlich  geringere  Zahlen,  allerdings  beziehen  sich  seine  An¬ 
gaben  wohl  auf  den  Weizen,  nicht  auf  die  Gerste:  „In  Babylonien 
schneidet  man  regelmäßig  und  der  Ordnung  gemäß  (das  junge 
Getreide)  zweimal,  und  zum  dritten  Male  treibt  man  die  Schafe  auf 
den  Weizen.  Dann  schießt  er  in  den  Halm,  wo  nicht,  wird  er  geil 
im  Laube.  Er  trägt,  wenn  man  ihn  nicht  besonders  pflegt,  50-, 
100- fällig  aber,  wenn  man  ihn  sorgfältig  behandelt.  Die  Bearbeitung 
(des  Bodens)  besteht  darin,  daß  man  das  Wasser  möglichst  tägige 
darauf  stehen  läßt,  damit  es  vielen  Schlamm  macht.  Wenn  aber 
das  Erdreich  erst  recht  fett  und  dicht  geworden  ist,  muß  es  aufge- 

1  I,  193.  2  XVI,  1, 14. 
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lockert  teer  den.  Strauchwerk  und  Unkraut  aber  trägt  dort  der 
Boden  nicht  wie  auch  der  ägyptische.  Das  ist  die  Folge  des  guten 
Bodens.'"'^  Der  babylonische  Schriftsteller  Berossiis  (um  280 
V.  Chr.)  schließlich  erzählt  uns,  daß  seine  Heimat  wildwachsenden 
Weizen  und  Gerste,  eine  Hülsenfrucht,  die  er  nennt,  und 

Sesam  hervorbringe^. 

Sehen  wdr  uns  nun  einmal  danach  um,  inwieweit  die  ein¬ 
heimischen  Angaben  zu  diesen  wunderbaren  Nachrichten  stimmen. 

Die  hohe  Wertschätzung,  der  sich  die  Landwirtschaft  bei 
den  Babyloniern  erfreute,  zeigt  schon  der  Umstand,  daß  sie  nach 
ihrer  Anschauung  göttlichen  Ursprungs  war.  Der  Gott  Mnurta 
war  ihr  Beschützer;  ,, seinen  Namen  riefen  die  Pflanzen  einmütig 
zur  Königsherrschaft  über  sich  aus^^^.  Eine  Nebenform  von  ihm, 
Ningirsu,  ^^legt  Gräben  und  Kanäle  an  und  schafft  die  Ährenhalme^''^, 
ja  ,^Mann  des  Ningirsu^'^  ist  im  Sumerischen  geradezu  eine  Be¬ 
zeichnung  für  .^Landmann""^  geworden.  Auch  der  im  Volke  weit¬ 
hin  verehrte  Gott  Tamuz  ist  vor  allem  ein  Repräsentant  der 
Landwirtschaft.  Von  den  weiblichen  Gottheiten  gilt  Nisaba 
als  Schutzherrin  des  Korns.  Auf  bildlichen  Darstellungen 
von  ihr  wachsen  Ähren  und  Mohnkolben®  aus  ihren  Schultern, 
und  ihr  Name  bedeutet  direkt  ,,Getreide^^'^ .  Außer  ihr  wurden 
auch  andere  Getreidesorten  wie  ^.Asnan'^  und  „LaxaP'^  vergött¬ 
licht.  Neben  diesen  Hauptschützern  der  Feldfrucht  wurden  noch 
verschiedene  Götter  in  Beziehung  zur  Landwirtschaft  gesetzt, 
aber  ihre  Hauptfunktionen  liegen  auf  anderem  Gebiete.  Der 
kunstreiche  Ea  ist  auch  der  Erfinder  der  landwirtschaftlichen 
Geräte  und  Arbeiten,  der  Sonnengott  „läßt  die  Feldfrucht  wach¬ 
sen'',  und  Sin  „läßt  Speise  und  Trank  gedeihen".  Dem  Nergal 
schließlich,  dem  Gott  des  Krieges  und  der  Unterwelt,  „hat  Ellil 
das  Vieh  des  Feldes  und  das  niedere  Getier  übergeben"^. 

Wie  die  Götter  zeigten  auch  die  Menschen  das  regste  In¬ 
teresse  für  den  Boden  und  seine  Bebauung.  Der  große  Nebukad- 
nezar  nennt  sich  mit  Stolz  „den  Bewässerer  der  Fluren,  den  Land¬ 
mann  von  Babylon"^^,  und  nach  dem  Sprichwort  ist  die  Beacke- 
rung  des  Bodens  so  nötig  wie  die  Ausübung  der  ehelichen  Pflicht, 
„ein  Acker,  der  nicht  bestellt  wird,  ist  gleich  einer  Frau,  die  ohne 
Gatten  ist"^^. 

^  Hist,  plant.  VIH,  7.  2  fhG.  H,  496.  ^  aOTU.  I,  281,  21. 
^  ABRT.  H,  13,  4f.  ^  y  R.  16,  39c.  «  ABKK.  XXXVI,  116.  ^  VAB. 
VII,6,  I,  48.  8  B.  Misz.Tf.  12,33;  BMS.Nr.l2,30u.ö.  9BMS.Nr.27, 
10.  10  VAB.  IV,  104,  I,  18;  176,  I,  18.  “  VAB.  H  Nr.  74,  17f. 
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Die  klimatischen  Verhältnisse  dieser  Gegenden  werden 
sich  seit  dem  Altertum  wohl  nicht  grundsätzlich  verändert  haben ; 
daher  hat  auch  die  dadurch  bedingte  Feldbestellung  sich  unge¬ 
fähr  innerhalb  derselben  Grenzen  abgespielt  wie  heute.  Im  Tischri, 
dem  7.  Monat  (Oktober /November),  ,,tut  sich''  nach  der  regen¬ 
losen  Zeit  wieder  Tor  des  (himmlischen)  Ozeans  auf"^  d.  h. 
es  fällt  wieder  Kegen.  Im  nächsten  Monat,  dem  Marcheschwan 
(November /Dezember),  „wird  dann  der  Beginn  mit  der  Land¬ 
bestellung  gemacht"^.  Der  nun  bald  einsetzende  Winter  ist  auch 
heute  bei  dem  kontinentalen  Klima  des  Landes  selbst  in  Baby¬ 
lonien  ziemlich  hart,  da  im  Januar  die  Temperatur  nicht  selten 
während  der  Nächte  unter  Null  sinkt,  ja  ausnahmsweise  der 
Schnee  sogar  tagelang  liegen  bleibt=^.  Der  Regen  fällt  auch  im 
Winter  nicht  allzu  reichlich,  macht  dann  aber  alle  Wege  des 
lehmigen  Bodens  unergründlich.  Anders  liegen  die  Verhältnisse 
in  dem  rauheren  Assyrien,  wo  die  Landschaft  nicht  selten  ein 
weißes  MTnterkleid  anlegt  und  in  der  Neuzeit  Temperaturen  bis 
zu  — 14  Grad  gemessen  wurden^.  Im  Februar  weicht  der  Winter 
dem  Frühling.  Die  Welt  steht  im  Zeichen  des  Grünkrauts  (mod. 
arab.  haschisch),  das  von  Rindern  und  Kleinvieh  so  gern  gefressen 
wird.  Bei  der  zunehmenden  Wärme  dauert  es  nicht  mehr  lange, 
bis  die  Halme  Ähren  ansetzen,  die  nun  bald  reifen.  Im  modernen 
Iräq  beginnt  die  Ernte  etwa  Mitte  Mai^,  im  alten  Babylonien 
scheint  der  Termin  noch  etwas  früher  gelegen  zu  haben;  denn 
zur  Zeit  der  ersten  babylonischen  Dynastie  kam  es  vor,  daß  die 
Ernte  noch  im  Adar  (der  in  Schaltjahren  bis  Ende  April  dauern 
kann)  begann,  und  sie  war  anfang  Ijjar  (Mai/ Juni)  gewöhnlich 

schon  beendet®.  In  Assvrien  machte  sich  das  kühlere  Klima  auch 

«/ 

bei  der  Einbringung  der  Ernte  bemerkbar.  Hier  gilt  erst  der 
Tammuz  (Juli)  als  der  Monat,  in  welchem  „das  Saatkorn  auf  ge¬ 
schüttet'"^  wird.  Nun  setzt  der  Sommer  ein.  Im  heißen  Ab 
(August)  „steigt  der  Feuergott  vom  Himmel  herab  und  loetteifert 
mit  Samas"^  an  Hitze.  „Die  Schwarzhäuptigen  bauen  sich  dann 
zum  Schutze  ein  schattiges  Obdach"^,  wo  sie  sich  vor  der  bren¬ 
nenden  Glut,  die  heutigentags  bis  auf  50  Grad  im  Schatten 
steigt^®,  schützen  können.  Auf  dem  Felde  verbrennt  alles,  und 
auch  in  den  Gärten  „vertrocknet  der  saftige  Pflanzenwuchs"^^, 

1  BAstr.  86,  35.  ^  ßAstr.  86,  45.  »  wß.  74.  ^  mDOG.  31, 

16f.  ^  LSS.  VI,  1,  19.  ®  LCt.  123;  124  u.  ö.  Allerdings  ist  zu 

bemerken,  daß  infolge  der  Schaltmonate  große  Schwankungen  des 
Jahresanfangs  vorkamen;  vgl.  LSS.  VL  1,19.  ^  BAstr.  85,  47. 

8  BAstr.  86,  lOff.  »  Sarg.  St.  54.  WB.  74.  ^  Sarg.  Zvl.  61. 
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wenn  er  nicht  eifrig  bewässert  wird.  Jetzt  reifen  die  Datteln,  die 
im  Oktober  abgenommen  werden  können.  Im  Eliü  (Septem¬ 
ber/Oktober)  erfolgt  die  erste  Abkühlung,  bis  dann  mit  dem 
Tischri  wieder  der  erste  ersehnte  Kegen  einsetzt,  und  der  Kreis¬ 
lauf  des  Jahres  von  neuem  beginnt. 

Die  Anbaufläche  Babyloniens  ist,  wie  wir  schon  sahen 
(s.  S.  8),  früher  vielfach  überschätzt  worden.  Bei  einer  unge¬ 
fähren  Länge  von  etwa  375  Kilometern  zwischen  Sippar  und 
Eridu  wird  sie  durchschnittlich  kaum  mehr  als  75  Kilometer 
in  der  Breite  betragen  haben,  d.  s.  also  ungefähr  28 — 30000 
Quadratkilometer.  Die  eigentliche  Landschaft  Assyrien  wird 
wohl  höchstens  halb  so  groß  gewesen  sein. 

Der  Boden  des  Zweistromlandes  war  natürlich  von  verschie¬ 
dener  Güte.  Lag  er  brach,  so  verwandelte  er  sich  bald  in  Wüste; 
es  wuchsen  dort  nur  noch  ,, Dornen  und  Disteln''''''-,  oder  ,,an 
Stelle  des  Pflanzenwuchses''  bedeckte  sich  der  Boden  mit  einer 
weißen  Kruste.  Der  Marschboden,  der  weite  Strecken 

Südbabyloniens  einnahm,  machte  auch  einen  regulären  Getreide¬ 
bau  unmöglich,  da  außer  Rohrdickicht  nur  Wiesen  gediehen,  die 
höchstens  Weidewirtschaft  gestatteten.  Solches  Sumpfland 
trocken  zu  legen,  war  zwar  möglich,  aber  mit  großen  Schwierig¬ 
keiten  verbunden.  Andererseits  wurde  übrigens  das  Fruchtland 
noch  weiter  verringert  durch  die  Anlage  künstlicher  Sümpfe,  ent¬ 
weder,  wie  von  Sanherib,  um  die  Stadt  Babylon  ganz  vom  Erd¬ 
boden  zu  vertilgen,  oder,  wie  von  Nebukadnezar,  um  dieselbe 
Stadt  gegen  feindliche  Angriffe  zu  schützend  In  der  Wüste  wie 
in  den  Sumpfgebieten  hausten  Beduinen  und  allerlei  anderes 
Gesindel,  das  natürlich  nicht  an  eine  reguläre  Bebauung  des 
Bodens  dachte.  In  Assyrien  bot  wiederum  das  Gebirge  der  Land¬ 
wirtschaft  Schwierigkeiten;  denn  ,,lio}ie  Felsen,  wo  von  jeher  kein 
Grünkraut  gewachsen  war,  Ertrag  bringen  zu  lassen'^"^,  mit  solchen 
schwierigen  Dingen  haben  sich  nur  wenige  erleuchtete  Monarchen 
abgegeben.  So  blieben  für  die  Feldbestellung  in  Babylonien  im 
wesentlichen  die  an  Flußläufen  gelegenen  Grundstücke  übrig, 
von  denen  wiederum  die  in  der  Ebene  am  wertvollsten  waren, 
weil  die  höher  liegenden  nur  mit  Schwierigkeiten  zu  bewässern 
waren.  Um  die  Anbaufläche  zu  vergrößern  und  zugleich  den 
Wasserüberschuß  im  Frühling  zu  regulieren  (s.  S.  6),  war  ganz 
Sumer  und  Akkad  von  einem  Netz  von  Kanälen  durchzogen,  da 

1  VA13.  VII,  2G,  III,  41.  2  ni  R.  41,  IL  33.  ^  VAB.  IV,  92^ 

II,  14ff  4  Sarg.  Zyl.  35. 
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das  kostbare  Naß  die  Vorbedingung  jeglichen  Ernteerträgnis¬ 
ses  war. 

Die  besten  und  größten  Güter  befanden  sich  in  der  Hand 
der  Krone.  Lugalanda  und  seine  Gemahlin  Baranamtarra  be¬ 
saßen  sehr  beträchtliche  Ländereien  in  Lagasch  (s.  S.  53),  und 
Manischtusu  vergrößerte  das  Kronland  durch  Massenankauf 
großer  Güter  in  der  Gegend  von  Baz,  Maradda  und  Dur- Sin. 
Wenn  Haminurapi  berichtet,  daß  er  ,,an  den  beiden  Ufern’''  des 
von  ihm  gegrabenen  Kanals  „Segen  der  Menschen“  ,, Anpflan¬ 
zungen  gemacht  und  Haufen  von  Oerste  aufgeschüttet  hahe'"'^,  so 
wird  er  das  gesamte  neugewonnene  Ackerland  vermutlich  in 
seinen  persönlichen  Besitz  genommen  haben.  Selbst  zur  Kossäer¬ 
zeit  und  auch  später  müssen  die  Könige  noch  über  bedeutenden 
Grundbesitz  verfügt  haben,  wenn  Melischipak  II  seinem  Sohne 
ein  Gut  von  390  Hektar^  oder  Nebukadnezar  I  einem  seiner 
Getreuen  eins  von  104  Hektar  zu  steuerfreiem  Besitze  schenken 
konnte=^.  Auch  die  assyrischen  Herrscher  waren  unablässig  be¬ 
müht,  ihren  Besitz  zu  vergrößern.  Sargon  ist  immer  von  neuem 
darauf  „bedacht,  verfallene  Ruinenstätten  zu  besiedeln,  Felder  zu 
erschließen  und  Fruchtbäume  zu  pflanzen'’^^,  und  bei  der  Anlage 
seiner  neuen  Hauptstadt  Dür-Scharrukin  erweitert  er  seinen 
Grundbesitz  ge\valtig  durch  die  Enteignung  der  alten  Besitzer 
des  BodensL 

Mit  den  Königen  rivalisierten  als  Großgrundbesitzer  die 
Götter,  die  sich  eigentlich  als  die  Herren  des  ganzen  Bodens 
betrachteten,  jedenfalls  zu  allen  Zeiten  aber  ausgedehnte  Terri¬ 
torien  neu  erwarben.  Daher  gab  es  häufig  Kämpfe  zwischen  der 
Gewalt  der  Könige  und  der  Priester,  und  es  ist  ganz  charakteri¬ 
stisch,  daß  bei  besonders  unsicheren  politischen  Verhältnissen  die 
Macht  und  der  Besitz  der  Priesterschaft  wuchs  und  die  welt¬ 
liche  Macht  zurückdrängte.  Darum  war  es  seit  den  ältesten  Zeiten 
das  Bestreben  jeder  Tempelverwaltung,  außer  dem  eigentlichen 
Tempelbezirk  ihren  Grundbesitz  durch  Kauf,  Schenkung  oder 
Erbschaft  zu  vergrößern.  Die  Administration  dieser  großen 
Güter  war  naturgemäß  nicht  einfach  und  erforderte  ein  großes 
Personal  an  Bauern,  Knechten,  Beamten  und  Schreibern. 

Was  nun  vom  Boden  noch  übrig  blieb,  war  Privatbesitz, 
der  nach  Belieben  verkauft  oder  verpachtet  werden  konnte.  Nur 
nahmen  die  alten  Soldatenkolonisten  Hammurapis  (s.  S.  86)  inso- 

1  LIH.  HI,  189,  24ff.  ^  DP.  I,  99  ff.  »  bE.  Ser.  D,  IV,  142 ff. 

4  Sarg.  Zyl.  34.  ^  Sarg.  Zyl.  51  f. 
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fern  eine  Sonderstellung  ein,  als  sie  ihr  Stück  Land  nicht  zu 
freiem  Besitz,  sondern  nur  als  unveräußerliches  Lehen  erhielten. 
In  der  Kossäerzeit  taucht  dann  eine  merkwürdige  Sippenwirt¬ 
schaft  auf,  die  ihr  Kollektiveigentum  gemeinschaftlich  durch 
ihren  Vorstand  ,,den  Hausherrn'''^,  verwalten  läßt. 

Die  einzelnen  Grundstücke,  die  übrigens  alle  von  Geometern 
genau  vermessen  waren  (s.  Kap.  XVII),  schwankten  natür¬ 
lich  hinsichtlich  ihrer  Größe  nach  Zeit  und  Ort  bedeutend.  In 
der  archaischen  Epoche  treffen  wir  Güter  zwischen  42  Ikü 
(ca.  65  Morgen)  und  216  Ikü  (ca.  338 V4  Morgen)^.  Die  Län¬ 
dereien,  die  Manischtusu  kaufte,  waren  bis  zu  821  Ikü  (ca.  1287^/3 
Morgen)  groß.  In  der  Hammurapizeit  dagegen  waren  sie  wesent¬ 
lich  kleiner;  ihr  Flächeninhalt  betrug  durchschnittlich  1  Bür, 
d.  s.  63510  Quadratmeter  oder  etwa  25  preußische  Morgen^;  doch 
kommen  natürlich  sowohl  größere  wie  kleinere  Wirtschaften  vor. 
Besonders  die  Gartengrundstücke  haben  immer  einen  nicht  un¬ 
erheblich  geringeren  Umfangt.  Im  neubabylonischen  Reiche 
wuchs  der  Wert  der  in  der  Nähe  der  Großstädte  gelegenen  Län¬ 
dereien  bedeutend,  daher  werden  die  Gütchen  immer  kleiner. 
Ein  Feld  von  der  zur  Hammurapizeit  gewöhnlichen  Ausdehnung 
von  25  Morgen  und  darüber  gehörte  jetzt  zu  den  Seltenheiten^; 
aber  was  soll  man  dazu  sagen,  daß  einzelne  Parzellen  nur  knapp 
3000  Quadratmeter  groß  waren®?  Hier  konnte  nur  intensive 
Gartenwirtschaft  das  Fleckchen  Erde  einigermaßen  rentabel 
ausnutzen.  Wie  die  Verhältnisse  in  Assyrien  lagen,  ist  noch  nicht 
sicher  zu  bestimmen,  da  uns  der  Inhalt  des  assyrischen  Flächen¬ 
maßes  Imeru  noch  nicht  sicher  bekannt  ist.  Im  einzelnen  variierte 
die  Größe  der  Grundstücke  auch  hier  recht  bedeutend.  Wir 
treffen  kleine  Gütchen  von  1  Imer’  neben  Komplexen  von  40- 
facheni  Umfangt. 

Die  Bauern  bewirtschafteten  ihre  Scholle  selbst  mit  ihrer 
Familie,  eventuell  mit  Zuhilfenahme  von  Sklaven  oder  freien 
Lohnarbeitern,  die  sich  entweder  für  ein  ganzes  Jahr  oder  nur 
für  die  Erntezeit  verdingten.  Sehr  günstig  scheint  sich  die  Lage 
der  freien  Bauernschaft  aber  trotz  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
im  allgemeinen  nicht  entwickelt  zu  haben.  Dafür  sorgten  schon 
ihre  Geldgeber,  indem  sie  die  Bauern  in  geschäftliche  iVbhängig- 
keit  von  sich  brachten.  Vor  der  Aussaat  liehen  sie  dem  Land- 

^  NRHDF.  1906,  711ff.  2  tsA.  XLIV.  »  CT.  II,  5;  CT. 
VIII,  25b  u.  ö.  4  CT.  II,  42;  CT.  VHI,  37c.  ^  nß;  VS. 
V,  4.  6  Nbd.  687;  Cvr.  188.  ^  aDD.  374;  382.  «  aDD.  425. 
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niajiiii  Geld  zum  Ankauf  von  Saatgetreide,  das  daiiu  natürlich 
sehr  teuer  war.  Nach  der  Ernte  mußte  dieser  die  Schuld  ,,nach 
dem  defzeitigen  Kufse  in  Getreide  zcüilen^^^.  Da  dieses  jetzt  viel 
billiger  war,  kam  der  Bauer  um  ein  gut  Teil  seines  Fleißes  und 
geriet  immer  mehr  in  Abhängigkeit  von  seinem  Gläubiger. 

Die  großen  Tempeldomänen,  aber  auch  Großgrundbesitzer, 
Bankiers  und  Priesterinnen  wollten  und  konnten  sich  nicht  immer 
selbst  um  die  Bewirtschaftung  ihrer  Güter  kümmern,  sondern 
zogen  es  vor,  sie  zu  verpachten,  um  aller  Sorgen  enthoben  zu 
sein  und  doch  eine  sichere  Kente  zu  haben.  Ein  einzelner  Bauer 
oder  auch  mehrere  pachteten  gewöhnlich  ein  Grundstück  auf 
1  Jahr^,  entweder  gegen  eine  feste,  meist  in  Naturalien  zu  ent¬ 
richtende  Abgabe,  die  nach  Zeit  und  Ort  sehr  verschieden  war^ 
oder  gegen  DrittelpachD,  d.  h.  der  Besitzer  des  Feldes  nimmt 
1/3  der  Ernte,  den  Best  der  Pächter.  Handelt  es  sich  dabei  um 
Neubruchland,  also  um  Urbarmachung  eines  unkultivierten  Fel¬ 
des,  so  läuft  der  Vertrag  meist  3  Jahre,  derart,  daß  der  Acker 
im  ersten  Jahre  pachtfrei  ist,  im  2.  Jahre  einen  geringen  Zins 
bringt  und  erst  im  dritten  ,,in  die  Äbg eil) ep flicht  eintvitt 

Ein  gewöhnlicher  Feldpachtvertrag  aus  der  Zeit  Ammidi- 
tanas  lautet  folgendermaßen;  ,,7  Iku  FeUl  in{?)  der  Flur  von 
9  Ikü,  das  Feld  der  Samaspriesterin  Ina-liUi-erset,  der  Tochter 
des  Warad-ilisu,  hat  von  der  Ina-libU-erseU  der  Besitzerin  des 
Feldes,  Idin-Zamama,  der  Fänger,  zur  Beackerung  gegen  Abgabe 
auf  1  Jahr  gepachtet.  Zur  Zeit  der  Ernte  wird  er  pro  Ikü  2/3 
Getreide  im  Maße  des  Samas  im  Tore  des  Klosters  darmessen.  An 
3  Festen  wird  er  20  Sila  Schnaps,  5  Sila  Brot,  1  Stück  Fleisch 
(lieferny^  Es  folgen  dann  noch  die  Zeugen  und  das  Datum. 
Ein  Kontrakt  über  Drittelpacht  hat  folgende  Form:  „4  Ikü 
Feld  neben  dem  Felde  des  Adaja  und  neben  dem  Felde  des  GAR- 
Adad,  hat  von  Ipqu-Sala,  dem  Sohne  des  llusu-bani,  Upi-magir, 
der  Sohn  des  Naräm-ilisu,  gegen  Drittelabgahe  gepachteV''^  Pach¬ 
tungen  auf  Neubruch  werden  in  folgender  Art  abgeschlossen: 
„3  Ikü  Feld  in  der  Flur  des  Adadtores,  angrenzend  an  Adad-bani, 
das  Feld  des  Sillasunu{?),  hat  von  Sillasunu{?),  dem  Besitzer 
des  Feldes,  Marduk-nasir  auf  1  Jahr,  um  das  Feld  urbar  zu  machen, 
gepachtet.  Im  2.  Jahre  wird  er  Kur  Korn  darmessen.  Im 

з.  Jahre  wird  er  wie  seine  N achbargrundstücke  Getreide  darmes- 

1  VS.  VII,  119.  2  VS.  VII,  25;  26  ii.  ö.  ^  mVAG.  XIX,  3, 

124ff.;  Dar.  35;  36;  VS.  V,  4.  ^  CH.  §46.  ^  CT.  VIII,  <^a;  36b 

и.  ö.  «  CT.  VIII,  40d.  ’  APR.  Nr.  72. 
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sen.“i  In  neubabyloiiischer  Zeit  haben  sich  dieselben  Formen 
der  Pachtung  im  wesentlichen  beibehalten. 

Nachdem  der  Bauer  das  Feld  mit  einem  Zaun  aus  Rohr 
oder  Lehm  eingehegt  hat^,  begann  für  ihn  gleich  die  Arbeit, 
das  Feld  zu  bestellen.  Tat  er  das  nicht,  so  war  er  doch  ver¬ 
pflichtet,  „Getreide  entsprechend  seinen  Nachharn  dem  Eigentümer 
des  Feldes  zu  geien’"'^. 

Die  Hauptbedingung  für  die  Erzielung  einer  guten  Ernte 
ist  die  Herbeischaffung  und  Verteilung  von  Wasser.  Daher  war 
es  von  jeher  eine  der  Hauptaufgaben  einer  erleuchteten  Regie¬ 
rung,  Kanäle  zu  graben.  Dadurch  erschloß  man  neues  Kultur¬ 
land  und  machte  zudem  auch  einträgliche  Geschäfte;  denn  wer 
das  Wasser  sonst  noch  benutzen  wollte,  mußte  hohe  Abgaben  in 
Naturalien  abliefern^.  Großgrundbesitzer  und  Bankiers  legten 
auch  wohl  auf  eigene  Kosten  Nebenkanäle  an  und  ließen  sich 
dann  die  Benutzung  derselben  von  den  Bauern  teuer  bezahlen. 
In  einem  Vertrage  aus  persischer  Zeit  müssen  sich  2  Landleute 
dazu  bequemen,  dem  großen  Bankhause  Muraschschü  Söhne  in 
Nippur  für  die  Inanspruchnahme  des  Bel- Kanals  V4  ihrer  Dattel¬ 
ernte  zu  entrichten :  „Amurru-etir _ undAmurru-natan _ haben 

in  freier  Entschließung  zu  Ellil-nadin-sum,  dem  Sohne  Murassüs, 
folgendermaßen  gesprochen:  Gib  uns  Wasser  aus  dem  dir  gehörigen 
Bel-Kanal,  der  sein  Wasser  aus  dem  Sin-Kanal  entn[immt],  damit 
wir  die  bepflanzten  Felder  ....  tränken  können.  {Du  sollst  dafür 
von  den  Datteln,  die  darauf  wachsen,  mit  [uns  gejnießen.  Da 
erhörte  sie  Ellil-nadin-sum  und  gab  ihnen  Wasser  aus  seinem  Bel- 
Kanal  für  die  betreffenden  Felder.  Ellil-nadin-sum  wird  die  Jahre 
hindurch{?)  jährlich  im  Monat  [Tisri]  [von  den  Datteln]  mit 
ihnen  genießen.^’'^  Für  die  Instandhaltung  der  Kanäle  hatten  die 
Anwohner  zu  sorgen.  Einmal  mußten  sie  sie  vor  der  Versumpfung 
bewahren,  dann  aber  auch  ihre,, Dämme“  (kdru;  musannttuY  be¬ 
festigen,  damit  die  Hochflut  sie  nicht  wegriß  und  die  Felder  in  der 
Nachbarschaft  unter  Wasser  setzte.  „Wenn  jemand  aus  Faulheit 
verabsäumt,  seinen  Damm  zu  befestigen,  und  er  ihn  darum  nicht  be¬ 
festigt,  sodaß  in  seinem  Damm  ein  Bruch  entsteht,  und  er  verschuldet, 
daß  das  Wasser  die  Feldmark  fortreißt,  so  solider  Betreffende,  indessen 
Damm  der  Bruch  entstanden  ist,  das  Getreide,  das  er  verdorben  hat, 
ersetzen.^’'’’  ,,Wenn  er  nicht  imstande  ist,  das  Getreide  zu  ersetzen, 
so  ivird  man  ihn  selbst  und  seine  Habe  für  Geld  verkaufen,  und 

^  VS.  VH,  22.  MI  R.  14,  Ha;  15,  29b.  ^  CU.  §42.  ^  BE. 

IX,  73.  ME.  IX,  16.  6Nbd.  910,  4;  BE.  IX,  55,  4;  59,  3. 
UTl.  §53;  yA.  SBPAW.  1918,  282f. 
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dann  werden  die  Orundbesitzer  in  der  Feldmark,  deren  Getreide 
das  Wasser  fortgerissen  hat,  (den  Erlös)  teilen.'"'''^  Aber  auch  durch 
fahrlässiges  Öffnen  des  Grabens  konnte  der  Bauer  das  Feld 
seines  Nachbarn  verderben^;  denn  das  abwechselnde  „Durch¬ 
stechen''  und  „Verschließen"^  der  niedrigen  Dämme,  um  die  in 
Vierecke  eingeteilten  Felder  nacheinander  unter  Wasser  zu  setzen, 
erforderte  wie  im  Altertum  so  noch  in  derJetztzeiD(s.  Taf.-Abb.77) 


Abb.  38.  Moderner  Schaduf  in 


Ägypten. 


(Erman,  Ägypten  568.) 


viel  Geschick  und  Aufmerksamkeit.  Da  das  Ackerland  aber 
fast  während  des  ganzen  Jahres,  abgesehen  vielleicht  von  der 
Hochwasserzeit  im  Frühling,  höher  lag  als  der  Wasserspiegel, 
konnten  die  Niveaukanäle  nicht  unmittelbar  zur  Bewässerung 
benutzt  werden;  man  mußte  das  Wasser  also  durch  Maschinen 
heben  und  durch  Binnsale  weiterleiten.  Die  heute  im  Iräq  vor¬ 
handenen  Tschirds  scheinen  im  Altertum  noch  nickt  bekannt 
gewesen  zu  sein,  aber  der  modernägyptische  Schaduf  (s.  Abb.  38) 
ist  genau  dasselbe  Instrument,  dessen  sich  die  Babylonier  be¬ 
dienten.  In  dem  Fluß  wird  ein  „Pfeiler"^  gebaut;  auf  ihm  ist 

1  CH.  §  54.  2  CH.  §55f.  ^  mVAG.  XV,  517.  ^  WB.  21. 

5  BE.  IX,  45,  21. 
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ein  mit  einem  Gewicht*  beschwerter  Hebebaum  befestigt,  an  dem 
der  Eimer  hängt.  Der  „Schöpfer''  (dälü)  steht  davor  auf  einem 
Ziegelpostament,  „setzt  nun  die  Eimer  ein,  befestigt  die  hölzerne 

asserrinne{7)  und  schöpft  Wasser"'^.  Sanherib  hat,  „damit  sich 
das  geschöpfte  Wasser  gewaltig  verteile"^,  diese  babylonische  Ein¬ 
richtung  auch  in  Assyrien  eingeführt  und  auf  einem  seiner 
Reliefs  bildlich  dargestellt  (s.  Taf.-Abb.  94). 

Im  allgemeinen  war  die  künstliche  Bewässerung  in  dem 
gebirgigen  Assyrien  weit  schwieriger  auszuführen  als  auf  dem 
Alluvialboden  Babyloniens.  Die  assyrische  Landwirtschaft  war 
viel  mehr  vom  Regen  abhängig;  „ihre  Augen  sind  auf  den  Regen, 
den  Erguß  des  Himmels,  gerichtet"^,  und  erst,  „wenn  Regen  im 
Lande  regnet,  findet  eine  Ernte  sta,tt"\.  Um  „die  Regennot"^  zu 
beseitigen,  griff  man  sogar  zu  allerhand  Zaubermitteln;  speziell 
ein  bestimmter  Stein  wurde  beim  Regen zauber  benutzt®.  Erst 
AssurnaßirpaP  und  nach  ihm  Sanherib  und  Asarhaddon  haben 
auch  hier  Wandel  geschaffen  und  unter  iVufbietung  bedeutender 
Mittel  große  Kanäle  gebaut,  um  das  Land  „zur  Anpflanzung  von 
Getreide  und  Sesam  für  immer  reichlich  zu  versorgen"^. 

Nächst  der  Bewässerung  ist  das  Pflügen  mit  dem  Pfluge 
die  notwendigste  Arbeit  des  Landmannes;  „er  befruchtet  die  Erde, 
und  die  Erde  empfängt  durch  ihn  ihren  Sarnen"^.  „Wüstes  Gelände, 
das  keinen  Pflug  kennt"^^,  in  Kultur  zu  bringen,  ist  eine  besondere 
Sorge  jeder  einsichtigen  Regierung.  Der  praktische  Tiglat- 
pileser  I  „ließ  darum  in  ganz  Assyrien  Pflüge  bauen"~^^,  und  der 
Diebstahl  dieses  notwendigen  Werkzeuges  wird  von  Hammurapi 
mit  5  Sekel  Silber  geahndeUh  Der  alte  „Pflügt'  {epinnu;  epittuy^ 
besteht  (s.  Taf.-Abb.  78ff.)  wie  in  Ägypten  aus  einer  langen,  von 
Natur  gekrümmten,  hölzernen  Schar,  in  die  2  Sterzen  eingelassen 
sind.  Von  dem  hinteren  Ende  der  Schar  steigt  schräg  die  Deichsel  an, 
an  deren  Ende  das  über  die  Nacken  der  Tiere  gelegte  (mm) 

befestigt  ist.  Gewöhnlich  zogen  2  Rinder  den  Pflug,  aber  es  wurden 
auch  noch  mehr  Tiere  dazu  gebrauchU'*.  Fehlten  dem  Bauer  eigene 
Ochsen,  so  mietete  er  sich  welche,  hatte  aber  die  Verpflichtung, 
^,wenn  er  durch  Nachlässigkeit  oder  Prügel  ihren  Tod  veranlaßte, 
Rmd  für  Rind  dem  Eigentümer  zu  ersetzen"^^.  Die  alte,  recht 

"  II  R.  14,  13  cd.  2  Bs  14  3  s^nh.  Bav.  7.  ^  VAB.  VII, 

104,  IV,  22.  5  III  B  51  iiB  10.  6  iB  44^  73  7  Ann.  III,  135. 

«  Sanh.  Bav.  23.  »  Maq.  VII.  26  ^0  Sarg.  Zyl.  36.  Pr.  VI, 
101.  12  CH.  §  55.  13  KSt.  I,  Iff;  KARL  I,  3,  20.  i^  AOTU. 
I,  24,  III,  24.  15  CH.§245. 

M  e  i  s  s  n  e  r,  Babylonien  und  Assyrien. 


13 


194 


Siebentes  Kapitel. 


primitive  Form  hat  der  Pflug  schon  zur  Zeit  der  I.  (s.  Taf.-Abb.78) 
Dynastie  von  Babylon  und  vermutlich  auch  noch  früher  gehabt 
und  hat  sie  im  Laufe  der  Jahrtausende  im  wesentlichen  bis  auf 
die  Jetztzeit  (s.  Abb.  39)  beibehalten.  Zu  seiner  Bedienung  wer¬ 
den  2—3  Männer  (s.  Abb.  40)  benötigt:  einer,  der  die  beiden 
Sterzen  hält  und  dew  Pfluge  hefgeht  und  der  andere, 

der  mit  seinem  Stocke  die  Tiere  antreibt.  Ein  dritter  Arbeiter, 
der  neben  dem  Pfluge  geht,  wirft  entweder  direkt  oder  durch  einen 
an  den  Pflug  angebrachten  Säetrichter  (s.  Taf.-Abb.  81)  das  Saat- 
Korn  in  die  Furchen.  Außer  diesem  schweren,  durch  Tiere  be- 


Abb.  39.  Moderner  Pflug  im  Iräq.  (Koldewey,  Das  wiedererstehende  Babylon,  21.) 

wegten  Pfluge  gab  es  noch  einen  flacher  gehenden,  der  von  Men¬ 
schen  gezogen  wurde  (agadibhuy. 

Aber  die  Tätigkeit  des  Pflügens  genügte  allein  noch  nicht, 
um  die  schweren  Schollen  des  fetten  Bodens  gehörig  zu  zer¬ 
kleinern.  Da  mußten  Arbeiter  mit  „Hacken'  ‘  {manu)  (s.  Abb.  41) 
kommen,  die  den  Acker  „behackten^^^  und  die  Erdklumpen  ,,2er- 
braclien''^.  Schließlich  wurde  das  Feld  noch  durch  ein  mit  kleinen 
oder  großen  Zähnen  versehenes,  wohl  eggen-  oder  walzenförmiges 
Instrument  {maskakatuy  geglättet  und  geebnet.  Gedüngt  wurde 
das  Land,  soweit  wir  wissen,  ebensowenig  wie  heute  im  Iräq; 
der  gute  Schwemmlandboden  trug  auch  so  seine  Frucht,  beson¬ 
ders  wenn  man  die  Fruchtsorten  wechselte  oder  ihm  in  gewissen 
Abständen  etwas  Kühe  gönnte. 

Die  Menge  der  A  u  s  s  a  a  t  läßt  sich  an  der  Hand  vielerUrkunden 
feststellen,  da  die  Babylonier  die  Größe  eines  Grundstückes  nach 

1  BAstiT  145.  2  aOTU.  I,  24,  III,  24.  »  cH.  §44.  ^  II  R. 

14,  19,  37ab;  vgl.  BägK.  Tf.  9.  ^  AOTU.  1,  35. 
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einem  festen  Verhältnis  zwischen  dem  Saatgut  und  einer  bestimm¬ 
ten  Flächeneinheit  angaben.  So  berechnete  man  in  der  Kossäer¬ 
epoche  gewöhnlich  „3Ö  8üa  Saatgut  auf  1  Ikü  nach  der  großen 
Elte^^'^  d.  h.  12,12  Liter  auf  4465,5  Quadratmeter.  Etwas  dichter, 
nämlich  55  Liter  auf  den  Hektar^,  säte  man  in  neubabylonischer 
Zeit.  Wenn  die  Verhältnisse  auch  nicht  immer  ganz  konstant 


geblieben  sind,  hat 
man  jedenfalls  nach 
unseren  Begriffen 
stets  abnorm  dünn 
gesät,  da  20 — 55  Li¬ 
ter  zu  allen  Zeiten 
für  10000  Quadrat¬ 
meter  genügten^ 


Abb.  40.  Darstellung  des  Pflügens  auf  einer  Siegelabrollung. 
(University  of  Pensylvania,  Publ.  of  the  Bab.  Sect.  II,  66.) 


Auch  nach  der 
Saat  hört  die  x\rbeit 


des  Landmanns  nicht  auf.  Immer 
wieder  ,,muß  er  den  Boden  lockern, 
die  Saat  schützen,  die  Vögel  weg¬ 
jagen,  das  Unkraut  aus  jäten,  Was¬ 
ser  aufs  Feld  bringen  und  die 
Saat  gedeihen  lassen'^'^.  Wenn 


dann  im  ersten  Frühjahr  das  Ge¬ 
treide  wuchs,  „triet)  man'"'  wohl, 
wie  noch  heute,  „das  Vieh  auf  die 
FeldeW^,  das  sich  dort  so  recht 
nach  Herzenslust  am  G r  ü  n  f  u  1 1  e  r 


x\ber  auch  nun  ist  der  Landmann 

noch  nicht  sicher,  seine  Bemühungen  mit  einer  reichlichen 
Ernte  belohnt  zu  sehen.  Das  Wild  und  die  Vögel  verur¬ 
sachten  großen  Schaden,  und  nur  durch  Fallen  und  Fuß¬ 
angeln  konnte  man  ihrer  Herr  werden®.  Bei  kleineren  Grund¬ 
stücken  übernahm  der  Pächter  die  Verpflichtung,  „die  Gazellen 
wegzufangen  und  die  Raben  zu  verscheuchen’"''’’ ,  aber  in  großen 
Betrieben  wurden  bis  ,,10  besondere  Wächter  gegen  die  Raben'''"^ 
angestellt.  Viel  schlimmer  war  aber  noch  die  Heuschrecken- 

1  BBSt.  Nr.  H;  IV  usw.;  vgl.  MVAG.  XIX,  3,  54ff.  ^  RA.  I,  140; 
ADD.  H,  233;  JA.  1909,  100.  ^  MVAG.  XIX,  3,  54ff.  ^ 

14,  29abff.  ®  Sarg.  8.  Feldz.,  Z.  187;  vgl.  S.  184.  e  HW.  93a; 
VAB.  VI,  Nr.  137;  138.  ^  ji  r  14^  s  rci.  174. 
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plage;  denn  wo  FTÜhjctJiT’’''^  ,,ein  HeuschrechenschwäTM  das 
Land  hedecW^  frißt  er  alles  radikal  weg  und  „verwüstet  das 
Feld"-^.  Im  Yergleicli  dazu  sind  die  anderen  Schädlinge  der 
Landwirtschaft,  wie  Getreidewürmer^  und  ähnliches,  harmloser, 
wenngleich  auch  sie  die  Ernte  gefährden.  Ferner  hatte  der  Pächter 
noch  großen  Schaden,  den  er  selbst  zu  tragen  hatte,  wenn  „der 
Wettergott  das  Feld  ühersclmemmte  oder  eine  Hochflut  es  wegriß''^, 
und  schließlich  gab  es  auch  böse  Menschen,  die  trotz  des  Bannes, 
den  sie  sich  dadurch  zuzogen,  „Pflanzen  auf  dem  Felde  ausriss en'' ^ 
oder  der  Feind  kam  erobernd  heran,  und  „aß  die  Ernte  des  Landes'"'^. 

Waren  alle  diese  Fährlichkeiten  glücklich  überwunden,  so 
konnte  der  Landmann,  der  seinen  Pflichten  getreulich  nachge¬ 
kommen  war,  allerdings  im  Spätfrühling,  etwa  im  April  und 
Map,  eine  gute  Ernte  erwarten.  Während  bis  hierher  in  kleinen 
Betrieben  die  eigenen  Kräfte  und  die  der  etwa  vorhandenen 
Sklaven  für  die  Arbeit  genügten,  wurden  jetzt  zur  Ernte  viele 
Hände  gebraucht.  Daher  waren  für  diese  Zeit  „LohnarheiteF' 
{agiru)  sehr  gesucht,  und  neben  Einheimischen  kam  allerlei  land¬ 
fremdes  Volk,  Sutäer,  Kossäer,  Amoriter,  Subaräer  und  Ela- 
miteiP  ins  Fruchtland  und  verdingte  sich  gegen  Lohn  und  Bekösti¬ 
gung  für  die  Erntezeit,  um  nachher  wieder  seines  Weges  zu  ziehen. 

Zum  Ab  ernten  des  Getreides  benutzte  man  eine  „SicheE 
{gamluy^{8.  Taf.-Abb.  144),  mit  der  man  die  Ähren  ziemlich  kurz  ab- 
schnitt.  Dann  wohl  erst  wurde  das  Stroh  extra  geschnitten^i  und 
die  Stoppeln  verbrannti^.  Nun  wurden  die  Garben  auf  den  Kücken 
der  Esel  oder  auf  Lastkarreips  zur  Tenne  geschafft,  wo  sie  durch 
immer  wieder  und  wieder  darübergetriebene  Rinder,  Esel  und 
Kleinvieh  ausgedroschen  wurdeiP^.  Daß  man  einem  solchen 
Ochsen,  der  da  drischet,  nicht  das  Maul  verbinden  soll,  lehrt  uns 
schon  die  heilige  Schrift.  Da  das  eigene  Vieh  meist  nicht  ausreichte, 
wurde  es  vielfach  von  den  Nachbarn  zu  diesem  Behufe  gemietet^^ 
Der  heute  im  Orient  übliche  „Dreschschlitt erd’'  (narpasu)  (s.  Taf.- 
Abb.  82)  war  wohl  im  Altertum  auch  schon  bekanntie,  wurde  aber 
selten  benutzt.  Das  auf  einen  Haufen  gekehrte  Getreide  samt  der 
Spreu  wird  nun  mit  der  Worfschaufel  in  die  Höhe  geworfen,  sodaß 
die  Spreu  sich  von  dem  Getreide  schied^'^,  und  außerdem  noch 

^  Sank.  V.  43.  ^  Sarg.  Pr.  73.  »  Sarg.  8.  F.,  Z.  187.  ^  m  R.  62,  40a. 
6  CH.  §45.  6§urp.  111,25.  ’  HW.  11b.  «LSS.  VI,  1,  21;  BE.  X,  43. 
ö  MVAG.  XIX,  3,  37.  i»  TSA.  XLVII;  RA.  X,  225;  XI,  152. 

Asurn.  HI,  82.  i^  Sarg.  Zyl.  22;  vgl.  Jesaja  47,  14.  i»  CH. 
§  271.  11  CH.  §  268 ff.  1=^  CH.  §  268ff.  i^  HW.  626;  AOTU.  I,  35. 

1"  ZDMG.  69,  527;  BE.  VI,  1,  112. 
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gesiebD,  um  es  von  dem  Schmutze  zu  reinigen.  Von  den  Erst¬ 
lingen  erhält  die  Gottheit  ihren  Teil,  der  Rest  wurde  dann  bei 
Pachtungen,  soweit  keine  feste  Summe  vereinbart  war,  vom 
Besitzer  des  Feldes  und  dem  Pächter  nach  der  Größe  der  bebauten 
und  bewässerten  Parzelle^  gemeinsam  geteilt.  Daß  hierbei  auch 
die  Zöllner  sich  einstellten,  die  die  Staatssteuern  in  Empfang 
nahmen,  haben  wir  schon  (s.  S.  125)  gesehen. 

Der  Aufbewahrung  des  Getreides  dienten  die  Speicher. 
Der  arme  Bauer  war  aber  gewöhnlich  nicht  in  der  Lage,  sich  einen 
eigenen  Speicher  zu  bauen;  daher  mietete  er  sich  entweder 
einen,  für  den  er  eine  entsprechende  Miete  zu  zahlen  hattet 
oder  er  speicherte  seine  Ernte  in  dem  Hause  eines  anderen 
Mannes  auf.  Das  Gesetz  schrieb  zwar  vor,  daß  der  Depositar 
für  einen  bei  ihm  entstandenen  Schaden  haftbar  sein  sollte  und 
drohte  die  Lieferung  des  doppelten  Betrages  an  für  den  Fall, 
„(hß  er  eigenmächtig  den  Speicher  öffnete  und  Getreide  nähme, 
oder  leugnete,  daß  überhaupt  Getreide  bei  ihm  auf  geschüttet  wäre.'' 
Trotzdem  wird  dieses  Vergehen  gewiß  häufig  genug  vorgekom¬ 
men,  und  der  arme  Landmann  um  seiner  Hände  iVrbeit  gebracht 
sein;  denn  es  war  nicht  immer  leicht,  „sein  Getreide  vor  der  Gott¬ 
heit  genau  anzugeben" 

Die  Ernteerträgnisse,  wie  sie  Herodot  und  Strabo  be¬ 
zeichnen  (s.  S.  184),  werden  in  Wirklichkeit  natürlich  nicht  erreicht. 
Bei  diesen  Angaben  kann  es  sich  höchstens  um  einige  Ähren  han¬ 
deln,  die  vielleicht  ausnahmsweise  einmal  200Körner  trugen.  Selbst 
wenn  der  König  iVssurbanipal  erwähnt,  „5  Ellen  (ungefähr  2  m) 
wurde  das  Getreide  in  seinem  Halm  und  die  Ähre  war  Ellen 
(=  0,33  Meter)  lang"^,  ist  das  im  allgemeinen  genommen  über¬ 
trieben.  Nach  den  ziemlich  konstanten  Angaben  aus  verschie¬ 
denen  Zeiten  war  der  Durchschnittsertrag  60  Kur  (=  12^ E  Hekto¬ 
liter)  auf  1  Bür  (=  18  Ikü  =  63510,5  Quadratmeter)®  d.  i.  un¬ 
gefähr  das  36- fache  der  Aussaat,  die,  wie  wir  gesehen  haben 
I  (s.  S.  194),  durchschnittlich  etwa  30  Liter  auf  10000  Quadrat- 
1  meter  betrug.  Wenn  also  Herodots  Werte  auch  lange  nicht  er¬ 
reicht  werden,  so  ist  der  Ertrag  trotzdem  erstaunlich  hoch;  denn 
bei  uns  bringt  die  Gerste  nur  etwa  das  12 — 14- fache  der  Aus¬ 
saat.  Allerdings  ist  dabei  zu  bedenken,  daß  wir  wesentlich 
i  dichter  säen  als  die  alten  Babylonier  und  auf  diese  Weise  höhere 


I  ^  TSA.  XLVH;  ZDMG.  69,  527.  ^  mvAG.  XIX,  3,  86.  ^  CH. 

I  §  121.  4  CH.  §  120.  5  VAB.  VH,  6,  I,  46f.  «  MVAG.  XIX,  3,  68. 
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Erträgnisse  vom  Hektar  erzielen  als  diese^.  Der  Fortschritt  des 
modernen  landwirtschaftlichen  Betriebes  dokumentiert  sich  auch 
darin,  daß  die  uns  aus  dem  alten  Babylonien  erhaltenen  Körner 
der  mehrzeiligen  Gerste  in  bezug  auf  das  Merkmal  Korngröße 
noch  den  Einfluß  eines  recht  primitiven  Züchtungsprozesses  auf- 

weisen^. 

Wenn  hier  bisher  von  „Korn“  {se'’u)  im  allgemeinen  gesprochen 
ist,  so  ist  damit  immer  die  gewöhnlichste  und  am  meisten  ange¬ 
baute  Getreideart  Babyloniens,  die  ,, Gerste“  (asnan),  gemeint. 
Aber  es  gab  daneben  noch  mehrere  andere  Getreidesorten  im 
Lande,  so  den  nach  Berossus^  in  Babylonien  sogar  wild  vorkom¬ 
menden  ,,TFer2en“  (sum.  gig\  akk.  MUu),  dessen  Kultur  vielleicht 
hierzulande  aufgekommen  ist  und  von  hier  sich  weiter  verbreitet 
hat,  und  eine  dem  Weizen  sehr  nahe  verwandte,  ihn  im  Anbau 
aber  noch  übertreffende  Getreideart,  den  (sum.  zizna, 

akk.  kunäsu;  lu  tuüu;  alappdnu).  Diese  letzte  Sorte,  die  nächst  der 
Gerste  in  Ägypten  wie  Babylonien  die  wichtigste  war,  reifte  etwas 
später  als  jene"^  und  wurde,  um  die  Körner  aus  den  Spelzen  zu  lösen, 
vor  dem  Mahlen  wohl  in  einem  Mörser  zerstoßen^.  Der  Emmer 
wurde  gern  zur  Brotbereitung  und  anderen  Speisen,  vor  allem 
auch  zur  Bierbrauerei  verwendet,  und  galt  gegenüber  der  Gepte 
als  Festtagsspeise.  Der  Preis  des  allerdings  wohl  noch  iricht 
enthülsten  Emmers  war  der  gleiche  wie  der  der  Gerste,  während 
der  Weizen  wie  noch  heute  im  Orient  etwa  doppelt  so  teuer 
war®.  Auch  die  ,,Mohr]iirse^''  {duxnuy,  die  als  Durra  noch  heute 
in  der  Ernährung  des  Orientalen  eine  so  große  Wichtigkeit  be¬ 
sitzt,  war  wie  den  alten  ÄgypteriF,  so  auch  den  Babyloniern  und 
Assyrern  bekannt.  Nach  Herodot  wurden  ihre  Stauden  dort 
,,baumhoclt'-K  Ein  Fund  von  Hirsekörnern  in  einem  jungassyri¬ 
schen  Sarkophage  gibt  uns  direkte  Kunde  ihres  Vorkommens  im 
Zweistromlandei®. 

Herodot  bemerkt,  daß  ,,die  Bahijlonier  hem  anderes  Ol  haben, 
als  was  sie  aus  dem  Sesam  b  er  eiten' da  ihnen  der  Ölbauni  un¬ 
bekannt  sei.  Diese  auch  durch  talmudische  Nachrichteni^  bestä- 
tio-te  Notiz  stimmt  für  das  Altertum  und  die  Gegenwart  voll¬ 
kommen.  In  Assyrien  hat  Sanherib  vielleicht  den  Ölbauni  zu 
kultivieren  versuchH®,  aber  einen  nennenswerten  Erfolg  dürfte  er 


1  WArch  VHI,  16.  "  SKAWW.  173,  1,  193.  ^  fHG.  H,  496 

4  SKAWW.  173,  1,  85.  ®  BE.  XIV,  77.  ®  SKAWW.  173,  1,  95B. 
’BE  IX  14, 1;  15. 1  u.  ö.  ®Äg.578.  ®  1,193.  i®MDOG.31,10;  SKAWM. 
173  1,  49  1, 193.  TArch.  H,  226.  MVAG.  XV,  492. 
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damit  kaum  erzielt  haben.  So  war  man  für  den  bedeutenden 
Bedarf  an  Öl,  das  Menschen  aller  Länder  wohlgefällÜ^'^,  weil 
es  zur  Speise,  zum  Salben,  zur  Beleuchtung,  im  Kultus,  in  der 
Medizin,  bei  der  Wahrsagerei  und  tausend  Dingen  des  täglichen 
Lebens  notwendig  gebraucht  wurde,  tatsächlich  fast  allein  auf 
die  ,,Sesampflanze’'‘’  (samassammu)  angewiesen.  Von  den  frühesten 
Epochen  bis  auf  die  Spätzeit^  treffen  wir  daher  neben  Getreide¬ 
äckern  auch  Felder  mit  Sesam,  der  im  Lande  so  gut  gedieh, 
daß  er  wie  die  Hirse  baumhoch^  wurde.  Die  „ausgerissenen''"^ 
Pflanzen  wurden  dann  den  „Ölkelter ern''^^  übergeben,  die  das  Öl 
auspreßten.  Der  Ertrag  machte  gewöhnlich  den  dritten  Teil 
der  Bohmenge  aus,  ein  auch  im  Vergleich  zu  unserem  modernen 
Verfahren  ganz  erfreuliches  Kesultat®. 

Im  feldwirtschaftlichen  Betriebe  sind  außerdem  noch  mehrere 
Hülsenfrüchte,  die  „Platterbse' '  (hallüruy  und  vermutlich  die 
Bohne®,  angebaut  worden  und  eine  bald  als  getreide-,  bald  als 
krautartig  bezeichnete  Pflanze  namens  „saxlü"  (vielleicht  Senf)®. 
Alle  diese  Produkte  wurden  in  großen  Massen  erzeugt  und  müssen 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Teil  der  menschlichen  Nahrung 
gebildet  haben.  Ob  die  ölige  Frucht  des  „Flachses"  {Mtü;  pistuy^ 
ausgepreßt  zur  Nahrung  diente,  ist  nicht  sicher  auszumachen, 
in  der  Medizin  wurde  „Leinsamen"  jedenfalls  benutzP^;  die 
Fasern  des  Stengels  gaben  aber  seit  dem  grauen  Altertum  den 
Stoff  her  für  die  Bereitung  der  Leinwand.  Unbekannt  war 
damals  in  Babvlonien  noch  der  Reis,  der  erst  kurz  vor  den  Feld- 
Zügen  Alexanders  des  Großen  wahrscheinlich  durch  die  Perser 
aus  Indien  auch  „in  Baktrien,  Babylonien  und  Susiana^^^^  einge¬ 
führt  wurde. 

Unter  den  eßbaren  Landesprodukten  erwähnt  Berossus 
schließlich  „die  in  den  Sümpfen  waehsenden  Wurzeln,  die  Oongae 
hießen  und  an  Kraft  derGerste  gleichkommen' Mangels  näherer 
Angaben  ist  es  schwer,  sie  sicher  zu  bestimmen ;  vielleicht  meint  der 
Verfasser  damit  die  wohlschmeckenden  und  nahrhaften  „Trüffeln" 
(kamtuy^,  die  noch  heute  viel  gesammelt  und  gern  gegessen  werden. 

Vom  „Felde"  {eqlu)  ist  zu  allen  Zeiten  der  „Garten"  {kirü)  scharf 
unterschieden  worden,  der  der  Kultur  der  Fruchtbäunie  und  Ge- 

1  ABL.  Nr.  435,  5f.  ^  Vgl.  z.  B.  CH.§49f.  ^  Herodot  I,  193. 

^UP.  VH,  19,  12.  5  CT.  VHI,  36c  usw.  ^  CT.  VHI,  8c;  MVAG. 
XIX,  3,  23.  7  OLZ.  1913,  52.  »  Vgl.  Ezech.  4,  9.  ®  SAI.  4658;  vgl. 
AJSL.  XXXI,  285.  TSA.  LI;  UP.  V,  149,  8;  vgl.  ZA.  XXXI, 
275.  KARL  Nr.  157,  7.  i^  Strabo  XV,  1,  18;  Diodor  XIX,  13. 
13  FHG.  H,  496.  ^  HW.  334;  AASF.  Ser.  B.  VH,  Nr.  2,  74. 
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müse  diente.  Pflugbau  und  Hackbau  waren  zwei  gesonderte  Be¬ 
schäftigungen;  daher  ist  auch  der  Bauer  kein  „Gärtner^^  (nuka- 
rihhu)  und  umgekehrt.  Gerade  Gärtner  waren  übrigens  häufig 
tüchtige,  über  das  gewöhnliche  Maß  hinaus  begabte  Leute.  Schon 
in  der  Sajge  ,, gewinnt  IstciT  den  Isulldnu  liel),  den  Gäftnet  ihres 
Vaters,  der  ihr  täglich  Sträuße{?)  Irachte,  täglich  ihren  Tisch 
erstrahlen  lassend''^,  nnd  auch  dem  sagenumwobenen  König 
Sargon,  der  von  seiner  Mutter  ausgesetzt  und  dann  von  dem 
Wasserschöpfer  Akki  aufgenommen  und  zu  einem  Gärtner 
erzogen  war,  schenkt  die  Göttin  Istar  ihre  Liebe  und  verhilft 
ihm  zur  Herrschaft.  In  historischer  Zeit  machte  ein  anderer 
Gärtner  eine  ähnliche  Karriere,  „ürra-imitti,  König  von  hin, 
hatte  seinen  Gärtner  Ellil-öani  (bei  dem  Neujahrsfestspiel,  bei  dem 
der  König  mit  einem  gewöhnlichen  Manne  die  Rollen  vertauschte) 
als  Maskenfigur  auf  seinen  Thron  gesetzt.  Da  umrde  dem  Urra-imitti 
in  seinem  Palaste  ein  Brei  gemacht,  und  als  er  ihn  schlürfte,  starh  er. 
Ellil-hani,  der  auf  dem  Throne  saß,  stand  nun  nicht  auf,  sondern 
machte  sich  seihst  zum  König 

Solche  Laufbahn  war  natürlich  nicht  vielen  vergönnt.  Der 
gewöhnliche  Gärtner  hatte  ähnliche  Sorgen  wie  der  Landmann. 
Der  Pachtzins  eines  Gartens  war  wegen  der  günstigen  Lage  und 
des  guten  Bodens  noch  wesentlich  höher  (gewöhnlich  um  das 
4fache)4  als  bei  den  Ackerfeldern,  und  der  selbständige  Besitzer 
kam  aus  den  Schulden  bei  seinem  Bankier  nicht  heraus.  Darum 
bildete  sich  in  Babylonien  auch  in  der  Gartenwirtschaft  schon 
früh  der  Großbetrieb  heraus.  Ein  Großgrundbesitzer  „über gibt 
ein  Feld  einem  Gärtner  zur  Anpflanzung  eines  P almeng artens''\ 
Nachdem  dieser  die  Anlage  vorgenommen,  „pflegt  er  den  Garten 
4  Jahre  lang^^;  schon  „im  5.  Jahre'"''  tragen  die  Palmen  die  erste 
Frucht,  und  nun  „teilen  der  Eigentümer  des  Gartens  und  der 
Gärtner  den  Ertrag  zu  gleichen  Teilen''''^.  Später,  wenn  die  Bäume 
erst  größer  sind  und  Mühen  und  Risiko  sich  verringern,  wird 
das  Verhältnis  ein  anderes  und  dreht  sich  im  Vergleich  zu  den 
Feldverträgen  (s.  S.  190)  geradezu  um;  jetzt  „muß  der  Gärtner 
solange  er  den  Garten  innehat,  von  dem  Ertrage  des  Gartens  dem 
Eigentümer  des  Gartens  geben,  ^/g  darf  er  selbst  behalten''^^.  In  neu¬ 
babylonischer  Zeit  wurde  diese  Teilpacht  durch  eine  feste  Miets¬ 
summe  abgelöst,  die  für  das  Kur  Land  (13231  Quadratmeter) 

iKB.  VI,  1,  170,  VI,  64ff.  2  CT.  XHI,  42f.  ^  CEBK.  H,  12,  8ff. 
4  VS.  IX,  26;  CT.  VHI,  40b.  ^  CH.  §  60.  «  CH.  §64;  vgl.  H 
R.  15,  44cd. 
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gewöhnlich  4-5  Kur  (485  -  600  Liter)  Datteln  betrugt  Der  selb¬ 
ständige  kleine  Gartenbesitzer  kam  meist  wie  sein  Kollege,  der 
kleine  Landmann,  aber  auch  auf  keinen  grünen  Zweig.  Dafür  sorgte 
der  Großkaufmann,  der  ihm  Geld  vorstreckte  und  sich  dafür  die 
Dattelernte  verpfänden  ließ.  Zwar  bestimmt  Hammurapi:  „Die 
Datteln,  die  im  Garten  'produziert  sind,  darf  nur  der  Eigentümer  des 
Gartens  nehmen;  dann  wird  er  das  Geld  samt  seinen  Zinsen  gemäß 
seiner  Scliuldurkunde  dem  Kaufmann  erstatten;  dann  wird  die 
ülrigen  Datteln,  die  im  Garten  produziert  sind,  ausscJiließlich  der 
Eigentümer  des  Gartens  nehmen.''^-  Die  tatsächlichen  Verhält¬ 
nisse  werden  aber  auch  hier  meist  stärker  gewesen  sein  als  der 
gute  Wille  des  Gesetzgebers. 

Ein  schöner  mit  Bäumen  bestandener  und  von  Kanälen 
durchströmter  Garten  galt  und  gilt  dem  Orientalen  als  irdisches 
Paradies.  Darum  kennt  auch  die  Freude  des  Gilganiesch  keine 
Grenzen,  als  er  nach  langer  Wanderung  in  der  Finsternis  wieder 
ans  Licht  kommt  und  dort  am  Rande  des  Meeres  einen  Zauber¬ 
garten  findet,  dessen  Bäume  als  Früchte  Edelsteine  tragen=^. 
Assurbanipal  hat  sich  selbst  darstellen  lassen,  wie  er  in  seinem 
Garten  von  Palmen  und  Koniferen  ( ?),  zwischen  denen  sich  Wein¬ 
ranken  hinziehen,  auf  einem  Ruhebett  liegt  und  seiner  vor  ihm 
sitzenden  Gemahlin  zutrinkt  (s.  Taf.-Abb.  46).  Nebukadnezar 
schließlich  ließ  auf  seinem  Palaste  die  berühmten  hängenden 
Gärten  anlegen,  damit  sie  seiner  medischen  Gattin  die  male¬ 
rischen  Landschaften  ihrer  Heimat  ersetzen  sollten^.  Die  Sitte. 
Gärten  auf  gemauerten  Substruktionen  zu  pflanzen,  war  übrigens 
keine  Erfindung  Nebukadnezars,  da  sie  sich  auch  schon  in 
assyrischer  Zeit  nachweisen  läßt  (s.  Abb.  42). 

Die  assyrischen  Herrscher  haben  mehrfach  neben  ihren 
Palästen  „einen  Großgarten  gleich  denen  im  Amanus gehir ge  ge¬ 
pflanzt,  worin  alle  Spezereikräuter,  Olststräucher  und  Bäume,  das 
Erzeugnis  der  Gehir  ge  und  Chaldäas  wuchsen'^  Sanherib  legte  bei 
Ninive  mehrere  Versuchsgärten  an,  worin  er  besonders  die  Kultur 
der  neuen  Importen  betrieb.  Daß  sogar  die  spröde  „Myrrhe  in 
ihnen  besser  wie  in  der  Heimat  gedielt'^,  machte  ihm  besondere 
Freude.  Auch  an  die  Tempel  der  Götter  schlossen  sich  ausge¬ 
dehnte  Haine  und  Gärten  an,  in  denen  sich  die  hohen  Herr¬ 
schaften  mit  Promenaden  und  Jagden  vergnügten^. 


1  Dar.  35;  273;  316;  VS.  V,  24.  ^  CLI.  §66.  ^  KB.  VI,  1,  208, 
48ff.  4  fhG.  H,  496.  ^  BS.  15;  vgl.  Sarg.  Ann.  XIV,  65 ff.;  Asarh. 

Pr.A,  VI,  14ff.u.ö.  6  CT.  XXVI,  VHI,  16ff.  ^  LSS.  H,  1,  38. 
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Die  Gärten  des  Privatpublikums  lagen  im  Gegensatz  zu  den 
Feldern  mehr  in  der  Nähe  der  Stadt  und  umgaben  sie,  sorgfältig 
durch  eine  Lehmmauer  geschützt^,  vielfach  in  einem  weiten  Kreise, 
wie  man  das  noch  heute  so  lieblich  z.  B.  bei  Damaskus  und  Aleppo 
beobachten  kann.  Die  Anlage  eines  assyrischen  Obstgartens  mit 
seinen  gradlinigen  Baumreihen  zeigen  uns  die  Ausgrabungen  des 


Abb.  42.  Darstellung  eines  sog.  hängenden  Gartens.  (Perrot,  Histoire  de  l’Art  II,  143.) 


Festhauses  bei  Assur  (s.  Abb.  43).  Hier  ließ  Sanherib  in  einer 
Ausdehnung  von  16000  Quadratmetern  um  den  Tempel  Löcher 
in  den  Fels  hauen,  die  durch  Kanäle  verbunden  wurden,  und 
füllte  dann  das  ganze  Areal  mit  Erde  auf^  —  wahrlich  ein  müh¬ 
sames  Stück  Arbeit.  Auch  das  Belief  eines  assyrischen  Gartens 
an  einem  fischreichen  See  (s.  Abb.  44)  gibt  uns  dasselbe  Bild. 
An  Kanälen  und  gradlinigen  Wegen  stehen  in  Keihe  und  Glied 
die  Bäume  und  Sträucher. 

Derjenige  Baum,  der  in  den  babylonischen  Gärten  vorzüg¬ 
lich  kultiviert  wurde,  sodaß  er  dem  ganzen  Lande  seine  charak¬ 
teristische  Staffage  gab,  war  die  ,,Dattel'palm&'  (suni.  gisimmar; 
akk.  gisimmaru).  Wie  weit  wir  auch  in  der  Geschichte  zurück¬ 
gehen,  überall  treffen  wir  sie  und  ihre  mannigfachen  Produkte 
schon  an^,  und  es  ist  daher  wohl  möglich,  daß  hier  zu  Lande 
auch  die  Kunst  der  Dattelveredelung  erfunden  und  zuerst  geübt 


iIIR.15,29,39cd.  2MDOG.33,24ff.  ^ VAB. I,37,m,2,6; ITT.1,23. 
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wurdeL  Der  Baum  bedarf,  um  genießbare  Früchte  zu  tragen, 
einer  mittleren  Jahrestemperatur  von  21 — 23®  C.  Heute  bilden 
die  Palmgrenze  am  Euphrat  und  Tigris  die  Städte  Ana  und  Tekrit; 


DOOOO  OOOOO 


Abb.  43.  Plan  des  Festhauses  Assurs.  (Mitt.  d.  Deutsch.  Orient-Gesellsch.  33,Abb.  9.) 

im  Altertum  lag  sie  vielleicht  etwas  nördlicher.  Der  mesopo- 
tamische  Fürst  Schamasch-resch-ußur,  der  sich  Statthalter  von 
Suchi  und  Ma’er  nennt,  Landschaften,  die  am  mittleren  Euphrat 
etwa  zwischen  dem  heutigen  Der  und  Ana  gelegen  haben,  be¬ 
richtet  uns  wenigstens,  daß  er  in  und  bei  mehreren  Städten  seines 
Ländchens  Dattelpalmen  gepflanzt  habe^.  Er  hat  sich  also 
zweifellos  bemüht,  die  Palmen  weiter  nördlich  zu  akklimati¬ 
sieren.  Ob  er  damit  dauernden  Erfolg  erzielt  hat,  ist  aber  wohl 
unsicher.  iVuch  die  auf  den  Reliefs  der  assyrischen  Könige  abge¬ 
bildeten  Palmen  in  der  Hauptstadt  Ninive  dürften  wohl  kaum 
mehr  reife  Früchte  hervorgebracht  haben,  selbst  wenn  sie  Frucht¬ 
dolden  zeigen. 

o 


1  KH.8  271  ff.  2  BMisz.  12,  IV,  Iff. 
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Da  der  Baum  neben  dem  sengenden  Strahl  der  Sonne  für 
seine  Wurzeln  reichliches  Wasser  gebraucht,  erfolgt  die  Anlage 
der  Pflanzungen  meist  in  unmittelbarer  Nähe  eines  Flußlaufes, 


Abb.  44.  Assyrischer  Garten  am  Wasser.  (Layard,  Niniveh  u.  Babylon,  Tf.  XI,  B.) 


eines  Kanals  oder  eines  Sees,  um  sie  auch  im  Sommer  genügend 
bewässern  zu  könneiP.  Die  Zucht  erfolgte  nicht  aus  Kernen, 
da  man  auf  diese  Weise  nicht  die  Bestimmung  des  Geschlechts 
in  der  Hand  hatte  und  man  auf  60  bis  70  weibliche  nur  eine 
männliche  brauchte,  sondern  aus  Schößlingen  {täluy.  Bei  der 
Pflanzung  wurden  die  Schößlinge  nicht  gar  zu  weitläufig  gesteckt, 
der  ausgewachsene  Baum  brauchte  dagegen,  wie  noch  heute, 
doch  ungefähr  einen  Raum  von  100  Quadratmetern  für  sich'-^^ 


1  CT.  XXVIII,  VIII,  43. 2 MVAG.  XVIII,  2, 39.  ^MVAG.  XIX,  3, 99. 
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Bei  guter  Pflege  und  vor  allem  reichlicher  Bewässerung  die  der 

asserscli'ö'pfer’''  ebenso  wie  bei  dem  Ackerfelde  vornimmt, 
gehen  die  jungen  Pflanzen  bald  an.  Neben  der  Bewässerung  ist 
vor  allem  die  Tätigkeit  des  ,, reiten  lassens''  {rukkubuy  d.  h.  der 
künstlichen  Befruchtung  von  ausschlaggebender  Wichtigkeit,  die 
schon  Herodot  ganz  richtig  beschreibt:  ,,Die  Blüte  derjenigen 
P almbäume,  die  die  Hellenen  männliche  neyinen,  binden  sie  auf 
den  Palmbäumen,  die  Datteln  tragen,  an,  damit  die  Galhvespe  in 
die  Dattel  hineinkriecht  und  sie  zeitigt,  und  damit  die  Frucht  des 
Palmbaumes  nicht  abfälltP^  Die  Erkenntnis  der  Zweigeschlechtig¬ 
keit  der  Palmen,  die 
hier  den  Griechen 
zugeschrieben  wird, 
war  natürlich  auch 
von  den  Babylo¬ 
niern  längst  er¬ 
kannt®,  und  ihre 
künstliche  Befruch¬ 
tung  erschien  ihnen 
als  ein  so  wichtiger 
Vorgang,  daß  diese 
von  Genien  der 
Fruchtbarkeit  vor- 
genonimene  Proze¬ 
dur  in  symbolischer  Weise,  besonders  sogar  in  der  assyri¬ 
schen  und  hethitischen  Kunst,  trotzdem  die  Datteln  in  diesen 
Gegenden  doch  kaum  noch  reiften,  dargestellt  worden  ist  (s.  Abb.45 
u.  Taf.-Abb.  84f.).  Sind  die  Palmen  schon  hoch  gewachsen,  so  steigt 
der  Gärtner  mittels  eines  ausgepolsterten,  um  die  Palme  und  den 
menschlichen  Körper  herumgelegten  Stricks,  der  vom  Altertum 
bis  auf  die  Jetztzeit  mit  demselben  Namen  {tubalü-tebeljeY 
benannt  ist,  auf  den  Stümpfen  der  abgeschnittenen  Blätter  bis  in 
die  Krone  empor,  um  dort  die  männlichen  Kispen  in  die  weib¬ 
lichen  Blütenstände  hineinzuhängen.  Bald  nach  der  Befruchtung 
setzen  die  Früchte  an,  und  die  ersten  hellgelben,  „halbreifen 
Dattehü'  (tuxallu)  erscheinen,  die  schon  vielfach  von  den  Leuten 
zum  Frühstück  herabgeholt  werden.  Aber  zur  vollkommenen 
Reife  gehört  doch  noch  die  Hitze  der  Monate  Ab  und  Elul. 
Im  Tischri  werden  dann  die  Fruchtstände  mit  den  ,,reifen  Datteln^' 

1  CH.  XVI,  61,  72;  XVII,  8.  ^  193  3  mVAG.  XVIII,  2, 

23,  63f.  4  MVAG.  XVIII,  2,  26,  59;  BA.  V,  102. 


Abb.  45.  Genien  befruchten  die  Dattelpalme. 
(Der  alte  Orient  XIII,  4,  26). 
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(suluppu;  uxinu)  abgeschnitten  und  darauf  auf  einen  bestimm¬ 
ten  Platz  (xasäru)  gebracht,  wo  die  Vermessung  und  Teilung 
zwischen  Besitzer  und  Gärtner  vorgenommen  wird.  Dieses  Ge¬ 
schäft  ist  meist  anfangs  des  Monats  Marcheschwan  erledigt^,  nur 
selten  zieht  es  sich  bis  Ende  des  Monats  hinl  Nach  Dokumenten 
aus  der  sumerischen  Zeit  betrug  die  von  einer  Palme  geerntete 
Dattelmenge  höchstens  1  Kur  (121  Liter),  war  aber  meistens 
ganz  erheblich  geringer^.  Wie  auch  heute  hat  man  viele  Dattelsorten 
unterschieden;  die  „Malc]can-'\  „M eluxxa-''  imd  „TilmwidatteV'^ 
werden  uns  namentlich  erwähnt.  Xenophon  rühmt  die  von  ihm  in 
Babylonien  angetroffenen  Datteln  höchlichst:  „Sie  waren  von  wun¬ 
dersamer  Schönheit  und  Größe  und  glichen  anFarhe  dem  Bernstein.''^ 

Die  Datteln  wurden  roh  genossen  und  bildeten  einen  Haupt¬ 
teil  der  menschlichen  Nahrung;  der  ausgepreßte  Fruchtsaft  wurde 
zu  Honig  oder  nach  der  Gährung  zu  Bauschtrank  und  Essig 
verarbeitet,  die  Kerne  ersetzten  den  Schmieden  die  Kohlen,  dien¬ 
ten  aber  aufgeweicht  auch  als  Viehfutter^  Auch  fast  alle  anderen 
Teile  der  Palme  fanden  im  Leben  ihre  Verwendung:  das  Palm¬ 
mark  als  Gemüse,  das  auch  den  Griechen  Xenophons  schnieckteL 
die  Blätter  zu  Flechtwerk,  die  Bippen  zu  verschiedenem  Haus¬ 
rat,  der  Bast  zu  Seilen  und  Geweben,  und  selbst  der  Stamm  ist 
trotz  seiner  schlechten  Beschaffenheit  in  dem  holzarmen  Lande 
als  Bauholz  verwendet  worden.  So  ist  es  denn  erklärlich,  daß 
ein  babylonischer  oder  persischer  Hymnus  bestanden  haben  soll, 
in  dem  360  Arten,  „von  der  Palme  Nutzen  zu  ziehen''^,  aufgezählt 
waren.  In  einem  Lehrgedicht,  das  den  Wettstreit  der  Tamariske 
mit  der  Palme  behandelt,  rühmt  sich  diese  darum  ihrer  Verwendbar¬ 
keit  „zuGeräten  ihrer  Notwendigkeit  bei  Opfern  und 

fragt  schliesslich:  „DieW  aise,  dieWitive,  der  elende  Mann,  [was]  essen 
sie,  wenn  nicht  zahlreich  sind,  [meine]  süssen  Datteln  Baumfrevel 
wird  darum  auch  schwer  bestraft.  Wer  „Dornen,  Disteln, 
eine  Tamariske  oder  eine  Dattelpalme  ausreißf'^^,  zieht  sich 

dadurch  nicht  nur  einen  göttlichen  Bann  zu,  sondern  er 

gewärtigt  auch  eine  hohe  Strafe.  Hammurapi  belegt  den 
Missetäter,  „der  ohne  Erlaubnis  des  Eigentümers  des  Gartens  in 
jemandes  Garten  einen  Baum,  fällk''^'^,  mit  der  außerordentlich 
hohen  Buße  von  V2  Mine;  ein  neubabylonischer  Gesetzgeber 
milderte  sie  allerdings  etwas,  indem  er  „die  Frau,  die ....  eine 

1  VS.  VH,  41;  165  u.  ö.  MI  B.  15,  40cd.  ^BE.  HI,  63;  BA.  X, 
Iff.  ^MVAG.  XVHI,  2,22,  28ff.  ^  Anab.  H,  5, 16.  «  Strabo  XVL  1, 14. 
’  Aiiab.  IL  5,  16.  ®  Plato,  Symp.  VHI,  4,  5;  Strabo  XVI,  1,  14. 

9  KAKI.  Nr.  145,  Rs.  20  Surp.  VHI,  57.  n  CH.  §  59. 
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Äbholzung  auf  dem  Felde  eines  Mannes  vorgenommen{?)  Jiat\ 
verurteilt,  „von  dem  algesclinitienen Holze  seinGeivicM  3- fach  dem 
Besitzer  des  Feldes  zu  ersetzen'"'^.  Selbst  im  Kriege  wurden  die 
Gärten  und  insonderheit  die  Palmpflanzungen  meist  vom  Feinde 
geschont;  nur  die  rohen  Assyrer  konnten  sich  in  ihrer  wilden 
Wut  nicht  immer  bezähmen.  Als  Tiglatpileser  IV  den  Ukin-zer 
in  der  Stadt  Schapija  belagerte,  „tötete  er  seine  Palmen  im  Bezirk 
seines  Landes,  riß  seine  Datteln  ah  und  streute  sie  auf  die  Felder''^, 
und  auch  Sanheribs  Krieger  fällten  die  Palmen  der  durch  ihre 
Fruchtbarkeit  berühmten^  Stadt  Dilbat. 

Unter  den  Palmen  „fülltF'  der  Gärtner  als  zweite  Schicht 
„den  Garten  mit  Ohsthäumen  das  waren  in  Babylonien  vor 

allem  die  Feige,  der  Weinstock,  der  Granatapfelbaum  und  viel¬ 
leicht  auch  der  Maulbeerbaum.  Zwar  sollen  die  beiden  ersten 
nach  HerodoU  in  Babylonien  nicht  Vorkommen;  das  stimmt 
aber  nicht,  weder  für  das  Altertum  noch  für  die  Jetztzeit,  wenn 
das  heiße  Klima  auch  anfängt,  ihnen  unangenehm  zu  werden. 
Schon  Urukaginas  Gemahlin  erhält  von  den  Gärtnern  Feigen¬ 
kuchen®,  und  Gudea  stiftet  der  Göttin  Bau  als  Vermählungs¬ 
geschenke  unter  anderem  „7  Körhe(?)  Feigen''\  Eine  „reife 
Feige''  (tittu)  ist  eine  geschätzte  Speise,  die  Ea  in  der  Legende 
dem  Zahnwurm  anbietet,  um  ihn  zu  veranlassen,  auf  „das  Blut 
der  Zähne" ^  zu  verzichten.  „Ziveige  des  Feigenbaumes"^  wurden 
auch  im  Kultus  gebraucht,  und  sein  Holz  fand  in  der  Tischlerei 
Verwendung^®.  In  Assyrien  und  weiter  im  Norden  ist  die  Feige 
mit  der  beliebteste  Obstbaum  (s.  Taf.-Abb.85).  Neben  der  Feige 
wird  häufig  ein  anderer  Baum  namens  erwähnt,  der  sich 

ebenfalls  durch  süße,  einen  steinigen  Kern  enthaltende  Früchte 
auszeichnete,  der  aber  bisher  noch  nicht  sicher  bestimmt  ist^^. 

Der  „Wein''  (sum.  gestin;  akk.  kardnu;  gapnu)  war  als  Ge¬ 
tränk  schon  den  ältesten  historischen  Herrschern,  Lugalanda, 
Urukaginai2,  bekannt;  immerhin  könnte  er  auch  importiert 
gewesen  sein.  Vielleicht  läßt  sich  aber  die  Anlage  von  Wein¬ 
pflanzungen  doch  schon  bei  Gudea  nachweiseni®.  Jedenfalls  ist 
uns  aus  späterer  Zeit  der  Weinbau  auch  anderweitig  bezeugt^^, 

1  SBPAW.  1918,  285.  2  Tig].  Tt.  24.  3  CH.  H,  18ff.;  MofN.  I,  73. 

4  H  R.  15,  24cd  (erg.),  s  193  e  tsA.  Nr.  42,  I,  3.  ’  VAB.  I, 
84,  \,  20.  3  CT.  XVH,  50,  llff.  Auch  heutzutage  legt  man  Kindern 

eine  Feige  auf  den  kranken  Zahn.  ®  BMS.  Nr.  12,  5.  i®  Dar.  189, 
15.  i^MVAG.  XVHI,  2,  45.  tsA.  Nr.  42,  I,  4;  H,  2  u.  ö. ;  VAB.  I, 
42,  b,  II,  6ff.;  vgl.  aber  MVAG.  XXI,  26.  VAB.  L  120,  XXVIII, 
lOff.  14  TArch.  H,  229. 
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ja  er  gedieh  so  gut,  daß  ein  Stock  durchschnittlich  50  bis  100^- 
Trauben  hatte.  In  Assyrien  und  Umgebung  wurde  der  Wein¬ 
stock  besonders  eifrig  kultiviert.  In  Singara  trägt  ein  Garten 
allein  2400  Weinstöcke^,  und  einige  Farmen  in  der  Gegend  von 
Harrän  haben  einen  Bestand  von  15000,  ja  29000  Stück^.  Die 
Traube  wurde  in  Babjdonien  und  Assyrien  vor  allem  roh  gegessen 
oder  mit  Wasser  vermischt  als  Scherbet  genossen^,  zum  Trinken 
erfreuten  sich  von  jeher  die  ,, Bergweine''  größerer  Beliebtheit. 

Von  den  ,, Granatapfelbäumen"  {armänuy,  die  im  Altertum 
wie  noch  heute  einen  lieblichen  Gartenschmuck  bilden,  waren  die 
Blüten  wegen  ihres  Wohlgeruches  geschätzt®,  die  Früchte  prang¬ 
ten  sogar  auf  der  königlichen  Tafel  (s.  Taf.-Abb.  45).  Nach  der 
babylonischen  Botanik  war  nahe  mit  ihm  verwandt  der  ,, Apfel¬ 
baum"  (xasxüru)\  dessen  Früchte  schon  von  den  Gärtnern 
Urukaginas  zur  Herstellung  von  Kuchen  verwendet  wurden®. 
Nicht  sicher  dem  Namen  nach  ist  der  Maulbeerbaum  bekannt, 
der  im  späteren  Altertum®  für  das  Iräq  bezeugt  ist  und  noch 
heute  häufig  dort  vorkommt. 

Eine  Reihe  anderer  Obstbaumsorten  ist  uns  namentlich  be¬ 
kannt,  so  die  „Pistazie"  (butnu),  die  „Birne"  (kamessaruY^,  der 
„Mandelbaum"  {siqduY^,  der  „Johannisbrotbaum"  (xarübuY^,  der 
„Erdbeerbaum"  {girgissuy^  und  andere  mehr,  nur  wissen  wir  nicht, 
ob  sie  auch  in  Babylonien  angepflanzt  wurden.  Daß  das  in 
Assyrien  in  immer  höherem  Umfange  geschah,  versichern  uns 
mehrere  Assyrerkönige.  Schon  Tiglatpileser  I  berichtet:  „Auch 
kostbares  Gartenobst^  das  es  in  meinem  Lande  nicht  gab,  habe  ich 
mitgenommen  und  in  den  Gärten  meines  Landes  angepf tanzt 
Assurnaßirpal  „pflanzte  in  der  Umgebung"  des  von  ihm  ange¬ 
legten  Kanals  „allerhand  Obstbäume  und  W einstöcke  an"^^.  Be¬ 
sonders  interessiert  sich .  der  neuerungssüchtige  Sanherib  für 
solche  Dinge.  In  seinem  Parke  neben  dem  Palaste  ließ  er  auch 
Obst  anpflanzen^®,  von  seinem  Versuchsfelde  bemerkt  er  sogar 
ausdrücklich,  daß  dort  „alle  Obstsorten  der  Nationen"'^'’  kultiviert 
würden. 

1  Nbd.  606,  10;  869,  5.  ^  adD.  362,  5.  ®  ADB.  29,  I,  21, 
35  4  piw.  298.  ®  MVAG.  XVIII,  2,  33.  ®  IV  R.  20  Nr.  1, 

29  ’  MVAG.  XVni,  2,  33.  ®  TSA.  Nr.  42,  I,  2  ii.  ö.  ®  TArch. 
II,  213;  vgl.  MVAG.  XVIII,  2,  61.  MVAG.  XVIII,  2,  36. 

MVAG.  IX,  211.  12  MVAG.  IX,  208.  i®  MVAG.  XVIII,  2,  41. 

Daß  die  Frucht  im  Altertum  gegessen  wurde,  bezeugt  KH.®  410. 
14  Pr.  VII,  20ff.  1®  I  R.  27  Nr.  2,  7 ff.  i®  BS.  15.  i’  CT.  XXVI, 

VIII,  16ff. 


Die  Landwirtschaft. 


209 


3 

[1 

1) 

I 
E 
g 

fj 

t 

II 

Ij 

i 

ft 

r 

'] 

ß 

0 

i!l 

l 

ii: 

r 

(: 

\  j 

1 


Bei  den  Ausgrabungen  in  Nippur  haben  sich  neben  Gersten¬ 
körnern  auch  Kerne  einer  A  g  r  u  m  e  n  a  r  t,  wahrscheinlich  der 
Zitrone,  gefunden^  Wenn  man  diesen  Fund  wohl  auch  nicht 
chronologisch  sicher  fixieren  kann,  so  ist  es  doch  immerhin  mög¬ 
lich,  daß  die  alten  Babylonier  auch  schon  diese  Früchte  kannten, 
die  nach  Griechenland  erst  nach  den  Feldzügen  Alexanders  des 
Großen  aus  Medien  und  Persien  kamen  und  danach  „mediscM' 
oder  ,, 'persische  Äpfef'^  genannt  wurden.  Nach  Plinius  wuchs 
die  Zitrone  jedenfalls  auch  in  Assyrien^. 

Als  besondere  Kuriosität  müssen  schließlich  noch  die  Be¬ 
mühungen  Sanheribs  erwähnt  werden,  ,,clie  Bäume,  die  Wolle 
trugen  ■*,  also  den  B  a  u  m  w  o  1 1  e  n  b  a  u  m  (Gossypium  urhoreum)  in 
Assyrien  einzuführen.  Auch  Herodot  berichtet  von  den  indischen 
Bäumen,  die  Wolle  anstatt  der  Frucht  tragen,  sodaß  die  Inder 
daraus  Kleider  verfertigend  Diesen  Baumwollenbaum  wird 
Sanherib  also  vermutlich  aus  dem  Süden  importiert  haben  — 
allerdings  eine  Tat  von  weitreichender,  wirtschaftlicher  Bedeu¬ 
tung,  besonders  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Technik  der  Her¬ 
stellung  von  Stoffen  aus  Baumwolle  in  damaliger  Zeit  von  ihm 
auch  wirklich  schon  ausgeübt  wurde®.  —  Auch  das  „Myrrhen- 
häumchen''  (murru),  dessen  Harz  so  nötig  für  Parfüms  gebraucht 
wurde,  versuchte  Sanherib  in  Assyrien  zu  akklimatisieren,  wie  er 
uns  versichert,  mit  so  gutem  Erfolge,  „daß  es  besser  wie  in  der 
Heimat  gedieJd'\  —  Ob  er  auch  mit  dem  Ölbaum,  den  es  ja  im 
Zweistromlande  nicht  gab  (s.  S.  198),  ähnliche  Experimente  ge¬ 
macht  hat,  ist  unsicher®. 

Als  dritte,  unterste  Schicht  enthielt  der  Garten  schließlich 
G  e  m  ü  s  e,  G  e  w  ü  r  z-  und  auch  wohl  Futterkräuter.  Der  Gemüse¬ 
bau,  der  in  Babylonien  fast  ebenso  berühmt  war  wie  der  sprich¬ 
wörtlich  bekannte  syrische®,  erforderte  viel  Fleiß  und  Aufmerk¬ 
samkeit.  Zuerst  wurde  der  Boden  für  die  verschiedenen  Sorten 
in  „Beete''  (mMsarü)  eingeteilt  und  mit  der  „Beetegge"  {mas- 
kakat  musareß^  gelockert.  Dann  erfolgte  die  Aussaat  der  Samen, 
die  in  dem  gesegneten  Boden  schon  nach  wenigen  Tagen  auf- 
gingen^^,  und  die  Versetzung  der  Pflänzchen.  Auch  hier  war  die 
Wasserfrage  wieder  die  Hauptsache;  denn  Pflanzen,  „die  im 


^  SKAWW.  173,  1,  186 f.  ^  Theophrast,  Hist.  pl.  4,  4,  2;  vgl. 
KH.®  445.  3  H.  Nat.  XH,  3.  4  cT.  XXVI,  VH,  53.  ^  HI, 
106, •  vgl.  HI,  47;  VH,  65.  ®  CT.  XXVI,  VHI,  64.  ’  CT.  XXVI, 

®  MVAG.  XV,  492.  ®  Plinius,  H.  nat.  20,  5,  16.  MVAG. 
XVHI,  2,  56.  41  TArch.  H,  204. 
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Beete  Wasser  nicht  cjetrunlcen^^\  oder  ,,die  nicht  mit  Kanal  und 
Graben  umzogen  sind,  deren  Wurzeln  erfassen  nicht  den  Boden, 
ihr  Schaft  wächst  nicht  hoch  und  erschaut  nicht  die  Sonne  2. 

In  bezug  auf  die  Arten  der  Gemüse-,  Gewürz-  und  Futter¬ 
pflanzen,  die,  wie  es  den  Anschein  hat,  alle  im  Garten,  nicht  auf 
dem  Acker  gezogen  wurden,  herrschte  in  Babylonien  im  Gegen¬ 
satz  zu  dem  Mangel  an  Bäumen  eine  reiche  Mannigfaltigkeit,  die 
im  Laufe  der  Zeiten  immer  mehr  anwuchs;  denn  man  nahm  das 
Gute,  wo  man  es  fand.  So  können  wir  z.  B.  aus  dem  indogerma¬ 
nischen  Namen  der  „Luzerne^',  aspastu  (d.  i.  Boßspeise)  schließen, 
daß  die  Babylonier  mit  dem  Namen  auch  die  Sache  von  den 
Medern  und  Persern  (auch  gr.  und  lat.  {XYjSLXY],  medica  genannt) 
entlehnt  haben  werden.  Wir  besitzen  eine  Liste  von  Pflanzen 
aus  „den  Gärten  des  Königs  Merodachbaladan''\  die  uns  eine  Idee 
von  der  Mannigfaltigkeit  des  babylonischen  Gartenbaues 
Eröffnet  wird  sie  charakteristischer  Weise  mit  dem  „Knoblauch 
(sümu),  der  ein  Hauptnahrungsmittel  der  Babylonier  war  und 
auch  „auf  der  Tafel  des  Gottes  und  Königs'"'^  seinen  Platz  fand 
Schon  in  den  grauesten  Zeiten  bekaniBA  wurde  der  Verbrauch 
im  neuen  Babel  enorm  groß;  einmal  wurden  zusammen  „395000 
Gebunde''^  geliefert.  Daneben  steht  die  Zwiebel  und  der  „Porree 
(Icaräsu),  von  dem  ganze  Felder  angebaut  wurden’.  Nach  einigen 
noch  unsicheren  Angaben  folgt  der  „Salaf'  {xassu),  die 
,, Gartenkresse^^  (saxullatu),  der  „Diir  {sibittu)  und  der  „Ammi^^ 
(mnü).  Sodann  wird  der  „Kardamom’"'  (?)  (qaqülu,)  der  „Safran 
(asupiru;  auch  kurkanü),  der  „Koriander"  (kusibirru),  der  „Ysop 
(züpu)  und  „Thymian"  (zambüru)  erwähnt.  In  einem  weiteren 
Paragraphen  werden  mehrere  Bübengewächse  zusammengefaßt, 
die  „Bete"  (silqu),  die  „Rübe"  (laptu)  und  der  „Rettig"^  {puglu), 
von  denen  wahre  Biesenexemplare  in  ganz  kurzer  Zeit  heram 
wuchsen».  An  anderer  Stelle  werden  vereinigt  dm  „Luzerne" 
(aspastu),  der  „Bockshornklee"  (baUltu]  auch  sambaliltu)  und  ,,der 
Teufelsdreck"  (surbu).  Hieran  schließt  sich  sofort  an  die  „Gurke' 
(qissü),  von  der  mannigfache  Varietäten  bekannt  waren,  und 
die  ,, Springgurken"  (piqqüti).  Von  babylonischen  Küchenkräu¬ 
tern  und  Gartengewächsen,  die  zufällig  in  unserer  Liste  nicht 
Aufnahme  gefunden  haben,  sind  sonst  noch  zu  erwähnen  der 


1  IV  B.  27  Nr.  1,  lOff.  ^  Surp.  VI,  60ff. 
4  Surp.  VI,  66.  ^  TSA.  XXHI;  XLVHI.  » 

26.  »  TArch.  11,  588. 


3  ZA.  VI.  289 ff. 
Cyr.  41.  ’  VS.  IX, 
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,, Kümmel''  {Jcmnmiu),  ,, die  Pflanze  von  Baltylon"^;  ,,das  BöckcJien- 
kraut"^,  die  ,,Kassia"  {kasu)\  der  ,,Mo}in"  (irruy,  der  als  Zeichen 
der  Fruchtbarkeit  mehreren  Gottheiten  aus  den  Schultern 
wächst;  die ,, Zichorie'',  (kukruY‘,die  Rhizinusstaude,  die  in  Ninive 
so  groß  wurdet  u.  a.  m.  Halbwild  wucherte  auf  den  Flußinseln 
wie  noch  heute  das  ,, Süßholz"  (sillibdnu;  süsuy. 

Schließlich  wurden  in  Gärten  auch  wohl  Blumen  gezogen, 
die  die  alten  Orientalen  sehr  liebten.  Kirchliche  Zeremonien 
wurden  durch  Blumenschmuck  eindrucksvoller  gestaltet,  der 
Beter,  der  sich  den  Göttern  nahte,  nahm  auch  wohl  selbst  einen 
Palmzeig  als  Friedenszeiclien  in  die  Hand.  Auch  Könige  tragen 
gern  eine  Blume  bei  sich,  um  sich  an  ihrer  Form  und  ihrem 
Gerüche  zu  ergötzen,  und  beim  Gastmahl  werden  die  Misch¬ 
krüge  mit  Blumen  bekränzt.  Daher  finden  sich  auch  gerade  in 
der  Ornamentik  so  zahlreiche  Blumenmotive.  Als  bevorzugte 
Blume  galt  die  Granatapfelblüte  (s.  S.  208).  Auf  den  Denk¬ 
mälern  erscheint  noch  eine  allerdings  stark  stilisierte  lotusartige 
Blume.  Auch  „die  Rose"  {amurdtnuy  scheint  schon  bekannt 
gewesen  zu  sein.  Die  schlanken  Lilien  wuchsen  überall  wild  und 
verschönten  nebst  vielen  anderen  Blumen  im  Frühling  die  Flur®. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  botanischen  Fülle  versagte  der  baby¬ 
lonische  Boden  für  Nutz-  und  Brennholz  liefernde  Bäume 
fast  vollständig.  An  einheimischen  Bäumen  kommt  fast 
nur  die  weidenartig  aussehende  „Euphratpappel"  (urbatuy 
vor,  die  die  Flußläufe  begleitet,  und  die  ebenfalls  mehr  busch¬ 
förmige  „Tamariske"  (binu;  aslu;  tarpün)  in  mehreren  Ab¬ 
arten.  Wegen  ihrer  Konkurrenzlosigkeit  kann  die  Tamariske 
sich  der  Palme  gegenüber  sogar  rühmen:  „Ich  bin  mehr  wie 
du  ...  .  Alles,  was  er  hat,  haut  der  Bauer  aus  meinem  Spross. 
Aus  meinem  Schosse  lässt  er  seine  Hacke  hervor  gehen,  und 
mit  meiner  Racke  öffnet  er  den  Kanal  und  tränkt  das  Feld."'^^ 
„Zypressen" {7)  (burdsu)  und  andere  Koniferen,  die  schon 
auf  den  Siegelzylindern  der  Dynastie  von  Akkad  abgebildet 
werden  (s.  Abb.  46),  sollen  zwar  zu  Alexanders  Zeit  so  reichlich 
in  Babylonien  gestanden  haben,  daß  sie  zum  Bau  von  Schiffen  ver¬ 
wendet  werden  konnten^^,  aber  im  allgemeinen  war  die  Zypresse 
im  Süden  doch  ein  exotischer  Baum,  dessen  eigentliche  Heimat  die 

1  SAI.  7481.  2  SAP  3796.  ^  ZA.  XXX,  Iff.  ^  AFr.  57. 

5  Jona  4,  6.  e  LSSt.  H,  1,  90.  ’  KB.  VI,  1,  516;  MVAG.  IX,  215. 

®  Eine  Abbildung  s.  AO.  XHI,  2,  25.  ^  Salm.  Mon.  II,  77 ;  vgl. 
MDÜG.  51,  49.  10  KARL  Nr.  145,  llff.  n  Arrian  VII,  19. 
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armenischen  Gebirge  am  Vansee,  „der  Berg  Malla'u-^  und  „der 
ZTuiM-  waren.  Mehrere  andere  Bäume  wie  der  rnusuk- 

käriu%  kV,  und  Uslanu,  die  in  Babylonien  und 

sind  botanisch  noch  nicht  sicher  zu  bestimmen.  Anderes  INutz 

holz,  das  zum  Bau  so  nötig  gebraucht  wurde,  mußte  mühselig  von 

'''’'*Enen  gewlsen*’Ersatz  dafür  bot  das  für  Babylonien  »o  über¬ 
aus  charakteristische  „Bohr“  (sum.  gi;  gm-,  akk.  ganu),  das  im 
Leben  der  Einwohner  die  mannigfachste 
Zweifellos  wuchs  es  in  mehreren  Arten,  ^ 

den  Sümpfen  im  Sü¬ 
den  und  ein  den  Ka¬ 
nälen  auch  wild  und 
bedeckte  mit  seinen 
schlanken,  über¬ 
mannshohen  Stau¬ 
den  weite  Strecken 
Landes,  aber  unter 
Umständen  wurde 
es  auch  direkt  an¬ 
gepflanzt.  Schon 

(ludea  berichtet,  daß  er  Fischteiche  gegraben  und  „schone  Rohr- 
vflan^unqen  angepflamt  haU'K  Ganz  ähnlich  beschreibt  spat 
Srb  'l  er^bm  seinem  Palaste  „einen  Teich  anlegte,  Bohrdah^ 

anpflamte  und  dort  Schwäne(?),  Wildschweine  f »USri 

losfeiS“*  und  Assurbanipal  hält  seine  Regierung  als  von  den  Gotte™ 
beLndem  gesegnet,  weil  „die  Wälder  sehr  üppig  wuchsen  und  d^ 
Rohr  des  Marsches  so  emporschoß,  daß  es  keinen  Zugang  inein  g  • 
Die  Rohrpflaiizungeii  waren  darum  nicht  allgemeines  Gut, 
dem  Privateigentum,  und  „Rohr  im  Dickicht  ahzuschneiden^, 
war  ebenso  verboten,  wie  „Pflanzen  auf  dem  Felde  auszureißen  . 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  alten  Babylonier, 
die  sich  so  lebhaft  der  Nutzbarmachung  der  ^ 

für  die  menschliche  Nahrung  widmeten,  sich  '^üch  große  \^r 
dienste  um  die  Zähmung  der  Haustier  e  D'®  Ge^^ 

dieser  Domestikation  liegt  allerdings  ganz  im  Dunkel  der  Vor 

- To  ft  F  7  169  2  Saro’  8  F.,  Z.  280.  ^  Vgl.  OLZ.  KVI, 

489.  mXH  2.  ^  MVAG.  XV,  493.  e  VAB.  VII,  212. 3. 

’  §urp.  III,  25f. 


Abb.  46.  Siegelabdruck  aus  der  Zeit  dg  Dynastie  von 
Akkad.  (Dec.  en  Chaldee  1,  zbZ  ü.) 
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zeit;  in  den  Anfängen  der  Historie  ist  dieser  Prozeß  schon  längst 
beendet,  aber  vielleicht  ist  der  Hinweis  doch  wichtig,  daß  die 
meisten  der  domestizierten  Tiere,  der  ,, /Stier“  (rimu),  der  ^^EseV'' 
{punmu),  das  „Schaf'  {asluf,  die  „Ziege"  (sapparu),  das 
„Schwein"  {sax  abi)  und  wohl  auch  die  Katze^  in  Babylonien  und 
Umgebung  auch  in  wildem  Zustande  Vorkommen. 

Die  Viehzucht  war  ebenso  wie  der  Getreidebau  einer  der 
Haupterwerbszweige  des  Landes,  der  die  Götter  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  zuwandten.  Istar  verspricht  ihrem  Schütz¬ 
ling  Gilganiesch:  „deine  Ziegen  sollen  zweifach^  deine  Schafe 
Ziüillinge  tverfen"^,  und  der  eitle  Assurbanipal  rühmt  sich,  um  zu 
zeigen,  wie  gottgesegnet  seine  Regierung  sei,  daß  „das  Vieh  heim 
Werfen  Gelingen  habe"'^.  Umgekehrt  veranlassen  böse  Dämonen, 
„die  sich  im  Stalle  niederlassen" bei  dem  Vieh  viel  Unglück, 
und  in  Hunger jahren  „saugen  KameJ]unge,  Eselfüllen,  Kälber  und 
Lämmer  an  7  Säugemüttern,  ohne  daß  die  Milch  ihren  Bauch 
sättigt"^. 

Das  Gewerbe  des  „Hirten''  {rfü;  kaparru)  war  schon  in  der 
Sage  berühmt.  Der  vergöttlichte  Lugalmarda  war  ein  HirU, 
und  die  leichtsinnige  Istar  ,,verliebte  sich"  natürlich  auch  „in  den 
Hirten"]  nachher  aber  ,, schlug  sie  ihn  und  venvandelte  ihn  in 
einen  Leoparden(?),  sodaß  seine  eigenen  Hirtenknahen  ihn  ver¬ 
jagten  und  seine  Hunde  ihm  das  Fell  zerbissen"^. 

Die  Hirten  waren  entweder  Angestellte  der  großen  Betriebe 
oder  versahen  ihr  Gewerbe  selbständig  für  sich  und  andere.  Die 
Bezahlung  der  ersteren  war  in  alter  Zeit  nicht  besonders  glän¬ 
zend.  Von  Urukagina  erhielten  die  Hirten,  die  durchschnittlich 
etwa  20  Stück  Kleinvieh  zu  hüten  hatten,  nur  50  Sila  (20,  50  Liter) 
Getreide  monatlich^  und  unter  Umständen  noch  eine  jährliche 
Extraremuneration  von  120  Sila^®.  Sie  standen  unter  ständiger 
Kontrolle  ihrer  Herren.  Hammurapi  sendet  mehrere  Beamte 
an  seinen  Gouverneur  Sin-idinnam,  dem  er  schreibt:  „Wenn  sie 
(die  Beamten)  bei  dir  eintreff en,  geh  mit  ihnen  und  inspiziere  das 
Rind-  und  Kleinvieh,  das  unter  deinem  Befehle  steht."^^  Der  nicht 
vermögliche  Privatmann  konnte  sich  keinen  eigenen  Hirten 
halten,  darum  taten  sich  mehrere  Eigentümer  zusammen  und 

1  Sarg.  8.  F.,  S.  24.  2  Jerem.  50,  39.  «  kB.  VI,  1,  168,  VI, 

18  +  KARL  Nr.  115,  19.  ^  VAB.  VH,  6,  I,  50.  "  IV  R.  18*, 
Nr.  6.  6  VAB.  VH,  76,  IX,  65 ff.  ^  UP.  IV,  75,  H,  21.  ^  kB. 
VI,  1,  170,  VI,  58ff.  9  TSA.  Nr.  34,  VH,  Iff.  u.  ö.  TSA.  Nr. 

20,  IH,  Iff.  VAB.  VI  Nr.  55. 
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Übergaben  das  mit  einer  Eigentumsmarke  versehene  Vieh'  gegen 

Hirtenknaben  und  Hunden  auf  die^^Veide  tneb  H  er  Iw  s 
sie  tassüber  und  trieben  es  erst  abends  in  den  Stall,  bur  ciie 

ziemlich  hohe  Miete  hatte  der  Hirt  auch  ™  “s 

Fr  mußte  vor  allem  für  geeignete  Weide  sorgen.  Ein  tremdes 
Feld  darf  er  nicht  abweiden  lassen;  wenn  er  es  ohne  Erlaubnis 
Feldeigentümers-  doch  tut,  „mird  der  FMergentunm  snn 
(eio-enes)  Feld  ahernten,  der  Hirt  aber,  der  ohne  Erlaubnis  des  F 
daentümers  das  Kleinvieh  das  Feld  hat  abweiden  lassen,  uird 
7Sein  pro  !  Bür  20  Kur  Getreide  (d.  h.  die  gewöhnliche 

Pachtsuinme)  dem  Feldeigentümer  geben-\  ^  ^dle’"stadt  zmück- 
doloser  Weise  die  Herde,  die  abends  schon  in  die  Stadt  zurück 

o-ekehrt  war,  nochmals  heimlich  aufs  Feld  fuhrt,  so  ri 

Lgar  noch  eine  3- fach  höhere  Strafe".  Sodann  hat  der  Hirt 

auch  für  Verluste  des  Viehbestandes  aufzukommen.  „Wen» 

jemand  ein  Rind  oder  ein  Sehaf,  das  fv  *1^ 

gründe  gehen  lassen,  soll  er  Bind  für  Rind  und  Schaf  u,  S  W 
dem  Eigentümer  der  Tiere  ersetzen.“*  Auch  weim  er  sich  nicht 
um  die  Fortpflanzung  bekümmert  und  „den  Nachwuchs  zu  ge,  mg 

hat  werden  Len,  soll  er  gemäß  ““i”? 

Abgabe  gehen“K  Schließlich  kam  es  auch  vor,  daß  ein  mYtnuer 

Hirt  „die  Viehmarhe  änderte  und“  ihm  gar  nicht  gehören  es  le 
Hir  ’beld  verkaufte“-,  einen  solchen  Schurken  „soll  mm  uber- 
’jühren,  dann  soll  er  10- fach  das,  was  er  gestohlen  hat, 
oder  Kleinvieh,  dem  Eigentümer  der  Tiere  ersetzen  . 
geriebener  Gauner  wußte  auch  hierfür  Rat;  der  behauptete 
Lnn,  „in  der  Hürde  sei  eine  göttliche  BerulmY  *  tufte 

das  Vieh  sei  an  einer  I&ankheit  verstorben)  oder  «»» 
es  geschlagen“  und  „leistete“  auch  J" 

Rdnigungseid;  dann  muß  den  in  der  Hürde  entstandenen  Schadm 
der  Besitzer  der  Hürde  ihm  abnehmen“''.  Im  neuen  Babel  hat  au 
hier  der  Großbetrieb  und  das  Unternehmertum  sich  mehr  und 
mehr  ausgebreitet.  Der  Besitzer  oder  sein  Stellvertreter  über¬ 
gibt  seine  Heerden  einem  Unternehmer  und  begnügt  sich,  iim 
aller  Scherereien  enthoben  zu  sein,  mit  einer  jährlichen  Abgabe. 
Ein  solcher  Vertrag  hat  etwa  folgende  Form:  „Axusunu,  de) 
,Sohn  des  Bel-elir,  hat  aus  freien  Stücken  zu  BeUupt-muxur,  dem 
Verwalter  des  Ärsam,  folgendermaßen  gesprochen:  9  alte  bchat- 

'  CH.  5  266;  vgl.  auch  ZDMG.  67,  143.  "CH.  §  iU. 

§58.  *  CH.  §263.  °  CH.  §264.  ®  CH.  §265.  CH.  §-63. 
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hocke,  27  ztveijährige  Böcke,  144  große  trächtige  Schafe,  25  alte 
Ziegenböcke,  9  zweijährige  Böcke,  50  große  trächtige  Ziegen,  17  kleine 
Böckchen,  17  Ziegenlämmchen,  im  ganzen  373  Stück  weißes  und 

schwarzes  Kleinvieh,  das 
dem  Arsam  gehört,  gib  mir 
gegen  Abgabe.  J ährlich 

will  ich  dir  pro  100  Schafe 
66^/3  Junge,  pro  Ziege  1 
Junges,  pro  Schaf  Pf.^ 
Minen  Wolle,  pro  Ziege 
^/(5  Minen  abgeschorene 
Ziegenwolle,  pro  trächtiges 
Schaf  1  dunatu{?),  pro 
100  trächtige  Schafe  1  Sila 
Dickmilch  als  Abgabe  für 
dieses  Kleinvieh  geben.  Pro 
100  Stück  Kleinvieh  rechne 
10  Stück  tote  Tiere;  für 
jedes  tote  Tier  will  ich  dir 
ein  Fell  und  2V2  Sekel 
Sehnen  geben.^^  Bel-supi- 
muchiir  geht  auf  diese 
Bedingungen  ein  mit  der 
Klausel,  daß  „für  Weide, 
Pflege  und  Bewachung  dieses  Kleinviehs  Axusunu  hafteP'^. 

Das  geschätzteste  und  wertvollste  Haustier  war  das  „Rind'' 
(sum.  gud‘,  akk.  alpu)  (s.  Abb.  47).  Von  ihm  lassen  sich  im  Zwei¬ 
stromlande  mehrere  Arten  nachweisen;  eine  langhörnige  und 
eine  kurzhörnige.  Von  beiden  Bassen  gab  es  zebuartige  Buckel¬ 
rinder  (sunü)  (s.  Abb.  48),  sowohl  von  den  Langhörnern  wie  den 
Kurzhörnern.  Ob  die  aus  dem  alten  Ägypten  bekannten  horn¬ 
losen  Kinder^  auch  in  Babylonien  vorkamen,  ist  jedoch  unsicher. 
Einige  Binderköpfe,  denen  die  Hörner  fehlen  (s.  Taf.-Abb.  86), 
genügen  wohl  noch  nicht,  um  das  Vorhandensein  dieser  Varietät 
zu  beweisen,  ln  den  kleinen  Wirtschaften  waren  die  Binder  nur 
in  geringer  Anzahl  vorhanden ;  daher  gehörten  sie  auch  ganz  zur 
Familie  und  erhielten  sogar  einen  Namen  wie  ein  Mensch.  Eine 
Kuh  hieß  z.  B.  „Besitz  des  Mondgottes"^  (vermutlich  wegen  ihrer 
schönen,  mondsichelförniigen  Hörner),  ein  Stier  hatte  den  Namen: 
„Die  Götterwaffe  §arur  ist  mein  Vater"'^.  Das  Futter,  das  sie 
1  BE.  X,  131.  2  Aeg.  581.  ^  ys.  VHl,  49.  LCt.  233. 


Abb.  47.  Stehender  Stier.  (Heuzey,  Cata- 
logue  325.) 
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erhielten,  war  reichlich;  außer  der  Grasfütterung  auf  dem  Felde 
bekamen  sie  auch  Getreide,  durchschnittlich  etwa  6  Sila  {2,4Liter) 

pro  Tag,  aber  auch  mehr  oder  weniger^.  »  i  • 

Die  Rinder  hielt  man  in  der  Wirtschaft  zumeist  zur  Arbeit, 

speziell  zum  Bewässern,  Pflügen  und  Dreschen,  aber  auch  zum 
Fahren.  Dann  aber  wurden  natürlich  auch  ihre  Milch,  die  Dick¬ 
milch  und  der  damals  schon  bekannte  Käse^  genossen.  Gegessen 
wurden  Rinder  seltener.  Göttern  wurden  sie  als  Opfergaben  darge¬ 
bracht  und  dann  rituell  ge¬ 
schlachtet,  aber  dem  ge¬ 
wöhnlichen  Manne  war  ein 
Rindsbraten  zu  teuer.  Ge¬ 
rade  weil  die  Tiere  ver¬ 
hältnismäßig  rar  waren 
und  viel  gebraucht  wur¬ 
den,  wurden  sie  zur  Ernte, 
aber  auch  für  längereZeit® 
oft  ausgeliehen  (s.  S.  193). 

Der  Mieter  haftete  dem 
Besitzer  für  das  Tier.  Abb.  48.  Buckelrind.  (Hilprecht,  Assyriaca  Tf.  I.) 

Nur  „wemi  auf  dem  Felde  . 

ein  Löive  es  zerreißt''^  oder  ,,ein  ^  Gott  es  schlagt  ,  ist 

iener  nicht  zur  Verantwortung  zu  ziehen.  Oft  kam  e^  \or, 
daß  ,,ein  Stier,  ivenn  er  auf  der  Straße  ging[^  wild  wurde  und  einen 
Passanten  tötete.  Dann  wird  ebenso  wie  in  der  BibeF  ein  Unter¬ 
schied  gemacht,  ob  der  Stier  als  stößig  bekannt  war  oder  nicht. 
War  das  nicht  der  Fall,  „so  entstehen  daraus  keinerlei  rechtliche 
Ansprüche\‘''^ .  War  er  aber  stößig,  ohne  daß  sein  Besitzei  „ihm 
die  Hörner  gestutzt{?)  oder  ihn  fest  angehunden  hat'^  so  mußte  er 
je  nachdem  der  Getötete  ein  Freier  oder  ein  Sklave  war,  \/.,  oder 
1/3  Mine  Silber  bezahlen. 

Wichtiger  noch  als  das  Rind  war  für  den  gewöhnlichen  Mann 
das  „Kleinvieh^'  (senu),  „SchafF^  (immeru)  und  „Ziegen^^^  (enzu) 
(s.  Taf.-Abb.  87).  Die  Schafe  waren  durchweg  hohe,  kräftige  Tiere 
mit  reichem  Wollkleid  und  stark  rückwärtig  gekrümmten  Hör¬ 
nern.  Sie  gehörten  wohl  alle  der  Rasse  der  Fettschwanzschafe» 
an.  Besonders  geschätzt  waren  „die  amurritischen  Schaf  e''  und  die 


1  MVAG  XIX,  3,  45;  DKAWW.  LV,  8.  ^  xSA.  XLI. 

IX  89  4  CH.  §244.  ^  CH.  §249.  «  II  Mos.  21,  28. 

§250.  ’  s  CH.  §251f.  »  TArch.  II,  113. 


3  BE. 
’  CH. 
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von  Auch  „die  Ziege^i,  schivarze  wie  gelhe''^,  waren  hoch¬ 

beinig,  langhaarig  und  trugen  krumme  oder  steilaufsteigende 
Hörner.  Außer  dem  Grünfutter  erhielten  sie  täglich  ungefähr 
2  Sila  (0,8  Liter)  Getreide^.  Eins  der  Hauptprodukte  des 
Kleinviehs  war  ihre  Milch,  die  getrunken  oder  zu  Dickmilch 
und  Käse(?)  verarbeitet  wurde.  Das  Fleisch  der  geschlachteten 
Tiere  war  der  gewöhnliche  Festtagsbraten.  Von  den  Abfällen 
finden  die  Sehnen  und  das  Fell  mannigfache  Verwendung 
(s.  Kap.  VIII)  zu  Schläuchen  für  Flüssigkeiten,  zum  Schwim¬ 
men,  für  Schiffe^  und  auch  für  Schuhwerk^  Man  unterschied 
schon  in  ältester  Zeit  „Schafe  zum  Esserd'"  und  „Wollschaf e^’‘^\ 
aber  auch  von  der  Ziege  wurde  die  Wolle  verarbeitet  (s.  Kap.  VIII). 
Bis  auf  die  Kossäerzeit  hinab  wurde  die  Wolle  den  Tieren  übrigens 
ausgerupfD;  erst  später  erfand  man  die  eisernen  Scheren®, 
um  dieses  Geschäft  leichter  und  bequemer  abzuwickeln. 

Das  gewöhnliche  Arbeitstier  war  der  „EseV  (sum.  ansu; 
akk.  imeru),  der  im  Zweistromlande  besonders  gut  gedieh.  Die 
schönen  weißen  Esel,  die  noch  heute  den  Stolz  des  iraqischen 
Bauern  bilden,  waren  schon  im  Altertum  bekannt^,  daneben  gab 
es  natürlich  auch  graue  mit  und  ohne  Flecken’ Für  die  Feld¬ 
arbeit  eignete  sich  der  Esel  zwar  nicht  so  gut  wie  das  Rind, 
aber  zum  Tragen  von  Lasten  und  zum  Reiten  war  er  wie  geschaf¬ 
fen  ;  auch  als  Zugtier  wurde  er  Lastwagen^L  Götterwageni^  und 
in  alter  Zeit  auch  wohl  Streitwagen  vorgespannt.  Darum  hielten 
gerade  in  der  ältesten  Epoche  Könige  und  Tempel  ziemlich  be¬ 
trächtliche  Eselheerden,  trotzdem  ein  Doppel-Eselpaar  monatlich 
bis  zu  900  Sila  (378  Liter)  Getreide  auffraß’^,  weil  man  eben 
keine  anderen  Zugtiere  hatte. 

Später  aber  hat  das  „Pferd^^  {sisu)  dem  Esel  in  vieler  Beziehung 
den  Rang  abgelaufen;  es  war  das  vornehmere  Tier,  das  in  der 
Fabel  sich  rühmen  konnte:  „Ohne  mich,  das  galoppier  ende  [Roß  Si 
geht  kein  König,  Statthalter,  Herr  und  Fürst  auf  W eg  [und  PfadY^'^*. 
Die  leicht  entzündbare  Istar  „verliebt  sicE'  natürlich  auch  „in 
das  kampfesmutige  „weiße  Pferde^''  werden  ihr  darum 

’  MVAG.  IX,  203.  2  IV  R.  28*,  Nr.  3,  6  u.  ö.  ^  TSA.  XLII; 

MVAG.  XIX,  3,  45.  ^  j  Tigl.  V,  57  u.  ö.  »  VAB.  II,  164  Nr.  22, 

II,  23  u.  ö.  6  RA.  VI,  142.^  ’  OLZ.  1911,  47ff.  ®  Nbd.  667,  Iff. 

9  TArch.  H,  117.  i»  Nbk.  360,  17;  Camb.  1,  1.  CT.  XIV,  11, 
8f.;  vgl.  ZA.  XVII,  239.  12  yaB.  I,  96,  VI,  18;  VII,  20.  rSA., 

Nr.  34,  I;  35,  I,  II;  36,  I  und  S.  XXXIX.  cT.  XV,  35,5.  KB. 
VI,  1,  170,  VI,  53. 


218 


Siebentes  Kapitel. 


noch  später  als  Weihgeschenke  gestiftete  Merkwürdig  sind  die 
Klauseln  in  einigen  assyrischen  Verträgen  (s.  S.  183),  wonach  der 
Zuwiderhandelnde  sich  verpflichtet,  ,,4  weiße  Rosse  zu  Füßen 
des  Sin,  der  in  Xarrdn  wohnt,  anzubinden''^. 

Das  Pferd  ist  wahrscheinlich  nicht  von  jeher  in  Babylonien 
gezüchtet  worden.  Erst  seit  der  Zeit  der  Dynastie  von  Isin  und 
der  I.  Dynastie  von  BabeP  treffen  wir  es  an,  aber  auch  damals 
war  es  noch  so  selten,  daß  es  in  Hammurapis  Gesetz  gar  nicht 
erwähnt  wird.  In  den  folgenden  Jahrhunderten  scheint  es  sich 
dann  aber  in  ganz  Vorderasien  schnell  verbreitet  zu  haben.  In 
den  Briefen,  die  die  kossäischen  Könige  an  ihre  ägyptischen 
Freunde  richten,  findet  sich  schon  immer  die  Wunschformel; 
„Dir,  deinem  Lande,  deinem  Hause,  deinen  Frauen,  deinen  Kin¬ 
dern,  deinen  Großen,  deinen  Pferden,  deinen  Wagen  gehe  es  sehr 
guh''^.  Pferde  sind  in  dieser  Epoche  auch  ein  beliebtes  Geschenk 
der  Asiatenfürsten.  Burraburiasch  schickt  an  Amenophis  IV 
zweimal  5  Gespanne  von  Pferden^,  der  Assyrerkönig  Assur- 
uballit  an  denselben  2  SchimmeP,  und  in  einem  Briefe  schreibt 
Chattuschil  von  Chatti  an  Kadaschman-Ellil  II  von  Babylonien: 
„ln  dem  Lande  meines  Bruders  gibt  es  Pferde  mehr  wie  Stroh.  ’ 
Auch  später  produzierte  Babylonien  noch  viele  Pferde.  Nach 
Herodot  hatte  der  persische  Satrap  dort  ein  Gestüt  von  800  Heng¬ 
sten  und  16000  Stuten».  Aber  als  berühmteste  Pferdeländer 
galten  doch  Medien  und  Armenien.  In  der  Landschaft  S angib uti 
existierten  2  große  Stutereien»,  und  die  Bevölkerung  hatte  als 
Züchter  „nicht  ihres  gleicheW^'^^.  Medien  hatte  seinen  Tribut 
im  wesentlichen  in  Pferden  zu  entrichten^’^. 

Als  kostbares  Gut  wurden  die  Pferde  ausnehmend  aufmerk¬ 
sam  behandelt.  Sie  bekamen  nicht  nur  reichlich  Futter  aus  der 
Krippe  (s.  Abb.  49),  täglich  etwa  5  Sila  (2  Liter)  Gerste^^,  sondern 
wurden  auch  sorgsam  gestriegelt,  gesalbt^»  und  prachtvoll  ge¬ 
schmückt.  Im  Stalle  und  in  der  Hürde  wurden  sie,  wie  noch  heute 
im  Orient,  an  einem  in  die  Erde  eingelassenen  Ringe  angebunden 
(s.  Abb.  50).  Das  eiserne  Gebiß  und  die  ZügeP^  hielten  sie  im 
Zaum.  Als  Zugtiere  eines  Lastwagens  wurden  Pferde  wohl  nur 
selten  gebraucht;  höchstens  wenn  die  Götter  Nabonid  den  Auf- 


1  ABL  Nr  268,  13ff.  "  ADD.  215.  »  OLZ.  1907,  638;  1913, 

541  4  vV  H,  85,  5  u.  ö.  »  VAB.  H,  83,  57;  91,  37.  »  VAB. 

TI  129  10  7  KBg.  I,  Nr.  10,  41.  »  I,  192.  »  Sarg.  8.  F.,  Z.  191; 

210  ^0  Lg  8  F?,  Z.  170ff.  PRT.  Nr.  34.  DKAWW.  LV, 

2  8.  ^3  BE  XV,  21,  13.  Sarg.  8.  F.,  Z.  173. 
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trag  geben;  „Nahonid,  König  von  Babylon,  mit  dem  Pferde  deines 
Wagens  bring  Ziegel  und  erbaue  E-xulxul  und  laß  Sin,  den  großen 
Herrn,  darinnen  seinen  Wohnsitz  nehmen''''^,  geschieht  es  einmal 
ausnahmsweise.  Sonst  ziehen  die  Pferde  nur  den  Streit-  und  Jagd¬ 
wagen  und  dienen  als  Reittiere;  dann  „kann  man  sehen,  wie  sie 
heraushommeyi,  im  Kreise  laufen  und  umkehren’'’’^. 


Abb.  49.  Pferdestall.  (Perrot,  Histoire  de  l’Art  II,  203.) 


Die  Kreuzungen  zwischen  Pferd  und  Esel,  Maultier  und 
Maulesel  (parü;  kudänu;  agalu[?]Y  waren  den  Babyloniern 
bekannt  (s.  Taf.-Abb.  88);  es  läßt  sich  aber  nicht  sagen,  seit 
wann.  iVuf  die  Erwähnung  des  Maultiers  im  Gilgameschepos'^ 
und  in  der  Sargonlegende^  ist 
nicht  viel  Gewicht  zu  legen, 
weil  die  endgültigen  Fassungen 
dieser  Literaturerzeugnisse  jung  ^ 
sind;  aber  es  scheint  fast, 
daß  es  schon  in  Rechnungen 


Abb.  50.  Ring’  zum  Befestigen  der  Pferde. 
(Recueil  des  travaux  30,  52.) 


aus  der  Zeit  Naräm-Sins  und 
Schulgis®  vorkommt.  Sollte  das 
stimmen,  so  hätten  wir  die 

Bekanntschaft  der  Babylonier  mit  dem  Maultiere  und  demnach 
auch  wohl  mit  dem  Pferde  entsprechend  höher  hinaufzu¬ 
datieren.  In  späterer  Zeit  war  das  Tier,  dessen  Unfähigkeit, 
Nachkommenschaft  zu  erzeugen’,  übrigens  bekannt  war,  sehr 
verbreitet  und  wurde  als  Zug-  und  Lasttier  viel  benutzt. 


^  VAB.  IV,  218,  I,  20ff.  2  Sarg.  8.  F.,  Z.  173.  ^  Vgl.  MVAG. 

XVIII,  2,  5.  4  kB.  VI,  1,  166,  VI,  12.  ^  CT.  XIII,  43,  II,  12. 

®  MVAG.  XVIII,  2,  5f.  ’  MVAG.  III,  234,  llf. 
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Das  Jiamer  (gammalu;  iUlu;  udru)  war  ursprünglich  im 
Zweistromlande  nicht  einheimisch  und  ist  auch  trotz  seiner 
hervorragenden  Eigenschaften  dort  nie  recht  populär  geworden. 
Das  zweihöckerige  Trampeltier  hatte  seine  Heimat  im  Norden 
und  Osten! ;  ^uf  Salmanassars  schwarzem  Obelisken  erscheint 
es  wohl  irrtümlich  allerdings  auch  unter  der  Beute  des  Landes 
Mußri,  d.  i.  wohl  Ägypten.  In  Assyrien  wurde  es  zuerst  von 
Tiglatpileser  I  eingeführt  und  gezüchtete  Das  einhöckerige  Dro¬ 
medar  war  fast  ausschließlich  das  Wüstenschiff  der  beduinischen 


Araber.  In  der  Schlacht 
von  Qarqar  unterstützte 
der  Araberscheich Gindibu 
den  König  von  Damas¬ 
kus  mit  1000  Kamelrei¬ 
tern.  Tiglatpilesers  lY 
Züge  gegen  Arabien  brach¬ 
ten  ihm  reichen  Tribut  an 
Kamelen  (s.  Taf.-Abb.  35). 
In  der  Folge  wurden  sie 
auch  in  Assyrien  (s.  Abb.51) 
besonders  auf  kriege- 


Abb.  51.  Beladenes  Kamel.  (Layard,  Niniveh  rischeil  Expeditionen  VCl- 


und  Babylon,  Tf.  XI  D.) 


wertet  und  mußten  gele¬ 
gentlich  im  Gebirge  trotz 


ihrer  Last  „ivie  die  SteMöcke  Bergspitzen  uberspringm^-K  Infolp 
von  Assurbanipals  arabischem  Feldzuge  kamen  schließlich  so  viel 
Kamele  nach  Assyrien,  daß  ihr  Preis,  wenn  wir  dem  Könige 
glauben  dürfen,  auf  Sekel  fieP,  während  es  früher  bis  Milden 
gekostet  hattet  Als  Lasttier  schaffte  es  natürlich  wesentlich 
mehr  fort  als  der  Mulus;  auch  zum  Keiten  wurde  es  benutzt. 
In  Zeiten  der  höchsten  Not  rettet  sich  der  Beiter,  dev  am  Ver¬ 
dursten  ist,  manchmal  das  Leben,  indem  „er  dem  Kamele  den 
Bauch  auf  schneidet  und  gegen  seinen  Durst  dessen  Blut  und  Kot¬ 
wasser  trinkk'"^. 

Auch  die  Domestikation  des  „Schweines''  (saxü)  ist  den 
Babyloniern  wohl  schon  früh  gelungen.  Die  Schweine  gehen  aber 
nicht  wie  das  andere  Vieh  auf  die  Weide,  sondern  sie  bleiben 
im  Koben  oder  laufen  in  der  Stadt  herum  und  übernehmen  mit 
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den  Hunden  und  Geiern  die  Säuberung  der  Straßen^.  Trotz 
dieses  halb\yilden  Zustandes  galt  das  Schwein  aber  zweifellos 
als  Haustier^  und  wurde  seit  jeher  oft  geschlachtet  und  gegessen^, 
ja  sogar  an  Festen  den  Priesterinnen  als  Braten  geliefert;  auch 
,,ScJiweinefeW  figuriert  sogar  unter  den  Opfergaben  für  die  Göt¬ 
ter^.  Trotzdem  galt  das  Tier  als  unrein  und  war  auch  wohl 
darum  so  abnorm  billig®.  Böse  Dämonen  nahmen  gern  ein 
Schwein  an^,  und  die  kindermordende  Labartu  lockte  man, 
indem  man  in  ihr  Bild  ein  Ferkelherz  steckte®.  An  bestimmten 
Tagen  soll  man  kein  Schweinefleisch  essen,  widrigenfalls  man 
krank  wird®.  So  erfreute  sich  also  dieses  nützliche  Tier  nicht 
übermäßiger  Wertschätzung. 

Ähnlich  erging  es  dem  ,, Hunde''"  (Icalbu),  der  in  Babylonien 
und  Assyrien  jedenfalls  nicht  in  dem  Maße  Haustier  war  wie 
bei  uns.  Der  Pariahund^®  treibt  sich  wie  noch  heute  im  Orient 
herrenlos  umher,  duckt  sich  an  der  Mauer"^^,  ,,jagt  durch  die 
Straßen"'^^  und  ,, übernachtet  auf  dem  Marktplatz"'^^.  Er  vertilgt 
im  Verein  mit  Geiern  und  Schweinen  nicht  nur  den  weggewor¬ 
fenen  Unrat,  sondern  vergreift  sich  unter  Umständen  auch  an 
einem  ausgesetzten  Kinde^^  und  frißt  auch  unbeerdigte  Leichen^^ 
oder  gefallene  Feinde^®.  Darum  gilt  er  auch  als  unreines  Tier; 
besonders  schwarze  Hunde  sind  Lieblinge  der  bösen  Dämonin 
LabartiP^.  Sitzt  er  im  Hofe,  so  wirft  man  ihn  mit  Erdklumpen, 
um  ihn  zu  verjagen^®. 

Neben  diesem  Pariahunde  hat  es  auch  edle  Rassen  gegeben, 
die  angesehener  waren.  Einige  wie  der  „elamitische  Hund"'^^ 
werden  sogar  namentlich  aufgeführt.  Man  „zog  kleine  Hunde 
imHause  groß"'^^,  „gab  ihnen  Milch  zu  saufen"^^  und  freute  sich, 
wenn  „sie  hinter  ihrem  Herrn  herlief en"^^.  Sodann  brauchte  man 
sie  auch  zur  Bewachung,  legte  sie  an  die  Kette  und  „ließ  sie  in 
einem  Käfig"  das  Haus,  ja  sogar  „das  Stadttor  bewachen"^^.  Auch 
des  Hirten  treuer  Begleiter  ist  der  Hund^'*,  und  wenn  jener  seine 
Laute  schlägt,  hört  er  andächtig  zu^®.  Schließlich  sind  die  Hunde 

1  VAB.  VH,  38,  IV,  75  u.  ö.  2  cH.  §8.  ^  ITT.  I,  18;  25; 

TSA.  XLHL  4  BE.  VI,  1,  21,  5.  34,  10;  ®  RA.  IX,  101,  IX, 

12ff.  6  MVAG.  XIX,  3,  45.  ’  CT.  XVH,  5,  43.  ®  ZA.  XVI, 

156,  26.  ®  Bab.  IV,  107,  11;  V  R.  48,  V,  34.  1®  AAH.  44.  “  KB. 
VI,  1,  226,  XI,  116.  12  mVAG.  XIV,  225,  lOff.  1®  BBSt.  41,  24. 

II  R.  9,  34cd  =  ZA.  VH,  27,  5.  1®  ADD.  646,  61.  1®  DP.  X,  6. 

1’  ZA.  XVI,  154,  14  u.  ö.  1®  ZA.  XXXI,  116,  25.  1®  CT.  XIV,  1, 

16f.  20  sanh.  Bell.  13.  21  XI,  83,  24.  22  bMS.  Nr.  18,  12. 

23  VAB.  VH,  68,  VHI,  28;  vgl.  ZA.  XXXI,  198.  24  rB.  VI,  1,  170,  VI, 
63  .  25  abT.  60,  Abb.  42. 
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zur  Ja^^d  unentbehrlich  (s.  Taf.-Abb.  49;  89).  Hierfür  wird  beson¬ 
ders  eine  schwere  Doggenart  gezüchtet,  aber  es  kommen  auc 
schon  die  noch  jetzt  so  berühmten  Windhunde^  (s.Abb.  52)  vor. 
Herodot  erzählt  uns,  daß  der  persische  Satrap  m  Babylonien  „etne 
solche  Menge  indischer  Hunde  gehalten  habe,  daß  4  große  Dörfer  m 
der  Ebene  dazu  bestimmt  waren,  den  Hunden  ihr  Futter  zu  besorgen  . 
Alle  diese  Hunde  werden  reichlich  gefüttert  und  erhalten  durch¬ 
schnittlich  1—2  Sila  (ca.  0,4— 0,8  Liter)  Brot  tägliche 


Ob  die  Feindin  des  Hundes,  die  Katze  oder  ein  katzen¬ 
ähnliches  Tier  im  Zweistromlande  im  Altertum  schon  gehalten 

wurde,  ist  noch  nicht  sicher  auszumachen  .  •  t-»  u  i  • 

An  Haustieren  aus  dem  Vogelreiche  besaßen  die  Babylonier 

undAssyrer  „Oänse^^  {usu^ ;  vaspasu[?]),  „Enten'' 

(Jcumü)^, ,, Hühner"  {kurlciF tarlugallu=Hahii  ) 

(s.  Abb.  53)  und  „Tauben"  {summatu).  Sie 
wurden  (natürlich  mit  iVusnahnie  der  Tauben) 
schon  im  hohen  Altertum  heerdenweise  ge¬ 
halten  und  von  Hirten  geweidete  Gudea 
brachte  sie  zum  Vermählungsfeste  der  Höttin 
Bau  als  Opfergaben  dar^» ;  ebenso  erschienen  Ayb.  53.  Hahn 
sie  auch  auf  der  königlichen  Tafel.  Im  neuen  (Layard,  Niniveh  u. 
Babel  wurden  die  nützlichen  Vögel  gern  von 
Tempelverwaltungen  gehalten  und  zur  Zucht 
speziellen  Unternehmern  übergeben.  Sie  hatten 
dann  jährlich  etwa  die  3 fache  x\nzahl  des  Geflügels  an  den  Tempel 
abzuliefern;  der  Überschuß  war  der  Lohn  für  ihre  BeniühungeiU^. 

^MDOG  43,  20.  ^  192.  3  mVAG.  XIX,  3,  45.  ^  AO. 

XIH,  2,4;  ZA.  XXXI,  250;  vgl.  KID.  463ff.;  WB.  264.  ^  kB. 

IV  288*  VAB.  I,  80.  ®  VAB.  I,  80.  ’  KB.  IV,  191;  KB.  VI,  1, 

501*  VAB.  I,  80.  «  JAOS.  XXXHI,  363ff.  ^  TSA.  XLIV;  ITT. 

I,  10.  VAB.  I,  80,  V,  14 ff.  Camb.  194. 
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Die  Gans  erhielt  außer  dem  Grünfutter  auf  der  Weide  an  Körnern 
etwa  Vs  Sila  täglich,  die  Hühner  durchschnittlich  Vio?  die  Tauben 
Vi6  SilaL 

Den  Ägyptern  des  alten  und  mittleren  Reichs  war  das  Huhn, 

Vogel,  der  täglich  geliert''^  d.  h.  Eier  legt,  noch  unbekannt, 
und  die  ersten  Exemplare,  dieThutmesIII  ausAsien  nach  Ägypten 
brachte,  erregten  dort  großes  Aufsehen.  Tiglatpileser  IV  nennt 
einen  medischen  Bezirk  „das  HahnenlandV^.  Vielleicht  gibt  uns 
das  einen  Fingerzeig  für  das  LTrsprungsgebiet  dieser  Vögel,  die 
auch  die  Griechen  aus  Persien  und  Medien  herleitetenL  Die 
Syrer  nannten  den  Hahn  wiederum  nach  dem  Lande,  das  ihnen 
zuerst  seine  Bekanntschaft  vermittelt  hatte,  „den  arkadischen''^. 

Die  Tauben  lebten  teils  halb  wild  auf  den  Palmen  und  den 
Zinnen  der  Tempel  und  Häuser^,  wurden  aber  auch  in  Schlägen 
gehalten’. 

Von  fremdländischen  Vögeln  erhielt  Tiglatpileser  IV  vermut¬ 
lich  auch  Pfauen,  „Vögel,  deren  Schwingen  blau  gefärbt  war en"^, 
wie  er  sie  beschreibt,  als  Tribut  jedenfalls  aus  Arabien.  Heimisch 
waren  sie  in  Indien.  Da  auch  indische  Quellen  vom  Transport 
eines  Pfaues  von  Indien  nach  Babylon  berichten^,  wird  dieser 
schöne  Vogel,  zumal  ihn  Diodor  ebenfalls  als  in  Babylonien  vor¬ 
kommend  erwähnt^®,  später  daselbst  auch  gezüchtet  sein. 

Der  „Honig"  (dispu),  den  die  Babylonier  genossen,  war 
eigentlich  ein  Dattelsyrup.  Der  Garten  ist  es  also,  „in  dem 
Honig  und  Wein  wächst"^^;  auch  Herodot  erwähnt  den  Honig 
als  Produkt  der  Dattelpalme^^  Zwar  war  den  späteren  Assyrern 
sowohl  die  Biene,  als  auch  der  Bienenhonig  nicht  unbekannt; 
aber  er  galt  ihnen  als  „ein  Erzeugnis  der  weißen  Berge"^^.  Von 
einer  Bienenzucht  in  Stöcken  kann  im  Babylonien  der  alten  Zeit 
keine  Rede  sein.  Das  Verdienst,  Bienen  im  Lande  Suchi  am  mitt¬ 
leren  Euphrat  eingeführt  zu  haben,  nimmt  der  uns  schon  bekannte 
Schamasch-resch-ußur  (s.  S.  20.3)  mit  schwungvollen  Worten  für 
sich  in  Anspruch:  „Ich,  Samas-res-usur,  der  Statthalter  von  Suxi 
und  Maier,  habe  die  Bienen,  die  Honig  sammeln  welche  seit 
meinen  Vorfahren  keiner  gesehen  und  ins  Land  Suxi  herabgebracht 
hatte,  vom  Gebirge  der  Xabxa-Leute  herabgehracht  und  sie  in  den 
Gärten  der  Stadt  Gabbarini(?)  angesiedelt,  daß  sie  Honig  und 

^  MVAG.  XIX,  3,  46.  ^  Andr.  115.  ^  Ann.  66;  Tt.  31,  37- 

4  KH.8  326ff.  5  AFr.  59.  «  VAB.  I,  120,  XXIX,  7.  u.  ö.  ’  IV  R. 
27,  15b.  8  Tigl.  Ann.  156.  »  OLZ.  XVI,  539.  lo  53  n 
XV,  26,  19.  12  193  13  Sarg.  Pr.  170. 
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Wachsi?)  sammeln.  Die  Herstellung  des  Honigs  und  Waeh- 
ses^)  versiehe  ich,  und  die  Gärtner  verstehen  sie  auch.  Wer  auch 
immer  später  sich  erheben  wird,  mag  du  AUesten  ^ 

fragen:  Ist  es  die  Wahrheit,  daß  Samas-res-usur  der  Siatlhalte, 
von  Suxi,  die  Honigbienen  im  Lande  Suxi  eingefuhrt  hai . 

Außer.der  Tätigkeit  des  Bauers,  Gärtners  und  Hirten  spielen 
sich  noch  2  Gewerbe  i.n  wesentlichen 

ab  -  das  des  „Jägers^  {säHdu)  und  „Fischers  (ba  iiu).  Deshalb 

mögen  sie  auch  hier  ihren  Platz  finden.  rrnnfo-s 

Die  Jagd  gehörte  zu  den  Hauptvergnugungen  des  Königs 
und  der  hohen  Herrschaften  (s.  S.73f.),  aber  der  große  Tierreich- 
luLes  Landes  ließ  auch  den  professionellen  Jäger  auf  die  Kosten 
kommen;  denn  imiräq  gibt  es  noch  heute  (oder  gab  es  wenigstens  bis 
zur  Mitte  des  vergangenen 

ther,  Luchse,  Wildkatzen^  Wölfe,  Hyänen,  Schakale,  Fncl  , 
Stachelschweine,  Wildschweine,  Gazellen,  ’  f  ^ 

bocke,  Hirsche,  Hasen  und  noch  mancherlei  ®  J  ^ 

iairdbaren  Vögeln  sind  besonders  zu  erwähnen  das  Wusteiihuhn, 
daf  Rebhuhn!  die  Frankoline  und  die  Trappe,  die  nach  Xeno- 
phon  so  leicht  zu  fangen  war  und  deren  Fleisch  so 

Linieckteh  An  den  Sümpfen  gibt  es  Pelikane,  F'^^'^ch^Ltrere 
und  Kraniche  die  Menge.  Im  Altertum  bevölkerten  i™hre 
jetzt  ausgestorbene  oder  aiisgewanderte  Tiere  die  Wüste,  z.  . 
der  Wildstier,  der  schnelle  Wildesel,  den  die  Gnechen  ^ 
Xenophon  nur  durch  eine  List  erlegen  könnt  ,  . 

Wildziegen  und  am  oberen  Euphrat  und  in  Sy™"  auc 
„Elephanr  (piruf.  Von  Vögeln  existierte  der  St  auß  dania  s 
noch  im  Lande.  Wir  finden  ihn  nicht  nur  niehrfach  dargestellt 

(s  Abb  11),  bei  den  Ausgrabungen  sind  auch  Reste  von  Straußen 

eiern  aufgrtaiicht’.  Er  lief  so  eilend  „durch  du  Schnelligkeit 
seiner  Füße  und  den  Schwung  seiner  Fluger\  daß  ihn  iiieman 

^^"'’Als'^Patron  der  Jäger  galt  der  Sonnengott;  „ihn  gehl  er  an 
bei  seinem  gefährlichen  Gewerbe»,  und  „er  führt  den  Jager  Wege, 

die  man  nie  erspäht,  auf  Höhen  eicht  er  ’^STuT'Sr  S 
SamaF'^".  Schon  im  Gilgameschepos  tritt  der  Jager  auf,  der 

Über  Enkidus  tierfreundliche  Machenschaften  beklag  . 

=’Anab.I,6.6^  '  e  ÄO.  XIII.  2.  M.  ’  WB. 


265. 


1  T  5  6  ®  Anab.  i,  o,  o.  ’  at  ‘  i  ri 

«  Änäb.'  I.  5,  6.  »  Sam.  Nr.  1,  144.  «  Sam.  Nr.  1,  67. 
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gerissen^  die  ich  aus geh)r eitet,  hat  aus  meinen  Händen  entkommen 
lassen  das  Wild,  das  Gewimmel  des  Feldes,  gestattet  mir  nicht  die 
Ausübung  der  JagdA^  Also  Gruben  und  Netze  waren  es,  mittels 
deren  man  das  Wild  in  ältester  Zeit  fing.  Uns  ist  noch  eine  Reihe 
von  Netznamen  erhalten,  die  speziell  für  Gazellen,  Vogel-  und 
Fischfang  gebraucht  wiirdeiU.  Der  „Vogelfänger^^  (arru;  usandü) 
hat  auch  später  wohl  hauptsächlich  mit  Netzen  gearbeitet,  aber 
bei  der  Jagd  verbesserten  sich  mit  der  fortschreitenden  Kultur 


Abb.  54.  Löwenjagd.  (Loftus,  Chaldaea  and  Susiana  258.) 


allmählich  auch  die  Jagdwerkzeuge.  Indes  der  kühne  Jäger 
brachte  es  auch  später  noch  fertig,  auf  den  Löwen  nur  mit 
einer  Axt  und  einem  starken  Stück  Holz  loszugehen,  um 
dieses,  wie  die  modernen  Meidanaraber,  derBestie  in  den  geöffneten 
Rachen  zu  zwängen  und  es  nachher  mit  dem  Beil  abzufangen® 
(s.  Abb.  54).  Auch  an  den  starken  Wildstier  machten  sich  2  nur 
mit  Äxten  bewaffnete  Leute  heran  (s.  Taf.-Abb.  90).  Verschiedene 
Schwerter  und  Dolche  sind  ebenfalls  lediglich  für  den  Nahkampf 
berechnet.  Ein  Stoßspieß,  mit  dem  man  besonders  Wildschweine 
(s.  Taf.-Abb.  91)  jagte,  reichte  schon  weiter,  aber  Wurfspieße  und 
Pfeil  und  Bogen  erweiterten  den  Aktionsradius  des  Schützen 
immer  mehr.  Pferde  und  Wagen  wie  die  Könige  wird  aber  der 
gewöhnliche  Jäger  wohl  meist  nicht  zur  Verfügung  gehabt  haben. 

Das  Fischereigewerbe  war  uralt;  beherbergten  doch  die 
Flüsse  wie  die  Lagune  des  persischen  Golfes  eine  Masse  schmack- 

1  KB.  VI,  1,  122,  I,  III,  9ff.  2  II  R  22  Nr.  1;  ZA.  IX,  220ff. 
u.  a.  m.  3  433^ 

Meissner.  Babylonien  und  Assyrien. 
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hafter  und  teilweise  auch  sehr  großer  Fische  (s.Taf.-Abb.  92)^  Ein¬ 
mal  werden  auf  dem  Fischmarkt  von  Larsa  18  verschiedene  So  tei 
als  dort  vorrätig  aufgezählti,  die  dann  entweder  gekocht  oder 
SiSzen'  gegessen  wurden.  Dazu  kamen  als  andere  Wasser- 
belohner  noch  Schildkröten  und  Krebse.  Schon  der  Gott  Tamuz 
war  von  Beruf  wie  es  scheint,  FischerA^  ebenso  der  alte  Heros 
Adana  (s  Tat  -Äbb  214).  Er  begibt  sich  bei  der  Stadt  Eridu  auf  le 
See  "^uS  das  HeUigtuni  seines  Gottes  Ea  mit  Fischen  zu  ver¬ 
sorgen  Der  böse  Südwind  aber,  um  ihn  zu  ärgern,  fangt  plötz¬ 
lich  zii  wehen  an  und  taucht  ihn  und  sein  Schiff  ms  Meer.  Aus 
Rache  zerbricht  Adapa  nun  dem  Südwind  die  Flügel,  daß 

"''''VrisächrcMeg^rlchon  zu  Urukaginas  Zeiten  Privatleute 
Teiche  an»,  um  darin  Fische  für  ihren  Haus  a  t  ™ 
denen  sie  dann  bei  Bedarf  herausgeholt 

Der  für  seine  Untertanen  so  besorgte  Gudea  betrachtet  als  e 
seiner  Hauptaufgaben,  „Kanäle  mü  fuUen 

und  suxur-Fisehe  in  den  Teichen  sein  zu  lassen  J  ” 

rlarum  sehr  zahlreich,  ja  man  unterschied  schon  in  sumerischer 
Zeit  „Meerfischer'\  „Süßviasserfiseher^'  und  „Fischer  von  Sc  u  - 

Die  primitivste  Art  des  Fischfanges  war,  „das  Wasser  zu 
trülen^^^  und  dann  die  Fische  mit  der  Hand  zu  greifen.  Spater 
kamen  hinzu  der  Faden  mit  dem  Angelhaken,  von  denen  sich 
Exemplare  aus  Kupfer  schon  in  Tello  gefunden  haben  ,  un^ 
Schleppnetze,  „aus  deren  Maschen  keinFtsch  entkommen  • 

Gefischt  durfte  wenigstens  in  Binnen^wassern 
eigenem  Gebiet  oder  mit  Erlaubnis  des  Besitzers  „Eine  Fischerei 
fhlilU'-,  die  in  die  Gegend  von  Sippr  „herahgezogen  u  ar,  um 
Fische  zu  fangen'\  läßt  König  Samsu-iluna  sofort  verjagen  .  i 
späterer  Zeit  haben  die  reichen  Großgrundbesitzer  wie  bei  Acke  - 
hm  und  Viehzucht  (s.  S.  214)  sich  nicht  selbst  um  'i'«  ^ 

der  Fischerei  gekümmert,  sondern  die  Teiche  verpachtet.  De 
großen  Bankier  Ellil-nadin-schum  von  der  Rrma  Muraschschu 

Söhnein  Nippur  pachtet  sein  Obersklave  Rlbät  3  woldsenr  isc  - 

reiche  Teiche  ab ;  denn  er  verpflichtet  sich,  die  unge- 

1  OLZ.  1918,  260;  vgl.  KBAL.  26H;  XVI,  51,  4^  »  V  R. 
26,  25a.  VAB.  VI,  Nr.  60. 
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heiire  Summe  von  „V2  Talent  geläutertem  (?)  Silber  dafür  zu 
zahlen,  und  von  dem  Tage  an,  wo  die  betreffenden  Fischteiche  ihm 
zum  Fischen  übergeben  werden,  täglich  ihm  eine  Portion  Fische 
auf  die  Tafel  zu  setzen'^K  Aber  auch  Ribät  ist  nicht  selbst  Fischer, 
sondern  läßt  wieder  andere  Leute  für  sich  arbeiten.  Einmal  setzt 
er  mehrere  seiner  Untersklaven  als  Aufseher  über  die  Teiche, 
die  „aufpassen  sollen,  daß  niemand  daraus  Fische  nehme''''  und, 
„sobald  ein  anderer  auch  nur  einen  Fisch  aus  dieser  Flur  weg¬ 
nimmt,  ohne  vorherigen  Urteilsspruch  10  Minen  Silber  (als  Strafe) 
zahlen  müssen  Sodann  rüstet  er  unter  anderen  5  wohl  jüdische 
Fischer  mit  Netzen  aus,  die  ihm  innerhalb  20  Tagen  „500  Fische 
von  guter  Qualität  abliefern  sollen'"''.  Was  sie  darüber  fangen,  ist 
natürlich  ihr  Verdienst.  „Falls  sie  aber  nicht  pünktlich  die  500 
Fische  von  guter  Qualität  liefern,  sollen  sie  am  20  Tisri  (d.  h. 
5  Tage  später)  1000  Fische  liefern.'"''^  So  treffen  wir  im  neuen  Babel 
also  auch  in  der  Fischerei  einen  wohlorganisierten  Großbetrieb  an. 

1  BE.  X,  54.  2  UP.  II,  Ulf.  3  UP.  II,  1,  208. 
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Jm  ersten  Jahre'\  erzählt  der  babylonische  Priester  Berossus 
sei  lus  dem  erythräischen  Meere,  da  wo  es  an  ’ 

fesaZ”dmLea  dies  nscUs  hatte,  unter  dem  Kopfe  aier  einen 
menschUchenii),  unterhalb  des  f 

und  Füße  yldclr  denen  eines  Mensehen  %7tiMme 

tanlkhtZndZTdarüblninausgehend^^^^^^ 

noch  in'seinein  Bericht  Uber  die  Könige  Auskunft  gegeben.  Leider 

und  Wissenschaften  weiter  ausgebaut  wurd  . 

E. «-» '■»  »»sfr  «:ä 
Sä1”".Ä 

XXIV,  42,  114ff.;  XXV,  47,  48. 
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Nach  anderer  Auffassung  schafft  Ea  den  Ziegelgott,  den  Zimmer- 
inannsgott,  den  Schmiedegott,  den  Goldschmiedegott,  den 
Töpfergott  als  neue  Emanationen  seines  Wesens^. 

Jedenfalls  war  das  Handwerk,  wie  man  sieht,  eine  göttliche 
Kunst,  die  ihre  Adepten  weit  heraushebt  über  die  große  Masse 
der  ungelernten  Arbeiter.  Diese  Scharen,  die  sich  wohl  meist 
aus  Sklaven  oder  Kriegsgefangenen  zusammensetzten,  wurden 
besonders  bei  großen  Staatsbauten  benutzt,  zum  Graben  und 
Reinhalten  von  Kanälen,  zum  „Tragen  des  Ziegelbrettes'''^  und 
zum  Fortschaffen  und  Aufrichten  der  großen  Torstiere.  iVuf  den 
Reliefs,  auf  denen  Sanherib  den  Bau  seines  Palastes  darstellt 
(s.  Taf.-Abb.  94),  sehen  wir  die  Arbeiter  in  4  langen  Reihen  unter 
dem  Kommando  eines  händeklatschenden  Aufsehers  den  auf  einer 
Schleife  ruhenden  Koloß  mühsam  vorwärts  bewegen,  während 
andere  Leute  mit  Walzen  und  Hebeln  die  Last  erleichtern  helfen. 
Irgendwelche  Kenntnisse  erforderten  dieseArbeiten  natürlich  nicht. 

Anders  bei  dem  Handwerk,  das  sich  in  Babylonien  wie 
Assyrien  immer  hoher  Wertschätzung  erfreute.  „Die  Künstler 
gehen  an  der  Spitze  der  Regierung  des  Landes''^,  und  „ivenn  der 
König  auf  sie  nicht  achtet,  fällt  das  Land  von  ihm  Als  Asar- 
haddon  seine  großen  Bauten  unternehmen  wollte,  ließ  er  sich 
erst  „die  Namen  der  Künstler,  die  das  Werk  machen  sollten,  be¬ 
stimmen''^  (s.  S.  274),  dann  versammelte  er  „die  Zimmerleute,  die 
Steinschneider,  die  Metallarbeiter,  die  Steinmetzen,  die  weisen 
Künstler,  kundig  des  Entscheides"^ ,  um  mit  ihnen  die  xAusführung 
der  Bauten  zu  beraten,  und  betet  zu  den  Göttern:  „Den  weisen 
Künstlern,  die  ihr  zur  Ausführung  dieses  Werkes  bestimmt  habt, 
schenket  hohen  Verstand,  wie  ihn  ihr  Schöpfer  Ea  (besitzt),  und 
ihre  Weisheit,  ihre  Klugheit  möge  durch  euer  erhabenes  Wort  all 
ihr  Handwerk  gedeihen  lassen(  ?).“’  Für  hervorragende  Verdienste 
wurden  vom  Könige  Agukakrinie  Künstlern  sogar  „samt  ihrem 
Hause,  ihrem  Felde  und  ihrem  Garten"^  Wo.  Steuern  erlassen.  Tüch¬ 
tige  Handwerker  fanden  überall  ihr  Brot.  Als  der  Schuster  Agab- 
tacha  aus  Chanigalbat  nach  Babylonien  floh,  wurde  er  dort 
freundlich  aufgenommen  und  in  seinem  Fache  beschäftigt®. 
Ja  man  verschrieb  sich  große  Künstler  sogar  von  weit  her,  wie 
z.  B.  der  Chattikönig,  der  den  Ägypter  Parimachu  nach  Klein- 

^  BMisz.  XH,  4ff. ;  BAss.  X,  1,  105,  14  u.  ö.  ^  Sarg.  Zyl. 
56;  Asarh.  Pr.  A,  V,  2  usw.  ^  Sarg.  Ann.  296.  CT.  XV,  50,  5. 

^  BA.  HI,  236,  24.  e  29.  ^  234,  18f.  «  KB.  HI,  1,  146, 

VI,  32ff.  9  DP.  H,  95. 
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asien  kommen  ließ,  um  dort  einen  Pf  ^V^ßerslädt^Sen 

seits  wurden  bei  der  Eroberung  von  femdlichen  Staf  un^ 
den  Notabein  besonders  die  Handwerker  \  ^ 

e-eführt  um  Handel  und  Verkehr  nach  Möglichkeit  zu  unt 
binden  ’  Sanherib  Jührie“  nach  der  Flucht  Merodachbaladans 
Ls  Babylon  u.  a.  auch  „sMe  Hanäwerler  -f  f 

waren,  wer,  und  auch  Nebuladnezar  nahm  b®  fr  ersten  K 
nähme  Jerusalems  außer  den  Truppen  „dazu  auch  alk  behmteae 
und  ScMüsser^'^  mit  sich  nach  Babel,  ff  ®  "" 

Handwerk  und  Kunst  natürlich  s  ark  f  f  f Er- 

Weil  am  Anfang  der  Entwicklung  der  Gott  Ea  selbst  als  a 

finder  und  Überlieferer  aller  Kunstfertigkeit  stand,  galt  nach  ba  y- 

eigentlich  nur  dasjenige  für  schön,  was  nach  ft®  fff  e^ 
(renrbeitet  war.  Um  diese  ununterbrochene  Kontinuität  Uei 
Überlieferung  von  den  Göttern  her  zu  beweisen,  wurde  mit  großem 
Nachdruck  betont,  daß  der  Sintflutsheld  Ut-napischti  auch  ,,dte 
Handwerker  zu  der  Arche  Mnaufgeführt  habe‘^S  wo  sie  also  dei 
allgemeinen  Verderben  der  Sintflut  entgangen  f  en. 
versichern  die  Könige  immer  so  gewissenhaft,  daß  sie  ,,vjie  voi 
alters“^  geschafft  und  gebaut  haben,  und  auch  „die  “ 

einsichtigen  KünsileA^  aus  Babel  «"Aff  fff  ff  tZlt 
der  dein  Sonnengotte  eine  Krone  stiften  wollte.  „ 

Zeit  soll  sie  gemaeM  werde»““,  f  bvi-pahiddin  c  er  ein  i 
Schamasch  in  Auftrag  geben  wollte  war  in  ®f  fff 
weil  er  kein  altes  Vorbild  hatte.  Als  nun  zufällig  f 

Fuvhrats  im  Westen  ein  Reließildnis  aus  gebranntern  1  on  gefun- 
Kf  fdas  seinen  Wünschen  entsprach, 

jauchzte  sein  Here“’,  und  er  beeilte  sich  nach  d'®® “  f  f  .  wf  den 
Ls  Bild  anfertigen  zu  lassen.  Solche  teuerer  wie  Sanheiib  v  e  den 
darum  den  konservativen  Elementen  ein  Greuel  gewesen  se  . 

Mao  man  nun  über  den  göttlichen  Ursprung  des  Handwerks 
denken  wie  man  will,  soviel  ist  jedenfalls  sicher,^  daß  es  schon 
in  den  altsumerischen  Zeiten  blühte“;  Gudea  versichert  uns  zum 
Überfluß,  daß  er  Metallarbeiter,  Steinmetzen  und  Sebnuede  b^ 
seinen  Bauten  verwendete».  Haminurapi  gibt  uns  in  einem 
ParaoraLen  seines  Gesetzbuches  den  täglichen  Lohn  an,  den 
u.  a.  ein  Steinmetz,  ein  Schmied,  ein  Zimmermann  ein  Schuster 

^Sanh.  I,  31.  3  n  Kon.  24,  14. 
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ein  Scliiffsbauer(  ?)  und  ein  Maurer  zu  beanspruchen  hatte.  Da 
müssen  wir  nun  trotz  der  schlechten  Erhaltung  der  meisten  Preis¬ 
angaben  zu  unserer  Verwunderung  konstatieren,  daß  in  den 
Fällen,  wo  wir  es  kontrollieren  können,  die  gelernten  Arbeiter 
nicht  mehr,  sondern  eher  noch  weniger  verdienten,  als  die  Miets¬ 
arbeiterb  Es  scheint  eben,  daß  die  landwirtschaftlichen  Arbeiter,  vor 
allem  natürlich  während  der  Ernte,  besonders  hoch  entlohnt  wurden. 

In  älterer  Zeit  wenigstens  waren  die  Gewerbe  erblich,  indem 
der  Sohn  das  Handwerk  des  Vaters  ausübte.  Die  Gewerbe¬ 
treibenden  hielten  ihre  Läden,  wie  noch  heute  im  Orient,  wohl 
in  bestimmten  Quartieren  vereinigt^.  Behufs  strafferer  Organi¬ 
sation  hatten  sie  sich  zu  Zünften  zusammengetan.  An  ihrer 
Spitze  stand  ein  Obmann,  der  vor  allem  den  Verkehr  mit  den 
staatlichen  Behörden  vermittelte  und  ihnen  speziell  die  Listen 
der  Zunftmitglieder  zum  Zwecke  der  Steuererhebung  und  Rekru¬ 
tierung  übergab^.  Im  neubabylonischen  Reiche  hatten  sich  die 
Verhältnisse  in  mancher  Beziehung  verschoben.  Neben  freien 
Arbeitern  übten  das  Handwerk  auch  Sklaven  aus,  entweder  für 
eigene  Rechnung  oder  für  die  ihrer  Herren.  Zu  diesem  Behufe 
gaben  wohlhabende  Leute  einen  jungen  und  intelligenten  Sklaven 
bei  einem  Meister,  der  eventuell  selbst  nicht  einmal  frei  war, 
wie  z.  B.  der  Steinmetzmeister  Chaschdai,  ein  Sklave  des  Kron¬ 
prinzen  Kambyses^,  in  die  Lehre.  Die  Lehrzeit  dauerte  ver¬ 
schieden  lange:  die  Weberei  5  Jahre^,  die  Steinmetzkunst  4  Jahre®, 
die  Walkerei  2V4  Jahre^,  ja  die  Bäckerei  sollte  schon  in  IV4  Jah¬ 
ren  zu  erlernen  sein,  von  denen  noch  9  Monate  Probezeit  abge¬ 
rechnet  wurden®.  Ein  besonderes  Lehrgeld  erhält  der  Meister 
nicht,  höchstens  ein  Geschenk,  auch  hat  er  meist  für  den  Unter¬ 
halt  des  Lehrlings  zu  sorgen,  nur  zuweilen  steht  der  Herr  auch 
für  seine  Kleidung  und  Nahrungslieferung  ein.  Der  Lehrherr 
macht  sich  eben  dadurch  bezahlt,  daß  er  den  jungen  Mann 
umsonst  für  sich  ausnutzen  kann.  Er  übernimmt  überdies  auch 
noch  die  Verpflichtung,  dem  Lehrlinge  seine  Kunst  auch  wirk¬ 
lich  beizubringen.  Tut  er  das  nicht,  so  muß  er  dem  Herrn  des 
Sklaven  eine  Entschädigung  bezahlen,  die  etwa  so  hoch  ist  wie 
die  Sklavenabgabe,  also  etwa  6  Sila  Korn  täglich  oder  auch  weni¬ 
ger®.  Hatte  der  Knabe  ausgelernt,  so  arbeitete  er  häufig  als 
Geselle  bei  seinem  alten  Meister  weiter.  Ein  solcher  Vertrag,  in 

1  CH.  §274;  vgl.  §273.  2  Vgl.  VAB.  V,  335.  ^  VAB.  V  Nr. 

35;  vgl.  ZDMG.  69,  501.  ^  Cyr.  325.  ^  Cyr.  64.  ®  Cyr.  325. 

‘  Cyr.  245.  s  Cyr.  248.  ®  Cyr.  64;  313. 
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dem  die  reiche  Bankiersgattin  Nubtä  einen  Sk  aven  Ares  Gatter 
Itti-Marduk-balätu  zu  einem  Weber  in  die  Le^e  g>bt,  lautet 
folgendermaßen:  „NuUähai  den  Alhal-ana-Marduk  den  Sklaven 
(ihres  Qatien)llti-Marduk-Umu,  zurErlernung  desWeberhandwerkes 
für  5  Jahre  dem  Bel-etir  übergeben.  Das  ganze  Weberhandwerk  wird 
er  ihn  lehren.  Je  eine  (Vertragsftafel  (haben  su  genommen)  Täg¬ 
lich  wird  NuUä  dem  Atkal-ana-Marduk  1  Sila  Brot  und 
dem)  Kleidung  liefern.  Wenn  er  ihn  das  Weberhandwerk  ntch 
lehrt,  wird  er  pro  Tag  6  Sila  Korn  als  seine  Abgabe  bezMen.  W  er 
vertragsbrüchig  wird,  soll  Dz  Mine  Silber  bezahlen.  Dieser  Ver¬ 
trag  ist  vom  20.  Tisohri  des  2.  Jahres  des  Königs  Kyros  datiert, 
aber  trotzdem  die  Lehrzeit  nur  5  Jahre  dauern  und  also  am 
20  Tischri  des  Jahres  7  beendet  sein  sollte,  treffen  wir  Atkal- 
ana-Marduk  noch  am  30.  Ab  des  nächsten  Jahres  d  h  also 
10  Monate  später  bei  seinem  alten  Meister  an  Jetzt  arbei  e 
er  aber  nicht  mehr  umsonst  bei  ihm,  sondern  als  bezahlter  Ge¬ 
selle,  und  sein  Herr  quittiert  über  den  Empfang  der  erhaltenen 
Löhnung;  „5  Sekel  Silber  von  der  Abgabe  des  Atkal-ana-Marduk, 
des  Sklaven  des  Itti-Marduk-balätu,  hat  Itti-Marduk-balatu  aus 
der  Hand  des  Bel-etir  empfangen.  Dazu  kommen  noch  4  Seke 
die  früher  gezahlt  sindj^^  Also  hat  Itti-Marduk-balätu  für  seinen 
Sklaven  in  10  Monaten  9  Sekel  Silber  bekommen,  was  der  auch 
sonst  bekannten  Sklavenabgabe  von  ungefähr  1  Sekel  pro  Monat 
vollkommen  entspricht.  Ähnlich  werden  Gesellen  auch  in  anderen 

Betrieben  bezahlt  worden  sein. 

Dem  Kleingewerbe  machte  der  Großbetrieb,  so  wie  er  von 

einigen  bedeutenden  Bankierfirmen  und  vor  allem  von  den 
Tempelverwaltungen  schon  seit  alter  Zeit  durch  freie  und  untreie 
Arbeiter  gehandhabt  wurde,  sehr  unangenehme  Konkurrenz. 
Uns  erhaltene  Rechnungen  über  an  Tempelhandwerker  gegebene 
Rohstoffe  und  von  diesen  abgelieferte  Fabrikate  gewähren  einen 
guten  Einblick  in  den  Geschäftsbetrieb  dieser  großen  hinnen  . 


Die  Entwicklung  des  Handwerks  richtet  sich  naturgemäß 

vor  allem  nach  den  im  Lande  vorhandenen  Rohm  ater  iahen.  Die 

Seltenheit  des  Holzes  und  das  beinahe  vollständige  Fehlen  von 
Steinen  und  Metallen  hat  die  Beschäftigung  des  Zimmermanns, 
Steinmetzen  und  Metallarbeiters  selbstverständlich  erschwert 
und  o-ehemmt.  Die  aus  diesen  Materialien  geschaffenen  Fabrikate 
waren  immer  kostbar  und  selten.  Darum  mußte  man  sich  nach 
2Cyr.  315.  3  Vgl.  SCN.  XVH  Nr.  16;  BAss.  I,  492ff. 
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Möglichkeit  nach  Ersatzstoffen  umsehen.  Besonders  der  fette, 
zähe  Ton  des  Alluvialbodens  wurde  zu  viel  mehr  Waren  ver¬ 
arbeitet,  als  wir  uns  denken  können,  und  auch  die  Erzeugnisse 
von  Ackerbau  und  Viehzucht  fanden  ebenfalls  im  Handwerk  in  der 
mannigfachsten  Weise  ihre  Verwendung.  Die  Technik  der  ver¬ 
schiedenen  Gewerbe,  die  uns  in  den  Wandreliefs  der  ägyptischen 
Gräber  so  getreulich  vorgeführt  wird,  ist  uns  in  Babylonien 
mangels  ähnlicher  Quellen  leider  nicht  so  gut  bekannt;  vermut¬ 
lich  wird  sie  aber  in  beiden  Ländern  nicht  wesentlich  von  ein¬ 


ander  verschieden  gewesen  sein. 

Wohl  das  geschätzteste  Handwerk  war  das  des  ,,Töp/ers“ 
(paxaru),  weil  er  nach  babylonischer  Auffassung  seine  Fabrikate 
schafft,  wie  die  Götter  selber  den  Menschen  geschaffen,  nämlich 
aus  Tonerde.  Beider  Arbeit  wird  darum  häufig  mit  einander 
verglichen.  Nachdem  der  Töpfer  ,,sich  die  Hände  geivaschen‘'\ 
,, kneipt  er“  von  dem  Tonklumpen  „ein  Stück  Ton  und  formt 
die  Gefäße  ursprünglich  mit  der  Hand.  Solche  archaischen  Gefäße 
(s.  Taf.-Abb.  95)  zeigen  noch  die  verschiedenen  Abstufungen  der 
aufeinander  gesetzten  Abteile.  Einen  wesentlichen  Fortschritt 
in  der  Technik  bedeutet  die  Erfindung  der  Drehscheibe,  die  bereits 
sehr  früh  gemacht  sein  muß,  da  schon  fast  alle  in  den  untersten 
Schichten  der  uralten  Kuinenstätten  von  Fära  und  Snrghul 
gefundenen  Gefäße  auf  ihr  hergestellt  sindl  Ziegel  wurden  nach 
Beimischung  von  Rohr^  oder  Stroh'^  in  eine  viereckige,  hölzerne 
y, Ziegelform''  (nalbantuY  hineingefüllt,  um  ihnen  die  richtige 
Gestalt  zu  geben.  Auch  die  Terrakotten  wurden  großenteils  in 
tönerne  Halbformen  gepreßt,  und  die  Rückseite  später  nur 
flüchtig  mit  der  Hand  nachmodelliert.  Der  große  Brennholz¬ 
mangel  zwang  zu  der  Maßnahme,  unter  Umständen  die  Ton¬ 
fabrikate  im  heißen  Sommer  nur  an  der  Sonne  trocknen  zu  lassen ; 
dauerhafter  waren  sie  natürlich,  wenn  sie  im  Ofen  gebrannt, 
oder,  wie^  die  Babylonier  sagen  „ygekocM"^  oder  „geläutert'"^ 
waren.  Eine  solche  Anlage  aus  altbabylonischer  Zeit  ist  noch 
erhalten  (s.  Abb.  55;  56;  Taf.-Abb.  96),  die  uns  zeigt,  daß 
sie  sich  nicht  wesentlich  von  den  jetzigen  Öfen  im  Orient 
unterschied.  Wir  sehen  hier  ein  Gewölbe,  ca.  4  in  lang, 
2,13  m  breit  und  1,2  m  hoch,  das  durch  9  Bogen  überdeckt 
wird.  In  den  Zwischenräumen  werden  unten  die  geform¬ 
ten  Töpfe  auf  dreieckigen  Untersätzen  stehend  gebrannt. 

"  "  KB.  VI,  I,  120,  34.  2  WB.  247.  3  Cyr.  255.  ^  231, 

3;  V  R.  42,  18gh.  5  Vgl.  WB.  80f.  «  BA.  X,  1,  105,  17. 

^  V  R.  60,  HI,  20;  LCt.  182,  2;  vgl.  TArch.  H,  275. 
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Die  Gefäße,  die  im  Zweistromlande  geliinden  werden,  sic 
nach  ihrem  Alter  zu  datieren,  ist  recht  schwer,  ja  vorlauhg  meis 
sogar  unmöglich,  da  viele  Formen  zu  allen  Zerten  vorkomm  . 
Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  die  hauptsächlichsten  ypen 
kurz  vorzuführeii,  es  der  Zukunft  überlassend,  sie  chronologisch 


•  T<^es 


VC»XS.V  N  vVx'.W  V 

Abb.'ss.  '  Plan  des  TSpferofens  von  der  Seite.  (Fisher,  Excavations  at  Nippnr  PI.  3.) 

genauer  zu  fixieren.  Wir  haben  flache  Schalen,  Becher  TCpf- 
chen  Rund  und  Flachflaschen  (s.  Taf.-  Abb.  97)  und  groß . 
Aufb’ewahruiigsgefäße;  nianche  von  ihnen  ’ 

andere  wieder  spitz,  sodaß  sie  nur  auf  ®'"®' auf- 
stehen  oder  an  die  Wand  aiigelehnt  resp.  an  einem  Pfosten  aut 

gehängt  (s.  Taf.-Abb.  63) 
werden  können. 

Die  Gefäße  wurden 
gern  durch  allerlei  Mittel 
verziert.  In  alter  Zeit  _  ^ 
ist  sehr  bemerkenswert 
die  sogen.  Ritztechnik, 
die  in  einem  um  die  Vase 
herumlaufenden  Bande 
verschiedene  Gegenstände 
darstellt  (s.  Taf.-Abb.  98). 

Später  brachte  man  sogar 
größere  reliefierte  Dar¬ 
stellungen  zum  Schmuck 

auf  der  Oberfläche  an'.  Daneben  wurden  auch  Falben  zur 
Ausschmückung  verwendet,  vor  allem  aber  bunte  Email  e  . 

Außer  dem  gewöhnlichen  Ton  verarbeitete  man  noch  eine 
porzellanäh  11  liehe  Paste  zu  Gefäßen  und  ähnlichen  Dingen  . 

M^iTue  Nr.  1609«.  “  WB.  Abb.  162.  ^  MDOG.  26,  32,  41; 

28,  37;  36,  33  u.  ö. 


jeU/or  A  ß  thrQOqh  ytrt- 

Abb.  56.  Plan  des  Töpferofens  von  vorn. 
(Fisher,  Excavations  at  Nippur  Fl.  6.) 
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Schließlich  war  auch  das  Glas  schon  bekannt.  Eine  Vase  aus 
Glas,  auf  der  der  Name  Sargons  II  und  das  Bild  eines  Löwen 
eingegraben  ist  (s.  Abb.  57),  läßt  sich  genau  datieren,  aber  ver¬ 
mutlich  wird  es  schon  wesentlich  früher  im  Zweistromlande 
im  Gebrauch  gewesen  sein.  Einzelne  Fläschchen  aus  vielfarbigem 
Glase  muten  ganz  modern  an  (s.  Taf.-Abb.  99).  Auch  für  die 
Technik  der  Glasfabrikation  führen  diese  Stücke  zu  wert¬ 
vollen  und  interessanten  Ergebnissen^. 


Im  allgemeinen  blieb  der  Babylonier 
aber  seiner  alten  Vorliebe  für  den  Ton 
treu  und  verarbeitete  ihn  nicht  nur  zu 
Gefäßen,  sondern  auch  zu  vielen  Geräten 
und  Utensilien,  für  die  wir  Holz,  Erz  oder 
Stein  benutzen,  z.  B.  Fässern,  Kisten, 
Röhren,  Öfen,  Herden,  Särgen,  Stempeln, 
Spinnwirteln,  Lampen  (s.  Taf.-Abb.  70; 
100)  und  Leuchtern. 


Schließlich  spielte  der  Ton  auch  im 
Kunstgewerbe  eine  Rolle.  Er  war  und 

^  ^ 
da  sich  manche  Typen  wie  die  nackte 


/ 


\ 


Göttin  (s.  Taf.-Abb.  101)  durch  die  ganze  Geschichte  hin¬ 
durch  in  ungefähr  derselben  Form  erhalten  haben.  Auch 
die  hausschützenden  Götterfigürchen  (Papsukkalmännchen) 
unter  den  Hausschwellen  und  die  anderen  apotropäischen 
Gestalten  wie  die  Fisch-  und  Stiermenschen,  die  hunds¬ 
köpfigen  Dämone,  die  Hunde^  u.  a.  m.  sind  häufig  nicht 
besonders  charakteristisch  gearbeitet.  Wenn  der  Arbeiter 
aber  mehr  war  als  ein  Töpfer,  konnte  er  dem  gefügigen  Ton 
leichter  Feinheiten  abgewinnen  als  der  Steinmetz  dem  harten 
Stein  und  war  wohl  imstande,  dem  Werke  den  Stempel  seiner 
Persönlichkeit  aufzudrücken.  Als  besonders  charakteristisch  sei 
hier  nur  erwähnt  die  Figur  eines  Mannes  aus  der  Gudea-  oder 
Hammurapiepoche;  der  bärtige  Adorant,  der  mit  Turban  und 
Fransenmantel  bekleidet  ist,  trägt  in  seinen  Händen  als  Opfer¬ 
gabe  eine  Ziege  (s.  Taf.-Abb.  102).  Aus  neubabylonischer  Zeit 
11^148;  WB.  250.  2  Qu.  115. 
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haben  sich  einige  Tonmodelle  erhalten,  die  wohl  als  -Vorlagen 
to  Arbeiten  ans  Stein  dienen  sollten.  Ein  Menschenkopf  m.t 
kraftvollen  Formen  und  reicher  Haupt-  und  Bartfnsur  ist  von 
Lßer  Feinheit  (s.  Taf.-Abb.  103).  Sehr  interessant  sind  mehrere 
Tontafeln  mit  Zeichnungen  oder  flachen  Kehefs.  Zumeist  and 
auf  ihnen  Kämpfe  zwischen  Tieren  oder  Jagdszenen  dargest 
(s.V  225),  aber  wir  treffen  auch  eine  so  entzückende  Szene  wie 
die  der  beiden  musizierenden  Frauen,  von  denen  die  eine  di 
Lyra  spielt,  während  die  andere  sie  auf  dem  Tamburin  beglei 

Zu  fast  rein  künstlerischer  V\iirkung  erhob  sich  die  Keramik  iii 
der  Email  ziegeltechnik,  die  mit  ihren  leuchtenden  Farben  die 
Malerei  ersetzt  und  an  Dauerhaftigkeit  ttbertrifft  Erfunden  i  t 
rie  gewiß  auch  in  Babylonien,  aber  die  ältesten  Proben  die  w  i 
besitzen,  stammen  aus  Assyrien.  Aus  Assurnaßirpals  Palast 
haben  wir  noch  ein  ganzes  Gemälde  in  diesem  Genre:  mif  einei.i 
dekorativen  Flechtband  steht  der  König,  in  der  Rechten  eine 
Schale,  in  der  Linken  den  Bogen  haltend,  und 
seiner  Beamten  einen  Vezir  zum  Vortrage  (s.  Taf.-Abb.  lOo). 
Ebendaher  stammt  ein  schönes  Palmettenornanient  (s.  la  . 
Abb.  106).  Später  liebt  man  es  im  allgemeinen  mehr  poßeie 
Bilder  durch  mehrere  aneinander  gesetzte  emaillierte  Ziegel  zu 
schaffen.  Auf  diese  -Weise  hat  Saigon  11  die  Torbogen  seines 
Palastes  mit  einem  Friese  eingefaßt,  auf  dem  Dämonen  der 
Fruchtbarkeit  und  Rosetten  abwechseln  (s.  Abb.  58),  und  aut 
der  Wand  seines  Tempels  in  Dfir-Scharrukin  hat  er  verschiedene, 
wohl  symbolische  Gegenstände,  einen  Löwen,  einen  Laben, 
einen  Stier,  einen  Feigenbaum  (s.  Taf.-Abb.  85)  und  einen  Pflug 
(s.  Taf.-Abb.  79)  dargestellt.  Was  die  Farben  der  Bilder  anbe- 
lanfft  so  bildet  den  Grund  das  beliebte  Lasurblau,  das  den 
Himmel  repräsentierte,  den  Beschauer  zugleich  aber  auch 
an  den  so  sehr  geschätzten  Lapis  lazuli  erinnerte.  Hie 
Gegenstände  selbst  sind  gelb,  ihre  Mähnen,  Federn  und  Mus¬ 
keln  blau  Krallen  und  Hörner  weiß,  die  Blätter  grün  gefärbt.  - 
Im  neuen  Babylon  hat  dann  Nebukadnezar  II  bei  allen  seinen 
Bauten  die  Emailziegeltechnik  in  der  ausgiebigsten  M  eise  be¬ 
nutzt  So  war  die  Hoffront  bei  dem  Thronsaal  in  seinem  Palaste 
vollkommen  mit  Emailziegeln  verkleidet.  Auf  dem  dunkelblauen 
Grunde  stehen  gelbschaftige  stilisierte  Palmstanime  mit  he  - 
blauen  Kapitellen.  Über  ihnen  läuft  ein  durch  Bänder  eingefaßter 
Fries  von  weißen  Doppelpalm.etten  (s.  Taf.-Abb.  107).  Bei  den 


Das  Handwerk  und  seine  Erzeugnisse.  237 

Tierbildern  vervollkommneten  seine  Künstler  die  Fertigkeit 
noch  insofern,  als  sie  die  Gegenstände  jetzt  in  Relief  hervor¬ 
treten  ließen.  Die  Technik  dieser  Einailziegelfabrikation  war 
folgende:  Nachdem  man  mittels  eines  Modells  Formen  für 
die  verschiedenen  Backsteinsorten  hergestellt,  wurden  die 
Ziegel  geformt  und  leicht  gebrannt.  Nach  dem  Brennen 
wurden  auf  sie  die  Konturen  der  Figuren  mit  schw^arzen 


Abb.  58.  Detail  von  einem  Torbogen  in  Emailziegeltechnik. 
(Place,  Ninive  et  l’Assyrie  III,  16.) 


Glasfäden  aufgesetzt  und  die  Felder  dann  mit  den  ver¬ 
schiedenen  Emailfarben  ausgefüllt,  worauf  die  Steine  zum 
zw'eiten  Male  endgültig  gebrannt  wurden^.  Die  Prozessions¬ 
straße  in  Babel  war,  sow^eit  sie  an  Nebukadnezars  Palast  vorbei¬ 
führte,  zu  beiden  Seiten  mit  solchen  aus  reliefierten  Email¬ 
ziegeln  hergestellten  schreitenden  Löwen  (s.  Taf.-Abb.  108)  ein¬ 
gefaßt,  w^ ährend  am  Istartore  Wildstiere  mit  fabelhaften 
Schlangengreifen  (s.  Taf.-Abb.  109)  abwechselten.  Da  diese 
Plastiken  immer  wieder  denselben  Gegenstand  behandel¬ 
ten,  konnte  der  Künstler  natürlich  nicht  individualisieren. 


^  WB.  28f. 
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Trotzdem  müssen  sie  gerade  ihrer  Massenhaftigkeit  und 
ttrer  leuchtenden  Farben  halber  auf  den  Beschauer  euren  uber- 

L“tr “ 

verarbeiten,  bildete  das  Mahlen  des  Getreides  nicht  eigentlich 
lin  besonderes  Gewerbe.  In  kleinen  Haushaltungen  besorgte 

o-ewerbe  in  Babylonien  kaum  sprechen  kann. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ähnlich  lagen  die  Verhältnisse 
bei  dem  Bäcker“  (nuxalimmuf,  der  zugleich  Garkoch  war,  iina 
beim  .“schier“  (mixu;  näs  patri).  Besonders  au  dem  Lande 
führte  der  Bauer  diese  Geschäfte  selbst  aus,  aber  der  Stadt  ent¬ 
wickelten  sie  sich  mehr  handwerksmäßig.  Schon  im  Himmel  hatten 
die  -Toßen  Götter  ihre  „Oherläcker“  und  „Semehter“-.  Anu  .c^OJier- 
häler“%  Ellil  „3  ScHäeUer“^  Marduk  in  Esagila  e^nBacl«  , 
der  den  Namen  führte  „Was  hat  mein  Herr  gegessen  ^^ch  de 

Sage  rflegie  Adapa  mit  äen  Bäckern  von  Endu  Brot  zu  backen  , 

u^d  a^f  den  Darstellungen  von  Etanas  Luftflug  -l«" 

dem  Töpfer  auch  den  Bäcker,  wie  er  Brot  backt  (s.  Abb.  7  ). 

Besonder  in  den  großen  Tempeln  gab  es 
Schlächter“  denen  für  ihr  Geschäft  in  das  „Backhaus  Getieid 
üS  S  geliert  werden;  ihr  Handwerk  muß  wie  jedes  andere 
gelernt  werden«.  Im  Sargonspalaste  ist  auch  eine  Bafkereiankge 
aufo-efimden  worden.  Sie  bestand  in  der  Hauptsache  aus  ein 
Meie  von  großen  Tonkrügen,  die  halb  in  die  Erde  emgegraben 
waren.  An  die  inneren  Wände  wurden  die  dünnen  Brotfladen 
geklebt,  die  dann  durch  loderndes  Feuer  von  Gestrüpp  sehne 
gebacken  wurden«.  In  spätassyrisclier  Zeit  gehörte  der  ,, 06«- 
bäeker  des  Königs“  zu  den  höchsten  Hofbeamten,  dessen  Obliegei  - 
heiteii  mit  dem  ursprünglichen  Namen  kaum  etwas  zu  un 

hatten. 

17  ß-  45  4-  BE  XV,  36,  6;  UP.  II,  64,  17;  vgl. 
DKAWW.'  LV,  87.  ’  «  ZDMG.  &3, 115^  KR  VI.^1,^406;^  xAIv! 

if’i(7ff-UcT  xliv  Ä.  e  kB  I,  VI  92  12.  ’  TUT.  99, 

iv,  7;  110,  HI.  5.  IV,  2u.ö’.  «Cyr.  248.  »NA.  I,  99;  RT.  XXX, 46. 
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Der  Rausch  trank  und  seine  Fabrikation  war  im  Zwei¬ 
stromlande  von  jeher  bekannt ;  denn  Schnaps  und  Bier  waren  beim 
Volke  beliebter  wie  der  vornehme  Wein.  Schon  in  der  Götter¬ 
versammlung,  in  der  Marduk  zum  Kampfe  gegen  die  Tiamat 
erwählt  wurde,  „setzten  sich  die  Götter  zum.  Gastmahl  nieder,  aßen 
Brot,  lereiteten  [Sesamschnafs].  Der  süße  Most  verscJieuchte{  ?)  ihre 
Furcht trunken  wurden  sie  vom  Trinken,  aufgehlähten{?) 
Leibesd'^  Sonst  steht  der  streitbare  Ninurta  im  Rufe,  „den 
Sesamschnaps  gut  zu  hereiten^^^  und  auch  wohl  trinken  zu  können; 
aber  mch  „wenn  Istar  heim  Bier  sitzt,  stellt  sie,  trotzdem  sie  ein 
Weih  ist,  ihren  Mann''^.  Eine  besondere  Gottheit  des  Rausch¬ 
tranks  ist  Siris,  die  von  Ea  geschaffen  istk  —  Schenkstuben,  in 
denen  Schnaps  und  Bier  meist  von  nicht  einwandfreien  Frauen, 
aber  auch  von  „Schankwirten^^  {sähüY  gebraut  und  feilgehalten 
wurde,  gab  es  schon  in  den  Urzeiten.  Eine  solche  Schankwirtin 
Ku-Bau  soll  sogar  Königin  geworden  sein  und  eine  neue  Dynastie 
begründet  habenk  Immer  ging  es  aber  den  Wirten  nicht  so  gut, 
vielmehr  suchten  sie  zuweilen  sogar  durch  ein  Zauberritual  ihre 
Einnahmen  zu  verbessernd  Rauschtrank  kam  ebenso  auf  die 
königliche  TafeF  wie  auf  den  Tisch  des  gemeinen  Mannes.  Be¬ 
sonders  Offiziere  waren  vielfach  als  Trunkenbolde  verschrieen, 
die  dann  Händel  und  Streit  suchten  (s.  S.  105).  Schließlich 
wurde  er  auch  den  Toten  als  letzte  Stärkung  auf  die  Reise 
ms  Jenseits  mitgegebend  —  Trotz  der  großen  Beliebtheit 
des  Getränkes  stand  das  Brauergewerbe  in  keinem  besonders 
guten  Rufe,  weil  in  den  Kneipen  nicht  selten  Verbrecher  zusam¬ 
men  kamen  und  staatsgefährliche  Dinge  dort  ausheckten.  Darum 
faßte  Hammurapi  die  Brau-  und  Schankwirtinnen  in  seinem 
Gesetze  scharf  an.  Wenn  die  Wirtin  sich  das  Bier  nicht  mit 
Getreide  bezahlen  ließ  (gewöhnlich  wurden  für  60  Sila  Bier  öOSila 
Getreide  als  ausreichende  Bezahlung  angesehen)!«,  sondern  wenn 
sie  Geld,  und  zwar  betrügerischer  Weise  „nach  dem  großen  Ge- 
wichr  an  Stelle  der  gewöhnlichen  Norm  nahm,  oder  „den  Wert 
des  Getränkes  niedriger  machte  als  den  Wert  des  Getreides^^  d.  h. 
minderwertiges,  dem  Preise  nicht  entsprechendes  Gebräu  ver¬ 
kauft,  „so  soll  man  die  hetr  eff  ende  Schenkwirtin  überführen  und 
:  alsdann  ins  Wasser  werfen'"'"'^'^. 


970  +  KARL  Nr.  173,  Rs.  16.  ^  AOTU.  I, 

^  BUkz,  33,  10.  5  ZA.  XXXII. 

606ff.  7  ZA  XXXII,  165.  «  VAB.  II,  80,  10. 

\AB.  I,  47,  V,  5.  10  CH.  §111.  n  CH.  §108 
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Der  Rauschtrank  wurde  zuweilen  wohl  im  eigenen  Hause 
fabriziert\  gewöhnlich  aber  fand  die  Herstellung  handwerks¬ 
mäßig  durch  „Brauer“  (lapprruf  statt,  oder  m  alter  Zeit  auc 
durch  Frauen,  denen  die  Leute  die  Ingredienzien  dazu  lieferten 
Große  Betriebe  hielten  sich  natürlich  ihre  eigenen  Brauer.  Im 
neuen  Babel  treffen  wir  bei  diesem  Gewerbe  ' 

lung  wie  bei  anderen  Zweigen  der  Landwirtschaft  und  des  Hand¬ 
werks  Der  reiche  Großgrundbesitzer  liefert  Fachleuten  die  Roh¬ 
materialien  und  teilweise  Braugeräte,  bedingt  sich  aber  dafür 
eine  bestimmte  Quantität  Gebräu  aus  So  hatte  er  heine  Sche¬ 
rerei  und  kein  Risiko.  Die  großen  „Kufen  («amaaro)  und  die 
„Gärhoüielie“  (namzUu)  gehörten  dem  Besteller,  ebenso 
ser“  (dannu)  und  „Krüge“  (fcann«),  in  die  das  fertige  Gebräu 
gefüllt  wird;  dagegen  war  die  ganze  Anlage,  speziell  der  „  ) 
o/en“ä  gewiß  Besitztum  des  Handwerkers. 

Der  gewöhnliche  Ausdruck  für  den  „RauscUrarik“  war 
Hkäru.  In  dem  Worte  kommt  aber  vorerst  noch  Mcht  zum 
Ausdruck,  woraus  er  hergestellt  ist;  denn  die  Rohstof® 
aus  denen  er  bestehen  konnte,  waren  sehr  manniofach. 
Unter  den  verschiedenen  geistigen  Getränken  war  der 
Dattelschnaps«  besonders  geschätzt.  „Das  Getränk 
war“  wie  auch  Xenophon  findet,  „angenehm,  verursachte 
aler  ’Kopjweh“^  Nach  einer  talmudischen  Nachricht  würfe 
er  durch  einen  13- maligen  Wasseraufguß  gewonnen».  Ein 
Zusatz  von  Kassiablättern’  oder  Sesamöl*  verbesserten  seine 
Qualität  bedeutend  und  trugen  ihm  den  Namen  ein 

In  iieubabylonischer  Zeit  war  die  Praxis  die,  daß  ^  ^  ^  j 

Datteln  eine  Tonne  Rauschtrank  ergab».  Ein  am  20.  K  slev  de 
35.  Jahres  Artaxerxes’  abgeschlossener  Vertrag  verpflichtet  den 
Brauer,  im  Siwan  und  Tammuz  des  nächsten  Jahres  das  Fabrikat 
an  den  Auftraggeber  abzuliefern:  „Ax-rddm 
Schließung  zu  Ribät  folgendermaßen  gesprochen:  100  Kur  U altem, 
100  Tonnen,  anGefäßeni?)  6  Gärhottiche,  2  Kufen,  2  Mietssklaven 
und  Kassia  gib  mir  zum  Brauen,  und  ich  will  (es)  machen.  Im 
Siwan  und  Tammuz  will  ich  dir  100  Tonnen  voll  guten  Rausch- 

1  V  P!  B2b  »  Vgl.  OLZ.  1914,  202;  1916,  41. 

3  1,4  VT^Ä  9b  «  CT.  XXIII,  43.  11;  Nbd.  871,  3; 

t  =Anab  II,  B  14.  ^ 

233,  1;  Nbd.  787,  14.  »  HW.  365;  vgl.  PSBA.  ÄiA,  iöö. 

IX,’ 43. 
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iranhes  geben.  Nachher  erhörte  Ribdt  ihn,  und  jener  gab  ihm  die 
Datteln  im  Betrage  von  100  Kur,  Gärbottiche  6,  Kufen  2,  die  Kassia 
und  die  2  MietssMaven.  Im  Siwan  und  Tammuz  des  36.  Jahres 
wird  er  100  Tonnen  guten  Rauschtrank  brauen  und  ablief  er 
Andere  Verträge  lauten  über  noch  viel  größere  Quantitäten  von 
Braustoffen  und  geben  so  den  Beweis  der  großen  Beliebtheit  des 
Getränkes^.  Wie  es  scheint,  verstand  man  sich  auch  auf  die 
Konservierung  des  Gebräus ;  wenigstens  wird  „einjähriger  Rausch- 
iran¥^^^^  erwähnt.  War  man  dazu  nicht  imstande,  so  wurde  er 
^,sauer  (ensu),  fand  aber  trotzdem  als  Essig  sowohl  als  Getränk 
wie  auch  in  der  Küche  seine  Verwendung'*. 

Auch  die  Bierbrauerei  aus  Gerste,  Emmer^  und  anderen 
Getreidearten®  ist  sehr  alt  und  geht  schon  in  die  vorsargonischen 
Zeiten  zurück ;  denn  wir  besitzen  bereits  Braurezepte  aus  Lugal- 
andas  Zeit^  Diese  interessanten  Dokumente  zeigen,  daß  die 
Haupterfordernisse  zum  Bierbrauen  waren  Getreide,  Bierbrote 
und  ein  Stoff,  den  man  wohl  richtig  als  „Malz^‘  {buglu)  erklärt». 
Nach  einem  Rezepte  sind  zu  10  Nigen  d.  i.‘  100  Sila  (=  40 1)  Bier 
72  Sila  enthülster  Emmer,  12  Sila  Bierbrote  und  96  Sila  Malz(?) 
nötigt;  aber  wir  treffen  auch  mancherlei  andere  Zusammen¬ 
setzungen  und  dementsprechend  verschiedene  Namen,  z.  B. 
„schwarzes  BieT',  „gutes  schwarzes.  BieT\  „rotes  BieT\  „gegorenes 
BieT\  „starkes  BieT'^^.  —  Aufbewahrt  wurde  das  Bier  in  Schläu- 
chenii  oder  in  tönernen  Tonnen  und  Krügen.  Vor  dem  Gebrauch 
wurde  es  erst  geseiht,  um  den  Satz*^  und  die  eventuell  oben  noch 
schwimmenden  Körner  zu  entfernen.  Sonst  half  man  sich  auf 
andere  Weise.  Als  Xenophon  mit  seinen  10000  Griechen  von  den 
karduchischen  Bergen  herabstieg,  fanden  sie  in  Armenien  unter 
anderen  Vorräten  auch  Kübel  mit  ,,Oerstenivein'‘\  in  denen  die 
Gerste  noch  oben  auf  schwamm.  Man  trank  ihn  durch  Rohr¬ 
halme,  um  das  Eindringen  der  Kerne  in  den  Mund  zu  verhüten. 
Das  Getränk  war  stark  und  berauschend,  wenn  man  sich  aber 
an  den  Geschmack  gewöhnt  hatte,  sehr  lieblich*».  Diese  Sitte 
des  Biertrinkens  aus  Rohrhalmen  war  aber  nicht  nur  eine  Eigen¬ 
tümlichkeit  der  Karduchen,  sondern,  wie  wir  aus  assyrischen  und 


5  QT^  A -aniV  ^  ^  ^  Anab.  II,  5,  14. 
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chattischen  Siegelzylindern  (s.  Taf.-Abb.  110),  und  ägyptLchen 
Darstellungen  ersehen,  auch  sonst  im  Orient  . 

Während  also  in  Babylonien  ähnlich  wie  in  Agypte 
seit  frühester  Zeit  eine  ausgedehnte  Bierproduktion  betrieben 
wurde,  bezog  man  den  Wein  lieber  aus  den  umliegenden  Gebii gs- 
ländern  wo  er  besser  gedieh.  Schon  Urukagina  Jnngt  vom 
aehirge’wein  in  sein  Vorratshaus^'^  Da  der  “3 

Babylonien  „nicht  vorhanden  isn,  bezieht  auch  NebiiUdnezar 
seine  Weine  aus  Jzalla,  Tu'immu,  Simrmnu,  Xtlbunu  bei 
Damaskus,  dessen  Erzeugnisse  auch  Ezechiel  ruhniD,  aus  „Arna- 
hänu,  8ÜXU,  BU-Kuhatti  und  Büäti''^  Aber  auch  der  Assyrer- 
könig  Sargon  II  nennt  den  Weinstook  „em  Produkt  iies  <3ehi  ges  , 
und  Ar  vannisohe  Wein  bekommt  von  ihm  das  Pradikat  „gut  . 
Um  dem  Feinde  in  Armenien  seine  Subsistenzmittel  zu  nehmen, 
schneidet  er  seinen  Wein  in  Masse  ah  und  läßt  seine  Trank 
auiUren"».  Daher  wird  wohl  auch  Sargons  Weinkeller  dessen 
schlanke  Tonkrüge  teilweise  noch  bei  den  Ausgrabuiigen  in  Chor- 
sabad  zutage  gekommen  sind«,  hauptsächlich  ausländische  Mar¬ 
ken  enthalten  haben.  Ob  Sanheribs  Beniüliungen,^  die  geschätz¬ 
ten  „OeUrgsweine"  auch  in  Assyrien  zu  akklimatisieren,  dauern¬ 
den  Erfolg  gehabt  haben'»,  wissen  wir  leider  nicht  -  iNaturlich 
wurde  aber  auch  in  Babylonien  und  Assyrien  Wem  gekeltert 
und  das  Gewerbe  des  „W emkelterers"  (sirasu),  der  die  Trauben 
auspreßt",  zu  Most  verarbeitet,  den  Wem  keltert  iiiici  ihn  dann 
in  Fässer  oder  Schläuche  füllt,  war  wohl  bekannt.  Em  neu¬ 
babylonischer  Tempelbeainter  kann  seinem  Herrn,  dem  Priester 
von  Sippar,  der  ihn  nach  den  Ernteergebnissen  fragt,  me  dem 
.  Der  Wein  ist  in  meiner  Gegenwart  ausgepreßt,  und  das  Geiteide 
für  Geld  verkauft  worden.''^^  „Durch  das  Verzapfen  . 
Ausschank  ihrer  Weine  machten  die  Weinkelterer  gute  Geschalte. 

Hach  orientalischer  Gewohnheit  ist  der  Hersteller  des  Wurz- 
weins^^  zugleich  der  „Darf umeuV'  [raqqü{?Y^;  al)arakku(?)f\  der 
bei  der  kolossalen  Wertschätzung  der  Wohlgerüche  eine  nicht 
unbedeutende  Persönlichkeit  war. 
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Die  Götter  selbst  lieben  die  Wohlgerüche;  ,,sie  öffnen  ihren 
Muncr^.  Als  nach  der  Sintflut  Ut-napischti  „/e  7  aclagur-Gefäße 
hinsetzte,  und  unter  sie  Kutmus,  Zedern  und  Myrte  hinschüttete, 
rochen  die  Götter  den  Duft,  rochen  die  Götter  den  lieblichen  Duft 
und  sammelten  sich  ivie  die  Fliegen  über  dem  OpfereD'^.  Darum 
spielt  auch  das  Rauchopfer  im  Kultus  eine  so  große  Rolle.  Bei 
Tempel-  und  Palastbauten  werden  Zedernbalken  vor  allem  auch 
wegen  ihres  guten  Geruches  verwendete  ,,Bei  dem  Einzuge  der 
Götter  werden  Schivellen,  Schlösser  und  Riegel  mit  Parfümöl  über¬ 
gossen  ,  um  das  ganze  Haus  „mit  gutem  Gerüche  zu  erfüllen’"^'^. 
„Die  Türen  des  Adytons’’^  der  Gottheit  und  der  ,,Himmeb‘'‘  d.  h. 
die  Decke  werden  ständig  „mit  wohlriechendem  Öl  be strichen^ 
aber  auch  aer  Boden®,  die  Grundsteine'^,  die  Götterbilder  und 
die  Inschriftene  —  Dieselbe  Verehrung  für  die  Wohlgerüche 
zeigten  auch  natürlich  die  Menschen.  Die  Göttin  Istar  sucht 
Gilgamesch  für  sich  und  ihre  Liebe  zu  gewinnen,  indem  sie  ihm 
unter  anderem  verheißt:  „In  unser  Haus  tritt  ein  unter  Wohl¬ 
gerüchen  von  ZedernP^  „SalböV''  (pissatu)  gehört  neben  dem  Essen 
und  der  Kleidung  direkt  zum  Lebensunterhalti®;  denn,  wie  auch 
Herodot  bestätigt,  ,,salben  sich  die  Babylonier  den  ganzen  Leib 
mit  MyrrheW'^^.  Zypressenöl,  Myrtenöl,  Zedernöl  und  andere 
Parfüme  werden  daher  in  großen  Massen  eingekauft  und  nach 
Babylonien  importierP^. 

Der  Hauptbestandteil  fast  aller  Kosmetika  war  das  Öl, 
„das  LebensöV ,  wie  es  wegen  seiner  hervorragenden  medizinischen 
Eigenschaften  genannt  wurde,  ,,das  die  Gelenke  der  Menschen 
geschmeidig  macW^^.  Aber  man  kannte  noch  eine  Reihe  anderer 
Linimente,  die  allerdings  in  Babylonien  meist  nicht  heimisch 
waren.  Da  war  ,,AIyrrhenbäumcheW’‘  imurru),  dessen  Gummi¬ 
harz  so  sehr  begehrt  war.  Eine  Abart  davon  ist  die  indische 
Myrrhe,  das  „Bdelliuwl''  ibudulxuY'^.  Das  „N ardengras’"’’  (larduY^ 
wurde  auch  viel  verarbeitet.  Das  geschätzte  ,,Ladanumharz‘''' 
(ladunu)  erhielt  Tiglatpileser  IV  unter  dem  Tribut  des  Rezin 
von  Damaskus^®.  —  Alle  diese  Öle  und  Harze  wurden  allein 
benutzt  oder  noch  verfeinert  durch  die  Beimischung  anderer 
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wohlriechender,  meist  pflanzlicher  Stoffe.  Besondeis  liebte  . 
den  Geruch  der  „Myrte-  {asu)\  der  Zeder,  der  Zj^iresse  ( . )  ui  d 
anderer  Koniferen.  Aber  man  beschrankte  sich  keineswegs  au 
diese  Sorten,  sondern  verwandte  noch  eine  große  Masse  sons  igei 
wohlriechender  Pflanzen,  wie  den  Kalmus,  den  Saf  ran,  a 
„Zyperngras-  {suäduY,  um  die  Parfüme  möglichst  mannigfaltig 

dm!' kosmetischen  Mitteln  steuerte  auch  das  Mineral¬ 
reich  das  Seinige  bei  durch  Lieferung  der  Sohmiiikmittel  und 
Farben.  Das  im  alten  und  neuen  Orient  gleich  beliebte  „Ähbittm 
(quxluf  diente  zur  Verschönerung  des  Auges,  indem  es  die  Brauen 
und  Lider  besser  hervortreten  und  das  Auge  dadurch  großer  und 
leuchtender  erscheinen  ließ.  Eine  „rötliche-  {sarserruf  und  eine 
qelbliche-  oder  golden  schimmernde  „Paste-  {sifu;  lern;  damatu) 
wurden  als  Schminke,  aber  auch  wohl  als  Farbe  zum  Bemalen  der 
Wände«  benutzt.  Schminkbüchscheii,  teilweise  noch  mit  Resten 
von  Stibium  und  Henna,  haben  sich  mehrfach  gefunden  Es 
scheint,  daß  man  auch  schon  im  hohen  Altertum  aus  Ol  und 
Pottasche  oder  anderen  Alkalien  (uxulu;  sikku,  miiru)  ein 
Art  Seife  zu  machen  verstand,  deren  Erfindung  früher  den 
nordischen  Völkern  zugeschrieben  wurde».  —  Ob  übrigens  die  im 
Altertum  auch  sonst  bekannte  Sitte,  Scham-  und  Achselhaare 
sich  mit  Auripigment  zu  entfernen,  ebenfalls  in  Babylonien  geübt 
wurde,  muß  in  Anbetracht  der  zahlreichen  \  otivstatuetten 
der  nackten  Göttin,  wo  die  Haare  meist  angedeutet  sind  (s. 
Taf.-Abb.  101).  als  zweifelhaft  erscheinen.  Aber  anderer¬ 
seits  hat  sich  bei  den  Ausgrabungen  in  Sendschirli  auch  ein 
Klumpen  Auripigment  gefunden,  das  dort  gewiß  doch  nur  kos¬ 
metischen  Zwecken  dieiitei“.  ^  r,  i-  n 

Hand  in  Hand  mit  dem  Parfumeur  arbeitet  der  „Barbier 

(qalläbu).  Ebenso  wie  die  Götter  und  Göttinnen  Barbiere“  und 
Friseusen“  hatten,  so  auch  dieGroßen  derErde.  Aber  daneben  gab 
es  auch  Barbierlädeii  für  die  große  Menge,  die  man  besuchte,  um 
sich  ie  nach  der  Mode  die  Haare  rasieren  oder  schon  kräuseln 
und  salben  zu  lassen.  Daß  „am  Ort  der  Salber-  d.  h.  im  Barbier- 
laden  „verleumdet-'’^  d.  h.  geklatscht  wurde,  war  in  Babylonien 
- —  -  ]y[VAG.  XVIII,  2,  18,  II, 
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und  Assyrien  ebenso  gewöhnlich  wie  in  Rom  und  schließlich 
auch  noch  bei  uns.  Als  Gerichtsperson  fungierte  der  Barbier 
.  insofern,  als  er  an  dem  Delinquenten  ,,6?as  Scheren  der  Stirnhaare'"'^ 
vorzunehmen  hatte,  das  als  Strafe  nicht  selten  verhängt  wurde. 

Die  verschiedenen  Rohrarten,  die  in  Babylonien  so  üppig 
gediehen,  gaben  das  Material  her  für  unendlich  viele  Gebraiichs- 
gegenstände  des  täglichen  Lebens.  Aber  es  gab  keinen  speziellen 
Roh  rarbeiter,  der  sich  ausschließlich  mit  der  Herstellung  von 
Rohrgegenständen  befaßte,  sondern  es  wurde  teils  in  der  Häus¬ 
lichkeit,  teils  in  anderen  Betrieben  verarbeitet.  Das  Schilfrohr 
diente  vor  allem  zu  Flechtarbeiten.  Sogar  zu  Seilen  wurde  es 
verwendet,  wenngleich  Stricke  und  Netze  dauerhafter  aus  Weiden¬ 
ruten,  Palmbast  und  Flachssträhnen  hergestellt  wurden^.  Aber 
die  vielformigen  flachen  „Schalen  für  Lebensmittel"  (buginnu), 
die  „Körbe"  (sillu;  sussulii),  „Kisten"  {fisannu)  und  „Behälter" 
(takdltu),  die  dann  der  besseren  Haltbarkeit  halber  mit  Leder 
oder  Pech  überzogen  werden  konnteiF,  wurden  speziell  aus  Rohr 
hergestellt.  Sehr  wichtig  waren  die  „Rohrmatten"  (burüy.  Sie 
dienten  zum  Belag  des  Bodens,  fanden  aber  auch  beim  Bau 
mehrfach  Verwendung,  da  sie  in  verschiedenen  Schichten  zwischen 
die  Ziegellagen,  um  die  Feuchtigkeit  abzuhalten,  und  auch  bei 
der  Bedachung  verlegt  wurdeiF.  Überhaupt  muß  der  Rohrver¬ 
brauch  bei  Bauten  ein  ganz  enormer  gewesen  sein.  Wir  hören 
z.  B.  daß  Sanherib  zu  seinen  Palastbauten  „die  Schilf dicUchte 
in  Chaldäa  abschneiden  und  die  üppigen  Rohrstauden  von  den 
Kriegsgefangenen  zur  Ausführung  seines  Werkes  wegschleppen 
ließ"^.  Er  brauchte  das  Rohr  vor  allem  zur  Trockenlegung  des 
sumpfigen  Terrains,  auf  dem  er  den  Erweiterungsbau  seines 
Palastes  plante.  Auf  den  Boden  des  abgeleiteten  Flusses  Tebilti 
„deckte  er  zu  unterst  Rohr,  oben  Bergsteine  mit  Erdpech  verbunden 
und  ließ  ein  Stück  Land  4M  Ellenlang  und  289  Ellen  breit  aus 
dem  Wasser  hervorsteigen  und  verwandelte  es  in  trockenes  Land"\ 
Leichte  Häuschen  wie  dasHüttchen  derHirteiF  wird  man 
überall  aus  Rohr  hergestellt  haben,  aber  in  den  Sumpfgebieten 
I  des  Südens  gab  es  auch  für  größere  Bauten  fast  das  einzige  Ma¬ 
terial  ab.  Noch  heute  trifft  man  hier  ganze  aus  Rohr  gebaute 
Städte.  Die  Pfeiler  der  „Hütten"  (xussu)  waren  Rohrstangen  oder 
.  Rohrbündel  (s.  Taf.-Abb.  111),  die  Wände  und  das  Dach  Rohr- 
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matten,  der  Stall  und  der  Vogelverschlag'  hatte  Kotewände  mid 
ein  Rohrzaun  bildete  die  Umfriedigung,  die  das  Grundstück  umgab 
Wenn  da  der  Wind  sich  hineinsetzte,  wisperte  das  ganze  Hau  , 
lind  fromme  Gemüter  glaubten,  dann  die  Stimme  der  Gotte 
zu  hören.  Als  die  Götter  den  Untergang  des  Menscnengeschlechte» 
durch  die  Sintflut  beschlossen  hatten,  findet  der  menschenfreund¬ 
liche  Ea.  um  das  hier  nur  nebenher  zu  erwähnen,  in  dem  Rohre 
ein  Mittel,  um  seinen  Schützling  Ut-iiapischti  zu  '^’arimn,  ohne 
die  Absicht  der  Götter  direkt  zu  verraten.  >’f»' 

Beschluß  dem  Rohrhaus:  Rohrhaus,  Rohrhaus! 

Rohrhaus  höre,  Wand  vernimm!  Mann  aus  Smnppak,  Sohn  d.s 
Uhara-Tutu,  zerstöre  das  Roms,  hau  em  Schitf. 

Aus  Rohr  haben  übrigens  auch  die  ältesten  Schiffe  besta 
den  Als  in  der  grauen  Vorzeit  eine  Priesterin  einem  Knaben 
das  Leben  schenkte,  trotzdem  sie  in  ihrer  ®t«Kung  keine  Kmdei 
haben  durfte,  „setzte  sü  ihn  in  ein  Kastehen  aus 
seine  Tür  mit  Erdpech  und  Übergab  ihn  deni  Flusse.  Der  tuliite 
den  Kleinen  dann  zum  Wassersohöpfer  Akki,  bei  dein  er  aufwuc  i 
und  sich  nachher  zu  dem  großen  Erobererkmng  Saigon  i  ' 
wickelte.  Solche  und  ähnliche  Schilfboote  (s.  Taf.-Abb.  1^),  die 
man  durch  Bestreichen  mit  Asphalt  wasserdicht  ^nn  e, 

waren  noch  später  ini  südlichen  Babylonien  viel  im  Gebrauch. 
,Aueh  Segel  werden  aus  dem  Schüfe  verfertigt,  den  Malten  oder 
hechten  ähnliclC“^  Die  langen  Schäfte  des  Pfahlrolires  dien  en 
als  Stoß-  oder  „Ruderstangen'"  {gimussu;  parisu).  So  ist  d.e 

ganze  Schifffahrt  ohne  Rohr  kaum  denkbar.  „ 

Aber  ähnlich  erging  es  noch  vielen  anderen  Betrieben.  D 
Stab,  den,  wie  Herodot  vermeldet',  jeder  Babylonier  tiug,  be¬ 
stand  gewiß  zumeist  aus  diesem  Material.  So  hatte  man  immer 
einen  Schmuck,  eine  Stütze,  aber  auch  eine  Waffe  air  Hand, 
mit  der  man  seinem  Gegner,  auch  wenn  er  ein  hoher  Heri  wai. 


unter  Umständen  eine  Tracht  Prügel  verabfolgen  konnte  . 


unter  umstanueii  eine  o 

Verbindung  mit  Asphalt  bildete  das  Rohr  den  Hauptbestandteil 
der  Fackeln’.  Ferner  war  der  „Meßstab"  (ginindanaqu)  ms  o  ii, 
wie  der  Wagebalken  und  vor  allem  der  „Schreibgnffel  (qa^^ 
tuvpi)  der  Tafelschreiber.  Die  Röhren  gaben  gute  „Flöten 
'(maltlu)  und  „Blaseröhren"  {nappaxuf  ab.  Auch  zur  Herstellung 
mancher  Utensilien  war  das  Rohr  besonders  geeignet,  da 
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leicht  und  zuigleicli  haltbar  war:  bei  dem  ,,ZiegelbreW'  (tupsihlcu), 
auf  dem  die  Ziegeln  getragen  wurden,  dem  Sonnenschirm  und  ver¬ 
schiedenen  Kultgeräten,  Avieden  Gestellen  für  die  Räucherpf  annen 
und  den  transportablen  iVltärchen^  —  bei  allen  diesen  Dingen 
konnte  der  Tischler  das  kostbare  Holz  sparen  und  sie  aus 
Rohr  herstellen. 

Für  viele  Sachen  war  das  Holz  aber  doch  unerläßlich,  ob¬ 
wohl  es  im  Zweistromlande  so  selten  war.  Die  Herrscher  besaßen 
zwar  in  ihren  \  orratshäusern  für  ihre  Bedürfnisse  edle  Hölzer 
zur  Genüge  (s.  S.  53),  die  zum  Teil  von  weit  her  geholt  waren, 
aber  der  gewöhnliche  ,, Zimmermann''  {naggäru)  hatte  keine 
nennenswerten  \  orräte.  Abgestorbene  Palmstämme  werden  ihm 
wohl  immer  in  einiger  Auswahl  zur  Verfügung  gestanden  haben, 
wenn  er  aber  einen  Auftrag  bekam,  zu  dem  er  anderes  Holz 
gebrauchte,  mußte  er  erst  mit  Axt  und  Säge  (s.  Taf.-Abb.  113)  in 
den  Wald  ziehen,  um  einen  Baum  zu  fälleiH.  Selbst  „der  göttliche 
öherzimmermann  des  Gottes  Anu"^  m^e\\ie  es  so,  als  er  eine  Götter¬ 
waffe  verfertigen  sollte.  Nachdem  dann  die  Stämme  von  ihrer 
Rinde  befreit  sind,  begann  der  Zimmermann,  der  übrigens  zu- 
gleicli  die  Tätigkeit  des  Tischlers  ausübte,  sie  mit  der  ,,8äge" 
{sassaruY,  der  ,,Axt"  {päsuY,  dem  ,, Beile"  (xasinu),  dem 
Meißel,  der  Raspel,  der  Feile,  der  Zwinge®,  dem  Bohrer'^  und 
anderen  Werkzeugen  (s.  Taf.-Abb.  114)  zu  bearbeiten. 

An  den  Privathäusern  war  hauptsächlich  die  Tür  ein  Werk 
des  Zimmermanns.  Sie  gehörte  nicht  ohne  weiteres  zum  Gebäude, 
sondern  war  transportabel  und  bildete  einen  Teil  des  Hausgerätes, 
Mieter  brachten  daher  nicht  selten  ihre  eigenen  Türen  mit  und 
entfernten  sie  bei  ihrem  Wegzuge  wieder  aus  dem  Hause®.  Auch 
das  schloß  {sikikuruß  das  sich  in  fast  derselben  Form  nicht 
nur  im  Orient,  sondern  auch  bei  uns  auf  dem  Lande  bis  in  die 
Jetztzeit  erhalten  hat  (s.  Taf.-Abb.  115),  bestand  aus  Holz.  Der 
Schloßkasten  und  der  Querriegel  waren  immer  hölzern,  in  ein¬ 
fachen  Betrieben  auch  der ,, Schlüssel"  {naptetu)  mit  seinen  Zacken 
zum  Emporheben  des  Fallriegels  (s.  Taf.-Abb.  116),  der  meist 
allerdings  aus  Kupfer  oder  Bronze^,  in  Ausnahmefällen  sogar 
aus  Gold^®  hergestellt  wurde.  Aus  Holz  verfertigt  waren  beim 

^  Zur  Aussprache  des  Ideogramms  GI-GAB  vgl.  ZDMG.  69,103, 
aber  auch  ZA.  XXXII,  178.  Eine  Abb.  des  Gegenstandes  s.  RA.  XVI 
145  Rs.  2CT.  XVI,  38,  HI,  Iff. ;  BBR.  Nr.  31— 37,  I,  45;  Nr.  45,  11,15.’ 
MV,  R.  18  Nr.  3, 1,37 ff.  ^MVAG.  1904, 234f.  ^  KB.  VI,  1, 459.  ^STTh 
18undPl.XXI.  ’MDOG.40,28;  WB.72.  ®MVAG.  XIX,3,30.  ^nB. 
454;  Suppl.  Aut.  15,  12a.  lo  Sarg.  8  E.,  Z.  375. 
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Abb.  59.  Prunkstuhl  älterer  Konstruktion. 
(Perrot,  Histoire  de  l’Art,  II,  728.) 


Hause  schließlich  noch  die  Säulen,  die  die  Decken  größerer 
Zimmer  stützten  und  die  in  Palästen  meist  mit  Metallen  ver¬ 
kleidet  waren. 

Die  Möbel  waren  im 
alten  Babylon  sehr  ein¬ 
fach;  in  der  Hauptsache 
begnügte  man  sich  mit 
einem  (ersu)  und 

ein  paar  ,, Stühlen''^  (kussü} 
und  Schemeln.  Selbst  die 
alten  Königs-  und  Götter¬ 
throne  haben  gar  keine 
oder  nur  einfache  Rillen- 
verzierungen  (s.  Taf.-Abb. 
75f.).  Später  nahm  auch 
hier  der  Luxus  zu,  beson¬ 
ders  die  Möbel  in  den  assy- 
rischenPalästen,dieThrone 
(s.  Taf.-Abb.  117),  Stühle 
(s.  Abb.59),  Betten,  Tische 
(s.  Taf.-Abb. 46)  und  Fußschemels.  Abb. 60),  sind  aus  den  edelsten 
Hölzern  gefertigt,  kunstvoll  geformt  und  mit  Verzierungen  aus 
Gold,  Silber,  Metallen  und  Edelsteinen  geschmückt.  Eigentüm¬ 
lich  wirken  nach  unserm  Geschmack  die  geschnitzten  Diener¬ 
figuren  an  einigen  Möbelstücken,  die  den  König  halten  sollen 
(s.  Taf.-Abb.  117),  aber  diese  Sitte 
haben  dann  nachher  auch  die  Perser 
übernommen.  Die  Möbelformen,  die 
in  Assurnaßirpals  Zeit  noch  ruhig 
gehalten  waren  (s.  Taf.-Abb.  118), 
werden  in  der  Folge  immer  barocker 
und  reicher.  Eine  Eigenheit  des 
jüngeren  Stils  ist  der  traubenförmige 
Zapfenfuß,  in  den  alle  Möbel  aus- 
laufen  (s.  Taf.-Abb.  46).  Ein  neubabylonischer  Götterthron  aus 
Esagila  wird  von  weiblichen  Figuren  getragen,  die  auf  dem  Kopfe 
eine  Götterkrone  haben  und  vor  der  Brust  ein  Gefäß  halten  (s. 

Abb.  61). 

Von  sonstigem  Hausgerät  aus  Holz  sind  noch  zu  erwähnen 
Stöcke,  Kämme,  Büchsen,  Gefäße,  Pflöcke,  Fliegenwedel  und 


sa!Bsras3EisiHoic:=::r:^- 


Abb.  60.  Fußscbemel. 
(Perrot,  Histoire  de  l’Art  II,  727.) 
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manches  andere,  das  sich  vornehme  Leute  dann  noch  mit  kost¬ 
verzieren  ließen.  Der  Zimmermann  war 


baren  Inkrustationen 
auch  der  Fabrikant  der  Pflüge 
und  Waffen,  vor  allem  von  Pfeil 
und  Bogen.  Besondere  Sorgfalt 
erforderte  die  Plerstellung  der 
Götterbilder,  deren  Kern  wenig¬ 
stens  gewöhnlich  aus  Holz  be- 
stand.i 

Eine  Abart  des  Zimmermanns 
war  der  Wagenbauer  oder 
„Radtiscliler^^  {naggär  magarriy, 
so  genannt,  weil  die  Herstellung 
des  Bades  die  schwierigste  Ar¬ 
beit  am  Wagen  war.  Die  Räder 
waren  in  archaischer  Zeit  recht 
ungefüge,  da  sie  voll  waren  und 
keine  Zwischenräume  hatten  (s. 
Taf.-Abb.  205);  später  wurden 
sie  dann  durch  die  Erfindung 
der  Speichen  wesentlich  erleich¬ 
tert  und  verschönt.  Ursprünglich 
war  der  Wagen  nur  Kriegs  wagen 
(s.  S.  81),  da  im  alten  und  neuen 


Abb.  61.  Neubabylonischer  Götterthron. 
(Mitt.  d.  Dtsch.  Orientgesellsch.  7,  17.) 


i 


Orient  Lasten  gewöhnlich  auf  dem  Rücken  von  Tieren  beför¬ 
dert  wurden.  Erst  etwas  später  hat  man  zweirädrige  Karren 

und  „Lastwagen'' {sum- 
hu;  eriqqu)  konstruiert, 
von  denen  die  elami- 
schen  besonders  be¬ 
rühmt  waren^.  Sehr 
merkwürdig  ist  die  auf 
Assurnaßirpals  Obelisk 
befindliche  Darstellung 
von  niedrigen,  vierräd¬ 
rigen,  von  Maultieren 

Abb.  62.  Vierrädriger  Wagen  mit  Aufbau.  gezogenen  Wagen  mit 

(Rawlinson,  Five  great  Monarchies  II,  224.)  einem  Vollkommen  ge- 

_  schlossenen  Aufbau, 


3  va'bUiiUg: v'eFAki. 22 u?- 
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der  vielleicht  dazu  dienen  sollte,  Haremsfrauen  vor  den  Blicken 
neugieriger  Späher  zu  bewahren  (s.  Abb.  62). 

I  ^  Eine  besondere  Arbeit  war  der  Bau  des  „Schiffes''  [elippu] 
makunu),  den  derZinimermann  mit  Schiifernmid „Schiffsiauern^^ 
{addupuy  zusammen  ausführte.  Zuerst  wurde  ein  Plan  ent¬ 
worfen,  und  „die  Maße  genau  abgemessen"'^,  dann  legte  man  den 


Kiel  oder,  wie  man  es  nannte,  das  „Rückgrat"  (esenpruy  auf, 
fügte  die  „Rippen"  {dluY  ein  und  baute  dann  schließlich  die 
Wände,  die  durch  einen  Überguß  von  Asphalt  gedichtet  wur¬ 
den®.  Die  Formen  der  Schiffe  waren  sehr  mannigfaltig,  von  der 
ungefügen,  ja  wohl  unmöglichen  120  Ellen  hohen  Arche  des 
babylonischen  Sintfluthelden  bis  zu  den  schlanken  Boten  und 
den  starken  Kriegsschiffen.  Auch  das  Baumaterial  wechselte. 
Die  Schilfschiffe  in  Südbabylonien  haben  wir  schon  kennen 
gelernt  (s.  S.  246).  Daneben  existieren  aber  von  jeher  auch 
Schiffe  aus  Holz.  Bereits  ein  vorhistorisches  Belief  aus  Fära 
zeigt  uns  ein  schlankes,  augenscheinlich  aus  Holz  gezimmertes 

iVAB.  VI  Nr.  49.  ^  kB.  VI,  1,230,  XI,  29.  ^  aL.^  88,  VI,  30. 
4  AL.3  88,  VI,  28.  ®  KB.  Vü  I,  234,  XI,  66f. 
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Boot,  das  von  2  bärtigen  Männern  durch  Kuder  vorwärts  bewegt 
wirdb  Später  wurden  Vorder-  und  Hintersteven,  die  gern  mit 
Tierköpfen  und  Fischschwänzen  verziert  waren,  kühn  aufwärts 
gebogen,  und  in  der  Mitte  zuweilen  ein  Mast  mit  einer  Art  Mast¬ 
korb  hinzugefügt  (s.Abb. 63).  Eine  andere  Bootsart  rief  das  Staunen 
Herodots  in  dem  Maße  hervor,  daß  qy  im  g^'ößte  Merkwür¬ 
digkeit  imLande^''  hält.  sind,'"''  erzählt  er,  „rund  und  alle  von 
Leder.  Nämlich  im  Lande  der  Armenier,  das  oberhalb  von  Assyrien 
liegt,  schneiden  sie  Weiden  ab  und  machen  daraus  den  Bauch  des 
Schiffes,  und  darüber  sjmnnen  sie  Felle  zur  Decke  aus  ivie  ein 
Fjstrich,  aber  Schnäbel  und  Spiegel  machen  sie  nicht  daran,  sondern 
alles  ist  rund  wie  ein  Schild.  Sodann  füllen  sie  dieses  ganze  Fahr¬ 
zeug  mit  Stroh  an,  und  bringen  ihre  Ladung  hinein,  und  dann 

geht  es  den  Fluß 
hinunter.  Meist  ha¬ 
ben  sie  Fässer  mit 
Palmwein  geladen. 
Gelenkt  wird  es  durch 
2  Ruder  und  2  Män¬ 
ner;  die  stehen  auf¬ 
recht,  und  der  eine 
zieht  an,  der  andere 
Abb.  64.  Moderne  Guffa.  (Delitzsch,  Handel  u.  Wandel  9.)  aber  stÖßt  ab.  Der¬ 
gleichen  Fahrzeuge 

machen  sie  von  verschiedener  Größe;  die  allergrößten  tragen 
wohl  eine  Last  von  5000  Pfund..  Auf  einem  jeden  ist  ein 
lebendiger  Esel,  auf  den  größeren  wohl  mehr  als  einer.  Wenn  sie 
nun  auf  ihrer  Fahrt  nach  Babylon  gekommen  und  ihre  Waren 
los  sind,  so  bieten  sie  auch  den  Bauch  des  Schiffes  und  alles  Stroh 
feil,  die  Felle  aher  packen  sie  auf  den  Esel,  und  so  treiben  sie  sie 
heim  nach  Armenien.  Denn  den  Fluß  hinauf  kann  man  unter 
keinen  hmständen  fahren,  weil  er  so  reißend  ist,  und  eben  darum 
machen  sie  auch  ihre  F ahrzeuge  nicht  aus  Holz,  sondern  aus  Leder. 
Sind ^  sie  nun  mit  ihren  Eseln  in  Armenien  angelangt,  so  machen 
sie  sich  andere  Fahrzeuge  auf  dieselbe  Weise.  Also  sind  ihre  Fahr¬ 
zeuge  beschaffen.  Diese  sonderbaren  Schiffe  werden  nun  auf 
assyrischen  Reliefs  nicht  gar  selten  dargestellt  (s.  Taf.-Abb.  119) 
und  haben  sich  unter  dem  Namen  „Guffa'"''  bis  auf  den  heu¬ 
tigen  Pag  erhalten  (s.  Abb.  64),  nur  daß  sie  jetzt  nicht  mit 
Leder,  sondern  mit  Asphalt  überzogen  sind.  —  Ob  die  „Hammel- 

^  AO.  XV,  10.  2  194 
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}iautsc}iijfe''\  deren  sich  auch  die  assyrischen  Herrscher  nicht 
selten  bei  ihren  Feldzügen  bedienten,  mit  diesen  eben  beschrie¬ 
benen  Fahrzeugen  identisch  sind,  ist  jedoch  keineswegs  sicher, 
da  Hammelhäute  noch  bei  einem  anderen  Fahrzeuge  verwendet 
wurden,  nämlich  bei  dem  einem  auf  aufgeblasenen 

Hammelhäuten  schwimmenden  Floß,  das  in  derselben  Gestalt 
und  unter  demselben  Namen  {„Kelet^)  noch  heute  auf  dem  Tigris 
fährt  (s.  Abb.  65;  66). 

Hie  babylonischen  Schiffe^  waren  alle  nicht  sonderlich  groß; 
das  zeigt  schon  Herodots  Angabe,  daß  die  größten  Guffen  nur 


5000  Pfund  trugen.  Ihr  Rauminhalt  wurde  ähnlich  wie  bei  uns 
danach  bestimmt,  wieviel  Kur  (-  121 1)  sie  fassen  konnten.  Es 
gab  schon  Schiffe  von  5  Kur^,  und  größere  wie  solche  von  75  Kur“ 
Avurden  für  den  gewöhnlichen  Verkehr  nur  selten  gebaut®.  Die 
größten  faßten  ungefähr  90  Mann;  aber  da  gab  es  natürlich 
keine  Bequemlichkeit,  man  muß  Jmmpieren  wie  in  Käfigen''^ 
und  wenn  man  ans  Land  kommt,  ,Jliegt  man  aus  wie  ein  Eeu- 
schreckenschwarm''^.  Größer  A\wen  die  Meerschiffe.  Die  Bewohner 
des  Meerlandes,  die  gewiß  auch  Meerschiffahrt  trieben,  werden 
diese  ihre  Fahrzeuge  wohl  auch  selbst  gebaut  haben,  aber  die 
meerungeAVohnten  Assyrer  verstanden  den  Bau  solcher  Ungetüme 
nicht.  Als  Sanherib  eine  Expedition  über  die  Lagune  des  persi¬ 
schen  Golfes  nach  Elam  machen  Avollte,  mußte  er  sich  erst  in  Til- 

^  Assurn.  HI,  34,  64;  Salm.  Moii.  36  u.  ö.  ^  ABL.  Nr.  312,  14; 
vM.  Bab.  IV,  185.  »  ygp  Schiffbautechn.  G.  XX,  41ff.  ^  aL.® 

88,  VI,  15ff.  5  VAB.  VI,  Nr.  41.  ®  Vgl.  aber  VS.  XVI,  83,  5. 

7  Sanh.  Kuj.  2,  30.  «  Sanh.  Kuj.  3,  8. 
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Abb.  66.  Modernes  Kelek.  (Place,  Ninive  et  l’Assyrie  III,  43.) 


BarsipjVon  phönizischen  Bauleuten  Schiffe  bauen  lassen,  bemannte 
sie  mit  tyrischen,  sidonischen  und  griechischen  Matrosen  und 
ließ  sie  unter  großen  Schwierigkeiten  stromabwärts  bringen  (s. 

S.  100).  Das  Aussehen 
solcher  Kriegsschiffe 
zeigt  uns  ein  Relief 
Sanheribs  (s.  Abb.  67). 
Eine  größere  Sorte 
hatte  einen  spitzen, 
wohl  metallenen  Schna¬ 
bel,  um  die  feind¬ 
lichen  Schiffe  aufzu¬ 
spießen,  und  endigte 
hinten  in  eine  rück- 

Abb.  67.  Kriegsschiff.  (Layard,  Pop.  Ber.,  Pig.  67.)  wärtS  llOCh  gekrümmte 

Spitze.  Am  Mast  war 

i  oben  eine  Segelstange  befestigt,  die  durch  Seile  festgehalten 
1  wurde.  16  bis  20  Ruderer,  die  in  2  Stockwerken  verteilt  saßen, 

!  bewegten  sie  vorwärts;  2  lange  Ruder  dienten  als  Steuer. 
Auf  einem  dritten,  obersten  Verdeck  saßen  Krieger  und 
Frauen.  Die  kleineren  Schiffe  liefen  vorn  und  hinten  in 
<  einen  aufragenden  Steven  aus  und  besaßen  keinen  Mast.  Im 
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übrigen  hatten  sie  dieselbe  Anzahl  Euderer  und  Verdecke  wie 
die  großen  (s.  x\bb.  68;  Taf.-Abb.  120). 

Die  Kunst  des  Spinnens  und  Webens  ist  schon  seit 
den  ältesten,  uns  bekannten  Zeiten  in  Babylonien  ausgeübt 
worden,  das  Handwerk  des  Färbers,  Walkers,  Wäschers 
und  schließlich  des  Schneiders  folgte  nach;  denn  die 
Zeiten,  wo  die  alten  Sumerer  im  Sommer  nackt  gingen  und  im 
Winter  sich  etwa  mit  Tierfellen  bekleideten,  Avie  es  mehrere 


Abb.  68.  Kriegsschiff.  (Layard,  Populärer  Bericht,  Fig.  65a.) 

Gebirgsvölker  des  Nordens  und  Ostens  noch  A^iel  später 
taten,  lagen  weit  zurück.  Da  der  alte  Orient  das  Spinnrad 
nicht  kannte,  spann  man  ausschließlich  mit  der  Spindel.  Meist 
wurde  das  Geschäft  nicht  handwerksmäßig  betrieben,  selbst 
vornehme  Damen  vertrieben  sich  ihre  Zeit  mit  Spinnen  (s.  Taf.- 
Abb. 121),  aberTempelverwaltungen  beschäftigten  „Spinnermnen'' 
{tdmUuy,  die  ausschließlich  diese  Arbeit  ausübten.  Die  ,, gekrem¬ 
pelte''  {napsu)  Wolle  wurde  mit  der  Linken  aus  dem  „Knäuel" 
(kunsu)  herausgezogen  und  dann  mit  einer  durch  einen  tönernen 
oder  steinernen  SpinnwirteP  beschwerten  „Spindel"  {pilakku) 
versponnen.  Ebenso  verfuhr  man  mit  dem  Lein  und  später  mit 
der  Baumwolle.  Schwarze,  weiße  und  braunrote  Wolle  war 
naturfarben,  grau  erzielte  man,  indem  „die  kluge  Frau  aus  weißer 
Wolle  und  schwarzer  Wolle  mit  der  Spindel  einen  Doppelfaden 
^  BE.  XIV,  91a,  I2f.;  SAI.  1149.  ^WB.  242;  ZA.  II,  409  u.  ö. 
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spann,  einen  prächtigen  Faden,  einen  großen  Faden,  einen  doppel- 
farbigen  Faden^'K  Wollte  man  noch  andere  Farben  haben,  den 
leuchtenden  „Purpur''  (argamänu),  das  violette  „Blau"  {takiltu), 
das  glänzende  Gelb,  so  mußte  der  Färber  die  Fäden  oder  den  Stoff 
mit  verschiedenen  pflanzlichen,  tierischen  oder  mineralischen 
Ingredienzien  färben.  Um  besondere  Farben  Wirkungen  hervor¬ 
zurufen,  wurden  sogar  Goldfäden  mit  eingeschlagen^.  In  der 
kleinen  Häuslichkeit  besorgten  die  Frauen  (ispartu)  auch  gleich 
das  „Weben"  (maxäsu^;  satüy;  gewerbsmäßig  betrieben  lag  das 
Geschäft  aber  mehr  in  der  Hand  der  Männer  {isparu;  mdhisu), 
die  ihr  Handwerk  kunstmäßig  erlernten  (s.  S.  231).  Jenachllirer 
speziellen  Beschäftigung  wurden  sie  in  Wollweber,  „Buntweber" 
(ispar  birmiy  und  „Leineweber"  {ispar  hitty  unterschieden.  Auch 
hier  waren  es  wieder  die  großen  Tempel,  die  ein  ganzes  Heer  von 
Webern  hielten,  die  für  sie,  aber  auch  für  Fremde  arbeiteten^ 
Nach  Strabo  existierte  in  Borsippa  eine  „große  Leinwandfabrik"^, 
nach  den  einheimischen  Quellen  galt  die  Leinwand  von  Eridu 
als  besonders  gut®.  Von  der  Einrichtung  des  babylonischen 
Webstuhles  haben  wir  keine  Kunde,  doch  zeigen  die  geringen 
Stoffreste,  die  wir  besitzen,  die  bekannten  Ketten-  und  Ein¬ 
schlagfäden,  die  ziemlich  unegal  durch  ein  primitives  Weber¬ 
schiffchen  eingeführt  sind^®,  sodaß  die  Annahme  berechtigt  ist, 
er  habe  sich  nicht  wesentlich  von  dem  ägyptischen^^  und  jü¬ 
dischen^  ^  unterschieden. 

Ist  der  Wollstoff  fertig  gewebt,  so  bekommt  ihn  der  „Walker" 
(qdsiruy\  der  ihn  in  der  Walkergrube  tüchtig  mit  Füßen  tritt, 
damit  die  Einschlagfäden  sich  verfilzen,  dann  mit  der  „Keule'' 
(mazüruy^  schlägt  und  mit  der  DisteB^  rauht.  Diese  Keule  ist 
auch  das  Hauptwerkzeug  des  „Wäschers"  (aslakuß^  der  die 
schmutzigen  Wollen-  und  Leinenkleider,  nachdem  die  größte 
Unsauberkeit  in  seinem  WaschgrabeiU’ durch  Seife  (s.  S.  244)  oder 
durch  einen  Zusatz  von  „Pottasche"  (nitiruy^,  „Kalilauge"  (uxülu) 
und ,, Alaun  {sikkatuy^  entfernt  ist,  damit  unbarmherzig  bear- 


1  Surp.  VI,  150ff.  2piinius  II.  N.  VHI,  48.  3  CT.  XXVI,  VHI, 

108,  41  u.  ö.;  vgl.  LSS.  H,  1,  121. 
sNbd  222,  3  ii.  ö.  6  CT.  XXH,  45,  10;57,  6.  ’  ABU  Nr.  413,  Rs.  8 ff. 

^  163.  Äg.  596. 

TArch.  II,  löOff.  13  BE.  XIV,  65,  24. ;  Camb.  245  ;  CT.  XIX,  40,  2  u.  ö. 
HIW.  221;  MVAG.  IX,232.  i5  V  R.  14,  61ef.  i^Vgl.  KB.  VI,1,  494 
Maql.  IV,  37.  is  ABL.  Nr.  347  Rs.  9;  vgl.  ZA.  XVH,  391. 
Vgl.  AFr.  61. 
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beitet.  Die  heiße  babylonische  Sonne  tat  dann  das  Übrige  und 
bleichte  die  Stoffe  wieder  schön  weiß  und  sauber^. 

Die  Stoff e,  die  aus  der  Wolle,  dem  Lein  und  später  auch 
der  Baumwolle  fabriziert  wurden,  waren  natürlich  sehr  mannig¬ 
facher  Art.  In  der  Frühzeit  erfreute  sich  ein  grober,  zottiger  Woll¬ 
stoff  besonderer  Beliebtheit  (s.  Taf.-Abb.  11),  der  für  Götterkleider 
noch  lange  Verwendung  fand  (s.  Taf.-Abb.  184).  Die  Beschaff  enheit 
der  glatten  Stoffe  ist  nach  den  bildlichen  Darstellungen  schwerer 
zu  bestimmen,  ja  gewöhnlich  ist  nicht  einmal  klar,  ob  Woll- 
oder  Leinwandstoffe  gemeint  sind.  Beste  von  diesen  letzteren 
aus  sehr  alter  Zeit  haben  sich  übrigens  in  Susa  gefunden^  und 
beweisen  neben  den  literarischen  Angaben^,  daß  die  Leinwand 
schon  sehr  früh  in  diesen  Gegenden  bekannt  war.  Die  feinste 
Sorte  führte  auch  in  Babylonien  die  Namen  ,,Byssus''  (büsuy. 

Die  Kleider  werden  anfangs  im  wesentlichen  zu  Hause  ver¬ 
fertigt  worden  sein;  das  Gewerbe  des  Schneiders  existierte  in 
der  älteren  Zeit  wohl  noch  nicht®,  wie  er  ja  auch  im  Alten  Testa¬ 
ment  nicht  vorkommt.  In  neubabylonischen  Urkunden  scheint 
der  mukabhü^  der  Kleiderverfertiger  zu  sein,  aber  es  ist  doch 
auffallend,  daß  wir  so  wenig  von  ihm  hören;  denn  die  Pracht¬ 
gewänder  der  Herrscher  und  Götter  setzen  eine  so  verfeinerte 
Technik  voraus,  daß  sie  ohne  ein  blühendes  Schneidergewerbe 
kaum  denkbar  sind.  Wie  weit  berühmt  im  Auslande  die  baby¬ 
lonischen  Kleider  waren,  zeigt  deutlich  Achans  Diebstahl,  der 
nach  dem  Falle  von  Jericho  sich  „einen  schönen  Mantel  von 
Sinear'"'"'^  widerrechtlich  angeeignet  hatte.  Auch  Ezechiel  nennt 
unter  den  Waren,  die  Assur  nach  Tyrus  exportiert,  speziell 
„Prachtgetüänder,  Mäntel  von  Mauern  Purpur  und  Buntstickerei, 
huntgeiveMe  Decken{?)  und  gewickelte  und  festgedrehte  Schnüre 
Noch  Cato  der  Jüngere  kaufte  „haöylonische  Sophateppiche^''  für 
800000  Sesterzen,  die  Kaiser  Nero  später  sogar  mit  4  Millionen 


bezahlte^. 

An  Namen  von  verschiedenen  Kleidern  ist  uns  eine  ganz 
erkleckliche  Menge  überliefert^®,  aber  mit  unsern  Mitteln  sind  wir 
auch  nicht  entfernt  imstande,  sie  restlos  erklären  zu  können; 
dazu  haben  die  Bezeichnungen  und  die  Moden  zu  sehr  gewechselt. 


1  Vd  OLZ.  1919,  264;TArch.  I,  156.  ^  DP.  XHI,  163.  «  ITT. 

1,  3  (1061);  TSA.  LI.  ^  VAB.  IV,  70, 16;  ABL.  Nr.  568, 11. 
5  Vffl.  aber  TSA.  XXXHI;  BA.  IX,  147.  ^  Vgl.  BA.  I,  508;  KB. 

IV,  227.  ’  Jos.  7,  21.  ®  27,  24.  ®  Plinius  HN.  VHI,  196. 

^0  V  E.'l4  und  15;  81,  4—28  (JRAS.  1905,  829)  ii.  a.  m. 
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Iiiiiiierhiii  sind  ^Yir  durch  unser  archäologisches  und  iiischrift- 
liches  Material  in  die  Lage  versetzt,  die  Trachten  der  Götter, 
Könige  und  Menschen  (s.  Kap.  III,  XII  u.  XIII)  durch  den 
Lauf  der  Jahrtausende  einigermaßen  verfolgen  zu  können. 

Neben  der  Stoffweberei  wird  auch  das  Gewerbe  der  Tepp i  ch- 
wirkerei  gewiß  bei  den  Babyloniern  geblüht  haben,  von  denen  die 
Perser  dann  vermutlich  diese  schöne  Kunst  übernahmen  und 
bis  auf  diesen  Tag  weiter  ausbildeten.  Von  solchen  erle- 


Abb.  69.  Steinfußboden  mit  Teppichmuster.  (Place,  Ninive  et  l’Assyrie  III,  49.) 


senen  Stücken  hat  sich  natürlich  nichts  bis  auf  unsere  Zeit  ge¬ 
rettet.  Einen  Rückschluß  auf  ihr  Aussehen  erlauben  uns  aber 
mehrere  Steinfußböden  aus  assyrischen  Palästen,  die  augenschein- 
j  lieh  Teppichmuster  nachahnien  (s.  Abb.  69)h  Die  Lilien-,  Pal- 
metten-  und  Rosettenornamente  auf  ihnen  zeigen  auffallende 
Lerwandtschaft  mit  modernen  orientalischen  Teppichen. 

Die  tierischen  Häute ,  Felle  von  Eseln,  Rindern^,  Maul- 
tiereiE,  Schafen  und  ZiegeiP  gaben  das  Material  für  viele  not- 
v  endige  Erfordernisse  des  Haushaltes  ab.  Die  Leder  bearbeitung 
lag  im  wesentlichen  in  den  Händen  des  „Schusters''  {askapuy. 
Möglich,  daß  der  susikku^  genannte  Handwerker  das  Geschäft 
\  des  Gerbens  ausübte,  und  der  sdrip  taxse^  das  Leder  vielleicht 

"  Vgl.  MofN.  I,  47;  54;  H,  56.  2  jtt.  I,  10  (1160).  ^  qt. 

,  XVHI,9,37.  4  ITT.  I,  8  (1130).  ^Vgl.  OLZ.  XIV,  385ff.;  HR.  31, 
7ob  11.  ö.  6  CT.  IV,  15,  8b;  VHI,  1,  6c;  33,  14c.  ’  H  R.31,  76b; 

ADD.  1036,  V,  2. 
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färbte,  aber  auch  dem  Schuster  werden  Häute  zur  Bearbeitung 
geliefert,  die  er  dann  doch  auch  erst  gerben  muß.  Er  fabriziert 
übrigens  nicht  nur  Schuhe,  sondern  ist  auch  beim  Wagenbau 
beschäftigt  und  macht  noch  andere  Sattlerarbeiten  . 

Die  einfachste  Benutzung  der  Felle  bestand  darin,  daß  man 
die  Innenseite  nach  außen  kehrte  und  die  Öffnungen  zuband. 
So  erhielt  man  die  .ßchläuM^  {nädu;  nakrimdnu;  maskiru\ 


Abb.  70a  u.  b.  Assyrische  Sandalen.  (Layard,  Populärer  Bericht,  Fig.  43a  u.  b.) 

die  in  keiner  Wirtschaft  fehlen  durften  und  im  Zelt  oder  Zimmer 
gewöhnlich  oben  an  einem  Pflocke  hingen.  Sie  dienten  zur  Auf¬ 
bewahrung  von  Wasser,  besonders  bei  Reisen  in  der  Wüste  und 
im  Gebirge,  wo  man  ohne  Zuhilfenahme  von  Glä¬ 
sern  direkt  ,,dcis  kalte  Wassev  des  Schlauches  ® 
trank,  aber  auch  von  Milch  und  Bier^.  Aufgeblasen 
wurden  sie  einzeln  oder  in  größerer  Anzahl  zum 
Schwimmen  von  Personen  und  Keleks  (s.  S.  252)  be¬ 
nutzt.  —  „Schuhe"'  und  „Sandalen"  {senu;  mesiru) 
wurden  zwar  auf  dem  Lehmboden  des  warmen  Sü¬ 
dens  ursprünglich  nicht  viel  getragen,  aber  zu  Wan¬ 
derungen  im  Gebirge  brauchte  man  einen  Fuß-  Abb.  7i.  ver- 
schütz.  Daher  wurde  dieses  Handwerk  häufig  von 
Nordländern  ausgeübt;  besonders  die  Mitanni 
müssen  geschickte  Schuster  gewesen  sein,  die 
aus  ihrer  Heimat  bis  nach  Babylonien  auswanderten,  um 
ihre  Kunst  dort  auszuüben®.  Die  altsumerischen  Könige 
und  Soldaten  gehen  barfuß,  sowie  aber  Naräm-Sin  gegen  die 
Lulubu  (s.  Taf.-Abb.  55)  eine  Expedition  macht,  zieht  er  und 
seine  Soldaten  Sandalen  mit  Fersenschutz  an.  Auch  der  Lulu- 
bäerfürst  Anu-banini  trägt  eine  ganz  ähnliche  Fußbekleidung 
(s.Taf.-Abb.  204).  Allmählich  kommt  die  Sitte,  Schuhe  zu  tragen, 
immer  mehr  auf;  zu  Samsu-ilunas  Zeit  kaufen  sich  auch  Privat¬ 
leute  schon  Schuhe®.  Wahre  Kunstwerke  müssen  die  Schuhe 

^hd  1006,  6.  2  DP.  II,  95,  8.  ^  Sanh.  HI,  80.  ^  Nbd. 

386,  1.  ®  DP.  H,  95,  Iff.  ®  BE.  VI,  1,  55. 
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gewesen  sein,  die  Tuschratta  von  Mitanni  seinem  Schwäher 
Amenophis  III  nach  Ägjrpten  schickte:  sie  waren  aus  Hammel¬ 
leder,  blauem  Purpur  oder  bunter  Leinwand  gearbeitet,  waren 
mit  Perlen  (?)  bestickt,  hatten  Knöpfe  aus  Edelsteinen  und  Span¬ 
gen  (?)  von  Gold  und  Silberh  Bei  Marduk-nadin-ach  (s.  Taf.- 
Abb.  17)  und  Merodachbaladan  (s.  Taf.-Abb.  20)  treffen  wir  ein 
sonderbar  geflochtenes  Schuhwerk,  das  wie  Strümpfe  aussieht. 
Die  Assyrer  trugen  in  älterer  Zeit  meist  nur  Sandalen  mit 
Fersenkappen  (s.  Taf.-Abb.  23f.;  Abb.  70  a,  b),  dann  kommen 
verschiedene  verschnürte  Halbstiefel  auf,  unter  denen  auch 
Strümpfe  getragen  werden  (s.  Abb.  71).  Die  Schnabelschuhe  sind 
wohl  eine  chattische  Erfindung,  wurden  aber  auch  in  Assyrien 
benutzt  —  Für  den  Hausbedarf  wurden  aus  Leder  gern  „Beutel'' 
(tulclcanu)  für  Silber,  Salz  und  den  Schreibgriffel  und  „Etuis" 
(takaltu)  für  Dolche,  Barbiermesser  und  andere  Geräte  hergestellt.  — 
Als  „Pergafnent  {ni  aruY  hergerichtet,  gab  es  schönes  Schreib¬ 
material  ab,  das  von  den  späteren  Ass^^ern  und  Babyloniern 
besonders  für  aramäische  Schriftstücke  den  Tontafeln  vorgezogen 
wurde.  —  Noch  größer  war  die  Bedeutung  des  Leders  für  die 
Heeresverwaltung.  Die  Panzer,  die  Helmkappen,  die  Köcher 
und  Schilde  waren  großenteils  daraus  gearbeitet,  und  die  Kaval¬ 
lerie  brauchte  es  für  ihr  Sattelzeug,  die  „Zügel"  (asäti)  und  die 
„Peitsche"  {isdaxxu;  qinnazu-  dirrcäu),  die  nun  einmal  samt 
„dem  Stachel  und  der  Geißel  dem  Pferde  hestimmt  ist"^.  Meist 
hatte  sie  mehrere  Schwänze  oder,  wie  die  Assyrer  sagen,  „Zun¬ 
gen"^  \  gelegentlich  wurde  sie  auch  höchst  prunkvoll  mit  Gold, 
Silber  und  Edelsteinen  verziert^.  Leider  war  die  Peitsche  aber 
nicht  nur  für  Tiere,  sondern  auch  für  Menschen  „hestimmt" . 
Gudea  lühmt  sich  zwar,  daß  in  seiner  Regierung  „niemand  mit 
der  Peitsche  geschlagen  wurde"^;  aber  das  ist  gewiß  nicht  buch¬ 
stäblich  wahr.  Noch  Hammurapi  setzt  fest,  daß,  „wenn  jemand 
einem  Höherstehenden  einen  Backenstreich  gibt,  ihm  60  mit  dem 
Ochsenziemer  aufgezäJüt  werden  sollen"'^,  und  auch  im  assyrischen 
Strafrecht  waren  körperliche  Züchtigungen  gang  und  gäbe  (s. 

S.  176). 

Steine  gab  cs  natürlich  in  dem  Alluvialland  Babylonien 
nicht,  höchstens  brachten  die  Flüsse  vom  Gebirge  kleine  Kiesel 
herunter,  die  aber  zur  Herstellung  irgend  welcher  wichtiger 


VAß.  H,  164,  23 ff.  2  abL.,  Nr.  568  Rs.  19;  PRT.,  Nr.  49, 

4  u  0  ;  vgl.  S.  75.  s  y  4  gyj  5 

H,  154,  4ff.  6  VAB.  I,  68,  IV,  10.  ^  Qpy  §  202. 
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Geräte  nicht  ausreicliten.  Günstiger  lagen  die  \  erhaltnisse  fui 
die  Assyrer,  da  sie  dem  Gebirge  näher  saßen  Emen  gewissen 
Ersatz  für  den  mangelnden  Stein  bot  der  „Asphalt  {hupru 
iddA),  der  an  mehreren  Stellen  im  Lande  reichlich  zu  age  ra 
(s.  Kap.  X).  Ein  natürliches  oder  künstliches  Gemenge  aus  Ton 
und  Asphalt,  das  schon  Enteinena  benutzt»,  ist  total  hart  und 
hat  ganz  den  Charakter  eines  Steines.  Aber  auch  ohne  Bei¬ 
mischung  gab  er  nach  der  richtigen  Zubereitung  im  Ofen  ein 
vorzügliches  Material  als  Mörtel  bei  überirdischen  und  besonders 
bei  Wasserbauten*,  zum  Dichten  der  Sohiffswände»  und  auch 
für  Waffen  (der  Kopf  der  Keule  bestand  gewiß  wie  heute  noch 

aus  Asphalt)  und  Geräte  ab.  ,  .  ,  i  i 

Trotz  dieses  Steinmangels  existierte  auch  im  Zweistiomlande 
wie  überall  vor  der  Metallzeit  eine  Steinzeit,  die  also  ihre  Mate¬ 
rialien  von  weit  her  bezogen  haben  muß.  Bei  fast  allen  Aus¬ 
grabungen  z.  B.  in  Fara*,  SurghuF,  Tello’,  Bismaja*  Babylon 
Oheimir'»,  QaTat-Schergät»»  und  Kujundscliiq»*  haben  sici 
Hämmer,  Äxte,  Sägen  und  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  und 
Obsidian  (s.  Taf.-Abb.  122)  gefunden,  die  das  Vorhandensein 
einer  neolithen  Periode  für  Babylonien  und  Assyrien  außer 
Frage  stelleiF'^  Besonders  im  Kultus,  der  ja  immer  konservam 
wart  blieben  Feuersteiumesser  auch  lange  noch  im  Gebrauch, 
nachdem  die  praktischeren  Instrumente  aus  Kupfer,  Bronze 
und  Eisen  sie  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  schon  längst  ver¬ 
drängt  hatteidk  —  Von  Hausgerät,  das  auch  in  spateren  Zeiten 
immer  aus  Stein  hergestellt  wurde,  sind  vor  allem  die  „Muk- 
len''  (erü;  erituY'^  zu  nennen,  von  denen  je  nach  dem  zu  zei- 
kleinernden  Gegenstände,  Getreide,  Sesam,  Datteln,  \  ersc  ne  ene 
Arten  unterschieden  wurden.  Die  Mühle  (s.  Taf.-Abb.  123)  bestand, 
soweit  wir  urteilen  können,  zu  allen  Zeiten  aus  einem  flachen, 
ausgehöhlten  Unterstem  und  einem  „Reibstein"  {narkabuY^,  dei 
auf  ihm  hin-  und  hergeschoben  wird,  beide  aus  Basalt.  Die  modern- 
iraqische  runde  Drehmühle,  die  heute  das  gewöhnliche  x\nsstat- 
tungsstück  des  arabischen  Haushaltes  bildet,  war  im  Altertum 

i”CAG  125.  2  mDOG.  42,  27.  ^  Sanh.  Bell.  49;  MDOG. 

27,26;47,40.  ^  kB.  VI,  1,  234,  XI,  66ff.  "  r 

409.  ’  BA.  VI,  48.  ®  Bism.  338.  ^  WB.  255.  Gemah 

persönlicher  Feststellungen  an  Ort  und  Stelle. 

12  HSA.  343.  Vgl.  OLZ.  XXI,  209ff.  AOTU.  I,  308,  5 ff  ; 
KB  VI  1  62,  H,  11;  Sarg.  Ann.  136.  Zk.  XXVHI,  291, 

CT.  XIX,  44  Rs.  12ff.  n.  ö,  CT.  IV,  30,  4a;  vgl.  GGA.  1914, 

228  ii.  ö. 
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wohl  noch  unbekannte  Dagegen  kommen  neben  den  Mühlen 
noch  flache,  dreifüßige  Reibschalen  ans  Basalt  (s.  Taf.-Abb.  124) 
vor  nebst  den  dazugehörigen  Reibsteinen,  und  ,, Mörser''" 
(mada'k'kiiy,  meist  aus  Kalkstein,  in  denen  mit  einem  ^.Klöypel" 
(eilt  ursi;  l)uMnu[?]Y  Getreide  aber  auch  Zwiebeln  und  andere 
Dinge  enthülst  und  zerkleinert  wurden. 

Sehr  hübsche  Formen  zeigten  die  verschiedenartigen  stei¬ 
nernen  Gefäße,  die  Schalen,  Näpfe  und  Salbtöpfe  aus  Onyx, 
Steatit  und  Alabaster,  die  der  Steinarbeiter  mit  dem  Kronbohrer 
und  Meißel  sehr  geschickt  aus  dem  harten  Stein  zu  bilden  und 
mit  Reliefs  und  Inschriften  zu  schmücken  verstand.  Von  der 


Abb.  72.  Zeichnung'  auf  einer  Steinschale  aus  Bismaja.  (Mitt.  d.  Vorderasiat. 

Gesellschaft,  XXII,  392.) 

archaischen  bis  in  die  jüngste  Zeit  besitzen  wir  aus  fast  allen 
Epochen  sehr  bemerkenswerte  Beispiele  dieser  Technik.  Noch 
der  vorhistorischen  Periode  entstammt  vermutlich  das  Fragment 
einer  sehr  merkwürdigen  Steinschale  aus  Bismaja  (s.  Abb.  72), 
auf  deren  Außenseite  in  Hochrelief  mit  Inkrustationen  wohl 
die  von  Musikanten  begleitete  Prozession  eines  Herrschers  zum 
Heiligtum  dargestellt  wird.  Ein  Steingefäß  aus  der  Zeit  des 
Erimusch  (s.  Taf.-Abb.  125)  zeigt  uns  den  Kampf  einer  Schlange 
mit  einem  Panther.  Besonders  berühmt  ist  ja  Gudeas  Steatit- 
vase  (s.  Taf.-Abb.  126),  auf  der  abgebildet  sind  zwei  sich  um 
einen  Stab  ringelnde  Schlangen,  das  Symbol  des  Heilgottes 
Ningischzida,  die  von  2  Schlangengreifen  flankiert  werden. 
Die  sogen.  Alabastra  zeigen  in  allen  Epochen  hübsche,  schlanke 
Formen  (s.  Taf.-Abb.  127).  Da  gerade  mit  diesen  Erzeugnissen 

^  WB.  253 f.  2  CT.  XIX,  44  Rs.  16;  vgl.  die  Abbildung  eines 
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des  Gewerbefleißes  ein  lebhafter  Handel  mit  dem  Auslande 
hinüber  und  herüber  getrieben  wurde,  ist  man  bei  ihnen  nicht 
immer  in  der  Lage,  genau  bestimmen  zu  können,  was  einheimisch 
und  ausländisch  ist.  Ein  paar  besonders  schöne  Steinvasen,  die 
bei  den  Ausgrabungen  in  Assur  zutage  gekommen  sind,  ent¬ 
stammten  nach  der  Inschrift  dem  Palaste  Abdi-Milkuts  von 
Sidon,  die  Asarhaddon  „angefüllt  mit  dem  edelsten  Ol  neM  weiter 
Haie  und  Besitz  ohne  Zahr^  dort  erbeutet  hatte.  Aus  Stein  und 
Halbedelsteinen  wurden  schließlich  auch  hergestellt  die  Keulen¬ 
knäufe  (s.  Taf.-Abb.  128),  Szepterteile,  Füße  von  Thronen  (s. 

Taf.-Abb.  129)  u.  a.  m.  o-  v 

Eine  besondere  z\bart  des  Steinarbeiters  war  der  „biegel- 
schneidef^  (burgullu),  der  sogar  bei  Rechtsgeschäften  zeRweise 
eine  nicht  unwichtige  Rolle  spielte^,  da  die  Siegelzylinder 
dazu  dienten,  auf  Schriftstücken  die  Unterschrift  zu  bestätigen. 
Er  arbeitete  mit  dem  Grabstichel  und  später  vor  allem  mit  dem 
SchleifrädcheiH  recht  brav  und  schuf  sehr  interessante  Gebilde 
des  Kunstgewerbes,  die  wegen  der  häufigen  Wiederholung  des¬ 
selben  Sujets  nicht  selten  zu  einem  höheren  Grad  der  Vollendung 
lind  Freiheit  gelangten  als  die  offizielle  KunsH.  Ursprünglich  war 
der  Besitz  eines  Siegelzylinders  ein  Vorrecht  der  vornehmen 
Klassen,  aber  schon  vor  der  Hammurapizeit  wurde  die  Sitte 
immer  allgemeiner,  und  noch  Herodot  berichtet,  daß  jeder  Baby¬ 
lonier  „einen  Siegelzylinder  (?)  trage''"^.  Die  „Siegelzylinder 
{hunuhku;  unqu)  bestanden  zumeist  aus  Halbedelsteinen  und 
hatten  fast  ausschließlich  die  Form  von  Walzen,  die  der  Länge 
nach  durchbohrt  um  den  Hals  getragen  wurden.  In  der  archa¬ 
ischen  Epoche  finden  sich  daneben  hadbkugelförmige  Siegelsteine, 
meist  mit  Tierdarstellungen  versehen  (s.  Taf.-Abb.  130),  in 
spätneubabylonischer  und  persischer  Zeit  sind  dann  auch  Pet¬ 
schafte  aus  Halbedelsteinen  und  Siegelringe  aufgekommen.  Die 
ältesten  datierbaren  Zylinder  stellen  meist  kämpfende  Menschen 
und  Tiere  dar,  die  der  größeren  Raumausnutzung  halber  alle  stehend 
wiedergegeben  sind  (s.  Abb.  8f.).  —  Die  Glyptik  der  Dynastie  von 
Akkad  zeigt  dann  einen  Hochstand,  der  weder  vorher  noch  nachher 
wieder  erreicht  wurde  (s.  Abb.  46).  Auf  dem  Zylinder  des  Schreibers 
Kalki,  des  Dieners  des  Prinzen  Ubil-Istar  (s.  Taf.-Abb.  131),  sehen 
wir  5  große  und  2  kleine  Personen  in  lebhaftester  Bewegung.  Bei¬ 
den  Zug  eröffnende  Bogenschütze  sowie  der  Kämmerer  blicken 

n^AHL  Nr.  52.  ^  Vgl.  OLZ.  1907,  175ff.  »  mDOG.  15,  9. 

4  Vgl.  dazu  z.  B.  SC.;  AOS.  ^  i,  195. 
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auf  ihren  Herrn  zurück;  auch  die  beiden  folgenden  Beamten 
schauen  gespannt  auf  den  im  Mittelpunkt  der  Komposition 
stehenden  Gebieter.  Wundervoll  ist  auch  der  tiefgeschnittene 
Zylinder  aus  Schar-kali-scharris  Zeit  (s.  Taf.-Abb.  132),  der  in 
antithetischer  Weise  2  knieende  Gilgamesch  darstellt,  aus  deren 
mit  Lebenswasser  und  Lebenskraut  gefüllten  Vasen  2  Stiere 
trinken.  —  Unter  der  Dynastie  von  Ur  vereinfachen  sich  die 
Motive;  hier  finden  wir  besonders  häufig  die  Szene  wieder¬ 
gegeben,  daß  eine  niedere  Gottheit  einen  Beter  einem  thronen¬ 
den  Gotte  zuführt  (s.  Abb.  73).  Andere  Typen,  z.  B.  der 
Sonnengott,  der  zwischen  den  Bergen  des  östlichen  Horizontes 


das  geöffnete  Himmelstor 
durchschreitet  (s.  Taf.- 
Abb.  116),  der  Flug  Eta- 


nas  auf  dem  Adler  in  die 
Luft  (s.  Abb.  74),  dem  die 
Hirten  mit  ihren  Heer- 


cker  alle  erstaunt  nach- 

Abb.  73^  Siegelzylinder  aus  der  Zeit  Gimil-Sins.  pücken,  sind  Seltener.  - 
(Meyer,  Sumerer  u.  Semiten  64.)  ’ 


Unter  Hammurapi  wird 


die  Siegelschneidekunst  immer  demokratischer.  Es  existierten 
Geschäfte,  die  schon  fertige  Ware  vorrätig  hatten  und  dann  nur 
noch  den  Namen  des  Käufers  eingravierten.  Neue  Typen  werden 
nicht  mehr  geschaffen  und  die  vorhandenen  nur  vergröbert.  So 
ist  aus  dem  gefährlichen  Kampf  des  Gilgamesch  mit  dem  Löwen 
schließlich  ein  Jongleur  geworden,  der  das  wilde  Tier  elegant 
über  seinem  Haupte  balanziert  (s.  Taf.-Abb.  133).  —  Für  die 
Zylinder  der  Kossäerzeit  ist  charakteristisch  ein  Kreuz,  das  in 
verschiedenen  Formen  auf  ihnen  vorkommt,  und  ein  eingravierter 
Band,  der  die  früheren  goldenen  Kuppen  ersetzen  sollte,  auch 
längere,  gebetartige  Inschriften,  die  sonst  nicht  Vorkommen 
(s.  Taf.-Abb.  134;  135).  —  In  der  neubabylonischen  Epoche 
werden  trotz  guter  Ausführung  im  einzelnen  die  Typen 
immer  schlichter:  gewöhnlich  ist  nur  ein  Mann,  die  Hand 
im  Adorationsgestus  erhoben,  vor  einer  stilisierten  Zella  mit 
Götteremblemen  wiedergegeben  (s.  Taf.-Abb.  136).  —  Ähnlich 
sind  auch  die  Bilder  der  Petschafte.  Die  Siegelringe  schließlich 
tragen  meist  nur  eine  einzige  Figur. 

Die  assyrische  Glyptik  geht  mit  der  babylonischen  im  wesent¬ 
lichen  parallel;  allerdings  ist  bis  jetzt  noch  nicht  viel  ältere  Ware 
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publiziert  worden.  Genau  zu  datieren  ist  ein  Siegeiz^lindei,  der 
merkwürdigerweise  2  Personen  gehört,  einem  Obersten  und  einem 
Präfekten  von  Kalach,  der  im  Jahre  798  Eponyni  war  (s,  Abb.  38). 
—  Die  große  Masse  der  vorhandenen  assyi’ischen  Zylinder  gehört 


Abb.  74.  Siegelzylinder  mit  der  Darstellung  von  Etanas  Flug. 
(Jeremias,  Das  Alte  Testament  im  Lichte  des  Alten  Or.  461.) 


der  Sargonidenzeit  an.  Charakteristisch  für  den  assyrischen  Ge¬ 
schmack  ist  die  große  Vorliebe  für  den  Kugelschliff:  manche  Zylin¬ 
der  zeigen  nur  eine  Reihe  von  Kugeln,  die  durch  Veibindungs- 
striche  zu  rohen  Figuren 
geformt  werden ;  aber 
selbst  auf  gut  ausgeführ- 
tenExemplaren,  wie  einem 
mit  der  Darstellung  des 
Kampfes  eines  Gottes  mit 
einem  Drachen  (s.  Abb. 

75),  stören  die  mehrfach 
ganz  falsch  gesetzten  Ku¬ 
geln.  Im  übrigen  waren 

in  der  Glyptik  Assyriens  und  seiner  nördlichen  Nachbargebiete 
gerade  Bilder  von  Jagden  und  Kämpfen  mit  phamtastischen 
oder  wirklichen  Wesen  recht  häufig;  so  zeigt  auch  das  Siegel 
des  Königs  Urzana  von  Mußaßir  einen  geflügelten  Genius,  der 
2  Strauße  ( ?)  gepackt  hatk 

Ebensowenig  wie  der  Steinarbeiter  fanden  der  „Schmied'^ 
(nap'pdxu)  und  der  „MetallarMter''  (qurqurruy^  ihr  Arbeits- 

sTSai^g.  8.  F.,  S.  Xll.  HW.  203;  AOTU.  1,  344. 


Abb.  75.  Assyrischer  Zylinder  mit  Kugelschliff. 
(Layard',  Culte  de  Mithra,  PI.  25,  5.) 
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inaterial  in  Babylonien  vor ;  denn  dort  gab  es  auch  keine  Metalle. 
Bergwerksarbeit  war  im  allgemeinen  unbekannt,  ja  galt  geradezu 
als  infernalisches  Gewerbe.  Gold  wird  des  öfteren  ,,em  Erzeugnis 
der  UnterweW'^  genannt,  und  daß  ,,in  der  Stadt  Albada  in  der 
Tiefe  des  Berges  Bronze  (d.  h.  Kupfer)  gefunden  worden 
wurde  als  ein  unglücklichesVorzeichen  angesehen.  So  mußten  denn 
die  Babylonier  ihre  Metalle  von  außerhalb  beziehen.  Ob  die 
Assyrer  die  in  der  Umgegend  gelegenen  Bodenschätze  an  Kupfer, 
Blei,  Silber,  Antimon  und  Salz®  selbst  gehoben  haben,  ist  auch 
zweifelhaft;  jedenfalls  schweigen  unsere  Quellen  davon.  Eine 
Notiz  Sargons^,  die  eventuell  so  gedeutet  werden  könnte,  ist 
noch  recht  unsicher. 

In  der  ältesten  Zeit  wurde  nur  reines  (sum.  urudu; 

akk.  erü)  verarbeitet,  dann  fand  man  aber,  jedenfalls  schon  in 
der  vorsargonischen  Epoche^,  daß  das  Kupfer  durch  Beimischung 
von  Blei  und  Antimon®  an  Härte  und  Ansehen  gewönne,  ja  eine 
ganz  neue  Form  annehme,  die  man  „Hronse“  (sum.  zabar;  akk. 
siparruy  nannte.  Legierungen  des  Kupfers  mit  Zinn  kommen 
erst  später  auf,  verdrängen  dann  aber  die  anderen  Beimischungen 
vollkommen.  In  neubabylonischer  Zeit  war  das  Verhältnis,  in 
dem  Kupfer  und  Zinn  bei  der  Bronzebereitung  standen,  ungefähr 
8^/2: 1;  an  einer  Stelle  werden  nämlich  zu  Talent  5  Minen 
Va  Sekel  Kupfer  4  Minen  5  Sekel  Zinn  augenscheinlich  zur  Bron¬ 
zebereitung  geliefert®.  Noch  später  als  die  Bronze  tritt  das  „Eisen'' 
( parzillu)  in  das  Licht  der  Kultur.  Ob  es  in  der  Gudeazeit  wirk¬ 
lich  schon  bekannt  war®,  ist  doch  wohl  noch  sehr  unsicher,  da¬ 
gegen  wird  es  in  einem  Vertrage  der  Hammurapiperiode  schon 
erwähnt^®,  ist  aber  anscheinend  noch  selten  und  teuer.  Erst  die 
nächsten  Jahrhunderte  machen  das  Eisen  bekannter  und  beson¬ 
ders  für  Waffen  und  Geräte  immer  beliebter.  Unter  den  Geschen¬ 
ken  Tuschrattas  von  Mitanni^^  an  AmenophisIII  figurieren  schon 
mehrfach  Dolche  und  Kinge  aus  Eisen^^,  ja  vielleicht  sogar  aus 
„Stahl"  {xabalktnuY^.  Salmanassar  I  legte  in  das  Fundament  des 
von  ihm  restaurierten  Tempels  in  Assur  auch  eine  Tafel(  ?)  voii 

1  II  R.  51,  Ha  u.  ö.  2  CT.  XXIX,  48,  7.  ^  pgM.  I,  276. 

4  Sarg.  Ann.  200.  ^  VAB.  I,  49,  5,  11.  ®  RA.  VI,  142.  ^  oie 
Bezeichnungen  erü  und  siparru  werden  vielfach  verwechselt.  Bei  den 
Sumerern  bedeutet  aber  urudu  zweifellos  Kupfer  (VAB.  1,70,  6,  23 
u.  ö.).  8  Nbd.  471.  ®  MPIAB.  11.  1®  CT.  VI,  25a.  Da  er 

auch  Teile  von  Assyrien  beherrschte,  werden  dort  die  Verhältnisse 
ähnlich  gelegen  haben.  ^2  YAB.  II,  162,  1,  3,  16  u.  ö.  VAB. 
IT,  158,\32;  168,  7;  172,  49. 


266 


Achtes  Kapitel. 


Eisen^.  Seit  Assurnaßirpal  wird  das  Eisen  dann  ganz  häufig, 
und  im  Sargonspalaste  sind  große  Vorräte  an  eisernen  Ketten, 
Nägeln,  Schwalbenschwänzen,  Piken,  Spitzhacken  und  anderen 
Werkzeugen  gefunden,  die  durch  Anzahl  und  Gewicht  in  Er¬ 
staunen  setzend 

Neben  diesen  Hauptinetallen  wurden  gelegentlich  auch 
„ßZa“  (andku),  ,, Magnesit  (aUni),  ,, Antimon''  (guxlu)  und 
,,Zinn"  (später  auch  andku  genannt)^^  verarbeitet.  Die  Metalle 
kamen  in  ,, Banen"  (liUttu)  in  den  Handel;  so  bezog  sie  der 
Schmied,  von  dem  übrigens  „Kupfer-"  (nappdx  siparri)  und 
„Eisenschmiede"  (nappdx  parzilli)  unterschieden  wurden.  Er  hat 
seinen  Namen  (nappdxu)  von  seiner  Beschäftigung,  das  Feuer 
anzublasen.  Da  das  Blasen  mit  dem  Munde  indes  zu  beschwerlich 
war,  nahm  er  ein  „Blasrohr"  {nappaxuY  oder  einen  „Blasebalg" 
{nappaxtuY,  um  die  Metalle  im  Schmelzofen  zu  läutern®  und  von 
den  Schlacken  zu  befreien.  Nun  erfolgt  beim  Kupfer  das  „Le¬ 
gieren"  (bulluluy  mit  den  Zusatznietallen,  und  dann  erst  beginnt 
die  eigentliche  Schmiedearbeit,  indem  der  Meister  mit  seinem 
Hammer  alle  die  Waffen  und  Geräte,  die  Schwerter,  Dolche, 
Lanzen,  Pfeilspitzen,  Panzer,  Arm-  und  Beinschienen,  Messer, 
Äxte,  Beile,  Spitz-  und  Bimdhacken,  Sägen,  Ketten,  Nadeln, 
Nägel,  Angelhaken,  Anker,  Scheren,  Kohlenbecken,  Gefäße  usw. 
fertigstellt  und  sie  nachher  glättet  und  poliert. 

Der  nappdxu  war  im  allgemeinen  nur  der  Grobschmied;  die 
getriebene  Arbeit  und  den  „Guß"  (sapdkuA  besorgte  der  qur- 
qurru,  der  mehr  künstlerische  Erzeugnisse  produzierte.  Weil  auf 
diesem  Gebiete  nun  die  Grenze  zwischen  Kunst  und  Handwerk 
auch  nach  unseren  Begriffen  nicht  immer  leicht  zu  ziehen  ist, 
mögen  hier  auch  gleich  die  wenigen  uns  erhaltenen,  rein  künst¬ 
lerischen  Erzeugnisse  der  Metalltechnik  ihren  Platz  finden.  Die 
Technik  des  Vollgusses  wurde  bereits  in  vorhistorischen  Zeiten 
geübt,  unter  Gudea  verstand  man  es  schon,  auch  über  einem 
Kern  von  Ton  oder  Holz  hohl  zu  gießen.  Später  rühmt  sich  San- 
herib  besonders,  die  Schwierigkeiten  des  Gusses  erleichtert  zu 
haben,  indem  er  „gemäß  dem  göttlichen  Befehle  Formen  aus  Ton 
herstellte  und  Bronze  hineingoß"^.  Durch  Voll-  und  Hohlguß  ent¬ 
standen  nun  viele  Gegenstände  der  Kunst  und  des  Handwerks, 

^  KAHL  Nr.  13,  IV,  20.  ^  ^A.  HI,  70ff.  ^  Die  Bestimmung 

der  akkadischen  Wörter  ist  nicht  ganz  sicher.  ^  g^I.  1470.  ^  Vgl. 

auch  TArch.  H,  306.  ®  VAB.  I,  60a,  H,  8.  IV  R.  14  Nr.  2,  Rs. 

16f.  8  Sarg.  8.  F.,  Z.  399 ff.  ^  BS.  14. 
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von  denen  sich  aber  verhältnismäßig  nur  wenige  bis  auf  unsere 
Zeit  hinübergerettet  haben.  —  Aus  der  Ära  noch  vorUr-Nina  hat 
sich  eine  Reihe  von  kleinen,  ganz  charakteristischen  Votivfiguren 
aus  kupfernem  Vollguß  erhalten  (s.  Abb.  76),  die  unten  in  einen 
spitzen  Bolzen,  oben  aber  in  eine  Frauenbüste  auslaufen.  —  Bis  zur 
Gudeazeit  hatte  sich  die  Kunst  der  Metallbearbeitung  weiter 
vervollkommnet;  besonders  die  Darstellung  von  Tieren  geriet 
oft  überraschend  gut.  So  zeichnen  sich  die  Köpfe  eines  Stieres 
(s.  Taf.-Abb.  137)  und  einer  Markhurziege  (s.  Taf.- 
Abb.  138),  die  schon  hohl  gegossen  sind,  durch 
große  Naturwahrheit  aus.  Auch  bei  den  Votiv¬ 
figuren,  den  Korbträgern  und  Trägerinnen  (s.  Taf.- 
Abb.  15),  dem  knieenden  Gotte,  dem  ruhenden  Stier 
(s.  Taf.-Abb.  139),  die  alle  derselben  Epoche  entstam¬ 
men,  merkt  man  einen  starken  Fortschritt  gegenüber 
den  Figurinen  der  Epoche  Ur-Ninas.  —  Aus  der  Kos¬ 
säerzeit,  die  die  ganze  babylonische  Kultur  ruinierte, 
besitzen  wir  keine  nennenswerten  Proben  der  Me¬ 
tallbearbeitung,  aber  auch  aus  dem  neubabylo¬ 
nischen  Reich  können  wir  den  alten  Stücken  nichts 
Ebenbürtiges  an  die  Seite  stellen.  Von  den  ,, starken 
Wildstieren''’'  und  ,, wütenden  Schlang  engreifen''''  aus 
Bronze,  die  Nebukadnezar  und  Neriglissar  an  den 
Stadt-  und  Palasttoren  aufstellten^,  sowie  von  den 
Bronzebeschlägen,  mit  denen  Nabonid  die  Tore 
von  E-barra  belegte^,  ist  uns  nichts  überkommen, 
sodaß  Schlüsse  nicht  erlaubt  sind.  Der  Kopf  eines 
uns  erhaltenen  kleinen  Schlangengreifs  (s.  Taf.- 
Abb.  140)  ist  nicht  besonders  fein  gearbeitet; 

Broiizebescliläge^,  Lampen,  Leuchter  (s. 
Cataiogue  295.)  Taf.-Abb.  141)  lind  ähnliche  Dinge  aus  dieser  Epoche 
zeichnen  sich  durch  keine  charakteristischen 
Formen  aus.  —  In  Assyrien  ist  die  Ausbeute  an  Metallarbeiten 
etwas  größer.  Eine  jüngst  bekannt  gewordene  Votivstatuette 
einer  Frau  mit  gefalteten  Händen  und  reicher  Haartracht 
entspricht  zeitlich  und  stilistisch  ungefähr  den  Arbeiten  der 
Giideaepoche^.  —  Aus  mittelassyrischer  Zeit  sind  besonders  hervor¬ 
zuheben  die  kupfernen  und  bronzenen  Torbeschläge  Salmanas- 
sars  III  aus  Imgiir-Ellil  (heute  Balawat).  Trotz  mancher 

1  VAB.  IV,  90,  44;  210,  21.  2  VAB.  IV,  242,  11.  ^ 

PI.  26.  4  mDOG.  54,  10. 


Abb.  76. 
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Schwächen  ist  die  Ausführung  im  ganzen  doch  so  wohlgelungen, 
daß  die  Arbeit  warmes  Lob  verdient.  Sie  setzt  uns  in  den  Stand, 
den  König  auf  seinen  militärischen  Unternehmungen  zu  be¬ 
gleiten.  Auf  einer  Schiene  sehen  wir  z.  B.  den  Tribut,  den  die 
Inselstadt  Tyrus  ihm  schickt  (s.  Taf.-Abb.  28),  auf  einer  ande¬ 
ren  ist  seine  Expedition  nach  der  Tigrisquelle  dargestellt  (s. 
Taf.-Abb.  2),  wie  seine  Soldaten  ,,m  die  Quellöffnungen  des 
Flusses  eintreten'\  wie  ,, Opfertiere  den  Göttern  geopfert'  werden, 
und  wie  ein  Künstler  ,,em  Bildnis  seiner  Königsherrscliaft  auf- 
stellt"'^.  Andere  Torbeschläge  aus  xAssurUind  Dür-Scharrukin^  sind 
einfacher  gehalten.  Auch  von  dem  Bronzebelag  von  iVssurnaßirpals 
Thron  (s.  Abb.  77) 
sind  uns  noch  ver¬ 
schiedene  Teile  er¬ 
halten,  geflügelte, 
mit  Fabeltieren 
ringende  Gotthei¬ 
ten,  Genien  vor  dem 
heiligen  Baum  und 
geflügelte  Löwen 
und  Stiere.  Tier¬ 
köpfe  werden  hier 
wie  auch  bei  ande¬ 
ren  Möbelstücken 
die  Enden  der  Leh¬ 
nen  gebildet  haben. 

Ein  Thron  und  Schemel  ganz  aus  Bronze  stammt  zwar  aus 
Van  her  (s.  Taf.-Abb.  118),  hat  aber  ganz  die  mittel  assyrischen 
Formen.  Eine  Anzahl  Bronzeschalen  aus  Assurnaßirpals 
Palast  in  Kalach  ist  ebenfalls  nicht  assyrische,  sondern  phöni- 
zische  Arbeit,  zeigt  uns  aber  wieder,  wie  solche  Stücke 
wanderteiP.  Von  sonstigen  kunstgewerblichen  Arbeiten  ans 
dieser  Zeit  erwähne  ich  noch  eine  Glocke  (s.  Taf.-Abb.  142) 
mit  interessanten  mythologischen  Darstellungen.  —  Aus  jung¬ 
assyrischer  Zeit  zeigen  fein  modellierte  Gewichtslöwen  (s.  Taf-Abb. 
143),  Bronzeteile  von  Möbeln  wie  Löwen-,  Widder-  und  Stier¬ 
köpfe  (s.  Taf.-Abb.  144),  Kandelaber  u.  a.  m.  eine  immer  fort¬ 
schreitende  Entwicklung  und  bessere  Beherrschung  der  Form. 

Eine  andere  Abart  des  Schmiedes  ist  der  Juwelier,  den  die 
Assyrer  ebenso  wie  wir  den  „Goldschmied"  Qiappdx  xurdsiy 

148,  103f.  ^AAT.,  Tf.  XIII.  ^  yrA.  III,  72. 
4  MofN.  II,  57ff.  5  aBL.,  Nr.  55,  1,  Rs.  7;  566,  18. 


Abb.  77.  Bronzebeschlag  vom  Throne  Assurnaßirpals. 
(Layard,  Niniveh  und  Babylon,  Tf.  V  B.) 
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nennen.  Häufiger  sind  allerdings  einige  sumerische  Bezeichnun¬ 
gen,  bei  denen  zum  Ausdruck  gebracht  wird,  ob  der  Meister 
,, Edelmetall'  (hutimmuy  oder  ,, Edelst  eine’’’'  {zadimmu^  und  daraus 
semitisiert  sastnu)  verarbeitet.  Gold  und  Silber  kamen  natürlich 
in  Babylonien  ebensowenig  vor  wie  Steine,  wurden  aber  schon 
seit  den  ältesten  bekannten  Zeiten  dort  eingeführt.  Aus  einer 
Vermischung  von  Gold  mit  Silber  oder  Kupfer  stellte  man,  wie 
später  die  Griechen  und  Römer  das  Elektrum  und  Aurichalkum, 
mehrere  neue  Legierungen  her,  deren  genaue  Zusammensetzung 
uns  noch  unbekannt  ist:  das  rotglänzende  sariru,  das  hellweiße 
zaxalü  und  das  ebenso  gefärbte  esmarü.  Aber  auch  das  als  wirk¬ 
liches  Gold  gelieferte  Metall  hatte  infolge  der  Beimischungen 
sehr  verschiedenen  Wert  (s.  Kap.  X).  Das  wertvollste  war  das  ,,ge- 
lä'uterte  Gold"'  (xuräsu  sagiruY;  sonst  kennen  wir  dem  Namen 
nach  noch  das  „weiße".  Meist  war  es  nicht  rein  und  vollwertig. 
Burnaburiasch  beklagt  sich  über  die  ihm  von  Amenophis  IV 
gesandten  Geschenke:  „Was  deinen  Boten  anlwtrifft,  den  du  ge¬ 
schickt  hast,  so  waren  die  20  Minen  Gold,  die  er  hrachte,  nicht 
voll;  denn  als  man  (es)  in  den  Ofen  legte,  kamen  nicht  einmal 
5  Minen  heraus."^  Wenn  dieses  Resultat  auch  besonders  schlimm 
ist,  so  mußte  man  sich  auf  einen  gewissen  Verlust  doch  immer 
gefaßt  machen.  So  „verlieren"'  einmal  „1  Mine  2^G  Sekel  Gold, 
die  man  in  den  Ofen  legte,  2  Sekel"^,  ein  andermal  ,,#/o  Minen 
Gold"  sogar  „1  Mine  2  Sekel"^,  also  fast  25  Prozent.  Vom  Silber 
berichtet  ein  Revisor:  „SB-E  Minen  Silber,  davon  ist  1  Mine  bei 
der  V erarbeitung  verloren  gegangen;  bleiben  also  Minen"’’. 

Von  den  Edelsteinen  war  keiner  bei  den  Völkern  des  Alten 
Orients  so  geschätzt  wie  der  „Lasurstein"  (uknü).  Der  Beter 
spricht  zur  Gottheit:  „Wie  Lasurstein  sei  mein  Leben  teuer  vor 
dir."^  Wenn  uns  von  anderen  Edelsteinen  auch  viele  dem  Namen 
nach  bekannt  sind,  so  sind  wir  doch  meist  nicht  in  der  Lage, 
sie  identifizieren  zu  können.  Der  {i)aspü^  wird  wohl  dem  Jaspis, 
der  barraqtu^^  dem  Smaragd,  der  sdmtu  vielleicht  dem  KarneoP^ 
entsprechen,  aber  die  babylonisch-assyrischen  Äquivalente  von 
dem  vielfach  bei  den  Ausgrabungen  zutage  gekommenen  Achat, 
Onyx,  Chalzedon,  Bergkrystall,  der  übrigens  auch  schon  konvex 
geschliffen  augenscheinlich  als  Vergrößerungs-  und  Brennglas  be- 

1  HW.  318.  2  HW.  563.  ^  Sarg.  8.  F.,  Z.  372  u.  ö.  ^  VAB. 

II,  92,  18ff.  5  Nbd.  150.  6  431.  7  Hbd.  119,  8.  ^  ivr. 

57,  Ib.  9  HW.  147  u.  ö.  BE.  IX,  41.  Vgl.  KB.  VI,  1, 
570;  Sar?.  8.  F.,  S.  52. 
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nutzt  wurdet,  vom  Amethyst,  Rauchtopas,  Serpentin,  Granat^ 
und  manchen  anderen  sind  noch  nicht  sicher  gefunden.  Außer 
den  Edelsteinen  wurden  auch  mehrere  Muschelarten,  Perlmutter, 
Bernstein  (s.  Kap.X),  sowie  Perlen^  und  vor  allem  das  wertvolle 
,, Elfenbein''  {sinni  piri)  von  den  Juwelieren  mit  verarbeitet. 

Hatte  das  Edelmetall  den  Ofen  verlassen^  so  nahm  es  der  Gold¬ 
arbeiter  noch  halbweich  vor  und  hämmerte  es  in  die  gewünschte 
Form.  Für  billige  Dutzendware  wurden  dagegen  Gußformen 
(s.  Abb.  78)  aus  Kalkstein  und  Serpentin  verwendet,  wo  die  Ohr¬ 
ringe,  die  Amulette  gegen  die  kindermordende  Labartu,  die  Mond¬ 
sicheln  und  Sonnenscheiben  en  gros  hergestellt  werden  konnten. 
Arbeiten  in  Email  cloisonne,  die 
in  Ägypten  so  wundervoll  aus¬ 
geführt  wurden,  waren  in  Baby¬ 
lonien  zwar  nicht  ganz  unbe¬ 
kannt^,  aber  recht  selten.  —  Wie 
dauerhafte  Arbeit  übrigens  von 
diesen  Professionisten  verlangt 
wurde,  zeigt  ein  Schein,  in  dem 

3  Goldarbeiter  dem  Ellil-nadin- 
schum,  dem  Chef  des  Hauses 
Muraschschü  Söhne  in  Kippur, 
unter  der  Regierung  des  Arta- 
xerxes  garantieren:  ,,Für  den 
mit  einem  Smaragd  besetzten,  in 
Gold  gefaßten  Ring  garantieren  wir,  daß  20  Jahre  lang  der  Smaragd 
aus  dem  goldenen  Ringe  nicht  herausfällt.  Wenn  der  Smaragd  vor 
Ablauf  der  20  Jahre  aus  dem  goldenen  Ringe  herausfällt,  so  iverden 
(die  Goldarbeiter)  Ellil-ax-iddin,  Belsunu  und  Xätin  10  Minen 
Silber  dem  Ellil-nadin-sum  geben." ^ 

Den  hohen  Stand  der  altbabvlonischen  Goldschmiedekunst 

ij 

dokumentiert  schon  die  herrliche  Silbervase  des  Entemena  (s. 
Taf.-Abb.  145).  Sie  hat  nicht  nur  recht  anmutige  Formen, 
sondern  trägt  auch  sehr  interessante  Gravierungen  auf  der 
Außenseite  (s.  Abb.  79):  unter  7  Jungstieren  am  Rande 
sind  auf  dem  Bauche  des  Gefäßes  2  löwenköpfige  Adler 
dargestellt,  die  in  ihren  Fängen  je  2  Löwen  halten.  Diese 

4  Löwen  beißen  je  2  Hirsche  und  Böcke,  die  wiederum  von 

1  NB.  143.  2  mDOG.  36,  14,  20;  TBB.  46;  PB.  165;  Gu. 

223.  3  tBB.  46.  ^  Vgl.  ABL.,  Nr.  997;  1194.  ^  dq.  44  ter,  3a; 

MDOG.  47,  33;  AO.  XV,  81.  ^  BE.  IX,  41. 


Abb.  78.  Gußformen.  (Layard, 
Niniveh  u.  Babylon,  Tf.  XXI,  S.) 
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je  2  löwenköpfigen  Adlern  gepackt  sind.  Da  der  löwenköpfige 
Adler  mit  den  Löwen  als  Wappen  der  Stadt  Lagasch,  der  Adler 
mit  den  Böcken  als  Wappen  von  Umma  bekannt  ist,  und  auch 
der  dritte  Adler  wohl  ein  Stadtwappen  repräsentiert,  könnte  hier 
der  Sieg  von  Lagasch  über  2  feindliche  Städte  symbolisch  zum 
Ausdruck  gebracht  sein.  • —  Für  eingelegte  Arbeiten  wurden  in 


Abb.  79  a. 


Abb.  79  b.  Zeichnung  auf  der  Silbervase  des  Entemena.  (Heuzey,  Catalogue  375.) 

dieser  Frühzeit  gern  Muscheln  (s.  Taf.-Abb.  146)  und  Perlmutter 
verarbeitet,  die  ganz  glücklich  das  spätere  Elfenbein  ver- 
traten^.  —  Vielleicht  noch  in  die  Hammurapiperiode  ist  eine 
wertvolle  Kette  aus  gerieften  Goldkugeln  (s.  Taf.-Abb.  147;  vgl. 
Abb.  80)  zu  setzen,  an  die  Götterembleme  mit  Kornfiligranver- 
zierungen  angehängt  sind.  Diese  Granulierkunst,  die  in  dem  Auf¬ 
löten  kleinster  Goldkügelchen  auf  eine  Unterlage  besteht,  ist 
auch  auf  einigen  Goldkuppen  (s.  Taf.-Abb.  148)  von  Siegelzylindern 
aus  derselben  Periode  und  bei  Ringen  und  Plaketten  aus  Susa 
angewendet^. 

^  Ein  Elfenbeinplättchen  ist  allerdings  schon  in  elHibba  gefunden ; 
vgl.  WA.  68.  2  Dp_  VII,  PI.  XIV. 
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Von  den  Kunstgegenständen,  die  Agukakrinie  f ür  dieMarduk- 
statue  verfertigen  ließ,  dem  mit  Edelsteinen  besetzten,  4  Talente 
schweren  Goldkleide,  den  kostbaren  Hörnermützen  und  dem 
Bilde  seines  heiligen  Tieres,  des  Schlangengreifen^,  oder  von  ^^dei 
großen  Bildsäule  des  Zeus,  die  da  sitzt,  von  Gold  und  dem  daneben 
stellenden  großen  goldenen  Tisch  und  Stuhl  und  Schemel  ,  die  „zu¬ 
sammen  800  Pfund  Gold  schwer  waren^^\  und  vielen  anderen  Kost¬ 
barkeiten  aus  Babylonien  hat 
sich  leider  nichts  erhalten.  Zwei 
große  Lasursteinstangen  aus  Ba¬ 
bylon  mit  Bildern  des  Marduk 
und  Adadk  die  als  Siegel  der 
Götter  dienten,  lassen  aber  ahnen, 
was  für  ein  Prunk  in  neubaby¬ 
lonischer  Zeit  im  Haupttempel 
Esagila  herrschte,  und  eine  kleine  Goldstatuette  aus  Susa,  die 
einen  Adoranten  mit  einem  Zicklein  darstellt  (s.  Taf.-Abb.  149), 


Abb.  80.  Halsband  n.  e.  assyr.  Relief. 
(Layard,  Populärer  Bericht,  Fig.  72.) 


gibt  uns  eine  Idee  von  der  gleißenden,  aber  barbarischen  Pracht 


dieser  Standbilder. 

Als  Schmucksachen  für 
die  gewöhnlichen  Sterb¬ 
lichen  dienten  in  der  neu- 
babylonischen  Zeit  beson¬ 
ders  Ketten  aus  Muscheln, 


Abb.  81  a  u.  b.  Goldknöpfe.  (Perrot, 
Histoire  de  l’Art  II,  766.) 


Glas-  und  Fritteperlen  undHalbedelsteinen  (s. Taf.-Abb. 150).  Gold- 
und  Silberschmuck  ist  auch  mannigfach  vertreten.  Sehr  hübsch 
sind  einige  Götterembleme  und  Tierköpfe  teilweise  in  Verbindung 
mit  Lasurstein  modellierH.  Bei  Halsketten  sind  die  Kornfiligran¬ 
arbeiten  noch  sehr  in  Mode.  Die  Ohrringe  sind  meist  einfach  und 
bestehen  nur  aus  einem  dünnen  Draht,  der  sich  an  einer  Stelle 
wulstartig  verdickt.  Bein-  und  Armspangen,  sowie  die  häufigen 
goldenen  Knöpfe  (s.  Abb.  81  a,  b)  halten  sich  in  den  gewöhn¬ 
lichen  Formen. 

Die  assvrische  Goldschmiedekunst  hat  sich,  soweit  wir 
urteilen  können,  ähnlich  entwickelt  wie  die  babylonische;  nur 
weisen  die  Schmuckgegenstände  gegen  Ende  des  Reiches  beson¬ 
ders  schwere,  prunkvolle  Formen  auf.  Die  Götterstatuen  waren 
ebenfalls  mit  goldenen  Zieraten  geschmückt,  wie  der  drei- 
flammige  Goldblitz  der  Adadstatue  (s.  Taf.-Abb.  151)  beweist. 


1  V  R.  33,  H,  28ff.  2  Herodot  I,  183.  ^  ßMisz.  16f. 

4  AO.  XV,  83. 
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aus  reinem  Gold  besteht  und  in  etwa  V2  Millimeter 
Stärke  über  einer  Holzform  gehämmert  ist.  Die  feinen  assy¬ 
rischen  Halsketten  tragen  nach  den  Darstellungen  der  Reliefs 
ebenso  wie  die  babylonischen  allerlei  Götterembleme  (s.  Abb. 
80).  Auch  die  Schmucksachen  aus  Halb¬ 
edelsteinen  unterscheiden  sich  nicht 
wesentlich  von  den  aus  Babylon  her 
bekannten.  Die  Ohr-  und  Armringe,  die 
von  Männern  wie  Frauen  getragen  wurden, 
haben  oft  merkwürdige,  aber  nicht  immer 
schön  wirkende  Formen  (s.  Abb.  82);  auf 
alle  Fälle  müssen  sie  unheimlich  schwer 
gewesen  sein. 

DieElf enbeinarbeiten  waren  noch 
Assurnaßirpals  Zeit  entweder  direkt 


Abb.  82.  Assyr.  Ohrring'e. 
(Der  alte  Orient  15,  146.) 


ZU 

aus  Ägypten  importiert  oder  zeigen 
gierenden  Geschmack  (s.  Taf.-Abb.  152) 


Abb.  83.  Kamm  aus  Elfenbein. 
(Mitt.  d.  Dtsch.  Orient-Gesellschaft, 
7,  18.) 


wenigstens  ägypti- 
Aus  der  neuassy¬ 
rischen  Periode  besitzen  wir  feine 
Elfenbeinschnitzereien,  die  jeden¬ 
falls  von  assyrischen  Künstlern  her¬ 
rühren,  weil  sie  rein  assyrische  Motive 
aufweisen  (s.  Taf.-Abb.  153):  den 
geflügelten  Genius  mit  dem  Palm¬ 
blütenstand  und  den  König  im 
Gespräch  mit  seinem  Vezir.  Auch 
die  hier  verwendeten  Ornamente 
sind  uns  ebenfalls  sonst  aus  Assy¬ 
rien  bekannt:  das  Flechtband,  die 
Rosette  und  2  miteinander  wechseln¬ 
de  Palmetten.  Ein  Elfenbeinkamm 
(s.  Abb.  83)  mit  der  Darstellung 
des  geflügelten  Stieres  aus  dem 
Tempel  Esagila  zeigt  dieselbe  Form 
wie  die  bekannten  assyrischen  Holz¬ 
kämme  (s.  S.  248). 


Meissner,  Babylonien  und  Assyrien. 
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Die  Kunst. 

Im  alten  Orient  wurde  kein  Unterschied  gemacht  zwischen 
dem  Handwerk,  dem  Kunstgewerbe  und  der  reinen  Kunst;  in 
Hammurapis  Gesetz  steht  der  Baumeister  und  der  Plastiker  neben 
dem  Schmied  und  dem  Schuster.  Der  Betrieb  erfolgte  eben 
überall  handwerksmäßig,  und  der  einzelne  Mann  trat  nirgends 
besonders  hervor.  Namen  von  Künstlern  sind  uns  bisher  nur 
äußerst  selten  überliefert,  und  wenn  wir  auch  an  einzelnen  Denk¬ 
mälern  verschiedene  Bearbeiter  konstatieren  können,  sind  wir 
doch  kaum  je  in  der  Lage,  in  derselben  Periode  mehrere  Kunst¬ 
richtungen  neben  einander  zu  unterscheiden.  Für  uns  knüpft 
sich  die  Entwickelung  der  Kunst  vorläufig  nur  an  die  Namen 
von  Herrschern,  unter  denen  die  Werke  geschaffen  sind,  nicht  an 
die  von  Künstlern.  Wenn  nun  also  auch  die  alten  und  neuen 
Anschauungen  über  das,  was  Kunst  zu  nennen  ist,  differieren, 
mögen  hier  doch  unserer  Gewohnheit  gemäß  die  Architektur,  die 
Plastik,  die  Malerei  und  schließlich  auch  die  Musik  in  ein  beson¬ 
deres  Kapitel  zusammengefaßt  werden. 

Der  „Baumeister''  {itinnuY  hat  eine  gewichtige,  aber  auch 
verantwortungsvolle  Stellung.  Für  den  Bau  eines  Hauses  erhielt 
er  von  seinem  Auftraggeber  eine  angemessene  Bezahlung.  Baut 
er  aber  so  schlecht,  daß  sich  Schäden  zeigen,  so  muß  er  diese 
aus  eigener  Tasche  ersetzen.  Fällt  das  Haus  gar  ein  und  tötet 
den  Besitzer,  so  muß  auch  der  Meister  sterben.  Derselben  Strafe 
verfallen  gemäß  dem  Vergeltungsprinzip  auch  die  Söhne  und 
Sklaven  des  Meisters,  wenn  durch  seine  Schuld  die  Söhne  und 
Sklaven  des  Auftraggebers  umkommen^  —  Für  wichtige  Bauten 
wird  zuerst  ein  Plan  entworfen  (s.  Taf.-Abb.  154),  der  zuweilen  so 
genau  gezeichnet  ist,  daß  man  aus  ihm  die  Lage  jedes  einzelnen 
Ziegels  entnehmen  kann^.  Nachdem  die  Gottheit  ein  Zeichen  ge¬ 
geben^,  ob  der  Tag  auch  günstig  sei,  geht  es  ans  Werk.  Speziell  im 
heißen  Monat  Siwan  „machen  die  Länder  ihre  Häuser"^  Bei  Tem¬ 
pelbauten  beteiligt  sich,  um  die  Götter  günstig  zu  stimmen,  der 
fromme  König  mit  seiner  Familie  oft  selbst  mit  kostbaren  Geräten 
beim  Ziegelstreichen  und  Bauen.  Diese  Sitte  können  wir  von 

1  KAHL,  Nr.  2,  H,  10;  BE.  XV,  32,  4  ii.  ö.  ^  qjj.  §  228fL 
3  CT.  XXH,  50.  ^  VAB.  I,  98,  VHI,  19.  ^  BAstr.  85,  30. 
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Ur-Nina  bis  auf  Nabopolassar^  verfolgen.  Beim  Hausbau  doku¬ 
mentiert  sich  auch  in  anderen  Gebräuchen  gerade  so  recht  der 
abergläubische  Charakter  der  Babylonier  und  Assyrer.  Das  Fun¬ 
dament  wird  mit  Wein  und  Rauschtrank  begossen,  Bauinschriften 
auf  Tonzylindern  oder  Metallplatten  werden  dort  niedergelegt, 
unter  die  Schwellen  werden  Terrakotten  des  Türengottes  Pap- 
sukkal  zum  Schutz  gestellt  (s.  S.  235),  oben  sollen  die  Stier¬ 
kolosse  ,,die  Brust  des  Feindes  wendenF^;  und  ist  alles  dann 
glücklich  beendet,  so  segnet  der  Priester  und  der  Meister  das 

Haus  mit  Gebet  und  Zeremo¬ 
nien  ein®.  Bei  Fertigstellung 
eines  Palastes  veranstaltete  der 
König  auch  wohl  ein  Einwei¬ 
hungsfest,  wozu  er  alle  Großen 
des  Landes  einlucP. 

Maßgebend  für  die  Ent¬ 
wicklung  der  Baukunst  eines 
Landes  ist  immer  das  zur  Ver¬ 
fügung  stehende  Material. 
Die  fast  völlige  Abwesenheit 
von  Steinen  und  Holz  hat  die 
Babylonier  gezwungen,  sich  zum  Ersatz  nach  anderen  Stoffen  um¬ 
zusehen.  Die  ältesten  Hütten  sind  wohl  aus  überall  üppig  wuchern¬ 
dem  Rohr  hergestellt  worden;  bald  aber  fiel  das  suchende 
Auge  gewiß  auf  den  in  unerschöpflicher  Menge  vorhandenen  Ton 
des  xHluvialbodens,  der  in  eine  „Ziegelform''  (nalbantu)  gepreßt  und 
an  der  Sonne  getrocknet  (lihittu)  ein  ganz  brauchbares  Bau¬ 
material  abgab.  Die  Beifügung  von  Stroh  und  Rohr®  erhöhte 
seine  Konsistenz  noch  mehr.  Leider  boten  diese  Ziegel  atmo¬ 
sphärischen  Einflüssen  nicht  genügenden  Widerstand;  „Regen 
und  Gewittergüsse  schütten  sie  hin  ivie  einen  Schutthügel"^,  so  daß 
sie  „dem  Lehm  gleichen'"^,  von  dem  sie  genommen  sind.  Dagegen 
macht  sie  der  Prozeß  des  Brennens  fast  unbegrenzt  haltbar 
{agurru).  Diese  Kunst  wurde  schon  in  den  ältesten  uns  erreich¬ 
baren  Zeiten  geübt,  gewechselt  haben  nur  die  Formen  der  Ziegel. 
Ur-Nina  und  seine  Zeit  verwendeten  noch  die  sogen,  plano¬ 
konvexen  (s.  Taf.-Abb.  155),  die  ca.  20x30  cm  groß  und  auf 
einer  Seite  flach,  auf  der  anderen  gewölbt,  roh  behauenen  Steinen 

1  VAB.  IV,  60,  I,  42ff.  2  4sarh.  Pr.  A,  V,  43.  ®  KB.  VI,  2,  54ff . 

4  Asarh.  Pr.  A,  VI,  34ff.  s  231,  3;  Cyr.  277,  Iff.  e  vAB. 

IV,  98,  H,  Iff.  7  IV  R.  24  Nr.  38;  ASKT.  121,  4. 


Abb.  84.  Ziegelstempel  Scharkalischarris. 
(Hilprecht,  Bel-Tempel  in  Nippur  52.) 
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glichen!.  Seit  Entemena  kommen  die  flachen  Ziegel  auf,  die  aber 
vorläufig  noch  oblong  sind^.  Später  bevorzugte  man  durchgängig 
die  quadratische  Form.  Die  Maße  wechseln  beträchtlich,  jedoch 


Abb.  85.  Rilleiiverzierung,  rekonstruiert.  (Perrot,  Histoire  de  l’Art  II,  261.) 

sind  die  babylonischen  Ziegel  meist  31 — 34  cm  im  Quadrat  groß 
uYid  8—10  cm  dick  (s.  Taf.-Abb.  156)»;  in  Assyrien  war  eine  kleinere 
Form  von  32  —  35  m  Breite  und  8  — 10  cm  Dicke  bis  etwa 
1400  V.  Chr.  im  Gebrauch,  während  später  eine  größere  Form  von 
37  -  38  cm  Breite  und  10  -  15cm  Dicke  üblich  war^.  Viele  der  bei 
Staatsbauten  verlegten  Ziegel  waren  beschriftet,  indem  man  ent- 
iRÄTIM  lOOff.  2 RA.  IV,  100.  3  RA.  VI,  12;  DC.  PI.  37  u.  ö. 
4PK0M.  I,  25. 
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weder  mit  einem  Stempel  (s.  Abb.  84)  oder  mit  einem  Griffel  die 
Namen  und  Titulaturen  des  bauenden  Königs  in  sie  eingrub.  —  Der 
sonnengebrannte  Ziegel  war  das  bei  weitem  häufigste  Baumaterial ; 
nicht  nur  die  Privathäuser  bestanden  ausschließlich  aus  ihm,  ja 
auch  die  Tempel  und  meist  selbst  die  Substruktionen  der  Paläste 
und  der  Kern  der  Tempeltürme,  nur  daß  diese  wichtigeren  Bauten 
eine  Epidermis  aus  gebrannten  Ziegeln  einhüllte.  Ein  System 
mehrerer  vertikaler  Drainageröhren  und  Horizontalkanäle  in 


Abb.  86.  Rundstäbeverzierung,  rekonstruiert.  (Perrot,  Histoire  de  l’Art  II,  258.) 


diesen  dicken  Mauern  verschaffte  dem  einsickernden  Kegen  genü¬ 
genden  Abfluß  und  ließ  die  Luft  zur  Austrocknung  hinzutreten. 
Während  die  Luftziegeln  ohne  Bindemittel  aufeinander  gelegt  wur¬ 
den,  diente  beim  Massivbau  feuchter  Ton  dazu;  „man  nahm 
aber  als  Mörtel  noch  heißes  Erdpech  (hupru)  und  legte''''  nach  Hero- 
dots  Bericht ,, zwischen  je  ZO  Ziegelschichten  (in  Wirklichkeit  meist 
schon  zwischen  5 — 13)  Matten  aus  Rohr''''^.  In  neubabylonischer 
Zeit  wurde  zur  Verbindung  auch  der  ,, Gipsmörtel''  {gassu)  ver¬ 
wendet. 

Die  dekorativen  Wirkungen,  durch  die  die  Fassaden  der 
Backsteinbauten  ausgeschmückt  werden  sollten,  waren  nicht  sehr 


^  Herodot  I,  179. 
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mannigfaltig.  Die  Außenmauern  waren  gewöhnlich  durch  eine 
Reihe  wenig  hervortretender,  gerillter  Türme  verziert  (s.  Abb.85); 
daran  schließen  sich  Absätze  von  Rundstäben  in  verschiedener 
Anzahl  (s.  Abb.  86)i.  Die  Türme  trugen  als  Abschluß  oben  mehr¬ 
stufige  Zinnen  (s.Abb.87).  Die  Fronten  der  Privathäuserin  Babylo¬ 
nien  zeigten  eine  Anzahl  sägeförmiger  Absätze^.  Die  Wände  der 
Stadtmauern,  Paläste  und  Tempel  waren  natürlich  je  nach  Bedarf 
recht  stark,  bei  Privatbauten  dagegen  häufig  beängstigend  dünn; 
denn  manchmal  hatten  sie  bei  diesen  nur  1 — 2  Ziegelsteinbreiten^, 
stärker  wie  2  m  sind  sie  selten.  Innerhalb  des  Hauses  hatten  sie  meist 
nur  einfachen  Kalkputz,  der  auf  einen  Lehmunterputz  aufgesetzt 
wurdet,  und  waren,  wenn  nicht  mit  Teppichen,  so  doch  wohl 
mit  Malereien  dekoriert®.  Da  diese  aber  dem  Klima  nicht  allzu- 


Abb.  87.  Zinnen.  (Der  Alte  Orient  I,  4,  10.) 


lange  Widerstand  leisteten,  kam  man  dann  später  dazu,  sie  mit 
Emailziegeln  auszulegen  (s.  S.  236ff.).  Die  Fußböden  der  Zimmer 
bestanden  in  den  offiziellen  Bauten  häufig  aus  Steinen  oder 
gebrannten  Ziegeln,  in  den  Privathäusern  nur  aus  gestampfter 
Erde.  Lediglich  die  Bäder  waren  asphaltiert,  und  die  Abtritte 

{müsaUu;asarMnäti\UtmusätiYzeigtmemGnBe\^gYonStemenmit 

dem  bekannten  Schlitz  dazwischen.  Die  Höfe  dagegen  waren  über¬ 
all  mit  Ziegelbrocken  und  Kieselsteinen  gepflastert.  Die  Kanalisa¬ 
tionist  vollkommen  durchgeführt,  selbst  kleine  Häuschen  besitzen 
eine  Rinne  zur  Ableitung  der  Abwässer  nach  der  Gasse’^.  —  Fenster 
hatten  die  Wände  nicht ;  ihre  Stelle  vertraten,  wenn  ein  Rückschluß 
nach  einigen  assyrischen  Reliefs  (s.  Abb.  88)  und  modernen  Häusern 
in  Kurdistan  (s.  Abb.  89)  erlaubt  ist®,  metopenartige,  offene 
Zwischenräume  zwischen  den  das  Dach  tragenden  Pfeilern,  die 
Luft  und  Licht  hinzuließen  und  doch  einigermaßen  Schutz  gegen 
Sonne  und  Regen  boten.  Das  Dach  war  in  den  meisten  Fällen 
flach.  Es  wurde  durch  auf  die  Wände  gelegte  Baumstämme 
gebildet,  die  oben  durch  Matten  und  festgestampfte  Tonerde 

1  WB  55  2  WB  284.  MDOG.  31,  39.  ^  WB.  55.  ^  MDOG- 

53,  48ff.  ®  MVAG.  XIV,  222;  Bab.  I,  206,  13;  IV,  107,  16;  KARL 

242,  3.  7  MDOG.  31,  40.  ®  Vgl.  auch  MDOG.  53,  57. 
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Abb.  88.  Fensteranlage  auf  e.  assyr.  Relief. 
(Layard,  Niniveh  und  Babylon,  Tf.  IX  C.) 


abgedichtet  wurden.  Um  die  Häuser  gegen  die  abnorme  Hitze 
zu  schützen,  ,, bedeckt  inan  die  Dächer  2  Ellen  hoch  mit  Erde. 

Infolge  der  Schwere  ist  m.an 
gezwungen^  schmale,  aber 
lange  Trimmer  zu  bauen,  weil 
man  einerseits  keine  langen 
Balken  hat,  aber  wegen  der 
Stickhitze  großer  Zimmer  be¬ 
darf'^.  Häuser  mit  einem 
Kuppeldach  (s.  Abb.  90) 
kamen  zwar  vor  (s.  S.  288), 
hatten  aber  vermutlich  eine 
besondere  Bestimmung.  Die 
Gebäude,  selbst  die  Paläste, 
waren  wohl,  soweit  wir 
urteilen  können,  nur  ein¬ 
stöckig,  entgegen  den  An¬ 
gaben  Herodots,  nach  dem 
Babel  „aus  lauter  Häusern 
von  3 — 4  Stockwerken  be¬ 
stand'"'^.  Sanherib  gibt  die  Höhe  seines  Arsenals  auf  200  Ziegel¬ 
schichten  nach  der  großen  Ziegelform  an^;  das  sind  kaum 
mehr  wie  26  m. 

Wenn  man  für 
die  künstliche 
Terrasse  ähnlich 
wie  bei  der  Sar- 
gonsburg  etwa 
16  m  abrechnet, 
bleibt  für  das  ei- 
gentlicheGebäu- 
de  nur  eine  Höhe  | 


von  10  m  übrig. 
Auf  das  Dach 
wurden  höch¬ 
stens  leichte  Söl¬ 
ler  und  kleinere 
Zimmer  hinauf¬ 
gesetzt.  Nach 
oben  führten 


Abb.  89.  Modernes  Haus  in  Kurdistan. 
(Perrot,  Hist,  de  l’Art  II,  141.) 


1  Strabo  XV,  3,  10.  ^  ißO.  ^  bS.  51. 
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Backsteintreppen^  von  innen  oder  leichte  Treppen^  und  Leitern® 
von  außen. 

Bemerkenswert  ist  es,  daß  schon  die  ältesten  Bewohner  des 
Landes  es  verstanden,  aus  den  planokonvexen  Ziegeln  ziemlich 


Abb.  90.  Gebäude  mit  Kuppeldächern.  (Perrot,  Hist,  de  l’Art  II,  146.) 


Abb.  91.  Bauwerk  mit  Säulen  aus  Ziegeln.  (Decouvertes  en  Chaldee  I,  425.) 

rohe  Gewölbe^ (s.  Taf.-Abb.157)  meist  wohl  zu  Drainagezwecken 
herzustellen.  Auch  später  wurden  überall  im  Lande  bei  Gruft- 

1  MDOG.  31,  41.  2  WB.  283.  ^  TArch.  I,  35.  ^  ßE.  I,  2,  PI. 
XXVIII;  DC.  57bi». 
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anlagen,  bei  Torbögen  und  ähnlichen  Bauten  sogen,  falsche 
Gewölbe  hergestellt,  die  entstanden,  indem  man  jeden  höher 
liegenden  Backstein  über  den  darunterliegenden  etwas  hinaus¬ 
schob,  bis  oben  beide  Wölbungen  sich  trafen.  Ein  richtiges 
Kammergewölbe  hat  unseres  Wissens  erst  Nebukadnezar  bei 
seinem  Palaste  in  Babylon  angewendet,  jedenfalls  als  Sub- 
struktion  für  die  berühmten  hängenden  Gärten^.  —  Höchst 
sonderbar  und  noch  nicht  sicher  erklärt  ist  das  Vorkommen  von 
Säulen,  die  aus  verschiedenartig  geformten  Backsteinen  her¬ 
gestellt  sind  und  zu  vieren  verbunden  auf  einer  Plattform  stehen 
(s.  Abb.  91).  Wir  treffen  diese  Säulenbauten  übrigens  nur  bei 
Gudea  anl 

Die  Verwendung  von  St  einen  ist  in  Babylonien  sehr  selten. 
Selbst  Nebukadnezars  Burg  war  ganz  aus  Backsteinen  erbaut, 
und  nur  an  einer  Stelle  durch  eine  Quadermauer  von  ungeheu¬ 
eren  Kalksteinblöcken  geschützt^.  Nur  die  Ausgrabungen  in 
Eridu  haben  merkwürdiger  Weise  viel  Kalkstein,  Granit  und 
Marmor  zutage  gefördert^;  aber  mangels  näherer  Untersuchungen 
können  wir  nicht  angeben,  in  welcher  Weise  die  Steine  dort 
verbaut  worden  sind.  Im  allgemeinen  sind  selbst  in  babyloni¬ 
schen  Palästen  Steine  nur  verwendet  worden,  wo  sich  die  Ziegel 
als  ungeeignet  erwiesen,  z.  B.  als  Türsteine  bei  den  Zapfenanlagen 
derTürflügel  (s.  Taf.-Abb.  158).  Hierzu  nahm  der  fürstlicheBauherr 
möglichst  harte  Steine,  Dolerit,  Granit  und  Basalt.  Der  gewöhn¬ 
liche  Mann  mußte  sich  auch  hier  mit  Backsteinen  begnügen; 
aber  die  Angelpfannen  waren  wenigstens  umkapselt  und  mit 
Deckplatten  gegen  schnelles  Verderben  gesicherte  —  Anders 
haben  sich  die  Verhältnisse  teilweise  in  Assyrien  entwickelt.  Das 
Privathaus  bestand  zwar  auch  hier  aus  Ziegeln,  für  Festungs¬ 
und  Palastbauten  aber  wurden  Steine  in  großem  Maßstabe  ver¬ 
wendet.  Der  helle  „Kalkstein^^  (pilu  pisü)  und  der  glänzende 
„Älabaster^^  (parütu)  waren  in  der  Nähe  von  Ninive  leicht  zu 
gewinnen,  und  die  verhältnismäßig  einfache  Bearbeitungsmöglich¬ 
keit  und  große  Haltbarkeit  ließ  sie  zur  Einfassung  von  Sub- 
struktionen  und  Anlage  von  Pflasterungen  hervorragend  geeignet 
erscheinen.  Steinerne  Platten  mit  bildlichen  Darstellungen  bil¬ 
deten  die  Wandverkleidungen  der  Paläste,  und  Stier-  und  Löwen¬ 
kolosse  aus  Stein  säumten  die  Eingänge  der  Haupttore  ein. 
Schließlich  aber  waren  nach  Assyrien  vermutlich  aus  dem  Westen 

1  WB.  93.  2  Dc  425.  3  wB.  174.  ^  jraS.  XV,  404  ff. 

5  MDOG.  31,  40. 
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auch  die  steinernen  Säulen  gekommen,  die  sonst  im  Zweistrom¬ 
lande  unbekannt  waren.  Schon  auf  einigen  Keliefs  der  Sargoniden- 
zeit  (s.  Abb.  42;  96)  sehen  wir  Gebäude  mit  Säulen  dargestellt,  deren 
dicke  Schäfte  vielleicht  aus  Stein  waren; 
aber  es  haben  sich  in  Assur  auch  noch 
bedeutende  Reste  von  Basaltsäulen  (s.  Abb. 

97;  98)  gefunden.  Da  das  Mittelstück 

der  einen  zu  einer  Stele  für  Samsi-Adad 
IV,  den  Sohn  Tiglatpilesers  I,  umgearbeitet  istk 
ersehen  wir  daraus,  daß  die  Säule  schon  vor 
dem  11.  vorchristlichen  Jahrhundert  in  Assyrien 
bekannt  gewesen  sein  muß.  Abb.  92. 

Auch  Metall  wurde  in  Babylonien  und  ^g^iie^^^lper^rot!' 
Assyrien  wenigstens  in  älterer  Zeit  bei  Bauten  Hist,  de  i’Art  ii, 
nicht  in  erheblichen  Mengen  verwendet;  später 
bestanden  Schwellen,  Polschuhe  der  Türflügel  und  anderes 
aus  Bronze. 


Abb.  93.  Assyrische  Säulenbasis.  (Perrot,  Histoire  de  l’Art  II,  223.) 


Holz  war  im  Lande  sehr  rar.  So  nahm  man  denn  wohl  oder 
übel  das  Palmholz,  trotzdem  es  zum  Bauen  höchst  ungeeignet 
war.  Nur  einen  Vorzug  haben  die  Palmstämme.  Je  älter  sie 
werden,  desto  fester  werden  sie  ,,und  Hegen  sich  der  Last  ent¬ 
gegen  nach  oben,  und  (dank  dieser  Wölbung)  halten  sie  das  Dach 
des  Hauses  nur  noch  besser  aus''^.  Sonst  standen  höchstens  noch 
i”StRr26;  30ff.  ^  Strabo  XV,  3,  10. 
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die  Pappel  und  die  Tamariske  zur  Verfügung.  Daher  richteten 
schon  seit  den  ältesten  Zeiten  Könige  und  Fürsten  ihr  Augen¬ 
merk  darauf,  sich  weit  aus  der  Ferne  Hölzer  für  ihren  Bedarf 
zu  verschaffen.  Speziell  die  Zedern  des  Libanons  waren  wegen 
ihrer  Dauerhaftigkeit  und  ihres  lieblichen  Geruches  von  jeher 


Abb.  94.  Darstellung  von  säulentragenden  Löwenkolossen. 

(Perrot,  Histoire  de  l’Art  II,  225.) 

höchlichst  geschätzt.  Unumgänglich  notwendig  brauchte  man 
das  Holz  zur  Bedachung,  zu  Pfeilern,  die  das  Dach  stützen  soll¬ 
ten,  und  auch  zu  Türen.  Stützen  und  Säulen  aus  Holz  hatte  ja 

schon  Ur-NinabenutzU.  Auch 
bei  der  Schamaschzella  auf 
dem  Belief  Nabupaliddins  (s. 
Taf.-Abb.  184)  wird  der  Ein¬ 
gang  durch  eine  Säule  gebil¬ 
det.  In  Assyrien  und  später 
auch  in  Babylonien^  wurden 
solche  „großen  Säulen  aus 
Zedernholz  mit  einem  Überzug 
von  Bronze  bekleidet'^^  (s. 
Abb.  92)  oder  auch  aus 
Bronze  und  anderen  MetalleiP  hergestellt  und  auf  steinernen 
Basen  (s.  Abb.  93)  oder  Löwen-  und  Stierkolossen  aufgerichtet 
(s.  Abb.  94).  Die  Kapitelle,  so  verschieden  sie  in  der  Form 
auch  waren  (s.  Abb.  95  a,  b),  sollten  doch  immer  ein  Abbild 
der  Blätter  der  Palme  sein.  —  Die  großen  hölzernen  Doppel¬ 
türen  bewegten  sich  um  eine  Achse,  deren  unterer  Polschuh 
wiederum  auf  einem  fest  verankerten  Angelstein  aus  hartem 
Stein  ruhte  (s.  Abb.  99).  Die  gewöhnlichen  Haustüren  waren 


Abb.  95  a,  b.  Kapitelle  von  Säulen. 
(Perrot,  Historie  de  l’Art  II,  221.) 


1  RA.  IV,  100.  2  wß.  89.  3  Bs,  14^  4  ps.  14;  52  u.  ö. 
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natürlich  einfacher  konstruiert,  doch  konnten  sie  einen 
Türangelstein  auch  nicht  entbehren. 

Die  A r  c  h  i  t  e  k  t  u  r  des  Z weistr omlandes  kennen  wir  zwar  dank 
verschiedener,  in  letzter  Zeit  gemachter  Ausgrabungen  wesentlich 
besser  als  noch  vor  kurzem;  trotzdem  sind  wir  aber  noch  weit 
entfernt,  in  allen  Punkten  klar  zu  sehen,  speziell  sind  wir  nur 
selten  in  der  Lage,  ihre  Entwicklung  durch  den  Lauf  der  Jahr¬ 
tausende  verfolgen  zu  können.  Ob  die  Formen  sich  allerdings 


Abb.  96.  Säulentempelchen.  (Perrot,  Histoire  de  l’Art  II,  142.) 


SO  stark  verändert  haben,  wie  etwa  in  der  Neuzeit,  ist  bei  dem 
konservativen  Charakter  des  Orients  nicht  so  sicher  auszu¬ 
machen.  Gerade  beim  Tempelbau  wird  man  sich  an  die  alten 
Vorbilder  gehalten  haben.  ,,t7m  keine  Sünde  und  Vergehen  zu 
veranlassen'^  suchte  Neriglissar  ,,den  alten  Grundstein,  und  nach¬ 
dem  er  ihn  gefunden,  legte  er  das  Fundament  auf  den  alten  Grund¬ 
stein"'^,  und  Nabonid  rühmt  sich  mehrfach,  genau  auf  dem 
Grundstein  seiner  Vorgänger  gebaut  zu  haben,  „sodaß  er  um 
keinen  Zoll  herauskam  oder  hineinging"^. 

Auch  der  Plan  des  babylonisch-assyrischen  Privat hauses 
hat  sich  im  Laufe  der  Jahrtausende  nicht  wesentlich  verändert. 
Das  Charakteristische  an  ihm  war  ein  Hof,  an  dessen  Südseite  in 
Breitlage  der  Hauptraum  lag.  Ehe  man  in  den  Hof  gelangte, 


1  VAB.  IV,  216,  H,  20ff.  ^  vAB.  IV,  226,  H,  65;  244,  I,  58. 
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mußte  man  einen  kleinen  Vorraum  passieren,  der  fast  regelmäßig 
einen  im  Boden  befestigten  Mörser  zum  Zerstampfen  des  Getrei- 


Abb.  97.  Basaltsäule  aus  Assur, 
teilweise  ergänzt.  (Andrae,  Die  Stelen¬ 
reihen  aus  Assur  25.) 

des  enthielt;  hier  befanden  sich  vermutlich  auch  die  Aufgänge 
zum  Dache^,  das  in  den  heißen  Sommernächten  von  Erholungs- 


1  MDOG.  31,  41 
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bedürftigen  gewiß  ebenso  eifrig  frequentiert  wurde  wie  im  heu¬ 
tigen  Orient.  Das  nach  Norden  geöffnete  Hauptzimmer,  in  dem 
man  im  Sommer  die  kühlen  Winde  auffangen  konnte,  war  wie 


Abb.  99.  Konstruktion  eines  Doppelteres.  (Andrae,  Der  Anu-Adad-Tempel  49.) 


noch  heute  der  Serdäb  im  Iräq  der  gewöhnliche  Aufenthaltsort 
der  Familie  in  den  heißen  Monaten.  Diese  3  charakteristischen 
Sondermerkmale,  den  Vorraum,  den  Hof  und  den  Breitraum  an 
der  Südseite,  treffen  wir 
schon  bei  einem  uralten 
Hause  der  Sintflutstadt 
Schuruppak  (s.  Abb.  100)^. 

Das  sogen.  ,, große  Haus“ 
im  neuen  Babel  (s.  Abb. 

101),  das  wie  ein  Palast 
auf  einer  künstlichen  Ter¬ 
rasse  gebaut  ist  und  nach 
der  Straße  zu  die  großen 
Zackenvorsprünge  (s.  S.  278) 
zeigt,  hat  zwar  anstatt  des 
einen,  sogar  3  verschiedene 
Höfe,  von  denen  der  größte 
(4)  wohl  dem  Geschäfts- 

hpfripVkP  rliP  hpirlpTi  kipiup-  Abb.  100.  Plan  eines  Hauses  in  Schuruppak. 
Derrieoe,  Uie  oeiuoil  KIOLHO  (Koldewey,  Das  wiedererstehende  Babylon  286.) 

ren  (19;  26)  dem  Privatver¬ 
kehr  dienten,  aber  das  Vestibül  am  Eingang  (1)  und  die  3 
nach  Norden  geöffneten  Breiträume  (12;  23;  27)  fehlen  auch 
hier  nichts  Ebenfalls  lag  das  Haus  der  babylonischen  Juden, 


1  WB.  286.  2  WB.  279ff. 
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wie  uns  talmudische  Nachrichten  belehren^,  in  einem  Hofe.  — 
Aber  selbst  in  dem  rauheren  Assyrien  finden  wir  dieselben  Prin¬ 
zipien  des  Bauens.  Bei  dem  sogen,  „roten  Hause“  in  Assur 


5U(lp<3,rdb(T 


Slülp^rob 


a  “c.lP-.:-  m 

Abb.  lOl.  Plan  des  großen  Hauses  aus  Babel.  (Koldewey,  Das  wiedererstehende 

Babylon  280.) 


(s.  Abb.  102)  muß  man  von  der  Straße  erst  den  Vorraum  durch¬ 
schreiten,  ehe  man  den  geräumigen  Hof  betritt.  An  dessen  beiden 
nach  Süden  laufenden  Seiten  liegen  dann  mit  der  Öffnung  nach 
NW  und  NO  2  getrennte  Breiträume  (3;  12)^.  Also  auch  hier 
zu  allen  Zeiten  eine  Konformität  der  Anlage,  die  uns  in 
Erstaunen  setzen  muß. 

1  TArch.  1,  45.  2  mDOG.  31,  38ff. 
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Auf  manchen  Reliefs  finden  wir  neben  flach  gedeckten  Häusern 
auch  einige  rund-  und  spitzbogige  Bauten  dargestellt  (s.  Abb.  90), 
die  einen  vollkommen  neuen  Typ  repräsentieren.  Obwohl  noch 
bis  in  die  Jetztzeit  in  der  Gegend  von  Aleppo  z.  B.  ähnliche 
kuppelgedeckte  Dörfer  existieren,  wird  es  sich  hier  doch  wohl 
nicht  um  Wohnhäuser,  sondern  ähnlich  wie  in  Ägypten  um  Vor¬ 
ratsräume  und  Speicher  handeliB. 


Abb.  102.  Plan  des  roten  Hauses  in  Assur.  {Mitteil,  der  Deutschen  Orient-Gesell¬ 
schaft  31,  Abb.  17.) 


Bei  den  wenig  übersichtlichen,  nicht  unter  der  Aufsicht  einer 
tüchtigen  Baupolizei  errichteten  Bauten  gestalteten  sich  die 
Straßenanlagen  sehr  unregelmäßig  und  wirkten  ohne  jeden 
Baumschmuck  mit  ihren  unschönen  Fassaden  gewiß  nicht  freund¬ 
lich.  Vor  dem  ,, roten  Hause“  in  Assur  spaltet  sich  z.  B.  eine  von 
Osten  kommende  Straße  in  2  Gassen  (s.  Abb.  102),  eine  südliche, 
die  nach  fünfmaligen  Knicken  als  Sackgasse  („Winkelgasse“) 
endet,  und  eine  nördliche  („krumme  Gasse“),  von  der  im  Westen 
sich  wieder  eine  neue  Gasse  („graue  Gasse“)  abzweigt^.  Sich 
hier  in  diesem  Gassengewirr  zurechtzufinden,  wird  für  den  Unkun¬ 
digen  nicht  ganz  leicht  gewesen  sein.  Herodot  berichtet  zwar, 


1  RT.  XXX,  55.  2  mDOG.  31,  41. 
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daß  Babylon  „ron  graclen  Straßen  durchschnitten  sei,  die  entlang 
gehen  oder  quer  durt^  nach  dem  Flusse  führen''^,  aber  wenn  man 
«ich  den  Plan  der  Ausgrabungen  im  Märkez  ansieht^,  kommt 
man  zu  der  Erkenntnis,  daß  auch  diese  Angabe  des  Vaters  der 
Geschichte  für  Babylon  nur  recht  bedingt  zutrifft.  Es  gab  zwar 
auch  gerade  und  schöne  Straßen  im  Zweistromlande,  aber  um  sie 

in  diesem  Zustande  zu 
erhalten,  bedurfte  es  dra¬ 
konischer  Maßregeln.  Als 
Sanherib  die  „Königs¬ 
straße''  in  Ninive  „verlegt 
und  wie  der  Tag  glänzend 
gemacht  hatte",  „ließ  er, 
(gH  dumit  die  Königsstraße  in 
Zukunft  nicht  verkleinert 
würde,  Stelen  errichten,  die 
sich  einander  gegenüber- 
standen"  und  augen¬ 
scheinlich  als  Kichtlinien 
dienen  sollten.  Auf  ihnen 
droht  er,  daß  man  „dem- 
®  jenigen,  der  sein  altes  Haus 
zerstört  tind  ein  neues  haut, 
derart,  daß  das  Fundament 
seines  Hauses  in  die  Kö¬ 
nigsstraße  hineinragt,  auf 

Abb.  103.  Plan  eines  Speichers  des  Ur-Nina 

(Kinff,  Hist,  of  Sumer  and  Akkad  92.)  Seinem  rlaUSC  auf  einem 

Pfahle  aufspießen  solle"^. 

Der  babylonisch-assyrische  „Palask^  (sum.  egal;  akk.  ekallu) 
ist  ungefähr  nach  denselben  Prinzipien  gebaut  wie  das  Privathaus. 
Die  Gruppierung  um  Höfe  und  die  Anlage  von  Breiträumen  ist  auch 
hier  das  Charakteristische.  —  Von  den  Bauten  der  sumerischen 
Könige  hat  sich  fast  nichts  bis  auf  unsere  Zeit  hinübergerettet. 
Noch  aus  vorhistorischer  Zeit  stammt  ein  Gebäude  in  Lagasch,  das 
I  auf  einer  Plattform  steht  und  2  rechteckige  Zimmer  enthält, 
j  5  Meter  höher  an  derselben  Stelle  lag  ein  merkwürdiger,  recht¬ 
eckiger  Bau  (s.  Abb.  103),  den  Ur-Nina  mit  den  ihm  eigenen 
planokonvexen  Ziegeln  ebenfalls  auf  einer  Plattform  errichtet 
hatte.  Da  er  keine  Spur  einer  Tür  oder  eines  Eingangs  zeigt, 
j  1  I,  180.“^  2  235.  3  08^  12ff. 

Meissner,  Babylonien  und  Assyrien.  19 
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hat  man  wohl  mit  Recht  geschlossen,  daß  wir  hier  einen  Speicher 
vor  uns  haben,  dessen  beide  Innenräume  ähnlich  den  ägy  ptischen 
Lagerhäusern  nur  von  außen  durch  Leitern  d.  h.  von  oben  zu¬ 
gänglich  waren.  8  Ziegelbasen,  zu  je  2  auf  jeder  Seite  des  Hauses 
stehend,  trugen,  wie  die  Überreste  zeigen,  Säulen  aus  Zedern¬ 
holz,  die  eine  um  das  Gebäude  laufende  Galerie  stützten,  worin 
man  auch  noch  Waren  und  Produkte  der  Landwirtschaft  auf¬ 
bewahren  konnte^. 


Abb.  104.  Plan  der  Südburg  von  Babel.  (Koldewey,  Das  wiederersteh.  Babylon  67.) 


Von  Gudea  sind  nur  noch  schwache  Spuren  seiner  sakralen 
Bauten  erhalten^;  von  dem  Plan,  den  eine  seiner  Statuen  auf 
den  Knien  trägt  (s.  Taf.-Abb.  159),  ist  es  nicht  sicher,  ob  er  eine 
Festung  oder  einen  Tempel  wiedergeben  soll.  Die  Ruine  Wuswäs 
in  Warka,  die  früher  als  Überreste  eines  Palastes  angesehen 
wurde,  repräsentiert  in  Wirklichkeit  auch  einen  TempeP,  au 
dem  von  Ilr-EngurS  Sin-gaschid^  aber  auch  noch  von  Seleukiden- 
fürsten®  gebaut  wurde.  Die  Ruinen  von  Ur  und  Eridu  sind  zu 

^DclTlOOff.  2  DC.  I,  421ff.  3  mDOG.  53,  13.  ^  MDOG. 

51,  55.  5  iiDOG.  51,  52.  ^  MDOG.  51,  71. 
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oberflächlich  untersucht,  um  etwas  Sicheres  über  ihre  Bestim¬ 
mung  und  ihr  Alter  ausmachen  zu  können,  und  der  Palast  von 
Lagasch,  den  man  früher  fälschlich  in  die  Gudeazeit  setzte,  hat 
sich  als  ein  ganz  junges,  mit  alten  Ziegeln  errichtetes  Bauwerk 
erwiesen. 

So  lernen  wir  eine  babylonische  Palastanlage  bisher  nur 
in  Babylon  kennen,  wo  Nabopolassar  und  besonders  sein  Sohn 
Nebukadnezar  sich  mit  ungeheuren  Mitteln  ihre  Residenz  erbau¬ 
ten  (s.  Abb.  104).  Der  ca.  520x420  m  messende  Hügel  Qaßr,  der 
seine  Ruine  enthält,  ist  soweit  ausgegraben,  daß  wir  uns  einen 
ganz  guten  Überblick  über  das  Gebäude  verschaffen  können. 
3  gewaltige  Mauern,  die  von  SW  nach  NO  zum  Istartor  hin¬ 
führten,  teilten  den  ganzen  Komplex  in  eine  Süd-  und  eine 
Hauptburg,  welcher  letzteren  noch  eine  Nordburg  vorgelagert 
war.  Auf  dem  südwestlichen  Teile  der  Südburg  hat  der  alte 
Nabopolassarpalast  gelegen;  er  stand  auf  einem  Barnstein¬ 
fundament,  die  Mauern  aber  bestanden  aus  Lehmziegeln^.  ,,H5er 
infolge  des  Hochwassers  war  sein  Fundament  schwach  geworden^ 
und  infolge  der  Auffüllung  der  Straße  von  Balel  ivaren  die  Tore 
dieses  Palastes  zu  niedrig  geworden''’’;  darum  ,,reißÜ'‘  Nebukad- 
nezar  „seine  Luftziegelivände  nieder,  legt  seinen  Grundstein  frei, 
dringt  bis  zum  Orundwasser  vor,  legt  angesichts  des  Wassers  das 
FundamenÜ^  des  neuen  Baues  „und  führt  ihn  mit  Asphalt  und 
Bachsteinen  hoch  wie  ein  W aldgebirge'’^^.  Aber  er  begnügte  sich 
nicht  mit  diesem  Neubau,  sondern  vergrößerte  die  Südburg  weit 
nach  Osten  hin.  Es  schloß  sich  an  die  alte  Burg  zunächst  ein 
Zentralbau  (H)  an,  der  sich  um  einen  60  x  55  m  großen  Hof 
gruppierte,  dessen  Front,  wie  wir  schon  sahen  (s.  S.  237),  mit  den 
herrlichen  —  Palmstämme  auf  blauem  Grunde  darstellenden  — 
Emaildekorationen  geschmückt  war.  Südlich  von  ihm  mit  der 
Öffnung  gegen  Norden  lag  der  52  x  17  m  große  Thronsaal,  in 
dem  dem  Haupteingang  gegenüber  noch  die  für  den  Thron 
bestimmte  Nische  zu  sehen  ist.  Auch  die  dahinterliegenden 
Räumlichkeiten  waren  von  den  gewöhnlichen  abweichend;  hier 
war  augenscheinlich  das  Zentrum  der  Regierung,  „das  Band  des 
Landes'"^^,  wie  man  sich  ausdrückte,  von  dem  aus  der  Herrscher 
die  Geschicke  seiner  Völker  leitete^.  Von  dem  Haupthofe  ge¬ 
langte  man  durch  ein  monumentales  Tor  in  den  Mittelhof  (M), 
dessen  ihn  einfassende  Zimmer  augenscheinlich  Bureauzwecken 

1  WB.  112.  2  VAB.  IV,  136,  VH,  51  ff.  ^  VAB.  IV,  136,  VH, 

37.  4  WB.  lOOff. 
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dienten^.  Um  den  Osthof  (0)  gruppierte  sich  der  letzte  Trakt, 
dessen  kleinere  Räume  Wohnungen  und  Werkstätten  für  Beamte 
und  Handwerker  abgaben^.  Hie  Nordostecke  der  Südburg  wurde 
von  einem  merkwürdigen  Bau  eingenommen,  zu  dem  vom  Mittel¬ 
hofe  ein  breiter  Gang  hinüberführt.  Es  sind  je  7  Kammern  zu 
beiden  Seiten  eines  Mittelganges,  die  sämtlich  mit  richtigen 
Tonnengewölben  überdeckt  waren.  In  einem  dieser  Räume  lagen 
neben  einander  3  Schachtbrunnen,  die  wohl  als  mechanisches 
Schöpfwerk  von  der  Art  unserer  Paternosterwerke  betrieben 
wurden.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben  wir  hier  die  Über¬ 
reste  der  berühmten  hängenden  Gärten  vor  uns^,  die  Nebukad- 
nezar  nach  den  Angaben  des  Berossus  auf  steinernen  Substruk- 
tioiien  anlegen  ließ,  damit  sie  seiner  medischen  Gemahlin  die 
malerischen  Landschaften  ihrer  Heimat  ersetzen  sollten^  —  Aber 
der  alte  Palast  „wurde  für  die  Würde  der  Unigliclien  Majestät  zu 
unzulänglich''^;  darum  baute  Nebukadnezar  eine  neue  Burg  und 
fügte  sie  dem  väterlichen  Palaste  zu"\  Die  Hauptburg,  die  die 
Südburg  nach  Norden  fortsetzte,  war  von  einer  Mauer  umschlos¬ 
sen,  die  im  Osten  an  der  Prozessionsstraße  (s.  S.  293)  entlang  lief 
und  nördlich  nach  etwa  260  Metern  nach  Westen  abbog,  bis  sie 
den  Euphrat  erreichte’.  Gegen  Westen  hat  wohl  erst  Nabonid 
als  Abschluß  seine  Euphratmauer  gezogen^.  Die  Ausstattung 
der  Räume  war  noch  prunkvoller  als  im  Südpalast.  An 
den  Türeingängen  standen  wie  in  den  assyrischen  Palästen 
kolossale  Löwen  aus  Basalt«.  Die  Wände  waren  mit  einer  blauen 
Paste  bedeckt,  in  die  große  Gemälde  in  Mosaikmanier  eingelassen 
wareiP«.  Der  Fußboden,  jedenfalls  der  in  den  Höfen,  war  mit 
Platten  aus  Sandstein,  Kalkstein  und  Basalt  gepflasterU^.  Wenn 
man  diese  gewaltigen  Arbeiten  betrachtet,  wird  man  der  Angabe 
Nebukadnezars,  daß  er  diesen  „Bau  linnen  15  Tagen  vollendet 
habe"^^,  gewiß  keinen  Glauben  schenken,  aber  auch  Berossus 
kannte  diese  Tradition;  denn  auch  er  versichert,  „daß  der  Palast 
trotz  seiner  Größe  und  Pracht  in  15  Tagen  vollendet  sei  Später 
wurde  dieser  Hauptburg  noch  eine  Nordburg  vorgelagert, 
die  im  Norden  ihren  Abschluß  fand  in  einer  „Mauer  aus"  un¬ 
geheuren  „Kalksteinblöchen"^^. 


1  WB  89ff.  ^  WB.  71ff.  "  WB.  90ff.  ^  Joseph.  Ant. 

X  11  ^  VAB  IV,  136,  VIII,  27.  «  VAB.  IV,  138,  VHI,  58. 

’  WB.  153.  «  WB.  167.  »  WB  158.  «WB  166.  “WB. 

156  12  VAB.  IV,  138,  VIII,  64.  Joseph.  Ant.  X,  11.  MB. 
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Direkt  östlich  neben  der  Burg  lief  mit  einem  Aufstieg  von 
Norden  langsam  steigend  ,,die  Straße  von  BabeV\  die  Nebukad- 
nezar  „für  die  Prozession  des  großen  Herrn  MarduV’'^  erbaut 
hatte.  Sie  war  in  ihrer  ganzen  Breite  von  23  Metern  mit  Kalkstein- 
und  Brecciaplatten  gepflastert  und  auf  beiden  Seiten  von  einer 
7  m  breiten  Mauer  eingefaßt,  die,  wie  wir  schon  sahen  (s.  S.  238), 
mit  einer  langen  Reihe  von  auf  den  Eintretenden  zuschreitenden 
Löwen  aus  reliefierten  Emailziegeln  geschmückt  war 2.  Wo  die 
Prozessionsstraße  den  zwischen  Süd-  und  Hauptburg  laufenden 
Gang  trifft,  stand  das  imposante  Doppeltorgebäude,  das  Istar- 
tor^,  das  die  Kommunikation  von  Norden  nach  Süden,  sowie  von 
Westen  nach  Osten  vermittelte.  „An  ihren  Schwellen  standen 
kräftige  Stiere  oms  Bronze  und  Schlang engreife‘‘’’‘^\  die  Wände  aber 
waren  über  und  über  mit  den  emaillierten  Stieren  und  Schlangen- 
greifen  bedeckt,  die  wir  schon  früher  (s.  S.  238)  bewundert  haben. 
Südlich  vom  Istartor  lief  die  Prozessionsstraße  immer  weiter 
neben  dem  Palaste,  senkte  sich  dann  aber  zur  Ebene,  überschritt 
den  die  Burg  im  Süden  abschließenden  Ostkanal  auf  einer  Brücke^ 
und  führte  weiter  nach  Esagila  direkt  in  „das  Du-azag,  den  Ort 
der  Schicksalsbestimmungen,  das  Schicksalsallerheiligste''^. 

Die  Beschreibungen,  die  uns  die  assyrischen  Könige  von 
ihren  Palästen  geben,  sind  zwar  eingehender  und  bestimmter 
gehalten  als  die  ihrer  babylonischen  Kollegen,  reichen  aber  trotz¬ 
dem  nicht  aus,  uns  ein  klares  Bild  ihres  Aussehens  zu  geben. 
Die  englischen  Ausgrabungen  in  Kalach  und  Ninive  haben  seiner¬ 
zeit  ihr  Augenmerk  zu  wenig  auf  die  architektonische  Seite 
gerichtet;  über  die  in  Assur  in  den  letzten  Jahren  freigelegten 
Paläste  liegen  noch  keine  näheren  Nachrichten  vor.  Demnach 
bleibt  uns  für  die  Kenntnis  des  assyrischen  Palastes  bis  jetzt  nur 
die  von  Sargon  nordöstlich  von  Ninive  an  der  Stelle  der  alten 
Stadt  Magganuba’  in  etwa  6  Jahren  erbaute  Sargonsburg  (s.  Abb. 
105;  Taf.-Abb.  160)  übrig,  deren  Ruinen  von  den  Franzosen 
gut  bearbeitet  und  beschrieben  sind®:  Rittlings  auf  der  Stadt¬ 
mauer  saß  die  Burg  mit  ihren  2,  verschieden  große  Rechtecke 
(314  xl94  m  und  237  x50  m)  bildenden  Teilen.  Sie  erhob  sich 
auf  einer  14  m  hohen  künstlichen  Terrasse  aus  Lehmziegeln,  die  von 
einer  Futtermauer  von  scharf  behauenen  Kalksteinquadern  einge- 

1  VAB.  IV,  88,  Nr.  8,  II,  6.  2  WB.  23ff.  3WB.32ff.  ^  VAB. 

IV,  132,  VI,  16ff.  5  VAB.  IV,  88,  Nr.  8,  II,  9.  «  VAB.  IV,  130, 

V,  12ff.  7  mVAG.  VIII,  85.  ®  NA.  I;  II,  dem  auch  die  folgende 

Beschreibung  entnommen  ist. 
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faßt  war.  Vom  Inneren  der  Stadt  führte  an  der  Ostseite  eine  sanft 
ansteigende  Rampe,  im  Süden  eine  Doppeltreppe  zu  ihr  in  die  Höhe. 
Der  Ankömmling,  der  den  ersten  Weg  wählte,  betrat  durch  ein  groß¬ 
artiges  Portal  einen  110  X  GlmgroßenHof  (K),  an  dessen  gegenüber¬ 
liegender  Langseite  3  mit  Stierkolossen  flankierte  Eingänge  in 
dasHnnere  führten.  Um  einen  quadratischen  Binnenhof  (M) 


Abb.  105.  Plan  der  Sargonsburg,  teilweise  ergänzt.  (Place,  Ninive  et  l’Assyrie  III,  7.) 


gruppierten  sich  die  Gemächer  des  Königs:  links  vom  Eintreten¬ 
den  lag  die  königliche  Privatwohnung,  rechts  davon  mehrere 
offizielle  Prunksäle,  die  alle  ungefähr  40  m  lang,  aber  nur  10  m 
breit  waren  und  je  nach  ihrer  Wichtigkeit  einfacher  oder  präch¬ 
tiger  ausgeschmückt  waren.  Von  der  Doppeltreppe  im  Süden 
aus  gelangte  man  in  einen  großen  Hof  (C),  den  die  Wirtschafts¬ 
gebäude  umgaben.  Einzelne  dieser  Räume  bargen  Töpfergeschirr, 
andere  bedeutende  Vorräte  an  eisernen  Geräten,  dann  folgten  die 


Die  Kunst. 


295 


Kammern  zur  Aufbewahrung  von  Mosaikplatten,  Kupfer-  und 
Steingerätschaften.  Den  Magazinen  gegenüber  lagen  die  Stallun¬ 
gen  der  Pferde  und  die  Remisen  für  Wagen  und  Futtervorräte. 
Die  Bäckerei  und  der  Weinkeller  beschlossen  die  Reihe.  Wo  das 
Serail  mit  den  Wirtschaftsgebäuden  zusammentraf,  waren  Ab¬ 
tritte  eingerichtet,  große  in  den  Boden  eingelassene  Steine,  deren 
Öffnungen  in  einen  unterirdischen  Kanal  führten.  Die  an  den 
Tempelturm  sich  anlehnenden  Baulichkeiten  repräsentierten 
jedenfalls  Tempel anlagen  (s.  S.  303ff.),  nicht,  wie  man  früher 
annahm,  den  Harem.  —  Bei  der  Beschreibung  ihrer  Paläste 
erwähnen  Sargon  und  mehrere  andere  Könige  seit  Tiglatpileser  IV 
auch  eine  Anlage,  die  bisher  nicht  sicher  erklärt  ist;  es  ist  dieses 
das  „FlügeltürenJiaus^''  (btt  mutireti;  btt  appdti),  das  eine  chat¬ 
tische  Erfindung  war  und  ,,m  der  Sprache  des  y/estlandes  btt 
xüldni  hieß''^.  Es  konnte  bei  einem  Bauwerk  in  größerer  Anzahl 
vorkommeiH  und  wurde,  wie  die  Inschriften  versichern,  „vis-ä- 
vis''  d.  i.  doch  wohl  „an  den  Toren''  erbaut  und  mit  „Löwen- 
kolossen"^  und  säulentragenden  „Basen"^  (s.  Abb.  94)  geschmückt. 
Man  bekommt  nach  diesen  Angaben  den  Eindruck,  als  ob  es 
sich  dabei  um  die  monumentalen,  säulentragenden  Portale 
handelt,  die  im  Zweistromlande  früher  unbekannt  waren. 

Die  Paläste  waren  natürlich  zugleich  auch  Burgen  und  bil¬ 
deten  das  Zentrum  der  Befestigungsanlagen;  denn  jede  einiger¬ 
maßen  bedeutendere  Stadt  war  zugleich  eine  Festung  und  hatte 
ihre  Umwallung,  ihre  „Mauer"  (düru),  unbewehrt  waren  nur  die 
kleinen  Ortschaften  und  Dörfer.  Besonders  wichtige  Grenzorte 
und  die  Hauptstädte  suchte  man  auf  alle  mögliche  Weise  stark 
zu  befestigen  und  uneinnehmbar  zu  machen.  Schon  Sumu-lailu 
baute  zum  Schutze  seines  Landes  6  Festungen,  und  als  sie  ver¬ 
fallen  waren,  „fertigte"  sein  5.  Nachfolger  Samsu-iluna  „in  2  Mo¬ 
naten  ihre  Lehmziegeln  an  und  baute  sie  großartig"^.  Später  ver¬ 
traute  man  nicht  der  Festigkeit  einer  Mauer,  sondern  legte  zwei 
und  mehr  hintereinander  an  und  bemühte  sich,  sie  wenigstens 
in  den  unteren  Teilen  aus  widerstandsfähigem  Material,  Barn¬ 
oder  Quadersteinen,  zu  bauen.  Lotrecht  strebten  sie  in  die  Höhe, 
mindestens  9  m,  um  sicheren  Schutz  zu  bieten,  häufig  aber  noch 
wesentlich  höher.  Sogenannte  taludierte  Mauern  d.  h.  solche, 
deren  Außenflächen  nach  rückwärts  geneigt  sind,  die  also  unten 

1  Sarg.  Ann.  423 ff.  ^  aBL.,  Nr.  452,  7  ff.  ^  Sarg.  Ann. 
423ff.;  Sanh.  Kuj.  4,  4.  ^  ABL.,  Nr.  452,  7ff.  ^  CT.  XXI,  48,  II, 
14ff.;  KB.  HI,  1,  132,  II,  13ff. 
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dicker  sind  als  oben,  sind  bis  jetzt  nur  sehr  selten  nachzuweisen 
(s.  Abb.  106).  Je  höher  die  Mauer  war,  umso  dicker  war  sie  auch; 
denn,  um  standfest  zu  sein,  mußte  ihre  Breite  doch  ungefähr 
1/3  ihrer  Höhe  betragen.  So 
elende  Mauern  wie  die,  mit 
der  Puzur-Assur  die  ,, Neu¬ 
stadt'  von  Assur  umgab, 
die  nur  ,,2^/2  Ziegel  (=  0,85m) 

Ireit  und  30  ZiegelschicMen 
(=  ca.  3  m)  hoch  waren"'^, 
hielten  darum  auch  nicht 
lange,  sondern  „verfielen, 
wurden  zerstört  und  von  der 
Hochflut  tveggeführt"^. 

An  der  Außenseite  durfte  ein  tiefer  Graben  nicht  fehlen,  der, 
wenn  nötig,  sogar  aus  dem  Felsgrund  gehauen  und  mit  hergelei¬ 
tetem  Wasser 


Abb.  106.  Täludierte  Mauern.  (Der  Alte 
Orient  I,  4,  26.) 


ange¬ 


füllt  wurde.  Wenn  der 
Graben  direkt  an  die 
Mauer  reichte,  schützte 
eine  Quadermauer  die 
Böschungen  (s.  Abb. 
107).  Häufiger  ist  aber 
am  Fuß  der  Festungs- 
mauer  und  etwas  vor 
sie  hingeschoben  die 
Anlage  eines  Nieder¬ 
walles  (Faussebraye), 
der  eine  neue,  wenn 
auch  niedrige  Vertei¬ 
digungslinie  bildet.  Auf 
einem  neuassyrischen 
Relief  z.  B.  sehen  wir  ei¬ 
ne  Festung,  die  hinter 
dem  Graben  einen 
mauerbekleideten  Nie¬ 
derwall  und  3  ein¬ 
ander  überragende  Mauern,  sämtlich  mit  Zinnen  geschmückt, 
zeigte  Eine  andere  Stadt  (s.  Abb.  108)  ist  durch  2  Mauern 
geschützt,  deren  äußere  aus  Quadersteinen  besteht  oder  wenig- 

'  1  KAHL,  Nr.  3  Vs.  38f.  ^  KAHL,  Nr.  3  Vs.  39.  ^  aO.  1, 4,  22. 


Abb.  107  Festung  mit  Plinthe  aus  Quadersteinen. 
(Der  Alte  Orient  I,  4,  6.) 
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stens  mit  solchen  verkleidet  ist,  während  die  innere  eine 
gewöhnliche  Ziegelmauer  ist.  Das  Vorfeld  wird  von  einem 
Bächlein  durchflossen,  aber  das  Ufer  des  weiter  abliegenden 
großen  Stromes  ist  noch  einmal  von  einer  Quadermauer  gedeckt. 

Die  Mauerzüge  wurden  nur  unterbrochen  von  den  Stadt¬ 
toren,  die  teilweise  monumentale  Bauten  mit  mehreren  Bäumen 
darin  repräsentierten  (s.  Abb.  109) ;  denn  hier  herrschte  nicht  nur 


Abb.  108.  Teil  einer  assyrischen  Festung.  (Der  alte  Orient  I,  4,  23.) 


ein  ewiges  Kommen  und  Gehen  der  durchflutenden  Massen, 
sondern  es  spielte  sich  in  ihnen  auch  ein  großer  Teil  des  geschäft¬ 
lichen  Lebens  ab.  In  gewissen  Abständen  waren  die  Mauern  mit 
Flankierungstürmen  befestigt,  die  nach  vorn  oder  nach  vorn  und 
hinten  aus  ihnen  heraustraten,  aber  auch  in  der  Höhe  über  sie 
hinausgeführt  wurden.  Sie  waren  innen  wenigstens  teilweise 
hohl,  hatten  auch  wohl  Kasematten  und  Aufgänge  nach  oben. 
Kanzelartige  Ausbauten  (s.  Abb.  110;  Taf.-Abb.42)  an  den  Mauern 
ermöglichten  den  Verteidigern,  auch  den  schon  bis  an  die  Mauern 
herangekommenen  Feind  mit  Waffen,  Steinen  und  heißen  Flüssig¬ 
keiten  zu  bekämpfen.  Den  oberen  Abschluß  der  Mauern  bildeten 
3-  und  4- stufige  Zinnen  (s.  Abb.  87),  die  nicht  nur  eine  Ver¬ 
zierung  der  Mauerkrone  bildeten,  sondern  auch  den  Kämpfern 
gegen  die  feindlichen  Geschosse  wirksamen  Schutz  boten. 
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Einige  Festungsanlagen,  von  denen  wir  durch  Ausgrabungen 
und  literarische  Nachrichten  Kunde  haben,  wollen  wir  uns  wenig¬ 
stens  noch  kurz  vergegenwärtigen:  Als  Asarhaddon  Babel  nach 
der  Zerstörung  durch  Sanherib  wieder  aufbaute,  ev  von 

lyngur-Ellil,  seiner  großen  Mauer ^  30  Aslu  seine  Längsseite  und 
30  Aslu  seine  Breitseite,  nach  der  Großelle  gemessen,  als  seinen 
Umfang  abgemessen,  wie  früher  hergestellt  und  gleich  Waldgebirgen 


hochragen  lassen.  Ntmit-Ellil,  seinen  Außemvall,  hat  er  errichtet, 
vollendet  und  zum  Staunen  sämtlicher  Menschen  mit  Pracht  ange- 
füllU^.  Die  Stadt  Babel  hatte  damals  also  die  Form  eines  Vier¬ 
ecks,  dessen  Seiten  je  30  Aschlu  d.  s.  ungefähr  1800  m,  lang 
waren.  Die  beiden  Mauern,  Imgur-Ellil  und  Nimit-Ellil,  die  wohl 
im  wesentlichen  parallel  neben  einander  gingen,  liefen  direkt 
nördlich  von  der  alten  Südburg^  und  bogen  dann  wohl  bei  der 
heute  noch  erkenntlichen  sogen,  inneren  Stadtmauer^  südwärts. 
Der  Knick,  an  dem  sie  sich  wieder  westwärts  wenden  (s.  Abb.  1),  ist 
noch  sichtbar;  von  hier  an  sind  aber  die  alten  Mauern  nicht 
mehr  zu  verfolgen.  Trotzdem  wird  man  sich  nach  diesem  Be- 

1  BA.  III,  250,  VI,  34ff.  ^  WB.  131.  »  148. 
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funde  und  Asarhaddons  Bericht  ein  ungefähres  Bild  von  der 
Größe  der  damaligen  Hauptstadt  machen  können.  8  Tore,  von 
denen  wir  das  später  so  glänzend  ausgestattete  Istartor  schon 
kennen  gelernt  haben  (s.  S.  293),  führten  ins  Freie^.  Als  dann 
Nebukadnezar  seinen  Palast  über  die  alte  Stadtmauer  hinaus 
baute,  und  die  Stadt  sich  gewaltig  vergrößerte,  hat  er  , .damit 
Icein  Feind  und  Frevler  Baiylon  bedränge.  ....  eine  gewaltige 
Mauer  im  Osten  um  Babel  Jierumgehaut.  ihren  Graben  ausgeworfen 

und  seine  Uferwand  mit 
Asphalt  und  Backsteinen 
befestigt \  Diese  Mauer  ist 
die  in  Ruinen  noch  erhal¬ 
tene  sogen,  äußere  Stadt¬ 
mauer  (s.  Abb.  111).  Sie 
bestand  aus  einem  7  m 
dicken  Lehmziegelwerk 

mit  Türmen,  einer  12  m 

'  _  ♦ 

breiten,  wohl  mit  Erdreich 
ausgefüllten  Zwischen¬ 
schicht  und  einer  7,80  m 
dicken  Backsteinmauer, 
vor  der  noch  die  3,30  m 
starke  Grabenniauer  eben¬ 
falls  aus  Backsteinen  lag^ 
Im  Norden  legte  der  Kö¬ 
nig  noch  eine  neue  Burg 

KanielartigerAusbt“'{De?'alte  Orient  1,4, 13.)  ,>«“»  GegenstÜch  deS 

Palastes  von  BaheV'“^.  der 
er  den  Namen  gab :  ,.N ebukadnezar  möge  leben,  es  möge  alt  werden  der 
Ausstatter  vonEsagilaA^  Dieser  Nordpalast  ruht  jedenfalls  noch 
unter  dem  Ruinenhügel  BabiF.  —  Aber  die  Sorge  um  die  Zukunft  der 
Reichshauptstadt  ließ  Nebukadnezar  nicht  ruhen  und  hat  ihn 
noch  zu  weiteren  Verteidigungsbauten  veranlaßt.  Um  die  Stadt  voi 
feindlichen  Angriffen  zu  schützen,  „umschloß  er“  die  äußere  Mauer 
„mit  einem  (künstlichen)  Sumpß^h  „Damit  aber  sein  Wogen¬ 
schwall  ....  einen  Durchbruch  daselbst  nicht  herbeiführen  könne, 
schüttete  er  von  der  Prozessionsstraße  am  Ufer  des  Euphrats  bis 
nach  Kis  hinein ....  einen  Erdwall  auf,  .  .  .  dessen  Böschung  er 


1  AO.  V,  4,  15.  2  VAB.  IV,  118,  III,  Iff.  "  WB.  Iff. 

IV,  118,  III,  14.  5  VAB.  IV,  120,  III,  28.  ^  WB.  6ff. 

IV,  92,  II,  14. 


4  VAB. 
7  VAB. 
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mit  Asphalt  und  Backsteinen  hejestigteA''-  Sodann  aber  sicherte  er 
das  ganze  babylonische  Land  gegen  Einfälle  von  Norden,  indem 
„er  oherhalb  von  Opis  bis  nach  Sippar  hinein  vom  Ufer  des  Tigris 
bis  zum  Ufer  des  Euphrat  5  Doppelstunden  (=  ca.  30  km)  einen 
Damm  gewaltiger  Erdmassen  auf  werfen  Ueß^’"^.  Dieser  Wall  war 
auch  noch  den  griechischen  Schriftstellern  unter  dem  Namen 
der  „medischen  Mauer''  oder  „Mauer  der  Semiramis"^  bekannt. 
Nach  Xenophon  „war  er  aus  gebrannten  Ziegeln  gebaut,  die  in 
Asphalt  gebettet  waren,  20  Fuß  breit,  100  hoch;  seine  Länge  ivurde 
auf  20  Parasangen  (=  110  km,  was  aber  viel  zu  hoch  gegriffen 


Abb.  111. 

Stück  der  äußeren  Stadtmauer  von  Babel,  Grundriß.  (Koldewey,  Das  wiedererst.BabylonS.) 

ist)  angegeben;  er  ist  aber  nicht  weit  von  Babylon  entfernt"^.  Merk¬ 
würdiger  Weise  haben  alle  diese  Festungswerke  den  angreifen¬ 
den  Persern  keinen  nennenswerten  Widerstand  zu  leisten  ver¬ 
mocht. 

Die  alte  assyrische  Reichshauptstadt  Assur  wurde  schon 
von  den  ältesten,  noch  nicht  semitischen  Herrschern  Uschpia  und 
Kikia  mit  einem  Walle  befestigt^.  Da  aber  die  Festungsmauern, 
die  zwar  bis  auf  den  gewachsenen  Fels  hinabgeführt  und  auf 
Steinfundamenten  errichtet  wurden,  in  den  oberen  Teilen  nur 
aus  Lehmziegelwerk  bestanden,  war  es  kein  Wunder,  daß  sie 
von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  werden  mußten.  In  dieser  Voraussicht 
beten  viele  Herrscher:  „Wird  ein  späterer  Fürst,  wenn  diese 
Mauer  zerfallen  ist,  sie  wieder  bauen,  so  werden  Asir  und  Adad 
seine  Gebete  erhören."^  —  Im  Norden  fiel  die  Stadt  zwar  steil  ab 
und  war  natürlich  geschützt,  trotzdem  deckte  man  auch  diese 

1  VAB.  IV,  166,  VI,  6ff.  2  VAB.  IV,  166,  VH,  68ff.  ^  strabo 
II,  1,  26.  4  Anab.  H,  4,  12.  ^  KAHL,  Nr.  63,  5.  ^  KAHL,  Nr. 
63,  12  ff. 
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Stelle  noch  durch  eine  in  der  Ebene  verlaufende  künstliche 
Befestigungh  Die  schwache  Nord  westecke  befestigte  Tukulti- 
Ninurta  I  durch  eine  neue,  auf  einer  großen  Terrasse  aufgebaute 
Burg,  die  die  Stadt  gerade  an  dieser  gefährlichen  Stelle  sicherte^ 
(s.  Abb.  2;  3).  Auch  den  Stadtgraben  hat  dieser  Herrscher  erwei¬ 
tern  und  vertiefen  lassen^.  Das  Tigrisufer  hatte  schon  Adad- 
ninari  I  mit  einer  steinernen  Quaimauer  befestigt,  an  der  Anlege¬ 
plätze  für  Schiffe  und  Treppen  zum  Wasser  angebracht  waren^. 
In  späterer  Zeit  hat  sich  besonders  Salmanassar  III  um  den  wei¬ 
teren  Ausbau  der  Festung  verdient  gemacht.  Die  Quaimauer 
am  Flusse  ließ  er  zwar  unverändert,  ebenso  die  Nordbefesti¬ 
gungen  in  der  Ebene,  aus  der  der  ,,muslalu^\  den  ich  für  eine 
monumentale  Treppe  halte,  von  unten  zum  Assurtempel  und 
Palast  ,,zum  Hinaus-  und  Hineingelien^'^  hinaufführte®.  Aber  von 
der  verfallenen  Terrasse  der  Burg  Tukulti-Ninurtas  I  bis  zum 
Tigirs  einschließlich  der  „Neustadt'^  im  Süden  führte  er  die  beiden 
Mauern  ,, Deren  Glanz  das  Land  hedeckt^^  und  ,,Z)^e  die  Welt¬ 
gegenden  erzittern  läßt"^  ganz  eigenartig  und  eigenwillig  auf.  Sie 
laufen  nämlich  keineswegs  immer  parallel,  sondern  gehen  beson¬ 
ders  im  Norden  und  Süden  oft  so  weit  auseinander,  daß  sie  sich 
Avie  zwei  verschiedene  Befestigungen  ausnehmen®.  Von  den 
8  Stadttoren,  deren  Namen  wir  kennen^,  lassen  sich  bisher 
nur  das  „Tor  am  muslaltd''^^  und  das  „Metallarheitertor^^'^'^  im 
NW  identifizieren. 

Die  Stadtanlage  von  Dür-Scharrukin  war,  weil  von  einem 
Herrscher  herrührend,  sehr  einheitlich  und  symmetrisch.  Sie 
bildete  ein  Rechteck  von  1760  Xl685  m,  bei  dem  die  Ecken  nach 
den  Himmelsrichtungen  orientiert  waren.  Wie  alle  großen  Städte 
wurde  sie  nach  Sargons  Angaben  von  einer  Mauer  und  einer  „Vor¬ 
mauer'^  (salhü)  umgeben^^;  der  archäologische  Befund  kennt 
allerdings  nur  eine  Mauer.  Sie  ist  24  m  dick  und  steht  auf  einem 
1,10m  hohen  Unterbau  Amn  2  Reihen  Kalksteinquadern,  deren 
ZAvischenräume  mit  Steinresten  völlig  aufgeschüttet  sind.  Der 
obere  Teil  Avar  aus  Lehmziegeln  aufgeführt  bis  zur  Höhe  der  künst¬ 
lichen  Terrasse  des  Palastes,  d.  h.  also  14  m.  Darüber  hinaus  ragten 
nur  die  in  Abständen  von  je  27  m  sich  folgenden,  nach  außen 

1  FWA.3.  2  fwA.  3.  3  FWA.  3.  ^  yWA.  146ff.  ®  KAHL, 
Nr.  55,  5ff.  6  FWA.  63 ff.  ’  KAHL,  Nr.  30,  HI,  10  u.  ö. 
®  FWA.  99.  9  Salm.  Thr.  H,  37 ff.  FWA.  18.  FWA.  20ff. 

12  Sarff.  Zyl.  71. 
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auskragenden  Türmek  ,,Forn  und  hinten  und  auf  beiden  Seiten 
öffnete  Sargon  nach  den  8  Windrichtungen  8  Tore.''^ 

Ninive  verdankte  seine  Befestigungswerke  besonders  San- 
herib.  Die  „große  Mauer''  ruhte  auf  einem  Quadernfundament 
und  war  40  Ziegel  (=  ca.  15  m)  breit  und  180  Ziegelschichten 
(=  ca.  24  m)  hoch.  15  Tore  vermittelten  den  Verkehr  mit  der 
Außenwelt.  Die  Fundamente  der  Vormauer  baute  Sanherib  im 
Grundwasser  aus  Berggestein  und  „stellte  oberhalb  seinen  Bau  bis 
zu  seiner  Brüstung(  ?)  aus  großen  Kalksteinen  (vgl.  Abb.  108)  her"K 
„Den  Stadtgraben  ließ  er  100  Ellen  (=  ca.  42  m)  breitmachen.  ^  ^ 
Auch  die  Festungen  der  benachbarten  Länder  waren  im 
ganzen  nach  demselben  Plane  erbaut.  Die  Befestigung  der  Haupt¬ 
stadt  von  Sam’al  bestand  aus  3  konzentrischen  Mauern,  einer 
Eingmauer  um  die  ganze  Stadt,  einer  Burgmauer  und  einem 
inneren  Eing,  der  nur  den  Gipfel  des  Burgberges  abschloß.  Die 
Mauern  stehen  auf  einem  Bruchsteinfundament,  bestehen  aber 
ebenfalls  nur  aus  Lehmziegeln.  Während  die  Stadtmauer  mit 
rechteckigen  Türmen  bewehrt  ist,  haben  die  beiden  inneren  nur 
einen  Schutz  von  kleineren,  halbrunden  Türmchen  (s.  Taf.-Abb. 
161;  162)^ 

Der  sumerische  wie  der  babylonisch-assyrische  „Tempel" 
(ekurruj  esirtu’  asirtu)  bestand  aus  2  getrennten  Teilen,  dem 
eigentlichen  Gotteshaus  und  dem  „Tempelturm"  {siqqurratu\ 
deren  wenigstens  jeder  größere  Tempel  einen  besaß.  Diese  Zwei¬ 
teilung  kommt  auch  in  der  Namengebung  zum  Ausdruck;  denn 
jeder  Tempel  und  jeder  Tempelturm  hat  seinen  eigenen  Namen. 
Der  Tempel  von  Babel  ist  „E-sagila" ,  sein  Turm  „E-temenanki  , 
der  von  Borsippa  „E-zida",  sein  Turm  ,,E-uriminanki"  usw.  — 
Die  sumerische  Tempelanlage,  die  wir  vorläufig  fast  nur  aus  den 
Inschriften  kennen,  gruppierte  sich  um  einen  „Vorhof"  {kisaiy, 
in  dem  sich  ein  BrunneiF  befand,  und  um  den  mehrere  Hallen  (  ?) 
mit  den  bekannten  Backsteinsäulen  (s.  Abb.  91)  liefen®.  Der  Ein¬ 
gang  zur  Kapelle  wird,  wie  ein  Siegelzylinder  (s.  Taf.-Abb.  163)  zeigt®, 
von  2  hohen  Bügelschäften  flankiert;  auf  einer  anderen  Terrakotte 
iialten  2  Gilgameschfiguren  je  einen  Bügelschaft  (s.  Taf.-Abb.  164). 
Ein  solches  Instrument  (s.  Abb.  112),  3,27  m  hoch,  hat  sich  bei 

1  NA  I  159ff.  ^  Sarg.  Zyl.  66.  ®  CT.  XXVI,  VH,  65 ff. 

4  BS.  68  A,  11.  ^  AS.  102ff.  ®  VAB.  I,  267.  ^  VAB.  I,  28,  i, 

HI,  3.  ’  ®  VAB.  I,  142  Anm.  d;  vgl.  OLZ.  1912,  103;  AOS.  98. 

9  ABKK.  34,  158. 
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den  Ausgrabungen  von  Tello  gefunden.  In  der  „Zella'"’  (bary  befand 
sich  die  Wohnung  der  Gottheit; in  der  „Kultnische"  (girnuny  stand 
ihre  Statue.  Mehrere  andere  Lokalitäten,  die  inschriftlich  erwähnt 
werden,  lassen  sich  noch  nicht  sicher  bestimmen:  Im  „tiras 
werden  am  Neumondstage  die  großen  Beschlüsse  des  Festes  des 
Himmels  vollzogen"^.  Das  „bursag"  war  zur  Aufnahme  der  Opfer¬ 
gaben  Baus  bestimmt,  „sugalam"  war  „der  sehr ech- 
liche  Ort,  die  Stätte  des  Gerichts"^.  Im  „ubsukinna" 
wirft  sich  Gudea  zum  Gebet  hin^  Die  Götter 
mit  Wasser  zu  versehen,  diente  der  „kianak",  d. 
i.  der  Ort  des  Wassertrinkens’.  Der  „gigunü", 
vermutlich  die  göttliche  Grabstätte,  bestand  aus 
„dujtendem  Zedernholz"^.  Zum  Tempel  gehörten 
schließlich  noch  verschiedene  Wirtschaftsgebäude, 
die  Brauerei®,  die  Speicher  für  das  Getreide  und 
die  Datteln,  Ställe  fürs  Vieh  und  Fischteiche^®. 
Ein  heiliger  Garten^^  lehnte  sich  an  den  Tempel 
an;  in  ihm  wurden  nicht  nur  Erzeugnisse  der 
Gartenwirtschaft  produziert,  sondern  er  diente  auch 
Göttern  und  Priestern  als  Erholungsstätte. 

Der  babylonisch e  Tempel  stellte  gewöhnlich 
ein  Kechteck  dar,  dessen  Baulichkeiten  sich  um 
einen  in  der  Mitte  gelegenen  Hof  gruppierten.  Wie 
wir  uns  den  Eingang  in  ihn  zu  denken  haben, 
zeigt  vermutlich  ein  Bild  auf  einem  Goldplätt¬ 
chen  aus  Babylon  (s.  Taf.-Abb.  165).  Auf  der 
dem  Eingänge  gegenüberliegenden  Seite,  aber  nicht 
genau  vis-a-vis  befand  sich  die  Vor-  und  die  Haupt¬ 
zelle,  die  immer  die  Form  eines  Breitraumes  hatte. 
Daneben  lagen  meist  noch  die  Zellen  einiger  ande¬ 
rer  Gottheiten.  Das  ist  die  typische  Form  der  baby- 
Bügds/haft.  Ionischen  Gotteshäuser. 

Ausgrabungen  in  Kisch  (Oheimir)  haben, 
nach  den  bisherigen  kurzen  Notizen  darüber, 
einen  Tempel  zutage  gefördert,  der  aus  der  Kossäerzeit 
stammen  solP^^  Die  Anlage  ist,  wie  es  scheint,  von  der  der 
neubabylonischen  Tempel  nicht  w^esentlich  verschieden,  so- 

1  VAB.  I,  128,  IX,  1  ii.  ö.  2  VAB.  I,  252.  »  VAB.  I,  270. 
4  VAB.  I,  246.  5  VAB.  I,  269.  ^  VAB.  I,  271.  ’  VAB.  I,  114, 
XXH,  15.  8  VAB.  I,  252.  ®  S.  S.  241.  i®  VAB.  I,  134,  XIV, 

25 ff.  i^WB.  I,  120,  XXVHI,  23.  12  qlz.  1912,  246;  AOS.  98. 
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daß  sich  hier  jedenfalls  die  Beibehaltung  der  alten  Form 
konstatieren  läßt,  — ■  Die  bedeutendsten  Tempel  Baby¬ 
loniens,  die  bis  auf  die  neubabylonische  Zeit  immer  weiter 
ausgebaut  wurden,  sind  uns  leider  nicht  genau  bekannt.  In 
Nippur  ist  gerade  dieser  Teil  nicht  ausgegraben  worden,  und 
auch  die  Untersuchung  E-sagilas  ist  keineswegs  abschließend 


AE 


Abb.  113.  Plan  von  E-sägilä  und  E-temenanki.  (Koldewey,  Das  wiedererstehende 

Babylon  181.) 


(s.  Abb.  113)^.  Die  ganze  Anlage  dieses  Tempels  bildet  ein 
nahezu  quadratisches  Rechteck  von  79,30  x  85,50  m  Länge.  Sie 
besitzt  4  Tore,  an  jeder  Seite  eins,  an  denen  Neriglissar  seine  bron¬ 
zenen  Schlangengreifen  aufstellte^.  Die  inneren  Räume  lagen  um 


1  WB.  200ff.  2  VAB.  IV,  210,  I,  21ff. 
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einen  31,30  x  37,60  m  großen  Hof,  an  dessen  Westfront  wohl  sich  der 
Zugang  zu  der  Haiiptzella  befand.  Das  war  also  ,,E-kua,  die  Kapelle 
des  Herrn  der  Götter,  MarduE^^,  in  der,  wie  Herodot  angibt,  „die 
große  Bildsäule  des  Zeus  stand,  der  da  sitzt,  von  Gold,  und  daneben 


Abb.  114.  Plan  von  E-zida.  (Koldewey,  Das  wiedererstehende  Babylon  29.) 


stand  ein  großer  goldener  Tisch,  und  Stuhl  und  Schemel  waren  auch 
von  Gold^''^;  daneben  lag  „Kaxilisud,  der  Wohnsitz  der  Sarpä- 
nitu''^  und  „E-zida  in  E-sagila,  dieKapelle  des  Neöo''^,  alles  gleißend 
von  purem  Golde,  Lasurstein  und  Marmor.  „Duazag  war  der 
Ort  der  Schicksalshestimmungen  in  Uhsukinna,  dem  Allerheiligsten 
der  Schicksalshestimmungen,  ivorin  am  J ahresanfang  am  8.  und 
1  VAB.  TV,  178,  I,  29  ff.  2  193^ 


e  i  3  s  n  e  r,  Babylonien  und  Assyrien. 
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11.  Tage  der  König  der  Götter  Himmels  und  der  Erden  Wohnung 
nimmt,  und  die  Götter  Himmels  und  der  Erdxn  ihm  huldigen  und 
geheugt  vor  ihm  stehen,  und  worin  sie  die  Geschiche  der  Ewigkeit 
hestimmen.^^^  Zwei  an  ihrer  Wandnische  kenntliche  Zellen  anderer 
Götter  sind  noch  an  der  Südseite  gegen  Osten  und  an  der  Nord¬ 
seite  des  Hofes  ausgegraben  worden^. 

Besser  kennen  wir  den  Schwestertempel  E-zida  in  Borsippa, 
das  Heiligtum  Nebos^.  Die  ganze  rechteckige  Anlage  (s.  Abb.  114) 
war  von  einer  großen  Mauer  umgeben,  die  in  gewöhnlicher  Weise 
mit  einer  Reihe  von  Türmen  verziert  war.  An  der  Innenseite 
der  Mauer  befindet  sich  nebeneinander  eine  große  Anzahl  schmaler 
Zimmer,  die  wohl  Pilgern  als  Unterkunft  und  Waren  als  Auf¬ 
bewahrungsort  dienten.  Innerhalb  dieser  Umwallung  lag  der 
eigentliche  Tempel,  dessen  Lehmmauern  durch  eine  ,,Barnstein~ 
Umhüllung^’"  (kisüy  befestigt  waren.  Durch  das  Vestibül  betrat 
man  den  großen  Haupthof  (A).  Auf  der  anderen  Seite,  aber  dem 
Eingänge  nicht  direkt  gegenüber,  lag  der  Eingang  zur  Haupt¬ 
zella,  an  dem  Nebukadnezar  „kräftige  Wildstier e''^  aus  Bronze 
aufstellte.  Erst  nachdem  man  2  breite  Vorzimmer  durchschritten, 
gelangte  man  in  das  Allerheiligste  (A3)  „E-HdduannaM  dessen 
ganze  Breite  vollständig  von  dem  „Postamente''  (düy  der  Statue, 
„dem  Sitze  des  hohen  Herrn  Nebo",  eingenommen  wurde.  In 
Mannshöhe  über  dem  Erdboden  lagen  rechts  und  links  neben 
der  Hauptnische  noch  2  Nebennischen  für  2  andere  Gottheiten. 
Die  Bedachung  der  Kapelle  bildeten  „gewaltige  Zedern",  die 
Nebukadnezar  „auf  dem  Gebirge  Libanon  mit  seinen  reinen  Händen 
gefällt,  mit  funkelndem  Golde  überzogen  und  mit  Edelsteineyi  ver¬ 
ziert  hatte"^.  Die  Tore  zur  Kapelle  hatten  einen  „BescMag  von 
blankem  Silber";  das  Postament  der  Statue  war  auch  „mit 
blanker  Silberarbeit  versehen"^,  und  drinnen  gleißte  und  glitzerte 
alles  von  orientalischer  Pracht.  Von  der  Südostecke  des  Hofes 
gelangte  man  in  einen  Nebenhof  (C),  der  ebenfalls  einen  Zugang 
zu  einem  Vorraum  mit  Altar  und  einem  Adyton  mit  Postament 
hatte  und  vermutlich  Nebos  Gattin  Taschmetu  als  Wohnort 
diente.  Die  anderen  Räume  des  Tempels  haben  wohl  nur  mehr 
sekundäre  Bedeutung. 

Einige  kleinere  Gotteshäuser  sind  in  ihrer  Anlage  noch  über¬ 
sichtlicher.  In  E-mach,  dem  Tempel  der  Göttin  Ninmach,  im 

1  VAB  IV,  126,  H,  54ff.  2  WB.  200.  ^  tBB.  50ff.  ^  TBB.  15. 
6  VAB.  IV,  158,  A,  VI,  28.  ^  TBB.  54.  ’  TBB.  73,  C,  3.  ^  yaB.  IV, 
158,  A,  VI,16ff.  ^  VAB.  IV,  158,  A,  VI,  39ff. 
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Zentrum  von  Babel  neben  Nebukadnezars  Palast,  gelangt  man 
an  einem  Altar  (s.  Abb.  115)  vorbei  durch  einen  Torweg  in  einen 
großen  Hof,  in  dem  sich  ein  tiefer  Brunnen  befindet.  Dem  Ein¬ 
gänge  nicht  genau  gegenüber  liegt  an  der  Schmalseite  die  breite 

Vor  zell  a  und  dahinter 
die  eigentliche  Zella  mit 
dem  Postamente  für  die 
Götterstatue^.  —  E-pa- 
tutila,  der  Tempel  des 
Ninurta,  ist  seiner  An¬ 
lage  nach  den  anderen 
Gotteshäusern  ähnlich, 
nur  liegt  hier  die  Haupt¬ 
zella  a,n  der  Langseite 
und  ist  von  2  Neben¬ 
zellen  flankiert.  Außer¬ 
dem  existierten  neben 
dem  Haupteingang  vis- 
ä-vis  den  Zellen,  noch  2 
breite  Tore  an  den 
Schmcdseiten,  die  wohl 
dazu  dienten,  einer  Pro¬ 
zession  Ein-  und  Aus¬ 
gang  zu  gewähren^. 

Die  ältesten  assy¬ 
rischen  Tempel  haben 
im  ganzen  dieselbe  An- 

O 

Ordnung  wie  die  baby- 
Ionischen.  Der  große 
Assurtempel  in  Assur, 
den  der  uralte  König 
Uschpia  gegründet  hatte, 
erhielt  seine  endgültige 
Anlage,  die  bis  in  die 
jüngste  Zeit  immer  bei¬ 
behalten  wurde,  von  Samsi-Adad  I.  Die  Haupträume  sind  auch 
hier  2  gewaltige,  hintereinander  liegende  Säle  in  Breitlage  am 
Hofe:  also  Vorzella  und  Zella  wie  in  BabylonieiD.  Auch  der 
alte  Istartempel  in  Assur  ist  ein  breitzeiliger  BaiP.  Bei  den 
etwas  später  gegründeten  assyrischen  Tempeln  (schon  seit  1900 
1  TBB.  4 ff.  2  TBB  25ff.  ^  mdqg,  44,  4iff,  ^  mdoG.  54, 4. 


Abb.  115.  Plan  von  E-mach. 
(Koldewey,  Das  wiedererstehende  Babylon  56.) 
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V.  Ciir.)  haben  mli  aber,  vielleicht  nach  westlichen  Mustern,  die 
Hauptzelle]!  unter  Beibehaltung  der  breiten  Yorzellen  in  Lang- 
räurne  mit  eineiii  sich  anschließenden  kleinen  Hinterraiiin  ver¬ 
wandelt^  und  auf  diese  Weise  die  gedrängte  Wirkung  des  alten 
Stils  in  eine  uns  selbstverständlich  schöner  dünkende  Monumen¬ 
talität  verwandelt.  Schon  der  älteste  Grundriß  des  Sin-Scha- 
inaschtempels,  der  wohl  aus  dem  Anfang  des  2.  vorchristlichen 
Jahrtausends  stammt,  zeigt  diesen  Umschwung^,  und  auch 
Assur-resch-ischi,  der  an  Stelle  des  alten  Adadtempels  einen  Doppel- 
tempel  des  Anu  und  Adad  (s.  x\bb.  116)  baute,  schloß  sich  der  neuen 
Mode  an.  Dieser  eben  erwähnte  Doppeltempel,  der  seinen  Haupt¬ 
zugang  vorn  SO,  d.  h.  von  der  Stadt  her  hatte,  gruppierte  sich 
um  einen  ca.  50  x  26  m  großen,  gemeinsamen  Hof.  An  die  dem 
Eingänge  gegenüber  liegende  Seite  stießen  die  eigentlichen 
Tempelanlagen,  die  übrigens  durch  einen  schmalen  Gang  in  der 
Mitte  deutlich  in  2  Teile  geteilt  waren.  Der  linke  westliche 
gehörte  vermutlich  dem  Adad,  der  rechte  östliche  dem  Anu. 
Das  Wesentliche  bei  beiden  Hälften  war  je  eine  Langzella,  die 
sich  im  hinteren  Teile  um  ein  gut  Teil  verengert.  Diese  Baulich¬ 
keiten  blieben  von  Tiglatpileser  I  an  ungefähr  250  Jahre  bestehen, 
bis  Salmanassar  III  sich  genötigt  sah,  sie  wieder  aufzubauen. 
Aber  er  tat  es  in  wenig  pietätvoller  Weise.  IVährend  die  meisten 
anderen  Fürsten  sich  genau  an  den  alten  Bau  hielten,  rasierte 
Salmanassar  den  ganzen  alten  Tempel  5  m  über  dem  Felsboden 
ab  und  baute  auf  dem  neuen  Fußboden  ein  anderes  Gotteshaus, 
aber  in  wesentlich  kleineren  Dimensionen  wie  den  alten;  sonst 
blieb  die  Anlage  ungefähr  die  gleiche^.  —  Auch  die  Sargonsburg 
enthielt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  3  verschiedene  Kapellen 
(XXVI;  XXVIII;  XXIX),  die  ebenfalls  je  aus  einem  breiten 
Vorraum,  einer  daranstoßenden  ZeUa  in  Längsrichtung  und  einem 
die  Statiiennische  enthaltenden  Beiraum  bestehen.  Diese  Bau¬ 
lichkeiten  als  Harem  zu  deuten,  wie  man  es  früher  tat,  geht  auch 
schon  darum  nicht  an,  weil  sich  an  sie  der  Tempeltiirm 
anschließH. 

Einen  besonderen  Typ  zeigt  Sanheribs  „Festliaus  im  Freien'' 
{Mt  aqitu  sa  seriy,  200  m  vor  den  Toren  von  Assur  (s.  Abb.  43), 
wo  das  Volk  im  Frühjahr  das  Neujahrsfest  feierte.  Die 
Anlage  lag  inmitten  eines  großen  Gartens  (s,  S.  202).  Man  gelangte 
von  SO.  her  durch  ein  Vestibül  in  einen  weiten  Hof,  der  mit 

1  AAT.^3.  2  mDOG.  54,  2.  ^  aAT.  Iff.  ^  TBB.  64f. 

5  MDOG.  33,  35. 
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Abb.  116.  Der  Anu-Adad-Tempel,  rekoustniiert.  (Audrae,  Der  Auu-Adad-Tempel,  Tf.  VIII.) 
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4  Reihen  Sträuchern  besetzt  war.  Auf  der  Gegenseite  lag  genau 
dem  Vestibül  gegenüber  der  Haupteingang  zur  Zella,  die  8  in 
tief  und  33  m  breit  war.  Die  kupfernen  Türflügel  des  Haupt¬ 
portals  schmückten  wunderbare  Reliefs,  die  den  Kampf  x\ssurs 
gegen  die  Tiamat  darstelltenk  Vor  den  beiden  an  die  Zella 
anstoßenden  Seiten  steht  je  eine  Reihe  von  7  rechteckigen  Pfei¬ 
lern,  die  augenscheinlich  die  Fundamente  von  2  nach  dem  Hofe 
offenen  Hallen  bildeten  —  eine  für  x^ss^nien  bisher  unbekannte 
Erscheinung^. 

Wie  der  Kampanile  zum  Dom  in  Italien,  so  gehörte  in  Baby¬ 
lonien  der  Te  mp  eit  urm  zum  Haupttempel.  Die  ältesten  An¬ 
lagen  gehen  noch  in  vorsargonische  Zeit  zurück^,  Naräm-Sin  und 
Schar-kali-scharri  bauten  weiter  an  ihnen^,  Gudea  errichtete  das 
,,d(is  Hdus  def  7  Zone'}i^‘‘^,  ,,d(is  in  di6  H ölw  liinctnfi 
IJr-Engur  und  sein  Sohn  Schulgi  stellten  an  mehreren  Orten  die 
verfallenen  Tempeltürme  wieder  hery  und  in  ähnlicher  Weise 
geht  es  durch  die  Jahrhunderte  weiter;  kein  bedeutender  König 
verabsäumt  es,  sich  auf  diesem  Gebiete  zu  betätigen.  —  Trotz¬ 
dem  wir  nun  eine  große  Anzahl  verschiedenartiger  Nachrichten 
über  sie  haben,  sind  wir  doch  noch  nicht  in  der  Lage,  uns  ein 
klares  Bild  ihres  xWissehens  zu  verschaffen.  Der  Quellen,  uns 
über  sie  zu  unterrichten,  gibt  es  mehrfache;  iVm  sichersten  würden 
die  Ruinen  selbst  zu  uns  sprechen,  leider  versagt  aber  dieses 
Mittel  vorläufig  doch  noch  fast  gänzlich;  denn  teils  sind  sie 
hoffnungslos  verfallen,  teils  nicht  systematisch  ausgegraben.  Was 
man  den  Ruinen  selbst  entnehmen  kann,  ist  ungefänr  folgendes; 
Die  ganze  iVnlage  wurde  gewöhnlich  von  einem  Peribolos  um¬ 
geben,  innerhalb  dessen  eine  künstliche  Plattform  den  Turm  trug. 
Seine  Grundfläche  war  vielleicht  in  einem  Falle  rund  (elHibba); 
alle  anderen  waren  rechteckig  (3;  2)  (Nippur;  Ur)  oder  nahezu 
(|uadratisch  (Babel).  Die  meisten  von  ihnen  hatten  Eck-,  einige 
auch  Seitenorientieriing  (Kalach;  Babel).  Der  Kern  bestand  ge¬ 
wöhnlich  aus  einem  kompakt  aufgeschichteten  Lehmziegelmassiv, 
dem  in  ge  Avissen  Abständeneingelegte  Schilfmatten  und  Schilf  taue 
mehr  Festigung  geAvährten.  Drainageröhren  sorgten  schon  seit  ur¬ 
alten  Zeiten  für  dieEntAvässerung.  AlSx\ußenverkleidung  diente  fast 
immer  eine  Umhüllung  von  Barnsteinen,  deren  äußere  Wand¬ 
flächen  mit  der  üblichen  Rillendekoration  verziert  Avaren.  Ver- 

BS.  98,  IH,  5ff.  MDOG.  33,  24ff.  ^  pE.  1,  2,  23ff. 

4  BE.  I,  2.  19’  5  VAB.  I,  142,  y.  ®  VAB.  L  84,  g,  I,  15.  VAB. 

IV  250,  I,  12ff.:  BE.  I,  2,  16. 
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schiedene  Stufenabsätze  in  der  Höhenrichtung  sind  zwar  nicht 
ganz  sicher  nachzuweisen,  aber  doch  sehr  wahrscheinlich.  Die 
Besteigbarkeit  des  Turmes  wurde  ermöglicht  durch  Treppen  oder 
Kämpen.  Entweder  ließ  man  eine  Treppe  senkrecht  auf  die 
Mitte  einer  Seite  des  Turmes  stoßen,  die  noch  durch  2  am  Massiv 
anliegende  Seitenarme  gestützt  werden  konnte,  oder,  wo  eine 
Treppe  nicht  in  Frage  kommtk  führte  eine  Kampe  in  der  der 
Uhrzeigerrichtung  entgegengesetzt  verlaufenden  Kichtung  um 
das  ganze  Bauwerk  heriim^. 


Abb.  117.  Darstellung  eines  Tempelturnies.  (Dombart,  Zikkurrat  u.  Pyramide  14.) 

Bildliche  Darstellungen  von  Tempeltürmen  sind  selten  und 
meist  schematisch  gehalten.  Ein  j ungassyrisches  Kelief  zeigt  uns 
einen  quadratischen,  vierstöckigen  Turm  (s.  x\bb.  117).  Er  steht 
auf  einer  künstlichen  Terrasse,  über  die  2  Wege  (oder  Treppen?) 
hinauf  zu  2  Türöffnungen  in  das  Innere  zu  führen  scheinen.  Auch 
das  2.  und  3.  Stockwerk  hat  Türen  in  den  Bau  hinein.  Bei 
dem  4.,  obersten  Geschoß  ist  ein  Eingang  nicht  angedeutet,  dafür 
hat  es  oben  Hörner  zur  Verzierung.  —  Ein  Emblem  auf  einem  Grenz¬ 
stein  (s.  Abb.  118)  aus  der  Zeit  Merodachbaladans  I  soll  jedenfalls 

1  Vgl.  z.  .n.  MDOG.  53,  51.  '  ZP.  2ff. 
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auch  einen  4-etagigen  Tempelturm  wiedergeben,  dessen  Bestei¬ 
gung  nach  den  schrägen  Horizontalstrichen  zu  schließen,  hier 
wohl  durch  Bampenwerk  erfolgte.  Andere  Darstellungen  sind 
noch  schematischer  und  versagen  in  Einzelheiten  vollkommen. 

Auch  die  Nachrichten,  die  babylonische  und  assyrische  Herr¬ 
scher  über  ihre  Bauten  an  Tempeltürmen  auf  die  Nachwelt  über¬ 
liefert  haben,  sind  meist  zu  allgemein  gehalten,  um  uns  in  unseren 
Rekonstruktionsversuchen  wesentlich  unterstützen  zu  können. 
xVus  assvrischer  Zeit  ist  i\sarhaddons  Bericht  über  seinen  Neubau 
des  Tempelturms  von  Babel  besonders  hervorzuheben:  ,,E-te- 
menanki,  den  Tempelturm,  habe  ich  Äslu  Suban  (=  90  m)  die  Lang¬ 
seite,  Aslu  Suban  die  Breitseite  an  seinem  früheren  Orte  neu  her- 
gestelUT'^  Aus  neubabylonischen  Quellen  lernen  wir  noch  fol¬ 
gendes:  Der  Bau  stand  auf  einer  ,,künst- 
lichen  Terrasse"'  (tamlü)'^,  das  „Innenwerk" 
I  >  (Ä:r6mmM)3  wurde  aus  Luftziegeln  hergestellt, 

^  ^  um  die  eine  „Umhüllung  (taxluptu)  von 

Barnsteinen"^  gelegt  wurde.  ,, Ausgänge 
fürs  Wasser"^  sorgten  für  eine  gute  Ent- 
Avässerung.  Die  Höhe  wird  einmal  auf 
„42  Ellen"  (=  ca.  20  ni)  angegeben,  aber 
der  Bau  wird  später  noch  wesentlich  höher 
AKu  üQ  -n  .  „  •  geführt®.  „Die  Spitze  lourcle  mit  blau- 

Abb.  118.  Darstellung  eines  ^  ^ 

Tempelturmes  auf  einem  Grenz- erhöht"'^  Und  obeii  ,win 

stein.  (Dombart,  Zikkurrat  i  i  tt  -t  i  t- 

u.  Pyramide  19.)  swahlendes  tleitigtum  ....  aus  glamzen- 

den  blauglasierten  Ziegeln  erbaut"^.  Der 
Tempelturm  von  Susa,  der  dieselbe  Emailziegelverzierung 
zeigte,  hatte,  ebenso  wie  das  eben  erwähnte  Relief  es  an¬ 
gibt,  auch  „Hörner,  ein  Fabrikat  von  heller  Bronze"^.  Wohl 
als  Ruhestätte  der  gestorbenen  Gottheit  ist  das  in  Verbindung 
mit  dem  Tenipelturm genannte  ,.GrabmaU‘  {gigunuy^’m  erklären, 
das  schon  einen  Teil  des  sumerischen  Tempels  bildete^^.  Obwohl  der 
Tempelturm  als  „Berghaus"  (sum.  e/i:ur;akk.  ^  oder  als,,  Fer- 

bindungsb and  zwischen  Himmel  und  Erde"  (sum.  dur-a  n-ki;  akk.  rikis 
same  u  irsitiy^  aufgefaßt  wird,  ist  seine  direkte  Beziehung  zur 
Astronomie  aus  den  Inschriften  bislang  nicht  nachzuweisen. 

1  BA.  HI,  250,  VI,  20ff.  ^  VAB.  IV,  148,  HI,  26.  ®  VAB. 

IV,  98,  H,  9.  4  VAB.  IV,  98,  H,  3.  ^  VAB.  IV.  98,  I,  32.  «  VAB. 

IV,  98,  I,  29.  7  VAB.  IV,  126,  HI,  16.  »  \AB.  IV,  114,  I,  42. 

®  VAB.  VH,  52,  VI,  29;  vgl.  auch  KARL,  Nr.  164,  49.  VAB. 
IV,  236,  II,  3.  16;  vgl.  Expl.  462ff.  VAB.  I,  116,  XXIV,  20. 
42  ZDMG.  53,  659, 13"  ZDMG.  53,  659,  19. 
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Trotzdem  wird  Diodor  wolil  recht  haben  mit  seiner  Behauptung, 
„daß  die  Chaldäer  auf  ihm  ihre  Beohachtungen,  besonders  über 
die  Auf-  und  Untergänge  der  Gestirne,  die  sie  von  oben  genau 
wahrnehmen  konnten,  angestelU  habeU’"'^.  Speziell  für  die  Eekon- 
struktion  des  Turmes  von  Babel  ist  die  Tafel  eines  gewissen 
Anu-belschunu  von  ausschlaggebender  Bedeutung,  die  zwar  erst 
im  Jahre  229  v.  Chr.  geschrieben  wurde,  aber  die  Kopie  eines 
alten  Originals  ist^.  Sie  gibt  eine  genaue  Beschreibung  von 
E-sagila  und  E-temenanki  mit  Maßen.  Leider  ist  in  der  Inter¬ 
pretation  des  Textes  noch  mancherlei  dunkel,  sodaß  wir  neben 
viel  Licht  auch  viel  Schatten  erhalten.  Nachdem  die  Grund¬ 
fläche  von  E-sagda  bestimmt  ist,  folgt  die  von  P3-temenanki ;  dann 
werden  die  „6  Heiligtümer  des  Temjoelturmes''''^  behandelt.  ^Vo 
diese  aber  lagen,  ob  zu  ebener  Erde  oder  auf  dem  Gipfel  des 
Turmes,  ist  eine  Frage,  die  nicht  leicht  zu  entscheiden  ist.  Für 
die  Spitze  scheint  diese  Tempelanlage  mit  1  Hof,  6  Zellen,  1  Schlaf¬ 
raum,  1  Gang  und  1  Vorratsraum  doch  zu  gewaltig  und  schwer 
gewesen  zu  sein,  andererseits  lassen  sich  die  iVngaben  der  Tafel 
mit  dem  archäologischen  Befund  der  unteren  Lokalitäten  auch 
nicht  vereinen ;  denn  danach  läuft  um  den  ca.  91,50m  im  QuadraH 
messenden  Turm  ein  Peribolos  mit  Unterkunftsräumen  für  Pilger, 
Wohnungen  für  Priester  u.  a.,  aber  Tempelanlagen  sind  dort 
nicht  nachzuweisen^  Endlich  folgen  in  der  Tafel  die  Maße  der 
7  verschiedenen  Etagen,  nur  ist  zu  bemerken,  daß  die  6.  Etage 
wohl  irrtümlich  vom  Schreiber  ausgelassen  ist.  Die  Angaben 
lauten,  das  „GAR''  ungefähr  zu  6  m  berechnet: 


„1.  stufe: 

90 

m 

X 

90 

m 

X 

33 

m 

2.  Stufe: 

78 

m, 

X 

78 

m 

X 

18 

m 

S.  Stufe: 

60 

m 

X 

60 

m 

X 

6 

m 

4.  Stufe: 

51 

m 

X 

51 

m 

X 

6 

m 

5.  Stufe: 

42 

m 

X 

42 

m 

X 

6 

m 

\6.  Stufe  {etwa): 

33 

m 

X 

33 

m 

X 

6 

m] 

7.  Stufe  {Tem'pel): 

24 

m 

X 

21 

m 

X 

15 

Wie  die  Inschrift  bezeugt,  war  also  die  Länge,  Breite  und  Höhe 
von  E-temenanki  die  gleiche’^. 

Schließlich  gibt  ja,  wie  bekannt,  auch  Herodot  eine  Be¬ 
schreibung  des  babylonischen  Turmes:  „In  der  anderen  Hälfte 
der  Stadt  steht  das  Heiligtum  des  Zeus-Belos  mit  ehernen  Toren: 
das  war. noch  zu  meiner  Zeit  zu  sehen,  ein  Viereck  von  2  Stadien 

^  H,  9.  2  mal  XXXIX,  293ff.  ^  z.  2511.  ^  mDOG.  59 

5  WB.  179 ff.  6  Es.  Ifl;  vgl.  ZP.  45.  '  OLZ.  XVH,  201. 
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auf  jeder  SeiteK  In  der  Mitte  des  Heiligtums  war  ein  Turm  getaut, 
fest  von  Stein,  1  Stadion  lang  und  treit.  Auf  diesem  Turm,  stand 
ein  anderer  Turm  und  auf  diesem  ivieder  ein  anderer,  und  so 
8  Türme,  immer  einer  auf  dem  andern.  Man  steigt  hinauf  auf 
einer  Treppe,  die  von  außen  rings  herum  um  alle  diese  Türme 
angebracht  ist.  ln  der  Mitte  ungefähr  beim  Her  auf  steigen  ist  ein 
E.uhepunht  mit  Sitzen  zum  Ausruhen,  auf  dem  die  Auf  steigenden 
sich  niederlassen,  um  auszuruhen.  In  dem  letzten  Turm  ist  ein 


Abb.  119, 

E-sagila,  rekonstruiert  nach  Koldewey.  (Mitt.  d.  Dtsch.  Orient-Gesellsch.  59,  33.) 


großer  Tempel,  und  in  dem  Tempel  steht  ein  großes,  schön  berei¬ 
tetes  Bett,  und  daneben  steht  ein  goldener  Tisch.  Dort  ist  aber  kein 
Götterbild  o,ufgericMet,  auch  übernachtet  kein  Mensch  daseihst,  außer 
ein  inländisches  Weib,  das  sich  der  Gott  selber  von  allen  erkoren, 
lüie  die  Chaldäer  versichern,  welche  Priester  dieses  Gottes  sindP^^ 

Wie  wir  uns  diese  sonderbaren  Bauwerke  ungefähr  vorzn- 
stellen  haben,  mögen  uns  2  verschiedene  Kekonstrnktionsversnche 
zeigen  (s.  Abb.  119;  120).  Bei  dem  ersten  treten  die  oberen 
Etagen  nur  wenig  zurück,  sodaß  das  ganze  Massiv  fast  als  Würfel  er- 

^  Die  Ostseite  des  übrigens  nicht  genau  quadratischen  Peribolos 
mißt  409  m;  vgl.  MDOG.  59,  36.  ^  I,  181. 
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scheint,  der  oben  von  einer  umfangreichen  Tempelanlage  gekrönt 
ist.  x\nders  bei  dem  zweiten;  denn  hier  verjüngen  sich  die  höheren 
Stockwerke  kräftig,  und  das  oberste  trägt  nur  eine  Zella.  Man 
sieht,  die  Anschauungen  über  die  Form  der  Tempeltürnie  sind 
noch  keineswegs  geklärt,  auch  die  Fragen  nach  der  Besteigbar- 
keit,  dem  Vorhandensein  von  Bäumen  im  Inneren  des  Turmes 
und  manchem  anderen  noch  weit  von  der  Lösung  entfernt.  — 
Ein  sehr  langes  Dasein  war  diesen  Bauungetümen  meist  nicht 
beschieden.  Die  Unbilden  des  Wetters  verursachten  leicht  Risse 
im  Ziegelwerk,  denen  bald  der  Verfall  der  oberen  Teile  folgte. 


4bb.  120.  E-sagila,  rekonstruiert  nach  Dombart.  (Dombart,  Zikkurrat  u.  Pyramide, 

Abb.  43.) 


Schon  zu  Alexanders  Zeit  lag  der  von  Nebukadnezar  mit  so  viel  Liebe 
errichtete  Bau  von  E-sagila  in  Trümmern.  Er  hat  zwar  den  Schutt 
mit  großen  Kosten  wegräumen  lassen,  auch  Privatleute  haben  durch 
Stiftung  von  Zehnten  ,,bei  der  W egscliaffung  des  Schuttes  von  E-sa- 
geholfen,  aber  als  der  große  König  vor  der  Zeit  starb,  fehlten 
die  Mittel  zum  MTederaufbau,  wenn  sich  auch  Antiochus  Soter  noch 
prunkvoll  ,^den  Ausstatter  von  E-sagila  und  E-zidcd^^  nennt. 

Die  Erzeugnisse  der  „Bildhauerei''^^  (xarra.ku;  burgullu)  waren 
wegen  der  Seltenheit  des  Materials  nicht  so  weit  ins  \  olk  gedrun¬ 
gen  wie  in  Ägypten;  um  so  angesehener  waren  die  Idastiker,  da 
gerade  Fürsten  und  Könige  ihrer  bedurften,  um  ihre  Paläste 
^  CT.  IV,  39,  3.  2  VR.  66,  I,  3.  Vgl.  dazu  xVO.  XV. 
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,, durch  das  Werh  der  Büdhauerhunst'-''^  aussclimücken  zu  lassen. 
Zuerst  ließ  sich  der  Besteller  ein  Bild  des  Gegenstandes  entwerfend 
Wie  der  Künstler  arbeitete,  zeigt  uns  ein  assyrisches  Relief 
Salmanassars  III  (s.  Taf.-Abb.  2).  Hier  sehen  wir  den  Bildhauer 
mit  Meißel  und  Schlegel  an  einer  Königsstele  auf  einer  Gebirgswand 
arbeiten;  hinter  ihm  steht  ein  bartloser  Beamter,  der  ihm  An¬ 
weisungen  gibt  und  das  M^erk  beaufsichtigt. 

Die  ältesten  babylonischen  Reliefs  aus  Stein,  reichen  noch 
in  die  vorhistorische  Periode  hinein,  weisen  aber  doch  schon 
Eigentümlichkeiten  auf,  die  wir  in  der  Folgezeit  noch  lange 
wiederfinden:  Der  Kopf  und  der  Hals,  ebenso  wie  der  Unterkörper 
werden  im  Profil  dargestellt,  die  Brust  dagegen  in  Vorder¬ 
ansicht.  Bei  dem  Kopfe  sind  die  am  meisten  interessierenden 
Teile,  die  Nase  und  das  Auge,  unverhältnismäßig  vergrößert; 
Stirn  und  Kinn  treten  ganz  zurück,  die  Nase  dagegen  springt 
gewaltig  hervor  und  verleiht  den  Köpfen  etwas  Vogelartiges ;  das 
kolossale  Auge  ist  immer  in  Vorderansicht  gezeichnet.  — 
Ein  vorhistorisches  Rundrelief,  das  vielleicht  das  Postament  zu 
einer  in  Konstantinopel  aufbewahrten  Zottenrockstatue  bildet^ 
und  die  Belehnung  eines  Mannes  durch  einen  König  darstellt 
(s.  Taf.-Abb.  53),  das  Relief  eines  durch  2  Ruderer  vorvrärts  be¬ 
wegten  Schiffes  aus  Fära  (s.  S.  250)  und  mehrere  andere,  noch  vor¬ 
historische  Stücke  zeichnen  sich,  abgesehen  von  größerer  Lebendig¬ 
keit  der  Darstellung,  noch  dadurch  vor  deuReliefs  Ur-Ninas  aus,  daß 
hier  die  Männer  wenigstens  teilweise  noch  Kopf-  und  Barthaar 
tragen,  während  in  der  Folgezeit  die  Sitte  aufkam,  sich  beides  ab¬ 
zurasieren.  Auf  den  sogen. Faniilienreliefs  Ur-Ninas  (s.Tai.-Abb.ll ), 
die  den  König  im  Kreise  seiner  Kinder  und  Diener  zeigen,  wie 
er  alle  anderen  an  Größe  überragend,  den  Grundstein  des  Tempels 
legt  und  den  Bericht  seines  Ministers  entgegennimmt,  ist  bei 
aller  Ähnlichkeit  der  Darstellung  die  neue  Sitte  der  Haartracht 
schon  allgemein  durchgeführt.  Eine  Ausnahme  machen  nur  die 
Frauen  und  Götter.  Die  Prinzessin  Lidda,  die  oben  auf  dem 
Familienrelief  ihrem  Vater  gegenübersteht,  trägt  ihren  Haar¬ 
schmuck,  auch  hat  sie  ihren  Rock  über  die  linke  Schulter  gezogen, 
während  bei  Männern  der  Oberkörper  gamz  nackt  bleibt.  Eben¬ 
falls  wallt  bei  den  Göttern  Haupt-  und  Barthaar  lang  herunter. 

^  Asarh.  Pr.  A,  VI,  13.  ^  abL.,  Nr.  151,  5ff.;  1051,  4ff. 

®  Diese  von  Unger  geäußerte  Meinung  ist  darum  recht  wahr¬ 
scheinlich,  weil  Statue  und  Rimdrelief  je  2  kreisrunde  Löcher  haben,  die, 
wie  es  scheint,  gleich  groß  und  gleich  weit  von  einander  entfernt  sind. 
Sie  dienten  augenscheinlich  dazu,  beide  Stücke  durch  hineingesteckte 
Stöcke  fest  zu  verbinden. 
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Auf  einer  Votivtafel  mit  Umrißzeiclmun^'en  (s.  Taf.-Abb.  87),  die 
ungefähr  dieser  Periode  angeliören  wird,  sitzt  derselbe  bärtige 
Gott,  mit  einer  Federkrone  geschmückt,  in  zweimaliger,  anti¬ 
thetischer  A.usführung  auf  einem  Throne,  während  je  ein  voll¬ 
kommen  nackter  Priester  sich  mit  einer  Schale  und  einer  Liba- 
tionskanne  ihm  naht.  Einen  ähnlichen,  recht  gut  modellierten 
nackten  Priester  treffen  wir  auch  auf  einem  3-lappigen  Kelief 
aus  Adab  (s.  Taf.-Abb.  166). 

Den  Höhepunkt  dieser  primitiven  Kunst  zeigt  die  sogenannte 
Geierstele  (s.  Taf.-Abb.  167;  168)  des  Eannadu,  die  in  verschiedenen 
Feldern  auf  Vorder-  und  Kückseite  die  Siege  dieses  Fürsten  über 
seine  Gegner  verherrlicht.  Den  Hauptteil  der  Vorderseite  nimmt 
die  Gestalt  eines  Gottes,  wohl  des  Ningirsu,  ein.  Seine  Kechte  hält 
eine  Keule,  seine  Linke  ein  mit  dem  Wappen  von  Lagasch  ver¬ 
schlossenes  Netz,  in  dem  große  Massen  erschlagener,  nackter 
Feinde  in  den  verschiedensten  Stellungen  durcheinander  liegen. 
Diese  Darstellung  entspricht  der  Anschauung,  daß  der  Gott  den 
Sieg  herbeigeführt  hat,  indem  er  die  Feinde  im  Netze  fing  wie 
ein  Jäger  Tiere  oder  Vögel.  Die  Kückseite  zeigt  mehrere 
Kampfszenen.  Aber  Einzelkämpfe  darzustellen,  dazu  reicht 
des  Künstlers  Kunstwollen  noch  nicht  aus.  Nur  der  überlebensgroß 
gezeichnete  König  geht  mit  einer  ungeheuer  langen  Lanze  von  sei¬ 
nem  Streitwagen  aus  dem  feindlichen  Fürsten  zu  Leibe ;  seine  Hop- 
liten  stehen  in  fester  Phalanx  kampflos  da;  die  Feinde  liegen  paar¬ 
weis  nackt  unter  ihren  Füßen  oder  sind  an  der  Seite  zu  Haufen  auf¬ 
geschichtet,  während  Geier  einzelne  Körperteile  der  Erschlagenen 
in  die  Lüfte  entführen  (daher  der  Name  ,,  Geierstele“).  Auch  die 
archaischen  R  u  n  d  p  1  a  s  t  i  k  e  n  weisen  ähnliche  Eigentümlichkei¬ 
ten  auf  wie  die  alten  Reliefs:  die  plumpen,  verkürzten  Körper,  die 
eng  am  Leibe  anliegenden  iVrme,  die  hervorspringende  Adlernase, 
die  zurückfliehende  Stirn  und  das  Fehlen  des  Hinterkopfes.  Augen 
und  iVugenbrauen  wurden,  wenn  der  Stein  nicht  zu  hart  war,  aus 
anderem  Material  eingesetzt  (s.  Taf.-Abb.  169).  Gerade  die 
Härte  des  bearbeiteten  Gesteines  beeinflußte  übrigens  die  ganze 
Ausführung  nicht  unbedeutend.  Je  weicher  er  war,  um  so  freier 
waren  die  Formen  der  Statue,  je  härter,  um  so  plumper.  —  Die 
in  einen  Bolzen  (s.  Taf.-Abb.  10)  auslaufende  Kalksteinstatuette 
aus  der  Zeit  des  Königs  Lugal-kisalsi  zeigt  noch  ein  ganz  fratzen¬ 
haftes  Gesicht  mit  langem  Haupt-  und  Barthaar,  aber  die  Kalk¬ 
steinstatue  des  Königs  Lugal-dalu  (s.  Taf.-Abb.  9)  von  Adab 
weist  schon  Feinheiten  auf,  die  andere  Plastiken  derselben  Zeit  aus 
härterem  Material  nicht  besitzen.  Nur  der  kahle  Kopf,  der  nackte 
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Oberkörper  und  der  weite  Zottenrock  verweisen  ihn  doch  in  diese 
Periode.  Trotzdem  der  harte  Diorit  der  Bearbeitung  große 
Schwierigkeiten  entgegensetzte,  war  er  wegen  seiner  Unverwüstlich¬ 
keit  doch  beliebt.  Mit  das  Plumpste  in  diesem  Genre  ist  die  Statue 
des  Lupad,  eines  Beamten  der  Stadt  Umma  (s.  Taf.-Abb.  172),  die 
ja  allerdings  ein  Stück  Volkskunst  sein  mag.  Jedenfalls  mutet  uns 
der  häßliche  Kopf  mit  dem  breiten  Mund,  der  platten  Nase,  den 
affenartig  angesetzten  Ohren,  den  stieren  Augen,  die  übrigens  bei 
Dioritstatuen  nie  aiisgelegt  sind,  der  bei  nahe  vollkommen  fehlende 
Hals  und  der  formlose  Körper,  an  den  die  Arme  fest  angelegt  sind, 
unglaublich  unförmig  und  roh  an.  Derselben  archaischen  Periode 
istauch  eine  kleine  Frauenstatuette  aus  Kalkstein  (s. Taf.-Abb. 170) 
schon  wegen  der  Übereinstimmung  der  Frisur  und  Tracht  mit  der 
der  Prinzessin  Lidda  (s.  S.  316)  zuzuweisen. 

Das  semitische  Element  der  neu  aufkommenden  Dynastie 
von  Akkad  knüpft  in  seinen  künstlerischen  Ausdrucksmitteln 
zwar  an  die  der  Sumerer  organisch  an,  entwickelt  sie  später 
aber  zu  einer  Freiheit  und  Schönheit,  die  ihre  Vorbilder  weit 
hinter  sich  läßt  und  auch  in  der  Zukunft  kaum  wieder  erreicht 
ist.  Auf  einem  bisher  noch  unveröffentlichten  Denkmal  Sargons  I, 
das  wir  nur  aus  Beschreibungen  kennen^  ist  der  König  —  abge¬ 
sehen  von  seinem  langen,  bis  auf  den  Gürtel  reichenden  Bart  — 
allerdings  in  Gestalt  und  Kleidung  noch  fast  so  dargestellt  wie 
Ur-Nina,  und  die  auf  dem  Boden  aufgeschichteten  Leichen,  die 
beutesuchenden  Geier  und  die  wahrscheinlich  zu  demselben 
Block  daziigehörende  Gottheit,  welche  ein  Netz  mit  toten  Feinden 
hält,  haben  ihr  Original  natürlich  in  der  Geierstele  Eannadus. 

In  der  Folge  aber  geht  es  in  allen  Zweigen  der  Plastik  bald 
schnell  aufwärts.  Die  in  Susa  gefundene  Büste  des  Königs 
Manischtusu  (s.  Taf.-Abb.  12)  ist  zwar  noch  recht  unförmlich,  aber 
wohl  die  Arbeit  eines  elamischen  Provinzkünstlers,  jedenfalls 
ist  der  Unterteil  einer  Dioritstatue  desselben  Königs  (s.  Taf.- 
Abb.  222),  dessen  troddelgeschmücktes  Gewand  in  schönen  Falten 
herabrollt,  trotz  des  harten  Steines  hervorragend  gut  gearbeitet. 
Vielleicht  derselben  Epoche  gehört  der  schlanke  Torso  der 
Kalksteinstatue  eines  Fürsten  an  (s.  Taf.-Abb.  223),  unter  dessen 
Füßen  auf  des  Basis  sich  ähnlich  wie  auf  der  Geierstele  nackte  Ge¬ 
stalten  erschlagener  Feinde  winden.  Was  für  schöne  Plastiken 
die  Künstler  einer  nicht  viel  späteren  Zeit  zu  schaffen  verstan¬ 
den,  zeigt  ein  Kopf  aus  der  Sammlung  de  Clercq(s.  Taf.-Abb.  174), 
und  vor  allem  ein  reizendes  Köpfchen  aus  Adab  (s.  Taf.-Abb.  7), 

1  DP.  IV,  4;  RT.  XXVII,  176ff. 
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das  doch  wohl  nicht  viel  später  als  die  Dynastie  von  Akkad 
anzusetzen  sein  wird. 

Auch  die  Reliefs  dieser  Epoche  zeigen  denselben  sprung¬ 
haften  Aufschwung.  Eine  Stele,  die  zwar  in  Lagasch  gefunden 
ist  (s.  Abb.  19),  aber  zweifellos  nach  dem  Norden  hingehört, 
enthält  auf  Vorder-  und  Rückseite  Kampfszenen.  Aber  wie  sehr 
sind  sie  von  der  Geierstele  verschieden!  Nicht  nur,  daß  sich  die 
Kampfesweise  geändert  hat  (anstatt  in  geschlossener  Phalanx 
bekämpfen  die  Krieger  sich  jetzt  in  einzelnen  Paaren),  auch  die 
Behandlung  der  Körper  ist  ganz  individuell  und  erhebt  sich  weit 
über  den  archaischen  Stil.  Nur  darin,  daß  der  Plastiker  die  Stele 
wie  früher  in  Reihen  einteilt  und  die  Landschaft  total  vernach¬ 
lässigt,  zeigt  er  sich  noch  als  im  Banne  der  alten  Tradition 
stehend.  —  Einen  weiteren  Fortschritt  zeigt  die  Basalttafel 
(s.  Taf.-Abb.  13)  Naräm-Sins  trotz  des  konventionell  gezeichneten 
Thorax  und  Auges.  Seine  in  Susa  gefundene  Siegesstele  (s.  Taf.- 
Abb.  55)  bedeutet  aber  geradezu  eine  Epoche  auf  dem  Gebiete  der 
Plastik.  Der  König,  in  überragender  Gestalt  und  mit  der  sonst  nur 
Göttern  zukommenden  Hörnermütze  (er  bezeichnet  sich  dadurch 
direkt  als  Gott)  geschmückt,  hat  an  der  Spitze  seiner  Truppen 
gerade  einen  steilen  Bergpaß  erklommen.  Von  den  Feinden  liegt 
einer  tot  unter  den  Füßen  des  Königs  in  einer  Stellung,  die  bis 
in  die  Perserzeit  zur  Darstellung  des  besiegten  Feindes  gewählt 
wurde,  ein  anderer  kollert  den  Berghang  hinab,  ein  dritter  ist 
vom  Speere  getroffen  zu  Boden  gesunken,  der  letzte  erhebt 
flehend  die  Hände,  und  Naräm-Sin  scheint  ihn  begnadigen  zu 
wollen;  denn  er  läßt  die  Rechte  mit  dem  Pfeile  sinken:  der 
Kampf  ist  zu  Ende.  Wir  haben  hier  eine  vollkommen  neue 
Kompositionsart  vor  uns,  die,  wenn  auch  die  Mittel  des  Künst¬ 
lers  noch  in  Einzelheiten  versagen,  dennoch  in  ihrer  W^ahrheit 
und  Treue  unsere  höchste  Bewunderung  erwecken  muß.  Man 
beachte  z.  B.  die  Behandlung  der  Landschaft,  das  felsige 
mit  Bäumen  bestandene  Terrain,  den  steilen  Aufstieg  zum  Gipfel 
des  Berges,  die  einzelnen,  ganz  lebendig  behandelten  Figm’en 
der  Soldaten,  Freunde  wie  Feinde,  und  schließlich  die  gewaltige 
Gestalt  des  Königs,  auf  den  die  Blicke  der  Beschauer  fallen 
müssen,  wie  er  Heldentaten  verrichtet,  aber  auch  Gnade  übt. 
Wir  stehen  hier  auf  einer  Höhe  der  babylonischen  Kunst,  die 
auch  später  kaum  wieder  erreicht  ist. 

Als  später  der  Schwerpunkt  der  Politik  sich  wieder  nach 
Süden  verschob,  knüpfte  auch  die  Kunst  natürlich  an  die  alten 
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s  ii  m  e  r  i  s  c  h  e  n  Traditionen  an.  Die  BeweglichkeU  des  Nordens 
Avird  hier  nie  erreicht,  wenngleich  die  Technik  sich  verfeinert, 
und  die  Lebenswahrheit  immer  mehr  erstrebt  wird.  Der  Über¬ 
gangsperiode  gehören  mehrere  Rundplastiken  an,  die  in  Aus¬ 
führung  und  Kleidung  bald  mehr  Eigentümlichkeiten  der  archa¬ 
ischen  bald  der  fortgeschrittenen  Zeit  aufweisen.  Das  Sitzbild 
einer  Frau  aus  Basalt  (s.  Taf.-Abb.  171),  bei  dem  nur  die  Gesichts¬ 
züge  fein  herausgearbeitet  sind,  während  es  sonst  sich  garnicht  von 
der  alten  Plumpheit  und  Verkürzung  unterscheidet,  wird  aus 
Gründen  des  Stils  und  der  Tracht  trotzdem  hierherzustellen  sein. 
Eine  männliche  Dioritstatuette  (s.  Taf.-Abb.  173)  zeigt  wiederum 
bei  gleicher  Kleidung  doch  ältere  Formen  als  die  Gudeastatuen. 
Diese  Vorliebe  für  den  der  Ewigkeit  trotzenden  Diorit  wird 
unter  Gudea  immer  allgemeiner.  Wenn  er  auch  früher  nie  t 
unbekannt  war,  war  er  doch  selten;  jetzt  aber  stellt  er  alle  anderen 
Steinsorten  in  den  Schatten.  Technisch  bedeuten  die  Statuen 
Gudeas  (s.  Taf.-Abb.  175;  176)  einen  Höhepunkt  der  Entwicklung, 
aber  die  Härte  des  Gesteins  macht  sich  auch  jetzt  noch  störend 
bemerkbar,  indem  der  Künstler  es  nicht  wagt,  die  Arme  vom 
Körper  zu  lösen  und  den  Hals  zu  verlängern  (s.  S.  318).  Sie  sin 
mit  einer  Ausnahme  alle  kopflos,  aber  einige  allein  gefundene 
Köpfe  (s.  Taf.-Abb.  177;  178)  erlauben  uns  die  Gestalt  der  Sta¬ 
tuen  zu  ergänzen.  Man  kann  bei  ihnen  2  Typen  unterscheiden, 
eine  sitzende  und  eine  stehende.  Die  Muskulatur  ist  an  den 
nackten  Stellen  scharf  herausgearbeitet.  Die  Hände  sind  auf  der 
Brust  gefaltet,  derart,  daß  die  Rechte  mit  ausgestreckten  Fingern 
von  der  Linken  umschlossen  wird.  Die  Kleidung  besteht  aus  einem 
Mantel,  der  über  die  linke  Schulter  gezogen  ist,  während  die 
rechte  freibleibt.  Der  eine  Zipfel  wird  unter  der  rechten  Achsel 
hiiidurchgezogen  und  an  der  Brust  befestigt,  der  andere  fällt 
über  den  linken  Arm  herab.  Interessant  ist  die  Andeutung  der 
Faltenbildung  an  der  rechten  Achsel  und  über  dem  linken  Ell¬ 
bogen,  die  z.  B.  Ägypter  und  Assyrer  bei  ihren  plastischen  Werken 
nicht  Urnahmen.  ‘Wie  die  zu  den  Statuen  gehörigen  Köpfe  aus¬ 
sahen,  zeigen  2  Beispiele.  Der  eine  ist  glattrasiert,  der  zweite 
ist  niit  einer  turbanartigen  Wollmütze  bedeckt,  um  die  ein 
dicker  Wulst  aus  demselben  Material  herumgelegt  ist.  Wangen, 
Ohren,  Kinn  und  der  feine  Mund  sind  recht  gut  modelliert.  Die 
etwas  zu  großen  Augen  haben  den  richtigen  Schnitt;  über  ihnen 
wölben  sich  die  mächtigen  Brauen,  die  über  der  Nase  Zusammen¬ 
stößen.  Die  Nase,  die  leider  verstümmelt  ist,  Avird  wie  die  der 
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meisten  Köpfe  dieser  Zeit  (s.  Taf.-Abb.  5;  6)  weit  hervorspringend, 
aber  mit  geradem  Rücken,  spitz  und  schmal  gewesen  sein.  — 
Eine  einzige  Gudeastatuette  (s.  Taf.-Abb.  14)  ist  komplett  er¬ 
halten,  scheint  aber  besonders  schlecht  geraten  zu  sein,  da  hier 
ein  ganz  gelungener  Kopf  auf  einem  unbeholfenen  und  recht 
kurzhalsigen  Körper  sitzt. 

Weit  lebenswahrer  wirkt  eine  weibliche  Dioritstatuette 
(s.  Taf.-Abb.  179),  bei  der  auch  der  Hals  lang  genug  ist,  um  eine 
5- fache  Halskette  fassen  zu  können.  Das  Gesicht  sollte  zweifellos 
dem  altbabylonischen  Schönheitsideal  entsprechen:  große  mandel¬ 
förmige  Augen  mit  scharf  geschwungenen  Brauen,  die  sich  über 
der  ganz  geraden  Nase  treffen.  Den  zarten  Mund  scheint  ein 
feines  Lächeln  zu  umspielen,  das  uns  zeigt,  daß  der  Künstler 
sich  schon  bemüht,  seelische  Empfindungen  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Das  Kleid  bestand  vermutlich  aus  einem  einzigen  langen 
Schal,  der  zuerst  über  die  Brust  gelegt,  dann  unter  den  Achseln 
hindurchgeführt  und  schließlich  auf  dem  Rücken  gekreuzt  wird; 
darauf  werden  seine  Enden  über  die  Schultern  gelegt  und  fallen 
vorn  in  2  Teilen  herab.  —  Rundplastiken  dieser  Epoche  aus  anderen 
Städten  scheinen,  nach  dem  geringen  zur  Verfügung  stehenden 
Material  zu  urteilen,  sich  weniger  in  der  Art  der  Behandlung  als 
in  der  Kleidung  und  Barttracht  von  denen  Gudeas  unterschieden 
zu  haben. 

Von  Gudeas  Flachplastiken  ist  vor  allem  eine  Reihe 
reliefgeschmückter  Stelen  zu  erwähnen,  von  denen  sich  noch 
namhafte  Reste  erhalten  haben.  Ein  größeres  Fragment  (s. 
Taf.-Abb.  180)  trägt  die  von  vielen  Siegelzylindern  her  bekannte 
Szene,  wie  der  Fürst  an  der  linken  Fland  von  seinem  Spezial¬ 
gotte  Ningischzida  (der  an  den  beiden,  aus  seinen  Schultern 
wachsenden  Schlangen  kenntlich  ist)  einer,  jetzt  fast  gänzlich 
zerstörten,  auf  einem  Throne  sitzenden  Hauptgottheit  zugeführt 
wird.  Einer  anderen  Stele  gehört  die  leider  nur  unvollkommen 
erhaltene  Darstellung  eines  von  Fabeltieren  gezogenen  Götter- 
wagens^  an.  Ein  weiteres  Fragment  stellt  eine  riesige  Pauke  dar 
(s.  Taf.-Abb.  181),  die  von  2  niederen  Gottheiten  gespielt  wird. 
Dasselbe  Sujet  behandelt  auch  ein  vollständiger  erhaltenes 
Relief  aus  TJruk  (s.  Taf.-Abb.  182),  das  zugleich  zeigt,  daß 
die  Plastik  der  Nachbarstädte  sich  ähnlicher  Ausdrucksmittel 
und  Themen  bediente  wie  die  von  Lagasch. 

1  AO.  XV,  45,  Abb.  73. 
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Von  Plastiken  der  späteren  Epochen  hat  sich  leider  viel 
weniger  erhalten  als  von  denen  der  Frühzeit.  Hammurapis 
Kunst  lernen  wir  fast  nur  (s.  Taf.-Abb.  18.3)  aus  dem  Relief  kennen 
das  seine  Gesetzesstele  schmückt  und  ihn  vor  dem  Sonnengo  te 
stehend  darstellt.  Trotz  des  harten  Gesteins  ist  hier  alles  sehr  fe  i 
auseeführf  der  Künstler  hat  sich,  wenn  auch  nicht  mit 
ganzem  Erfolge  bemüht,  das  Auge  perspektivisch  ™htig^  zu 
bilden  und  den  Thorax,  der  gewöhnlich  konventionel  m  Vor¬ 
deransicht  gegeben  wurde,  zurecht  zu  rucken.  " 

etwas  eingesattelte  Nase,  die  schmalen  rasierten  xnppen 
und  der  lange  Bart  sind  so  charakteristisch  gegeben, 
daß  wir  gewiß  ein  Porträt  des  großen  Könip  vor  uns  haben. 
Sogar  der  Sonnengott  auf  dem  Rillenthron  ist  in  Koph,  Ba 
und  Gesichtsform  seinem  Verehrer  angeahnelt,  der  }a  selbst 
die  „Sonne  seines  Landes'^  sein  wollte,  nur  daß  er  durchseine 
Kleidung,  die  Hörnerkrone  und  die  aus  den  Schultern  kom¬ 
menden  Sonnenstrahlen  als  Gottheit  charakterisiert  wird.  Tro  z 
aller  technischen  Errungenschaften  atmet  aber  die  ''argestellt 
Szene  doch  soviel  Unbeweglichkeit  und  Schwere,  ^«ben 

müssen,  die  Kunst  dieser  Epoche  habe  an  die  Traditionen  de 
Südens,  nicht  an  die  der  Dynastie  von  Akkad  angeknupft 

Als  das  unglückliche  Land  eine  Beute  der  Kossaer  wur¬ 
de,  die  es  576  Jahre  lang  beherrschten,  paßten  sich  die  erobern  eii 
Barbaren  zwar  allmählich  der  überlegenen  babylonischen  Kultur 
an,  brachten  aber  in  die  Formen  der  Kunst  eine  uiischone  \  e  - 
kürzung  und  Plumpheit.  Einen  Fortschritt  der  Entwicklung 
zeigt  diese  Periode  kaum;  das  einzige  Novum  dieser  Zeit  ist  das 
Aufkommen  der  „Orenzsteine"  (kudunu),  deren  Inschriften  immer 
von  der  steuerfreien  Belehnung  eines  Grundstücks  an  einen  ver 
dienten  Beamten  durch  den  König  berichten  (s.  b-  1^0- 
Neben  der  Inschrift  sind  darauf  noch  Embleme  von  den  Go  ern 
an<xebracht,  die  als  Schwurhelfer  in  dem  Text  angerufen  werden 
(s.^Taf.-Abb.  70).  So  bezeichnet  der  8-strahlige  Stern  die  Göttin 
Etar  die  Mondsichel  den  Mondgott  Sin,  die  Sonnenscheibe  den 
Sonnengott,  der  Skorpion  die  Göttin  Ischchara,  die  thronende  Göt¬ 
tin  mit  dem  Hunde  die  Göttin  Gula,  die  Lampe  den  GottNusku  usw. 

Später  ließen  sich  die  Donatoren  auch  selbst  VTotz  Tr 

abbilden  wie  z.  B.  Marduk-nadin-ach  (s.  Taf.-Abb  17)  Trotz  der 
sorgfältigen  Ausführung  der  reichen  Kleidung  und  des  Waffen-  un 
Kopfschmuckes  macht  aber  seine  Figur,  obwohl  dm  Kossaer- 
herrschaft  überwunden  ist,  mit  dem  verzeichneten  Thorax  und 
Auge,  der  niedrigen  Stirn,  der  eingedruckten  Nase,  dem  kurzen 
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Halse  und  dem  lang  herabhängenden  Haarzopf  doch  noch  einen 
recht  barbarischen  Eindruck.  —  Den  Höhepunkt  der  Kudurru- 
kunst  bezeichnet  der  Grenzstein  Merodachbaladans(s.Taf.-Abb.20) 
mit  der  Darstellung  der  Belehnung  des  Magnaten  Ellil-ache- 
eribas  durch  den  König.  Hier  sind  die  Gestalten  wohl  propor¬ 
tioniert  und  machen  einen  durchaus  lebensw'ahren  Eindruck. 

Auch  die  anderen,  nicht  sehr  zahlreich  erhaltenen  Plastiken 
dieser  Zeit  zeigen  den  durch  die  Kossäer  verdorbenen  Stil,  so 
das  bekannte  Relief  (s.  Taf.-Abb.  184)  des  Nabü-pal-iddin  und  das 
der  Spinnerin  (s.Taf.Abb.l21),  das  vielleicht  in  diese  Periode 
gehörH.  —  Selbst  noch  die  Stelen,  auf  denen  Saosduchin  und  Assur- 
banipal  (s.  Taf.-Abb.  40)  in  ihrer  Eigenschaft  als  Könige  von  Babel 
sich  ziegelkorbtragend  abbilden  laßen,  weisen  auffallend  rohe 
Arbeit  auf  und  hinterlassen  keinen  besonders  günstigen  Eindruck. 

Von  dem  baulustigen  N  e  b  u  k  a  d  n  e  z  a  r  ist  uns  sonderbarer¬ 
weise  kein  einziges  gut  erhaltenes  Steindenkmal  überkommen. 
Seine  beidenReliefs  im  Wadi-Brisa,  von  denen  das  eine  ihn  darstellt, 
wie  er  ,,mit  seinen  reinen  Händen'’’'  eine  Zeder  des  Libanons 
fällt,  das  andere  ihn  im  Kampfe  mit  einem  Löwen  zeigt,  sind  zwar 
von  großer  Feinheit,  aber  so  hoffnungslos  zerstört,  daß  man  auf  das 
Erkennen  jedes  Details  verzichten  muß.  Der  bekannte  Basaltlöwe 
ausBabylon(s. Taf.-Abb. 185), der  über  einem  liegendenManne steht, 
ist  eineBosse,  kann  uns  also  nichts  Wesentliches  sagen.  Lediglich  ein 
gutgearbeitetes  Frauenköpfchen  aus  Elfenbein  (s.  Taf.-Abb.  186; 
187)  mit  reifen,  vollen  Formen  und  ungewöhnlicher  Haarfrisur  legt 
Zeugnis  ab  von  dem  hohen  Können  der  neubabylonischen  Künstler. 

Die  assyrische  Plastik  ist  in  den  ältestenZeiten  ganz  parallel 
mit  der  babylonischen  gegangen.  So  ist  eine  archaische  Statuette 
aus  Assur  (s.  Taf.-Abb.  22)  ganz  nahe  verwandt  mit  den  Erzeug¬ 
nissen  der  präsargonischen  Epoche.  Der  Zottenrock  ist  der  gleiche, 
auch  der  glattrasierte,  kurzhalsige  Schädel,  die  zurücktretende 
Stirn,  die  großen,  mit  anderem  Material  ausgelegten  Augen¬ 
höhlen  und  Augenbrauen  erinnern  lebhaft  an  jene  Stücke;  nur 
durch  einen  kurzen,  gelockten  Bart,  der  Kinn  und  Wangen 
umschließt,  unterscheidet  er  sich  von  seinen  südlichen  Vorbildern. 
—  Eine  Gipssteinstatue  aus  Assur  (s.  Taf.-Abb.  43)  hat  wueder 
auffallende  Ähnlichkeit  mit  deiiGudeastatuen.  Der  Mantel  ist  eben¬ 
so  wie  dort  über  die  linke  Schulter  gezogen  und  unter  der  rechten 
Achsel  durchgeführt,  die  Haltung  der  anliegenden  Arme  und  der 

^  Vgl.  dagegen  ASus.  105. 
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ineinander  gelegten  Hände  und  die  Stellung  der  ^iße  ist  hier 
wie  dort  die  gleiche.  Leider  ist  der  Kopf  nicht  erhalten,  soda 
wir  auf  eine  Vergleichung  mit  den  Gudeaköpfen  verzichten  müssen. 

In  der  Folgezeit  ist  dann  die  assyrische  Kunst  eigene, 
wohl  vom  Westlande,  speziell  vom  chattischen  Kiilturkreise  be¬ 
einflußte  Wege  gegangen,  die  sie  imnier  mehr  7"^®“  J"®  '' 

meistern  trennten.  So  zeigt  eine  alte  Basa,ltstam„  (s.  ] 

aus  Assiir  bereits  mehrere  charakteristische  Eigentümlichkeiten 
des  assyrischen  Stiles,  z.  B.  die  übermäßige  Betonung  der  Mus¬ 
kulatur  und  die  fast  zylindrische  Behandlung  des  Lnterkorpers. 
Auch  sonst  machen  sich  in  Formen  und  Objekten  immer  mehr 
Abweichungen  von  dem  babylonischen  Stne  bemerkbai.  Ich 
erwähne  nur  die  westländische  Sitte,  die  Eingänge  der  Palaste 
mit  Torstieren  und  die  Wände  mit  Orthostaten  zu  schniucken, 
die  sich  jetzt  auch  in  Assyrien  immer  ««hr  Eingang  verscha,ftt 
Hie  Stelen,  die  in  Babylonien  verhältnismäßig  schmal  und  M 
waren,  und  verschiedene  Szenen  kriegerischer  und  sakraler  Natur 
trugen,  nehmen  nun,  seien  sie  freistehend  oder  in  den  lebendigen 
Fels  o-emeißelt,  größere  Himeiisionen  an,  zeigen  aber  fast  immer 
nur  allein  die  Figur  des  Königs.  Die  Obelisken  scMießhoh,  die 
in  Assyrien  oben  imnier  in  einige  treppenartige  Absätze  aiis- 
laufen  sowie  die  Embleme  des  Nationalgottes  Assur  und  des 
Sonnengottes,  die  im  wesentlichen  aus  einer  geflügelten  Sonneii- 
scheibe  bestehen,  gehen  im  letzten  Grunde  doch  wohl  auf  ägyp¬ 
tische  Vorbilder  zurück,  die  dann  über  das  Chattiland  ihren  M  eg 

nach  Assyrien  gefunden  haben. 

Die  neue  Entwicklung  der  assyrischen  Kunst  ist  zur  Zeit 
T  i  g  1  a  t  p  i  1  e  s  e  r  s  I  schon  abgeschlossen ;  denn  seine  Palaste  sind 
bereits  mit  Torstieren  und  Orthostaten  geschmückt.  Sein  hels- 
relief  bei  der  Tigrisquelle  (s.  Taf.-Abb.  23)  Et.^'jarjioch  nicht  wie 
die  späteren  mit  einem  Rahmen  umgeben,  zeigt  aber  sons 
alle  Eigentümlichkeiten  des  assyrischen  Stiles.  —  Voii  A  ssur- 
n  a  ß  i  r  p  al  an  können  wir  dank  des  größeren,  uns  zur  \  erfuguiig 
stehenden  Materials  die  Entwicklung  der  Plastik  besser  verfolgen 
und  durch  aiisgewählte  Stücke  charakterisieren.  Eine  Kalkstein- 
Statuette  des  Königs  (s.  Taf.-Abb.  25)  hat  schon  die  neu- 
assvrische  Kleidung,  ein  Unterkleid  und  ein  bis  auf  die  Fuß 
her;bfallendes,  reich  befranstes  Obergewand  mit  Ärmeln  Auf 
einem  kurzen,  gedrungenen  Halse 

Das  Haupthaar  ist  oben  dicht  an  den  Schädel  gelegt,  fall 
dann  voll  in  den  Nacken.  Der  lange  Bart  wird  nach  der  neuen 
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Mode  durch  3  Reihen  gekräuselter  Lockenwickel  geteilt.  In 
der  Rechten  hält  er  den  Krunimstab,  in  der  Linken  das  Keulen¬ 
szepter.  Der  Unterkörper  hat  die  charakteristische  säulenartige 
Form,  die  hier  nur  etwas  platt  gedrückt  ist.  —  Wesentlich  steifer 
wirkt  die  überlebensgroße,  aber  kopflose  Statue  seines  Sohnes 
Salmanassar  III  (s.  Taf.-Abb.  26),  weil  der  harte  Basalt  feinere 
Wirkungen  nicht  zuließ.  Auch  die  sitzende  Statue  desselben  Königs 
(s.  Taf.-Abb.  27)  aus  dem  gleichen  Material  erscheint  kaum  leben¬ 
diger.  Steif  sitzt  er  da;  die  Hände  sind  dicht  an  den  Körper 
gelegt,  die  Linke  ruht  in  beinahe  unmöglicher  Stellung  auf  dem 
Oberschenkel;  das  Fransengewand  fließt  viereckig  auf  die  Füße 
herab.  —  Götterbilder  wurden  in  Assyrien  entgegen  der  baby¬ 
lonischen  Gewohnheit  nicht  selten  aus  Stein  hergestellt.  Ein 
Istartorso  aus  der  Zeit  des  Assur-bel-kala  (s.  Taf.-Abb.  188) 
wirkt  trotz  des  zu  kurz  geratenen  Oberkörpers  durch  seine  vollen, 
richtig  modellierten  Formen  doch  recht  gut  und  erweckt  unser 
Interesse  durch  die  Behandlung  des  nackten  Körpers  in  Stein. 
Dagegen  sieht  die  Kebostatue  (s.  Taf.-Abb.  189)  aus  der  Zeit 
des  Adad-nirari  IV  unbeholfen  und  archaistisch  aus. 

Den  Übergang  von  der  Rundplastik  zur  Flachplastik 
vermitteln  die  Torstiere  und  Torlöwen,  die  als  Schutz  zu  beiden 
Seiten  der  Palasteingänge  aufgestellt  wurden.  Der  Kopf  und  die 
Vorderfront  sind  ganz  frei  skulptiert,  die  Seitenansicht  tritt  aber 
nur  in  einem  hohen  Relief  hervor.  Trotzdem  wirkt  ein  solcher 
Körper  natürlich  flach  und  ist  als  Rundskulptur  zu  schmal, 
als  Relief  zu  hoch.  Um  von  vorn  und  von  der  Seite  einen  gleich¬ 
mäßig  fertigen  Anblick  zu  gewähren,  haben  diese  Figuren  wenig¬ 
stens  in  der  älteren  Zeit  sämtlich  5  Beine,  sadaß  sie  von  vorn 
betrachtet  stehen,  von  der  Seite  dagegen  schreiten.  Von  beiden 
sind  verschiedene  Typen  vorhanden.  Bei  allen,  sowohl  beim 
Torstier  als  auch  beim  Torlöwen  (s.  Taf.-Abb.  190;  191)  ist 
das  Hauptgewicht  auf  die  Herausarbeitung  des  Gesichts  gelegt. 
Der  Tierkörper  des  Stieres  mit  der  übertriebenen  Muskulatur, 
den  niedrigen  Beinen  und  den  kokett  gekräuselten  Haaren  wirkt 
nicht  natürlich,  auch  der  Löwenkörper  ist  vernachlässigt. 

Reliefs  wurden  hauptsächlich  auf  den  Steinplatten  ange¬ 
bracht,  mit  denen  die  Wände  der  Paläste  belegt  waren.  Die 
Bilder  waren  ganz  flach  gearbeitet  und  ursprünglich  reich  mit 
Farben  bemalt;  denn  sie  sollten  eben  die  nicht  dauerhaften 
al-fresco-Malereien  der  Wände  ersetzen.  Aus  Assurnaßirpals 
Palast  sind  uns  solche  Reliefplatten  in  großer  Anzahl  erhalten. 
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Sehr  häufig  hat  sich  der  König  allein  (s.Taf.-Abb.  24),  odei  auch  mit 
Untergebenen  darstellen  lassen,  wie  er  Minister  empfängt,die  Götter 
verehrt,  auf  die  Jagd  geht  (s.Taf .-Abb.47 )  und  kriegerische  Helden¬ 
taten  vollbringt.  Die  Kiguren  dieser  Epoche  sind  stark  und  gediun- 
gen  und  zeigen  an  den  unbekleideten  Stellen  ebenfalls  jene  Muskel¬ 
hypertrophie,  die  augenscheinlich  den  Eindruck  ungeheurer  Kraft 
und  strenger  Würde  machen  soll.  Auf  die  Wiedergabe  der  Land¬ 
schaft  wurde  nicht  viel  Mühe  verwendet,  meist  begnügte  man  sich 
mit  wenigen  alten  Kequisiteni  dem  unten  offenen  Winkelhaken 
(s.  Taf.-Abb.  61)  als  Bergschema,  der  Wellenlinie  mit  einem 
Schnörkel  als  Wasserschema  usw.  Auch  die  Bäume  sind  so  summa¬ 
risch  gezeichnet,  daß  es  schwierig  ist,  sie  näher  zu  bestimmen. 

Beliefdarstellungen  boten  auch  die  Obelisken  und 
Stelen.  Besonderes  Interesse  beansprucht  in  diesem  Genre 
SalmanassarsIII  Obelisk  aus  schwarzem  Alabaster  (s.  Taf.- 
Abb.  192).  Auf  ihm  werden  Gesandtschaften  fremder  Fürsten 
mit  ihren  Tributgegenständen,  unter  anderen  auch  von  Jehu  von 
Israel  (s.  Taf.-Abb.  29),  abgebildet.  Am  meisten  liegt  aber 
dem  Künstler  am  Herzen  die  Wiedergabe  seltener  Tiere,  des 
Elefanten  (s.  Taf.-Abb.  193),  des  zweihöckerigen^  Kamels,  des 
Auerochsen  (?)  und  verschiedener  Affenarten,  bei  denen  trotz 
mehrfacher  Verzeichnungen  manche  charakteristische  Eigentüm¬ 
lichkeiten  treffend  wiedergegeben  sind.  —  Von  Arbeiten  der 
nächsten  Nachfolger  Salmanassars  ist  zu  erwähnen  die  Stele 
Samsi-Adads  V  (s.  Taf.-Abb.  31),  die  trotz  guter  Ausführung 
im  einzelnen  den  König  noch  mit  konventionell  gestelltem  Ober¬ 
körper  wiedergibt,  wie  er  die  Rechte  betend  erhebt. 

Tiglatpileser  IV,  der  im  bürgerlichen  Leben  durch 
Aufhebung  der  Privilegien  des  Adels  und  der  Geistlichkeit  eine 
neue  Ära  herbeiführen  wollte,  scheint  den  Willen  gehabt  zu  haben, 
auch  in  der  Kunst  neue  Wege  zu  wandeln.  Auf  einem  Relief, 
das  den  König  auf  seinem  Wagen  wiedergibt  (s.  Taf.-Abb.  32), 
sind  die  Pferde  im  Gegensatz  zu  früher  beinahe  überschlank.  Der 
König,  der  seinen  Begleiter  nicht  überragt,  steht  aufrecht  und 
frei  in  richtiger  Seitenansicht  auf  dem  Wagen.  Auf  den  kriegeri¬ 
schen  Bildern  ist  die  Anzahl  der  agierenden  Soldaten  im  Ver¬ 
gleich  zu  späteren  Zeiten  noch  verhältnismäßig  gering  (s.  Abb.  7), 
aber  alle  Körper  sind  richtig  modelliert,  die  Bäume  ganz  charak¬ 
teristisch  gezeichnet  und  besonders  Tiere,  Rinder,  Schafe,  Ziegen 
und  Kamele  (s.  Taf.-Abb.  35),  sind  oft  überraschend  gut  gelungen. 
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Saigons  Plastik  durchweht  wieder  ein  mehr  konservativer 
Zug,  wenn  er  sich  auch  guten  Neuerungen  nicht  verschlossen  hat. 
Die  einzige  Rundplastik,  die  wir  von  ihm  wenigstens  nach  einer 
Zeichnung  kennen  (die  Originale  sind  beim  Abtransport  von  der 
Fundstätte  im  Tigris  untergegangen),  ist  ein  Karyatidenpaar 

(s.  Abb.  121),  darstellend  einen  Gott  mit 
Hörnerkrone,  der  ein  Gefäß  mit  Lebens¬ 
wasser  trägt.  Auf  seinen  Reliefs  steht  der 
untersetzte,  kurzhalsige  König  zwar  in  rich¬ 
tiger  Stellung,  aber  gewöhnlich  in  starrer 
Haltung  da.  So  machen  die  Körper  in 
ihrer  Gesamtheit  häufig  einen  unfreien  Ein¬ 
druck,  wogegen  einzelne  Körperteile,  beson¬ 
ders  Köpfe  mitunter  zum  Besten  gehören, 
was  wir  aus  assyrischen  Werkstätten  be¬ 
sitzen  (s.  Taf.-Abb.  194).  Auch  Kampf¬ 
szenen  werden  nicht  selten  recht  glücklich 
wiedergegeben.  Auf  dem  Bilde  der  Bela¬ 
gerung  einer  vanischen  Festung  (s.  Taf.- 
Abb.  195)  sehen  wir  allerdings  noch  einige 
übernatürlich  große  Krieger,  aber  die  große 
Masse  auch  der  Assyrer  ist  in  den  gewöhn¬ 
lichen  Dimensionen  gehalten.  Die  gebirgige 
Gegend  ist  durch  einen  kühnen,  mit  Bäumen 
bewachsenen  Felsen  angedeutet.  Eine  Be¬ 
lagerungsmaschine  wird  mit  einem  Elan  auf 
einen  Berg  geschoben,  daß  man  förmlich 
die  Bewegung  sieht.  Auch  die  Belagerten 
nehmen  am  Kampfe  in  äußerst  lebendiger 
Weise  teil;  Verwundete  stürzen  von  den 

Zinnen  herab,  und  Assvrer  versuchen  Feuer 

'  */ 

an  die  Tore  zu  legen. 

Der  für  alle  modernen  Errungenschaf- 
Abb.  121.  Karyatide  aus  der  Technik  begeisterte  Sanherib 

dem  Sargonspalast.  (Place,  ,  t  -r-  •  rr  ••  i  x* 

Ninive  et  i’Assyrie  III,  hat  auch  die  Kuiist  Seiner  Zeit  mächtig  ge- 

fördert.  Seine  Reliefs  unterscheiden  sich 
bedeutend  von  denen  seiner  Vorgänger; 
fast  überall  nimmt  die  Landschaft  einen  breiten  Raum  ein;  die 
Figuren  wachsen  und  werden  schlanker;  die  Masse  der  dar¬ 
gestellten  Personen  nimmt  sehr  zu;  der  Wirklichkeit  macht  man 
die  Konzession,  die  Assyrer,  ja  selbst  die  Person  des  Königs 
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kauin  größer  zu  zeichiien  als  die  der  anderen  Sterolichen  (s.  Taf.- 
Abb.  94).  Des  Königs  Begeisterung  für  die  Natur  machte  sogar 
vor  den  ehrwürdigen  Gestalten  der  Torstiere  nicht  Halt:  das 
unmögliche  fünfte  Bein  verschwindet,  seine  Stiere  haben  nur  4 
Beine,  die  vorderen  stehend,  die  hinteren  schreitend.  —  Die 
Kriegsszenen  fallen  durch  die  Fülle  der  Menschen  und  die  Kühn¬ 
heit  der  Darstellung  auf.  Ein  Berg,  den  assyrische  Infanterie 
stürmt,  wimmelt  von  Menschen  (s.  Taf.-Abb.  59).  Mehrere  Sol¬ 
daten  bringen  im  Laufschritt  Gefangene  und  abgeschnittene  Köpfe 
herab,  andere  arbeiten  sich  mühsam,  auf  Stöcke  oder  ihre  Lanzen 
gestützt,  den  Berg  hinauf;  oben  auf  der  Höhe  tobt  noch  der 
Kampf.  —  Den  Bau  seines  Palastes  „Der  seines  Gleichen  nichthat'' 
hat  der  König  mit  besonderer  Liebe  darstellen  lassen.  An  einer 
Stelle  sehen  wir  z.  B.  den  Transport  eines  noch  nicht  fertig  model¬ 
lierten  Torstieres  auf  einer  Schleife  (s.  Taf.-Abb.  94).  Auf  ihm  steht 
ein  Aufseher,  der  durch  Händeklatschen  den  Takt  angibt,  ein 
zweiter  bläst  ins  Horn,  ein  dritter  gibt  den  Arbeitern  Anweisungen, 
wie  sie  die  Holzwalzen  legen  und  den  Hebel  ansetzen  sollen. 
Mehrere  Kolonnen  Kriegsgefangene  ziehen  den  Stier  an  gewaltigen 
Tauen  den  Hügel  hinan.  Leute  schöpfen  mit  Maschinen  aus  dem 
Flusse  Wasser,  das  auf  den  Weg  gegossen  wird,  um  ihn  glätter  zu 
machen.  Der  König  steht  auf  seinem  Wagen  und  inspiziert  die 
Arbeiten. 

Der  nüchterne  Asarhaddon  scheint  der  Kunst  nicht  übei- 
mäßiges  Interesse  entgegengebracht  zu  haben.  Indes  sind  uns 
von  ihm  zu  wenig  Denkmäler  überkommen,  um  genaue  Urteile 
über  seine  Kunstrichtung  abgeben  zu  können.  Immerhin  hat 
es  der  Künstler  seiner  in  Sam’al  errichteten  Stele  (s.  Taf.-Abb.  38) 
verstanden,  der  alten  Situation  neue  Nuancen  abzugewinnen.  Der 
König,  der  in  der  rechten  Hand  einen  Becher  (?  oder  ein  Symbol),  in 
der  linken  das  Keulenszepter  hält,  führt  an  2  Seilen,  die  durch 
ihre  Lippen  gezogen  sind,  Ba*al  von  Tyrus  und  Tirhaqa  von  Aethio- 
pien,  auf  diese  Weise  seinen  Sieg  über  Phönizien  und  Ägypten  zum 
Ausdruck  bringend.  An  den  Seitenflächen  der  Stele  hat  er 
seine  beiden  Söhne  und  Erben,  Assurbanipal  und  Saosduchin, 
abgebildetb  auch  eine  Neuerung,  die  man  früher  nicht  kannte.  — 
Ein  kleines,  sehr  feines  Monument  von  ihm  gibt  2  bartlose, 
bogentragende  Beamte  wieder,  denen  ein  Fischmensch  folgt  (s. Taf.- 
Abb.  196). 


1  ZA.  XXXI,  236ff. 
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Unter  dem  für  Kunst  und  Wissenschaft  begeisterten  Assur- 
banipal  erlebte  auch  die  Plastik  eine  letzte  und  höchste  Blüte. 
Seine  Schlachtenreliefs  sind  allerdings  nicht  immer  geschmack¬ 
voll,  da  z.  B.  die  Figuren  teilweise  derartig  gehäuft  sind,  daß 
man  sich  aus  der  Fülle  gar  nicht  herausfinden  kann  (s.Taf.-Abb.  41). 
Sehr  viel  besser  sind  Darstellungen  mit  beschränkter  Personen¬ 
zahl  wie  die  vom  arabischen  Feldzuge  (s.Taf.-Abb.  8).  In  der  oberen 
Reihe  vermag  ein  Reitkamel  noch  dem  verfolgenden  Fußvolk 
zu  entfliehen,  ja  der  Mitreiter  schießt  noch  nach  rückwärts  seinen 
Bogen  ab,  aber  unten  ist  das  Tier  zusammengebrochen,  und  beide 
Reiter  fallen  von  ihm  herunter.  Wie  hier  so  zählen  auch  sonst 
gerade  die  Tierdarstellungen  in  Assurbanipals  Palästen  zu  den 
vollkommensten  Leistungen  assyrischer  Künstler.  Auf  seinen 
Jagdreliefs  sind  einzelne  Exemplare  so  gut  gesehen  und  fein 
modelliert,  daß  die  orientalische  Kunst  ihnen  wohl  kaum  etwas 
Gleichwertiges  an  die  Seite  setzen  kann.  Das  kräftige  Maultier 
(s.Taf.-Abb.  88),  das  im  Paßschritt  munter  seine  Last  fortträgt ;  die 
wütenden  Jagddoggen  (s.  Taf.-Abb.  49),  die  sich  von  den  Wächtern 
kaum  noch  halten  lassen;  vor  allem  aber  die  Löwen,  die  das 
bevorzugteste  Jagdwild  des  Königs  waren.  Stücke  wie  der  durch 
Blattschuß  getroffene,  blutspeiende  Löwe  (s.  Taf.-Abb.  197)  und 
die  vor  Schmerz  aufbrüllende  Löwin,  die  ihre  gelähmten  Hinterfüße 
nicht  mehr  nachziehen  kann  (s.  Taf.-x\bb.  198),  werden  mit  Recht 
immer  unsere  höchste  Bewunderung  hervorrufen. 

Wie  schon  bemerkt,  waren  die  Flachreliefs  eigentlich  nur 
ein  haltbarerer  Ersatz  für  die  Malerei.  Denn  sie  waren  ja  bunt 
bemalt;  Spuren  von  Bemalung  haben  sich  an  ihnen  noch  mehr¬ 
fach  erhalten.  Leider  sind  die  verwendeten  Farben  bisher  noch 
nicht  genügend  untersucht  worden.  Daher  ist  weder  die  Natur 
der  pflanzlichen  und  mineralischen  Produkte,  woraus  sie  her¬ 
gestellt  wurden,  noch  auch  das  Bindemittel  sicher.  Mancherlei 
spricht  aber  dafür,  daß  sie  neben  Wasser  auch  mit  ÖL  angemacht 
wurden.  Auch  die  Fabrikation  der  bunt  emaillierten  Ziegeln  war 
demselben  Wunsche  entsprungen,  Gemälde  von  längerer  Lebens¬ 
dauer  zu  schaffen.  Der  gewöhnliche  Sterbliche  aber,  ja  sogar 
vielfach  Götter  und  Fürsten,  mußten  sich  wegen  des  Kosten¬ 
punktes  mit  W^kiidmalereien  in  Wasserfarben  begnügen.  Leider 
haben  diese  den  klimatischen  Einflüssen  so  wenig  Widerstand 
geleistet,  daß  sie  fast  sämtlich  zugrunde  gegangen  sind,  sobald 

1  Vgl.  z.  B.  IR.  27,  Nr.  2,  58. 
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sie  nach  der  Ausgrabung  an  das  Tageslicht  kamen.  Daher  sind 
wir  über  die  Malerei  des  Zweistromlandes  besonders  schlecht 
unterrichtet.  Die  wenigen  Nachrichten,  die  wir  besitzen,  gestat¬ 
ten  zudem  häufig  nicht  einmal,  irgend  welche  Unterschiede 
geographischer  oder  zeitlicher  Natur  zu  machen.  Vorläufig  müssen 
wir  uns  damit  begnügen,  die  geringfügigen  Angaben,  die  wir  über 
diesen  Gegenstand  zur  Verfügung  haben,  nebeneinander  zu  reihen. 

An  „F arten'' {Hmtu)smd  wohl  dieselben  verwendet  worden,  die 
wir  von  der  Emailziegeltechnik  her  kennen ;  weiß,  schwarz, rot,  blau, 
gelb  und  grün.  —  Die  Wände  waren  entweder  einfarbig  getüncht 
oder  mit  Horizontalstreifen  verschiedener  Farbe  bemalt.  Die 
Zella  des  Assurtempels  in  Kar-Tukulti-Ninurta  hat  einen  purpur¬ 
roten  Wandanstrichi,  ein  Zimmer  in  der  Sargonsburg  ist  wieder 
ganz  schwarz  gehalten'^,  andere  haben  eine  schwarzgefärbte 
Plinthe  von  0,60—1,10  m  Höhe^.  In  Kalach  waren  einzelne  Ge¬ 
mächer  ganz  mit  Horizontalstreifen  bemalt,  die  in  Kot,  Grün 
und  Gelb  wechselnd  Auch  die  Knauffliesen,  die  wohl  zur  Ver¬ 
zierung  der  Zimmer  dienten,  hatten  in  Email-  oder  Wasserfarben 
ornamentale  Bemalungen:  Palmetten  und  Granatäpfel,  sowie 
Band-  und  Zickzackbordüren  (s.  Taf.-Abb.  199). 

Neben  dieser  einfachen  Ausschmückungsart  gab  es  aber, 
wie  schon  Ezechiel  erzählt,  auch  ganze  a  1-f  r  e  s  c  o-G  e  m  ä  1  d  e, 
,,an  die  Wand  gemalte  Männer,  Bilder  von  Chaldäern  mit  Mennig 
gezeichnet,  die  Hüften  mit  einem  Gürtel  umgürtet,  die  Häupter  mit 
Turbanen  umwunden,  insgesamt  wie  Offiziere  anzusehen,  ein  Ah- 
bild  der  Söhne  Babels^'K  In  Eridu  soll  sich  ein  Gemäldefragment 
gefunden  haben,  das  einen  Mann  mit  einem  Vogel  auf  der  Faust 
darstellt^.  In  Kar-Tukulti-Ninurta  sind  auf  den  Palastwänden 
reiche  Malereien  von  ornamentalen  Motiven  und  Figuren 
in  virtuoser  Technik  zutage  gekommen,  die  zwar  am 
Tageslicht  auch  bald  verblaßten,  aber  doch  abgezeichnet  sind. 
Leider  sind  sie  noch  nicht  veröffentlicht’.  Auch  in  Kalach 
sind  ganze  Gemälde,  Stiere  mit  und  ohne  Flügel,  bezinnte 
Mauern  und  Ornamente^  aufgefunden;  sie  sind  aber,  \yie 
es  scheint,  nicht  abgezeichnet  worden.  Fast  die  einzige 
Probe,  nach  der  wir  uns  bisher  eine  Vorstellung^  von  dem 
Können  der  assyrischen  Maler  zu  machen  imstande  sind, 
ist  ein  Fragment  aus  der  Sargonsburg,  das  uns  mehrere, 

1  MDOG  53,  48.  ^  NA.  HI,  PI.  25.  ^  nA.  H,  77f.  ^  ADisc. 

77 f.  5  23,  14ff.  6  JKAS.  XV,  404ff.  ’  MDOG.  53,  48,  52 ff. 

8  NSÜ.  202.  ö  na.  HI,  PI.  32. 
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nicht  vollkommen  erhaltene  Körper  von  Menschen,  Pferden  und 
Ornamenten  zeigt  (s.  Taf.-Abb.  200).  Hier  wird  uns  die  nahe 
Verwandtschaft  der  Malerei  und  der  Flachplastik  sichtbar  vor 
Augen  geführt.  Auch  der  Stil  und  die  Ausdrucksmittel  schienen 
in  beiden  Künsten  parallel  zu  gehen.  Daher  werden  wir  annehmen 
können,  daß  die  Malerei  auch  sonst  im  wesentlichen  dieselben 
Wege  gewandelt  ist  wie  die  Flachplastik. 

Werfen  wir  zum  Schluß  noch  einen  Blick  auf  die  „Musik^'‘ 
(nigütu)  die  nicht  nur  ,,das  Herz"’''  der  Götter  und  Menschen  ,,&e- 
jriedigV''^^  sondern  sogar  das  der  Tiere;  denn  mehrfach  werden 
Szenen  dargestellt,  wie  das  Vieh  den  spielenden  Hirten  umdrängt 
und  ihm  andächtig  lauscht  (s.Taf.-iVbb.  201)^  Bei  der  Arbeit  z.  B. 
,,l)eim  Ziegelstr eichen  und  Tragen  des  Ziegelbretts  wird  Musik  ge- 
machtt'^,  bei  der  Ernte  erschallen  frohe  Lieder^,  ja  sogar  beim  Ge¬ 
fangenentransport  müssen  die  armen  Schächer  aufspielen  (s. 
Abb.  122),  um  durch  Rhythmus  und  Takt  Arme  und  Beine  zu  beflü¬ 
geln.  Gesang  vertreibt  geradezu  böse  Götter  und  Dämonen.  ,,Der 
den  Urramythus  „laut  singt,  soll  nicht  durch  die  Pesti¬ 
lenz  sterben,  und  seine  Rede  soll  dem  Könige  und  Fürsten  gefallenP^ 
Ohne  Musik  gab  es  auch  kein  Vergnügen.  „Hüpfe  und 
musiziere''^  lautet  eine  hedonistische  Aufforderung,  das 
Leben  zu  genießen,  und  eine  Zeit  wo  „die  Alten  tanzen 
und  die  Jungen  musizier en''^  galt  als  besonders  glücklich 
und  von  den  Göttern  gesegnet.  Natürlich  wurden  auch 
die  Feste  durch  Musik  verschönt.  Wenn  Assurbanipal  sieg¬ 
reich  aus  dem  Felde  zurückkehrte,  „hielt  er  mit  Musikanten 
unter  Spiel  seinen  Einzug  in  Ninive^’'^,  aber  auch  wenn  er  mit  der 
Königin  allein  in  der  Weinlaube  saß,  ließ  er  sich  von  einer  Kapelle 
aufspielen  (s.  Taf.-Abb.  46).  Ebenso  wie  die  Großen  der  Erde 
verfuhren  auch  die  Privatleute,  bei  deren  Vergnügungen,  Gelagen 
und  Hochzeitsfeiern^  niemals  die  Musik  fehlen  durfte.  Ein  entzük- 
kendes  Tonrelief  zeigt  uns  eine  Harfenistin  und  eine  Tamburin¬ 
spielerin  (s.  Taf.-Abb.  104),  die  mit  Musik  und  Tanz  die  Gäste  amü¬ 
sieren.  Schließlich  spielte  die  Musik  auch  im  Kultus  eine  bedeutende 
Rolle.  „Morgens  und  abends’’'''^^  „erfreuen  dieMusikanten  das  Herz 
derGötteP'''^^  und  „stimmen  beruhigende  Wehklage  an^^^^.  Ebenfalls 

VAB.  I,  130,  X,  lOff.  2  DP.  VII,  149;  ABT.  60.  «  VAB. 

VH,  88,  X,  94.  4  VAB.  VH,  56,  VI,  102  u.  ö.  ^  kB.  VI,  1,  72, 

18f.  6  MVAG.  VII,  8,  III,  9.  ’  ABL.,  Nr.  2,  17.  s  vAB.  VII, 

124,  VI,  46.  9  KARL,  Nr.  16,  Rs.  llff.  VAB.  I,  179,  d,  H,  18. 

YOS.  I,  Nr.  45,  H,  26.  12  jy  R.  21*  Nr.  2,  Rs.  5ff. 
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beim  Opfer  sind  sie  vertreten  (s.  Taf.-Abb.  48),  besonders  aber  an 
Festen  ,,wiTd  die  Hoheit  dev  Göttev  dufch  8(iitenspiel{  ?)  hesufigen  K 
Die  babylonischen  Hymnen  und  Gebete  waren  meist  für  musi¬ 
kalische "  Begleitung  eingerichtet  und  wurden  direkt  nach  dem 
Instrument,  mit  dem  sie  begleitet  wurden,  eingeteilt  z.  B.  in 
„L^fa“(?)-  oder  „Flötenlieder‘\?Y.  Ein  Hymnenkatalog  giebt 
äe Gelegenheiten  an,wann  dieseLieder  vorgetragen  werden  sollend 


Abb.  122.  Musikmachende  Gefangene.  (Rawlinson,  Five  great  Monarches  II,  164.) 


Männliche  und  weibliche  ,,Musikanten^‘’  {naru;  nartu)  hatten 
also  reichlich  zu  tun  und  wurden  schon  seit  vorhistorischen 
Zeiten^  in  größerer  Anzahl  in  Tempel  und  Palast  gehalten,  wo 
sie  unter  einem  ,,Ol)ermusikanten''  {nargalluy  standen.  —  Musi¬ 
kanten  und  Musik  wurden  von  den  Menschen  begeistert  verehrt. 
Eine  Enkelin  des  großen  Naräm-Sin  hat  sich  nicht  für  zu  vornehm 
gedünkt,  das  Amt  einer  „Harfen{?)s'pielenn  des  Gottes  Sin''^  aus- 

1  TBWW.  16,  Rs.  11.  2  IV  R.  53,  42  ab,  42d;  vgl.  Ps.  IX. 
Die  Bestimmungen  dieser  Instrumente  sind  unsicher;  vgl.  RA.  XVI,  121. 
3  KARL,  Nr.  158  Rs.,  Kol.  IV.  ^  VAB.  I,  2  Anm.  a.  ^  BA.  HI,  264, 
12;  UP.  V,  Nr.  141,  7  ff.  ®  VAB.  1, 166,  e,  6. 


Die  Kunst. 


333 


ziiüben.  Um  den  Lautenspieler  sammeln  sich  schnell  andächtige 
Zuhörer,  ein  Beter  vergißt  sogar  nicht  in  einem  Hymnus  an  den 
Seuchengott  Nergal,  diesen  zu  bitten  „,er  möge  den  'jungen  Musi¬ 
kanten,  der  sich  auf  das  8aitenspiel{  ?)  versteht,  nicht  dem  Leben) 
hinaustreilen''^,  und  ein  eitler  Dichterkomponist  wünscht:  „Wer 
dieses  Lied  ahschafft,  ....  dessen  Saitenspiel  mißfalle  den  Leuten, 
und  seine  Musik  sei  (ivie)  ein  Dornstich.''^ 


Die  Instru¬ 
mente,  deren  man 
sich  beim  Spiel  be¬ 
diente,  waren  recht 
mannigfaltig.  Die 
reichen  Bohrbe- 
stände  des  Landes 
gaben  das  Material 
her  für  die  „Flöten'' \ 
die  „einfache''''  {ma- 
lilu;  imhühu)  und 
die  „Doppelflöte''''  (?) 
(xalxallatuY  (s.Ahh. 
10),  die  aber  später 
der  größeren  Halt¬ 
barkeit  halber  auch 
aus  Bronze  fabri¬ 
ziert  wurden.  An 
anderen  Blasinstru¬ 
menten  existierte 
noch  eine  Art  Trom¬ 
pete  (s.  Taf.-Abb. 
94),  mit  der  auch 

Signalzeichen  gegeben  wurden.  Von  Saiteninstrumenten  kannte 
schon  Gudea  eine  llsaitige  Harfe  (vielleicht  sum.  halag-,  akk. 
lalanguY  (s.  Taf.-Abb.  202),  die  auf  dem  Boden  stand. 
Später  kamen  auch  tragbare  Harfen  auf,  die  bis  16  und 
noch  mehr  Saiten  (s.  Abb.  123)  hatten  und  mit  beiden 
Händen  gespielt  wurden.  Handlicher  waren  aber  die  Lyren, 
von  denen  dreieckige,  viereckige  und  geschweifte  Formen 
existierten®.  Das  Hackbrett,  dessen  leichtgewölbter  Resonanz- 


Abb.  123.  Harfenspieler.  (Rawlinson,  Five  great 
Monarchies  II,  153.) 


1  Misc.T.  XXIV,  21f.;  \t1.  ZA.  XXXI,  116,  21f.  ^  KARL, 

Nr.  105,  Rs.  llff.  ®  ZA.  XVH,  214ff.;  vergl.  aber  RA.  XVI,  122. 
4  Vgl.  VAB.  I,  244.  Doch  wird  halangu  auch  als  Pauke  erklärt;  vgl. 
RA.  XVI,  121.  ®  Vgl.  FgM.  H,  153f'f. 
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boden  mit  5 — 10  Saiten  be¬ 
spannt  war  und  gewöhnlich  mit 
einem  Plektrum  gespielt  wurde,  ist 
uns  schon  auf  einer  archaischen  Vase 
aus  Adab  (s.  Abb.  72)  dargestellt,  hat 
sich  aber  bis  in  spätassyrische  Zeiten 
erhalten  (s.  Abb.  10).  Die  Laute'"'' 

(vielleicht  pitnuY  mit  auffallend 
langem  Halse  ist  leicht  transportabel 
und  wird  darum  auch  vielfach  von  Pri¬ 
vatpersonen  benutzt  (s. Abb.124).  Der 
Hirte  spielt  sie  im  Kreise  seiner 
Heerde  (s.  Taf.-Abb.  201),  und  ,,auf 
dem  Spielplatz  ertönt  zumeist  ihr 
Spiel'^^.  Trommelartige  Schlaginstru¬ 
mente  gab  es  in  allen  Größen.  In  Abb  124.  Lautenspieler.  (Rawlm- 
^  ,  ,  son,  Five  great  Monarchies  II,  156.) 

den  Tempeln  wurden  mannshohe 
„Pauken'"'’  {lilissuY  (s.  Taf.-Abb.  181; 

182)  aufgestellt,  deren  dumpfer  Ton  gewiß  weit  hörbar  war.  Für  die 
gewöhnliche  Musik  genügten  kleinere  tragbare  Exemplare  von 

zylindrischer  oder  konischer  Form  (s.  Abb. 
125  a,  b).  Außerdem  gaben  „Zymbeln'"' 
(vielleicht  uM)  (s,  Abb.  126)^,  „Tamburine'"'' 
{tabaluY  (s.  Abb.  127)  und  „Schellen''  (s. 
Abb.  127)  der  Musik  ihren  rauschenden, 
lauten  Charakter.  „Sänger" 
und  „S  äng  er  innen"  {zammeru; 
zammertu),  auch  Kinder  be¬ 
gleiteten  das  Spiel  mit  Ge¬ 
sang  und  Händeklatschen. 

Über  die  Musik  selbst 
können  wir  vorerst  kaum 
mehr  als  Vermutungen  wagen. 

Immerhin  zeigen  die  Denk¬ 
mäler,  daß  eine  Kapelle 
nicht  nur  die  gleichen  In¬ 
strumente  spielte,  sondern 

Abb*  1.2b  ä*  P3iU,lv6ii“  1  1  •  1  4  ~\T  •*  j- 

spieier.  (Rawlinson,  Five  aucli  verschiedene.  4  Kimst- 
great  Monarchies II,  160.)  die  sicll  ZU 

1  Vgl.  BSGW.  68,  5,6.  2  Mise.  T.  XXIV,  25.  »  Vgl.  ZA.  XXXH, 
64,  67;  RA.  XVI,  145  Rs.  ^  SBR.  233.  ^  Sarg.  8  F.,  Z.  159. 
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Abb.  126.  Zymbelspieler. 
(Rawlinson,  Five  great 
Monarchies  II,  159.) 


zweit  gegenüberstelien  und  wohl  „wechselseitige  Musi¥^  {mixir 
zamdriy  machen,  spielen  2  verschiedeneHarfen,  ein  Tamburin  und 
Schellen.  Als  Assurbanipal  mit  seiner  Gattin  in  der  Weinlaube 
weilte,  spielten  ihnen  7  Personen  auf,  3  mit  Harfen,  2  mit  Flöten, 
eine  mit  einer  Laute  und  eine  mit  einer  Pauke^,  ja  bei  den  Ela- 
miten  wurde  derselbe  Herrscher  sogar  von  einer  26-köpfigen 

Kapelle  begrüßt  (s.  Abb.  10),  die  Instrumen¬ 
tal-  und  Vokalmusik  vereinigte.  Eine  der 
Sängerinnen  hält  übrigens  die  Hand  an  den 
Hals,  augenscheinlich  um  jenen  der  orien¬ 
talischen  Singweise  noch  heute  eigentümlichen 
hohen  vibrierenden  Ton  (vielleicht  elUu  sa 
zamdri)  hervorzubringen.  Gerade  diese  Dar¬ 
stellung  macht  die  Annahme  wahrscheinlich, 
daß  die  babylonisch-  assyrische  Musik  nicht 
allzu  weit  verschieden  war  von  der  modern 
orientalischen.  Daß  man  beim  Vortrag 
die  Worte  vielfach  anders  als  gewöhnlich 
betonte,  zeigen  in  manchen  poetischen  Texten  Schreibungen 
langer  Vokale,  wo  wir  es 
nicht  erwarten ;  z.  B.  kasa- 
dtsa  für  kasddisa,  ippusu 
für  ippusu^  u.  a.  m.  Viel¬ 
leicht  besaß  die  babylon. 

Musik  auch  schon  eine  Art 
Noten.  In  einem  sume¬ 
rischen  Texte,  der  die 
Erschaffung  des  Men¬ 
schen  behandelt,  wird 
jede  Zeile  von  einer 
Reihe  unverständlicher 
Zeichen,  wie  a-a-a-a, 
ku-ku-lu-u  oder  mas-si- 
si-si^  usw.,  begleitet,  die 
wohl  Anweisungen  für 
die  Musikbegleitung  dar¬ 
stellen. 


Abb.  127.  Musikquartett.  (Rawlinson,  Five 
great  Monarchies  II,  158.) 


1  BSGW.  68,  1,  6;  68,  5,  4.  2  pgM  H,  167.  ^  KARL,  Nr.  1,  4, 
9;  vgl.  OLZ.  XVHI,  332;  CT.  XV,  Iff.  ^kARI.,  Nr.  4;  vgl.  OLZ, 
XVHI,  333;  ZDMG.  70,  532. 


Zehntes  Kapitel. 

Verkehr  und  Handel. 

Gerade  auf  dem  Gebiete  des  Handels  haben  die  Nachbar¬ 
völker  auffallend  viele  technische  Ausdrücke  aus  dem  Babyloni¬ 
schen  entlehnt.  Den  sonderbaren  Terminus  „gehen  und  nehmen'' 
(naddnu  u  maxdru)  d.  h.  (das  Geld)  geben  und  (die  Ware)  nehmen 
für  „Handel  treiben"  hat  das  Neuhebräische,  Aramäische,  Ara¬ 
bische,  ja  selbst  das  Türkische  in  derselben  Bedeutung  über¬ 
nommen.  Auch  die  Worte  für  ^^Kaufmann  ,  ^Jcaufen  ,  ^,Kauf 
preis",  vor  allem  aber  viele  Bezeichnungen  Mr  Gewichte  und 
Maßei  sind  nicht  nur  in  den  semitischen  Orient,  sondern  teil¬ 
weise  bis  nach  Griechenland  gewandert.  Da  ein  Volk  mit  dem 
fremden  Worte  meist  auch  die  Sache  selbst  übernimmt,^  geben 
diese  zahlreichen  Lehnwörter  uns  schon  einen  Fingerzeig,  wo 
die  Völker  des  vorderen  Orients  die  Technik  des  Handels  zuerst 
erlernten.  Zu  dieser  sprachlichen  Beobachtung  passen  die  Anga¬ 
ben  altorientalischer  Schriftsteller.  Noch  für  die  biblischen  Pro¬ 
pheten  war  Chaldäa  daher  das  ,, Krämerland  mit  dem  alle 
anderen  Völker  Handel  triebeiH,  und  Ninives  „Händler  waren 

zahlreicher  als  die  Sterne  des  Himmels 

Der  Handel,  selbst  der  binnenländische,  setzte  Verkehi*  und 
Reisen  voraus.  Waren  Reisen  nun  schon  innerhalb  des  eigenen 
Landes  in  jenen  Zeiten  kein  Vergnügen,  besonders  wenn  „im 
Frühling  Regengüsse  und  Hochflut  im  Fluße  isü^^,  so  waren  sie 
außerhalb  in  der  Fremde  geradezu  mit  Gefahren  verknüpft.  Speziell 
wenn  „Feindschaft^  d.  h.  Unruhe  im  Lande  ist,  „geht  niemand 
aus  dem  Tore  hinaus^^\  Es  reiste,  außer  vielleicht  zu  Wall¬ 
fahrten,  eben  nur  derjenige,  welcher  einen  geschäftlichen  Zweck 
damit  verband  —  also  der  „Kaufmann'^  (tamqaru).  Die  Kaufleute 
unternahmen  ihre  Fahrten  in  eigenem  Interesse,  aber  auch  im 
Aufträge  der  Krone;  denn  die  Herrscher  waren  zugleich  bedeu¬ 
tende  Handelsherren  (s.  S.  53).  Schon  Ur-Nina  und  die  großen 
Könige  der  Dynastie  von  Akkad  ließen  durch  ihre  Karawanen 
Metalle,  Steine  und  Bauholz  für  ihren  Bedarf  zusammenbringen. 
Besonders  Gudea  unterrichtet  uns  recht  genau  über  seine  Handels- 

i  AFr.  16ff.  2  Ezech.  16,  29.  ^  jes.  47,  15.  ^  Nahum  3, 

IG.  5  VS.  XVI,  4,  22,  22.  ^  VS.  XVI,  64,  16. 
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expeditionen  nach  Tilmiin,  Makan,  Chachu,  Meluchcha,  nach 
Tidanuin,  dem  Gebirge  des  Westlandes,  nach  dem,, 
nach  Barsip  am  oberen  Euphrat,  nach  Madga,  nach  dem  an  der 
elamischen  Grenze  gelegenen  Lande  Kimasch  und  vielen  anderen 
Gegenden,  die  wir  teilweise  noch  nicht  sicher  lokalisieren  können 
(s.  S.  53).  Zur  Zeit  der  Kossäerherrschaft  zogen  mit  den  Über¬ 
bringern  von  Sendschreiben  auch  Kaufleute  des  Königs  nach 
Palästina  und  Ägypten  mit,  um  Geschäfte  zu  machen.  Daß  auch 
in  späterer  Zeit  zwischen  Assyrien  und  Ägypten  ein  ähnlicher 
Verkehr  bestand,  zeigen  noch  mehrere  in  Sanheribs  Palast  gefun¬ 
dene  Tonstücke  mit  ägyptischen  und  chattischen  Siegelabdrücken, 
die  augenscheinlich  zum  Verschluß  von  Sendungen  gedient  haben^. 

Der  Kaufmann  reiste  gewöhnlich  nicht  allein.  Entweder 
taten  sich  2  Gesellschafter  zusammen,  wie  jene  beiden  Leute, 
die  selbst  eine  unbedeutendere  Geschäftsreise  auf  dem  Euphrat 
lieber  selbander  unternahmen,  sich  dazu  Geld  und  ein  Schiff 
borgten,  um  ,^nach  Beendigung  ihrer  Reise  ....  den  Gewinn, 
soviel  da  ist,  gemeinsam  zu  teilen'"^,  oder  der  Unternehmer  hatte 
einen  „Gehilfen^^  {samallü)  bei  sich.  Da  dieses  eine  Vertrauens¬ 
stellung  war,  wurden  dazu  nur  gut  empfohlene  Leute  genommen^ 
Trotzdem  kam  es  natürlich  vor,  daß  „der  Gehilfe,  sobald  man  in 
die  fremde  Stadt  gekommen,  die  Esel  nahm  und  sich  auf  und  davon 
machte^"'^.  Um  diesen  und  ähnlichen  Unannehmlichkeiten  zu 
entgehen,  haben  es  schließlich  die  Großkaufleute  für  praktischer 
gefunden,  nicht  selbst  die  Beschwerlichkeiten  der  Keise  auf  sich 
zu  nehmen,  sondern  den  Gehilfen  auszuschicken.  Der  erhält 
dann,  wie  es  nach  Hammurapis  Gesetz  scheint,  eine  tägliche  Ent- 
lohnung^,  hat  aber  dafür  die  Verpflichtung,  nach  seiner  Rück¬ 
kehr  „die  Zinsen'"'  d.  h.  den  Gewinn  „des  ganzen  Geldes  oder  der 
Ware^,  die  er  genommen  hat,  zu  buchen'"''^  und  seinem  Kaufmanne 
gegen  Quittung®  auszuhändigen.  Wenn  er  behauptet,  „keinen 
Handelsgewinn  erzielt  zu  haben,  so  soll  der  Gehilfe  das  Geld,  das 
er  entnommen  hat,  dem  Kaufmann  doppelt  zurückgeben"^.  Nur 
wenn  er  direkten  Verlust  erlitten  hat  oder  von  Räubern  ausge¬ 
plündert  ist^®,  werden  die  drückenden  Verpflichtungen  gemildert. 
Die  Lage  des  Gehilfen  war  also  wirklich  nicht  besonders  glänzend, 
besonders  in  Rücksicht  auf  die  mancherlei  Gefahren,  die  ihm 
drohten. 

1  NB.  156.  2  mVAG.  X,  269.  ^  VAB.  VI,  Nr.  213,  15. 

4  VAB.  VI,  Nr.  162,  6ff.  s  cH.  §  100.  ^  CH.  §  104.  ’  CH.  §  100. 

»  CH.  §  lOöff.  9  CH.  §  101.  10  CH.  §  102f. 
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Ehe  man  sich  auf  die  Eeise  begab,  mußte  man  sich  nach 
Last-  und  auch  wohl  Zugtieren  umsehen;  denn  Keisen  ohne 
Tiere  galt  als  verächtliche  „Was  die  Esel  MriffW,  schreibt  ein 
junger  Kaufmann,  „die  du  hrauchst,  so  homm  und  häuf  die  Esel, 
Ehe  sie  f ortgehen,  komm  und  haufW^  Vor  Antritt  der  Reise 
„gehen  der  reisende  Kaufmann  und  der  Gehilfe,  der  den  Beutel 
(mit  den  Gewichtssteinen)  trägt,  den  Sonnengott  um  Hilfe  an^'\ 
auch  „stellen  sie  Untersuchungen  an^\  ob  sie  „gefahrlos^^^  ver¬ 
laufen  würde,  ja  sie  machen  auch  wohl  ihr  Testament^.  Denn 
„die  Reise  ist  {zu)  schlimm^'K  Entweder  droht  ihnen  Verschmach- 
tung,  „wenn  Wasser  nicht  zu  haben,  und  das  Wetter  heiß  isU\  oder 
„es  kommen  Feinde,  während  jene  des  Weges  ziehen,  und  zivingen 
sie,  alles  mögliche  von  der  Ladung  im  Stich  zu  lassen  ja  schlagen 
sie  sogar  tot.  Selbst  größere  Karawanen  von  königlicheiiKaufleuten 
sind  ihres  Lebens  nicht  sicher.  „In  der  Stadt  Xinnatun  in  Kanaan 
töteten  Sum-Adda,  der  Sohn  des  Balumme,  und  Sutatna,  der  Sohn 
des  Sarätu,  aus  Akko  die  Kaufleute  des  Königs  Burraburias  und 
nahmen  ihr  Geld  wegA^  Staatsrechtlich  ist  ja  der  Herr  des  Landes, 
in  dem  das  Verbrechen  begangen  wurde,  zur  Sühnung  ver¬ 
pflichtet.  Aber  es  ist  fraglich,  einmal  ob  die  Ansprüche  von 
der  Heimat  aus  energisch  genug  geltend  gemacht  werden,  und 
dann,  ob  die  angeklagte  Regierung  gewillt  und  in  der  Lage  ist, 
die  Frevler  zur  Rechenschaft  zu  ziehen.  Der  Babylonierkönig 
schreibt  zwar  über  den  Fall  in  Chinnatün  ganz  empört.  ,,In 
deinem  Lande  bin  ich  vergewaltigt  worden.  Schaffe  sie  zur  Stelle  und 
erst[atte]  das  Geld,  das  sie  weggenommen  haben.  ^  Die  Leute,  die 
meine  Diener  ge\tö^tet  haben,  töte  sie  und  räche  ih7  Blut.  Wenn 
du  aber  diese  Leute  nicht  tötest,  so  werden  sie  entweder  meine 
Karawane  oder  deine  Boten  wieder  töten,  und  zwischeji  uns  wird 
der  Verkehr  aufhörejA^^',  trotzdem  ist  es  aber  fraglich,  ob  er  mit 
seiner  Reklamation  Erfolg  gehabt  hat.  In  einem  anderen  Falle 
entschuldigte  sich  der  König  Kadaschman-Ellil  II  bei  dem  un¬ 
willigen  Chattuschil,  daß  „er  den  Verkehr  semer  Gesandten  mit 
dem  Lande  XattA  habe  abbrechen  müssen,  weil  die  aramäischen 
Beduinenstämme  der  „Axlame  feindlich  seien’"'',  und  weil  ,,der 
König  von  Assyrien  seinen  (den  babylonischen)  Boten  in  seinem 
(assyrischen)  Lande  [keinen  Durchgang]  gewähr e'-'^^.  Selbst  unter 


1  ZDMG.  69,  515.  ^  VAB.  VI,  Nr.  213,  17 ff.  »  gam..  Nr.  16, 

IH  27  4  VS  XVI,  64,  14f.  ^  OLZ.  IV,  8.  «  VAB.  VI,  Nr.  162, 

2b  ’  VAB.  il,  Nr.  7,  k  «  CH.  §  103.  «  VAB.  H,  Nr.  8,  17ff. 

10  VAB.  11,  Nr.  8,  26ff.  KBg.  I,  Nr.  10,  36ff. 
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der  straffer  gehandliabten  assyrischen  Herrschaft  der  Sargoniden 
kamen  solche  Überfälle  vor,  besonders  in  abgelegenen,  dem  assy¬ 
rischen  Einfluß  nur  mangelhaft  unterworfenen  Gegenden.  Ein 
Beamter  berichtet  darüber  an  den  König:  „Als  diese  Karawane 
aus  dem  N ahatäerlande  auszog,  hat  sich  Ai-kamaru ....  gegen  sie 
erhöhen,  die  Leute  erschlagen  und  aus  geplündert.  Ein  einziger  von 
ihnen  hat  sich  gerettet  und  hat  die  Stadt  des  Königs  betreten.  Nun¬ 
mehr  schicke  ich  ihn  meinem  Herrn  Könige,  daß  er  aus  seinem 
Munde 

So  konnte  es  denn  bei  unruhigen  Zeitläuften  passieren,  daß 
der  ganze  königliche  Postverkehr  mit  den  Nachbarländern  ab¬ 
gebrochen  werden  mußte.  Sonst  funktionierte  dieser  Dienst 
wenigstens  in  assyrischen  Zeiten  wohl  ganz  gut.  „Königliche 
BoteK^  {mär  sipri  sa  sarri)  besorgten  die  offiziellen  Briefe  im 
In-  und  Auslande  prompt  und  schnell,  und  in  den  Hauptplätzen 
waren  besondere  „Beamte  zur  Beförderung  der  königlichen  Hand¬ 
schreiben''^  stationiert,  die  ihres  Amtes  fleißig  walteten,  Falls 
einer  einmal  lässig  war,  „3 — 4  Tage  (untätig)  saß,  sich  weigerte 
und  Briefe  und  Boten  nicht  beförderte"^,  so  erfolgte  alsbald  eine 
Beschwerde  an  die  Zentrale  in  Ninive. 

Vermutlich  für  Zwecke  des  geregelten  Postdienstes  hatte  die 
Regierung  auch  reiches  geographisches  Material  gesammelt 
und  verarbeitet.  Eine  allerdings  wohl  nicht  VerkehrszAvecken 
dienende  Liste,  die  uns  in  einer  neuassyrischen  Abschrift  erhalten 
ist,  zählt  z.  B.  die  Namen  von  Städten  zwischen  Assur  und  dem 
persischen  Golfe  auH.  Weit  wichtiger  ist  aber  ein  leider  schlecht 
erhaltenes  neuassyrisches  Itinerar,  das  die  Stationen  für  eine 
Reise  ins  Transtigrisgebiet  gibt.  Zwei  Abschnitte  mögen  die 
Anlage  dieses  Schriftstückes  veranschaulichen: 

„[Von  der  Stadt  Til-Arzuxina]  nach  der  Stadt  Dür-siseti,  [x  Doppel¬ 
stunden],  1  Tag:  zweiter  Abschnitt. 

[Von  der  Stadt  Dür-si]säi  nach  der  Stadt  Maturaba.  [Von  der 
Stadt  Maturaba]  bis  zur  Stadt  Dür-Talite.  [Von  der  Stadt  Dür- 
sts]eti  bis  zur  Stadt  Dür-Talite  [x  Doppelstunden,  x  Tage:  dritter] 
Abschnitt."^ 

Auch  auf  kriegerischen  Expeditionen  wurden  sorgsame  Auf¬ 
zeichnungen  über  Entfernungen  gemacht,  die  nachher  ebenfalls  für 

1  ABL.,  Nr.  260,  12ff.  2  aBL.,  Nr.  238,  Rs.  9.  ^  aBL.,  Nr. 

238,  Rs.  11  ff.  i  V  R.  12,  Nr.  6  -8  H  R.  52,  Nr.  2;  vgl.  ZA.  XV,  238ff. 

5  ADD.  1096;  vgl.  MVAG.  VI,  134ff. 
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friedliche  Zwecke  verwertet  werden  konnten.  Von  der  Stadt 
Ischchupria  bis  nach  Memphis  ist  ,,ein  Marsch  von  lo  Taigen  ; 
von  Memphis  Jis  nach  Thelen,  der  Festung  Tirhaqas,  des  Königs 
von  Äthiopien,  zogen  die  Truppen  einen  Weg  von  1  Monat  und 
10  TageW'^.  In  Elam  „drang  Assurhanipal  60  Doppelstunden 
weit  em“®  und  „verwüstete  einen  Weg  von  1  Monat  und  25  Tagen 
die  Bezirke  des  LandeFW  Sicherlich  werden  hierbei  auch  genaue 
Routenaufnahmen  vorgenommen  sein.  Möglicherweise  hatte 
man  auch  schon  kartographisches  Material  zur  ^  erfugung 

(s.  Kap.  XVII).  .  ^  ^ 

Trotzdem  werden  die  geographischen  Kenntnisse  der  meisten 

Leute  wenigstens  in  älterer  Zeit  nicht  sehr  groß  gewesen  sein. 
Selbst  ein  Mann  wie  König  Burrabiiriasch  hat  keine  Ahnung, 
wie  weit  Ägypten  von  Babylonien  entfernt  ist.  Er  fragt  den 
ägyptischen  Gesandten:  „Ist  es  zu  meinem  Bruder,  dem  GrofF 
köniqe  (von  Ägypten),  eine  weite  Strecke  oder  ist  es  eine  nahe. 
Der  verv/eist  ihn  an  seinen  eigenen  Gesandten,  und  erst,  nachdem 
dieser  ihm  versichert,  daß  „die  Wege  loeit  seien'',  glaubt  er 

Zum  Reisen  ist  ein  geordnetes  Straßennetz  unerläßlich, 
das  unter  dem  Schutze  eines  besonderen  „Straß eng ottes"^  stand. 
Nur  unter  dieser  Annahme  ist  es  erklärlich,  daß  Hammurapis 
Angestellte  die  weite  Strecke  von  Larsa  nach  Babel  allerdings  bei 
Tag-  und  Nachtreise  in  2  Tagen  zurücklegen  konnten^  Als 
Asarhaddon  Babel  wieder  aufbaute,  war  es  daher  eine  seiner 
Hauptsorgen,  „nach  den  4  Windrichtungen  ihre  Straßen  zu  öffnen, 
damit  die  Babylonier  ihr  Trachten{?)  darauf  richten  sollten,  mit 

sämtlichen  Ländern  zu  verkehren  ®.  ..  v  i 

Innerhalb  der  Städte  waren  die  Straßen  gewöhnlich  geptla- 
stert,  aber  im  freien  Felde  bestanden  sie,  wie  noch  heute  im  Orient, 
wohl  meist  nur  aus  mehreren,  neben  einander  laufenden  Fu 
pfaden.  Denn  die  Lasten  wurden  hauptsächlich  auf  den  Rücken 
von  Tieren  fortbewegt,  dagegen  Wagen  oder  Karren  nur  benutzt 
zum  Transport  von  Menschen  oder  Dingen,  die  für  Lasttiere  gar 
zu  schwer  waren.  Mehr  Sorgfalt  verwendeten  speziell  die  Assyrer 
auf  militärische  Straßen,  besonders  in  gebirgigem  Terrain.  Schon 
Tiglatpileser  I  baute  im  Lande  Qummuch  „eine  Straße  für  den 
Marsch  seiner  Wagen  und  Truppen"^  und  von  einer  die  Sargons- 
burg  mit  dem  Tigris  verbindenden  Kunststraße  sind  noch  Reste 


VII,  50,  V,  123. 
6VR.  48,  15c. 
II,  Off. 
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aufgefunden.  Wenn  die  mäßig  großen,  unregelmäßig  behauenen 
Kalksteine  auch  nur  einfach  verlegt  sind,  eine  Wölbung  in  der 
Mitte  kaum  zu  merken  ist  und  ein  Trottoir  nicht  existiert^,  so 
müssen  diese  Bauten  doch  unser  Interesse  erwecken,  weil  aus 
ihnen  zweifellos  die  persischen  und  schließlich  die  römischen 
Kunststraßen  sich  entwickelt  haben. 

Solche  „Wege  mußten  nun  gepflegt  und  die  Straßen  sclmi 
her  gerichtet  werden'"'^,  wenn  sie  Bestand  haben  sollten.  „Weg¬ 
zeichen’'^^  wurden  in  gewissen  Abständen  aufgestellt,  damit  man 
auch  im  Dunkeln  reisen  konnte.  Wehe  aber,  wenn  ein  arger 
Totengeist  sie  entfernte!  Dann  kam  der  Reisende  vom  rechten 
Wege  ab  und  ging  in  der  Irre.  Alle  Doppelstunden  befand  sich, 
wie  es  scheint,  eine  Wache,  die  nicht  nur  den  Weg  schützte, 
sondern  auch  bei  wichtigen  Gelegenheiten,  um  schnell  Nach¬ 
richten  zu  verbreiten,  Feuerposten  versandte^;  dann  „wurden 
Holzstöße  entfacht  und  Fackeln  angezündet,  sodaß  sich  auf  1  Doppel¬ 
stunde  Helligkeit  verlreitetS'^.  Wurden  Wege  durch  die  Wüste 
angelegt,  so  „schützte  man  sie  durch  kleine  Festungen  und  öffnete 
Brunnen’"’'^. 

Die  größten  Verkehrshindernisse  bildeten  immer  die  Flüsse. 
In  Babylonien  versperrte  dem  Reisenden  alle  iVugenblicke  ein 
kleinerer  oder  größerer  Kanal  den  Weg,  im  Gebirge  schwollen 
besonders  im  Frühjahr  nach  der  Schneeschmelze  selbst  unbe¬ 
deutende  Bäche  zu  reißenden  Torrenten  an,  die  jede  Kommuni¬ 
kation  fast  unmöglich  machten.  Was  es  heißt,  wenn  die  assyri¬ 
schen  Könige  voll  Stolz  versichern,  daß  sie  auch  größere  Ströme 
mit  ihrem  Heere  „ivährend  der  Hochflut  passiert’"'^  hätten,  wird 
man  danach  abmessen  können. 

Über  Flüsse  und  Kanäle  führten  „Furten^^  und  „Fähren'^ 
(nebiru).  Noch  die  Reisenden,  die  auf  der  großen  persischen 
Staatsstraße  von  Sardes  nach  Susa  eilten,  überschritten  den 
Euphrat,  den  Tigris,  die  beiden  Zab  und  den  Gyndes  zu  SchifD. 
Das  beste  Mittel  aber,  den  Fluß  zu  überwinden,  war  die  „Brücke'^ 
(titüru;  gisru).  Brücken  verbinden  getrennte  Landstriche,  und 
(las  Abbrechen  der  Brücken  bedeutet  einen  Akt  von  Feind¬ 
seligkeit^.  Wenn  der  Fluß  klein  war,  genügten  ein  paar  Balken 
oder  Bretter,  die  darüber  gelegt  wurden.  Im  unwegsamen,  arme- 

1  NA.  I,  196;  vgl.  RT.  XXX,  63.  ^  nE.  24,  5.  »  Maql.  III, 

147.  4  Maql.  VI,  103,111;  vgl.  VAB.  I,  102,  XI,  261;  Sarg.8.F.,Z. 

249f.  5  VAB.  VII,  264,  III,  lOff.  «  AOF.  I,  298,  I,  8.  ’  Salm. 
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nischen  Gebirge  ließ  Tiglatpileser  I  schnell  „urümi-Bäume  fällen 
und  Brüchen  für  den  Marsch  seiner  Truppen  hauen  h  Breitere 
Flüsse  überbrückte  man  durch  Pontonbrücken;  so  hatte  zur 
Zeit  Salmanassars  III  der  Dakuräerfürst  Adin  sogar  iiber  den 
Euphrat  eine  Pontonbrücke  geschlagen,  um  von  der  Festung 
Baqänu  nach  seiner  Hauptstadt  Enzudu  (s.  Taf.-Abb.  bO)  zu  en  - 
kommeiF.  Schließlich  waren  auch  schon  steinerne  Brucken 
bekannt,  aber  sie  kamen  erst  in  späterer  Zeit  auf,  mirden  wonl 
auch  nur  in  den  Hauptstädten  gebaut  und  galten  als  Wunderwerke 
der  Technik.  Saiiherib  .i^auie  gegenüber  dem  Stadttore  inmitten  der 
Stadt  aus  Platten  von  Kalkstein  zum  Passieren  seines  königlichen 
Wagens  eine  Brücke-\  und  die  Brücke  in  Babylon  erregte  noch 
Herodots  Bewunderung.  ,ßie  war  aus  behauenen  Steinen  gebaut, 
die  durch  Eisen  und  Blei  verbunden  waren.  ^  So  oft  es^  Tag  war, 
legte  man  viereckige  Balken  darüber,  darauf  die  Babylonier  hinub er¬ 
gingen;  nachts  aber  nahm  man  die  Balken  weg,  darum  daß  sie  nicht 
hinübergingen  und  sich  einander  beraubtenP^  Reste  dieser  Brücke, 

7  sich  gegen  die  Strömung  zuspitzende  Pfeiler,  21  m  lang  und 
9  m  breit,  aus  Backsteinen,  die  ursprünglich  vermutlich  mit 
Hausteinen  abgedeckt  waren,  haben  sich  an  der  Sudseite  des 
Peribolos  von  Etenienanki  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten 

(s  Abb  113). 

Selbstverständlich  waren  die  vielen  Flüsse  und  Kanäle 
im  Lande  auch  sehr  rege  benutzte  Verkehrsadern.  Von  den  großen 
Schiffen  bis  herab  zu  den  Keleks  und  GuRen  (s.  S  2o0ff.)  belebten 
sie  die  Flußläufe  und  brachten  Getreide,  Wolle,  Ol,  Datteln  , 
Holz,  ZiegeliP  und  andere  Waren,  aber  auch  Menschen  und  sogar 
Götter  an  ihren  neuen  Bestimmungsort.  Stromabwarts  fuhr  das 
Schiff  von  selbst,  aber  stromaufwärts  hatte  man  Schwierigkeiten. 
Bei  Südostwind  oder  wenn  kräftige  Ruderer  halfen,  kam  man 
wohl  bis  Upi  am  Tigris  und  Babel  am  Euphrat;  denn  bis  dahin 
waren  beide  Flüsse  von  ihren  Mündungen  an  schiffbar 
weiter  nordwärts  wurde  die  Gewalt  der  Strömung  zu  groß.  Da 
mußten  dann  „Leute,  die  das  Seil  zieheK'^  die  Schiffe  aufwärts 
treideln,  oder  man  nahm  die  Boote  auseinander  und  beföraerte  sm 
zu  Lande  in  die  Heimat  zurück  (s.  S.  251).  Unterwegs  hatte  üie 
Reo-ieruno-  an  geeigneten  Stellen  der  Flüsse  Kontrollstationen  ein¬ 
gerichtet,"’  um  den  Verkehr  beaufsichtigen  zu  können.  In  der 

TYrhd^ IV  68f.  2  BA.  VI,  1,  61;  MVAG.  XXI,  ISI-  J 

70.  4  H^odot’l,  186.  ^  ^  ’ 
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kleinen,  von  Hammurapi  angelegten  Stadt  Bassu  ,, wurden  strom¬ 
auf-  und  stromabwärts  gehende  Schiffe  untersucht.  Hatte  der  Kauf¬ 
mann  eiyie  Urkunde  des  Königs,  so  durfte  er  passieren;  hatte  er 
aber  keine,  so  wurde  er  nach  Babel  zurückgeschickt.^’''^  Am  Quai 
seines  Bestimmungsortes  nahm  ihn  dann  wieder  die  Regierungs¬ 
behörde  in  Empfang  (s.  S.  140). 

Der  Besitzer  des  Schiffes  unternahm  die  Fahrten  gewöhn¬ 
lich  nicht  in  eigener  Regie,  sondern  1  oder  2  Kaufleute^  mieteten 
es  ihm  ab,  und  die  nahmen  dann  meist  wieder  einen  Schiffer 
in  Lohn.  Zwar  kümmert  sich  auch  der  Besitzer  darum,  ob  „das 
Boot,  das  bisher  Ziegel  getragen  hak'",  nun  bei  einer  Holzladung 
„heilbleiben  wiixU^,  aber  der  Schiffer  ist  doch  derjenige,  der  für 
Ladung  und  Fahrzeug  verantwortlich  ist.  „Ist  er  unachtsam, 
daß  er  das  Schiff  hat  sinken  und  seine  Ladung  hat  zugrunde  gehen 
lassen,  so  soll  der  Schiffer  das  Schiff  ersetzen.""'^  „Wenn  er  es 
wieder  hebt,  soll  er  an  Geld  die  Hälfte  seines  Wertes  geben.""^  Ebenso 
soll  der  Leiter  eines  stromaufwärtsfahrenden  Schiffes,  das  ein 
entgegenkommendes  Fahrzeug  anrennt  und  zum  Sinken  bringt, 
seinem  Kollegen  „sein  Schiff  und  alles,  was  ihm  abhanden  gekom¬ 
men  ist,  ersetzen''^.  Wie  die  Schiffahrtsverhältnisse  auf  dem  persi¬ 
schen  Golf  sich  entwickelt  haben,  läßt  sich  noch  nicht  sicher 
sagen.  Schon  der  Umstand  aber,  daß  die  Insel  Tilmun  (d.  i. 
wahrscheinlich  Bahrain)  ganz  zum  babylonischen  Kulturkreise 
gerechnet  wurde,  daß  gerade  mehrere  alte  Herrscher  wie  Manisch- 
tusu  und  Naräm-Sin  Feldzüge  über  den  persischen  Golf  nach 
Elam  und  der  arabischen  Küste  unternommen  haben,  macht 
es  wahrscheinlich,  daß  auch  ein  Handelsverkehr  zwischen  Baby¬ 
lonien  und  diesen  Gegenden  bestand.  Gudea  und  andere  Herrscher 
(s.  S.  53)  bestätigen  uns  dieses  Faktum  auch  direkt.  Kur  wissen 
wir  nicht,  v/elcher  Nation  die  kühnen  Seefahrer  angehörten,  die 
diese  Reisen  unternahmen.  Babylonier  und  Assyrer  hatten  immer 
eine  Scheu  vor  dem  Meere,  aber  vielleicht  waren  die  Bewohner 
des  „Meerlandes"" ,  die  an  den  Mündungen  der  Flüsse  saßen, 
anders  geartet  als  ihre  nördlichen  Nachbarn. 

In  dem  Weltverkehr  bildete  das  Zweistromland  gewiß 
immer  ein  äußerst  wichtiges  Bindeglied  zwischen  West  und  Ost; 
aber  direkte  Nachrichten  über  die  großen  Handelsstraßen  daselbst 
besitzen  wir  kaum.  Indes  werden  wir  mit  der  Annahme  wohl 
nicht  fehlgehen,  daß  die  Heerstraßen,  auf  denen  die  babylonischen 

1  VAB.  VI,  Nr.  233,  7  ff.  ^  VAB.  VI,  Nr.  263, 1;  MVAG.  X,  269. 
3  VAB.  VI,  Nr.  263,  4ff.  ^  CH.  §  237.  ^  CH.  §  238.  «  CH.  §  240. 
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und  assyrischen  Truppen  marschierten,  dieselben  waren,  auf  denen 
der  Handel  gegangen  war  und  vielfach  bis  in  die  Jetztzeit  hinein 
noch  geht. 

Das  ganze  Straßennetz  richtete  sich  natürlich  nach  den 
beiden  großen  Flüssen,  die  die  Verbindung  des  mittelländischen 
Meeres  mit  dem  persischen  Golf  herstellen.  Südwärts  fuhren  die 
Schiffe  bis  zur  Insel  Tilmun  (s.  S.  9),  der  Endstation  der  indi¬ 
schen  SchiffahrH,  wo  sich  die  Koute  nach  Arabien  und  Ägypten 
abzweigte,  nordwärts  verband  Assyrien  ein  lebhafter  Verkehr  mit 
Armenien.  Vom  Tigris  aus  war  das  obere  Nairi-Meer  (Vansee) 
nicht  schwer  zu  erreichen.  Durch  das  Tal  des  oberen  Zäb  führte 
ein  Weg  über  den  Kelischinpaß,  wo  heute  noch  eine  antike  Stele 
als  Denkmal  des  alten  Verkehrs  (s.  Taf.-Abb.  203)  steht,  zum 
unteren  Nairi-Meer  (Urmiasee).  Auch  die  anderen  östlichen 
Nebenflüsse  des  Tigris,  der  untere  Zab,  der  Kadänu  (Adhem)  und 
Turnat  (Dijäla)  stellten  Verbindungen  mit  dem  Osten  her. 
Bei  dem  heutigen  Seripul  im  Elvendtale  (einem  Nebenflüsse  des 
Dijäla)  bezeugt  noch  ein  Felsenrelief  des  uralten  Lulubäerfürsten 
Anubanini  (s.  Taf.-Abb.  204)  die  frühe  Benutzung  dieser  Boute. 
Die  persischen  Könige  haben  diese  Straßen  von  neuem  ausgebaut 
und  eine  Kunststraße  angelegt,  die  in  90  Tagen  von  Sardes 
nach  Susa  führte^. 

Westlich  vom  Tigris  benutzten  die  Karawanen  wohl  die  alte 
Route  über  Nassibin,  Harrän  nach  Karkemisch  (Dscheräbis)  oder 
Til-Barsip  (Biredschiq),  von  wo  der  Weg  nach  Überschreitung  des 
Euphrats  zu  den  kilikischen  Toren  führte.  Südlicher  verlief  eine 
Straße  von  Ninive  durch  die  Dschezira  an  den  Chabür  und  diesen 
stromabwärts  bis  zu  seiner  Mündung  in  den  Euphrat  bei  Sirqi 
(Circesium).  Ob  von  hier  aus  Karawanen  schon  in  assyrischer 
Zeit  durch  die  Wüste  über  Palmyra  nach  Damaskus  zogen,  ist 
ungewiß.  Assurbanipal  scheint  allerdings  auf  seinem  arabischen 
Feldzuge  bis  in  die  Gegend  von  Tadnior  gekommen  zu  sein^. 
In  der  Kossäerzeit  baute  König  Kadaschman-Murtil  von  Baby¬ 
lonien  aus  einen  Weg  durch  die  Wüste  nach  dem  Westlande 
(s.  S.  341)  und  sicherte  ihn  durch  Militärstationen.  Wenn  in 
talmudischer  Zeit  Männer  ohne  Troß  in  14  Tagen  von  Jerusalem 
in  ihre  babylonische  Heimat  gelangen  konnteiP,  mußten  sie 
natürlich  auch  den  Wüstenweg  wählen. 


1  RIA.2  83.  2  Herodot  V,  52f.  ^  VAB.  VH,  72,  VHI,  102; 

vgl.  LZ.  1916,  Nr.  16;  17.  ^  xArch.  H,  320. 
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Diese  hier  angegebenen  Straßenzüge  stellen  nur  die  haupt¬ 
sächlichsten  Verkehrsrouten  dar.  Der  Kaufmann  wird  natürlich 
vielfach  gerade  auch  Nebenwege  eingeschlagen  haben,  wenn  er 
dort  günstige  Absatz-  und  Einkaufsgelegenheiten  fand. 

So  fand  ein  reger  Austausch  der  Produkte  des  Zweistrom¬ 
landes  mit  denen  der  Nachbarländer  statt.  Die  Handelsartikel, 
die  Babylonien  selbst  lieferte,  waren  nicht  sehr  mannigfaltig. 
Es  produzierte  an  Rohmaterialien  außer  Ton  und  Rohr  fast  nur 
Erzeugnisse  der  Landwirtschaft,  „Getreide,  Wolle  und  Öf'^,  wie 
Hammurapi  sich  ausdrückt;  alles  andere  kam  daneben  kaum 
noch  in  Betracht.  Es  tauschte  dafür  ein  Metalle,  Steine  und  Höl¬ 
zer,  die  es  dann  in  verarbeitetem  Zustande  teilweise  wieder  expor¬ 
tierte. 

Das  „GoW  (xurdsu)  war  nach  der  Volksauffassung,  und  so 
versicherten  jedenfalls  auch  die  Händler,  „ein  Produkt  der  Unter¬ 
welt''^;  es  war  eben  der  Dreck  der  Hölle.  Da  diese  aber  doch  den 
Menschen  unerreichbar  war,  mußte  man  sich  nach  irdischen 
Provenienzorten  dieses  kostbaren  Stoffes  umsehen.  Babylonier 
und  Assyrer  bezogen  es  fast  ausschließlich  aus  Ägypten  und 
Nubien,  wo  es  in  der  wüsten  Gebirgslandschaft  zwischen  dem 
Nil  und  dem  Roten  Meere  besonders  an  2  Stellen  in  großem 
Maßstabe  abgebaut  wurdet.  Ein  medischer  Bezirk  erhält  einmal 
den  Zusatz  „Sikraki  des  Goldes"^,  und  Gudea  bezieht  es  aus  dem 
bislang  noch  nicht  lokalisierten  „Gebirge  Xaxum"^,  aber  als 
zweite  Herkunftsstelle  nennt  auch  er  schon  das  „Gebirge  von 
Meluxxa"^,  das  in  späterer  Zeit,  jedenfalls  schon  von  der  Kossäer¬ 
epoche  an  Nubien  bezeichnete.  In  den  Briefen  an  ihre  ägypti¬ 
schen  Kollegen  betteln  die  asiatischen  Könige  in  geradezu  scham¬ 
loser  Weise  um  Gold ;  trotzdem  sind  sie  nie  zufrieden  (s.  S.60).  Aber 
daß  doch  recht  bedeutende  Mengen  Goldes  aus  Ägypten  expor¬ 
tiert  wurden,  zeigt  die  Summierung  der  Geschenke,  die  Ameno- 
phis  IV(?)  an  Burraburiasch  sandte,  nämlich  „1200  Mi[nen  und 
x]  Sekel"\  Die  Asiaten  waren  eben  der  Meinung,  daß  „Gold 
im  Lande  Ägypten  wie  Staub  in  Menge  da  sei"^.  Zu  dieser  Mei¬ 
nung  wurden  sie  veranlaßt,  weil  es  infolge  der  Bearbeitung^ 
meist  als  Staubgold  in  Beuteln  auf  den  Markt  kam.  Schon  das 
Gold,  das  Gudea  einhandelte,  war  solches  „Staubgold"^^,  und  auch 

ICH.  §104.  MIR.  51,  11  ab.  ^Aeg.  613f.  ^  Tig].  Tt.  32. 

5  VAB.  I,  70,  VI,  34.  6  VAB.  I,  70,  VI,  39.  ’  VAB.  H,  112,  34. 

8  VAB.  II,  140,  6f.  9  Aeg.  615;  vgl.  Jesaja  46,  6.  VAB.  I,  70, 

VI,  33,  38. 


346 


Zehntes  Kapitel. 


in  späteren  Urkunden  wird  es  als  ^ßebirgsstauV^^  bezeichnet. 
Daneben  erscheint  es  auch  in  Form  von  Ringen^,  Barren,  Zungen, 
Künden  und  als  Hackgold^.  Der  Besitzer  mußte  sehr  aufpassen, 
daß  es  während  des  Transportes  nicht  durch  minderwertige  Zu¬ 
taten  verfälscht  wurde;  denn  solche  Legierungen,  die  den  Wert 
des  Edelmetalles  sehr  herabsetzen  konnten,  wurden  in  illegaler, 
wie  ja  auch  legaler  Weise  (s.  S.  269)  oft  vorgenommen.  „Dus 
fotglänzende  sanru'\  wahrscheinlich  eine  Legierung  von  Gold  und 
Kupfer,  galt  allerdings  auch  als  ,, Erzeugnis  der  Unterwelt  und 
BergstauU'"^,  wird  also  vermutlich  in  dieser  Verbindung  gefunden 
oder  zum  mindesten  in  den  Handel  gebracht  worden  sein. 

Auch  das  „Silber''  {haspu;  sarpu)  mußte  aus  weiter  Ferne 
bezogen  werden.  Schon  für  Sargon  D  und  Erimusch®  bildeten 
„das  Silbergebirge"  und  „die  Silberminen"  die  äußerste  Grenze 
ihres  Reiches  im  Westen.  Gudeas  Angaben  führen  uns  nicht  weiter, 
da  er  nur  angibt,  „Silber  aus  den  Bergen  geholt  zu  haben'"^.  Aber 
Salmanassar  III  nennt  „das  Gebirge  Tunni"  d.  i.  den  Taurus 
„das  Silbergebirge"^.  Dazu  stimmt,  daß  auch  in  ägyptischen,  aller¬ 
dings  ganz  späten  Inschriften  Malius  an  der  kilikischen  Küste 
als  Haupthafen  für  den  Silberexport  genannt  wird^.  Vermutlich 
befanden  sich  die  antiken  Bergwerke  bei  dem  heutigen  Bulgar 
MaMen,  das  von  den  kilikischen  Toren  leicht  zu  erreichen  ist. 
Eine  chattische  Inschrift  daselbst  beweist  noch  die  Wichtigkeit 
dieser  ÖrtlichkeiRo.  Ein  anderes  Gebirge  j\miem„Sarsu'',  das  auch 
Silber  produzieren  solL^,  ist  sonst  unbekannt.  Die  Zusatzbestand¬ 
teile  des  Silbers  wie  Blei,  Kupfer  und  Zinn^^  -wurden  durch 
„Waschen"  {misüy^,  „Kochen"  (JbasluY^  und  „Läutern"  (barru^^; 
sarpuY^  entfernt.  Dann  erhält  man  „feines"  {damqu),  ja  „extra- 
feines"  (watruy^  Silber.  In  den  Verkehr  kam  es  in  der  Form  von 
„Ringen"  (unquY^,  „Barren"  (libittuY^,  die  manchmal  mit  einem 
Provenienzstempel  versehen  waren  (s.  S.  356),  wohl  auch  von 
Draht^*^  und  besonders  als  Hacksilber^i. 

„Kupfer"  {siparru;  auch  erü)  wurde  in  alter  Zeit  vielfach  in 
Vorderasien  gewonnen.  Ein  Beschwörungstext  gibt  Makan  als 

1  Tigl.  Tt.  27;  VAB.  VII,  164,  1.  2  lg  615,  3  mDOG.  54, 
55,  60.  4  Bl.  ni,  236,  36.  ^  uP.  IV,  178,  9.  «  UP.  IV,  206, 
63.  7  VAB.  I,  106,  XVI,  21.  s  Salm.  Ob.  106f.;  Salm.  Stat.  IH, 
2.  9  OLZ.  XV,  246.  OLZ.  XV,  148.  II  R.  51,  lOcd.  12  bA. 
VI,  142.  13  lOD.  444,  Rs.  3.  i^  ABL.,  Nr.  152,  Rs.  4.  is  Nbd. 

785,  3.  16  VAB.  H,  290,  18  11.  ö.  i’  VAB.  VI,  Nr.  169,  9.  1«  BE. 

VI,  2,  31;  VS.  IX,  170  ii.  ö.  i^  Cat.  1721.  20  mVAG.  XIX,  3,  12. 

21  MDOG.  36,  22;  42,  28,  32  ii.  ö. 
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Provenienzort  an^.  Gudea  ^,ließ  in  der  Ortschaft  Abullat  im 
Gebirge  von  Kimas'\  das  an  der  elamischen  Grenze  lag^,  ,, Kupfer 
ausgraheyt'^.  In  PersieiH,  Assyrien^  und  am  oberen  Laufe  des 
Tigris^  existierten  auch  bedeutende  Kupferminen,  aber  es  läßt 
sich  nicht  sicher  nachweisen,  daß  sie  auch  im  hohen  Altertum  schon 
ausgebeutet  worden  sind.  Dagegen  exportierte  Zypern  (Alaschia) 
viel  Kupfer,  besonders  allerdings  nach  Ägypten.  Wie  beträchtliche 
Mengen  dort  gefördert  wurden,  ersieht  man  daraus,  daß  der  König 
von  Alaschia  sich  bei  dem  ägyptischen  Pharao  entschuldigt,  daß  er 
nur  500  (Talente)^  geschickt  habe:  „Nunmehr  habe  ich  dir  500 
(Talente)  Kupfer  geschickt,  zum  Geschenke  für  meinen  Bruder  habe 
ich  sie  dir  geschickt.  Mein  Bruder,  daß  das  Kupfer  wenig  ist, 
nimm  dir  nicht  zu  Herzen.  Denn  in  meinem  Lande  hat  die  Hand 
Nergals,  meines  Herrn  (d.  i.  die  Pest),  alle  Menschen  meines 
Landes  getötet,  und  so  ist  keiner  da,  der  Kupfer  bereitetN^  Wie  man 
sieht,  wurde  das  Kupfer  also  „bereite^''  d.  h.  durch  Schmelzen 
von  seinen  unreinen  Bestandteilen  befreit  und  dann  in  Barren 


gegossen. 

Schon  in  frühen  Zeiten  erkannte  man,  daß  durch  die  Ver¬ 
mischung  des  Kupfers  mit  anderen  Metallen  ein  neuer  schönerei 
und  härterer  Stoff  entstünde.  Anfangs  stellte  man  durch  die 
Legierung  mit  Antimon  oder  Blei®  die  so  beliebte  Bronze  hei, 
später  wurden  diese  Zusätze  aber  durch  das  Zinn  vollkommen 
verdrängt.  —  Blei  tritt  schon  in  vorsargonischer  Zeit  auf^®,  Eri- 
niusch  rühmt  sich  dann,  als  erster  eine  Statue  aus  Blei  verfertigt  zu 
habeiPb  und  in  Gudeas  „Schatzhause  befanden  sich  Edelsteine, 
Edelmetcdle  und  BleT'^\  In  altassyrischer  Zeit  war  es  das  gewöhn¬ 
liche  Zahlungsmittep3.  Nach  einer  späteren  Notiz  soll  es  aus  den 
sonst  unbekannten  Gebirgen  „[X]arxa^^  und  „Masgungunnu^^^^ 
herkommen,  vermutlich  war  es,  wie  auch  sonst,  ein  Neben¬ 
produkt  bei  der  Silbergewinnung.  —  Beines  Antimon  ist  wohl 
schon  zu  Gudeas  Zeit  zu  einem  Napfe  verarbeitet  wordenes;  sonst 
soll  es  nur  noch  in  Transkaukasien  als  Material  für  Gefäße 
beobachtet  sein.  Bekannter  noch  war  der  „Antimonglanz"'  (guxlu), 
weil  er  zum  Augenschminken  benutzt  wurde  (s.  S.  244).  Ihn  bezog 
man  aus  dem  „AntimongeMrge’''’'^^,  das  vermutlich  in  den  Gebirgen 


1  II  R.  51,  17  cd.  2  DP  XIV,  14.  VAB.  I,  70,  VI,  21  if. 
4  OLZ.  XV,  566.  s  PB.  109  f.  «  OLZ.  XVII,  10. 
iedenfalls  zu  ergänzen  ist,  zeigt  VAB.  II,  280,  18.  ^ 

lOff.  ®  RA.  VI,  148.  ITT.  I,  24  (1388).  AO.  XV,  24. 

1-2  VAB.  I,  120,  XXVIII,  14.  13  kAVI.,  Nr.  1 ,  §  5,  7  ii.  o.  II  R.  51 , 
12a— d.  15  ID  CA.  223.  i«  Samsi-Adad  II,  59ff. 
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der  heutigen  Landschaft  Af schär  in  der  Nähe  von  Tacht-i-Solei- 
män  zu  suchen  ist,  wo  er  besonders  reichlich,  4 — 5  m  mächtig  im 
Kalk  verkommt^.  • —  Woher  man  das  ,,Zmn“  holte,  das  nach 
seinem  Bekanntwerden  die  anderen  Legierungsmetalle,  Antimon 
und  Blei,  vollkommen  in  Schatten  stellte^,  und  auch  wohl  den 
Namen  des  „Bleies''  (anäku)  annahm,  ist  noch  immer  nicht  sicher 
auszumachen.  An  einen  Verkehr  mit  Nordwesteuropa  ist  in 
dieser  frühen  Zeit  wohl  nicht  zu  denken.  Nach  Strabo  „findet 
es  sich  lei  den  Drangen"^  im  heutigen  Seistan,  auch  im  nördlichen 
Chorasän  bei  Meschhed  und  Kutschan  sollen  ergiebige  Zinngruben 
liegend  —  „Magnesit"  {abdruY  erhielt  Tiglatpileser  I  als  Tribut 
der  Stadt  Melitene^;  auch  seinem  gleichnamigen,  jüngeren  Nach¬ 
folger  lieferten  Könige  aus  Nordsyrien  und  Kleinasien  dieses 
seltene  MetalB. 

Das  „Eisen"  {parzillu),  das  in  der  Welt  die  allergrößte 
Bedeutung  gewinnen  sollte,  wurde  im  Orient  von  den  Cdiatti 
und  ihren  östlichen  Nachbarn  am  Schwarzen  Meer,  den  Qiß- 
wadna,  bereitet.  Pharao  Ramses  II  hatte  sich  an  Chattuschil  von 
Chatti  um  Eisen  gewandt  und  bekam  von  ihm  folgende  Antwort: 
„Was  das  reine  Eisen  anhetrifft,  wegen  dessen  du  an  mich  geschrie- 
len  hast,  so  ist  reines  Eisen  in  Qiswadna  in  meinem  verschlossenen 
Hause  nicht  vorhanden.  Eisen  zu  machen,  war  jetzt  eine  ungünstige 
Zeit;  aler  ich  hale  geschrielen,  reines  Eisen  zu  machen.  Bis  jetzt 
hat  man  es  noch  nicht  fertig;  wenn  man  es  fertig  hat,  werde  ich  es 
dir  schicken.  Jetzt  schicke  ich  dir  nur  eine  Dolchklinge."^ 

„Asphalt"  {kupru;  iddü)  kam  im  Zweistromlande  selbst  an 
mehreren  Orten  vor.  Gudea  „ließ  Erdpech  aus  dem  Gebirge 
Madga"  zu  SchifD  wahrscheinlich  denAdhem  hemW^„kommen"'^^. 
Auch  die  Asphaltquelle  von  Qijära  nördlich  von  Assur,  wo  das 
Erdharz  aus  Erdrissen  wie  Quellen  hervortritt,  wird  gewiß  bereits 
im  Altertum  ausgebeutet  worden  sein^^.  Am  bekanntesten  war 
aber  „die  Asphaltquelle  von  Id  (gr.  Is,  heute  Hit),  der  Ort  der 
usmeta- Steine,  wo  die  Götter  rufen{?)"^^.  Herodot  berichtet,  daß 
„von  hier  aus  Erdharz  zu  der  Mauer  von  Babylon  geholt  worden 
und  bis  auf  die  Jetztzeit  versorgt  Hit  das  ganze  Land  mit 
diesem  nützlichen  Material.  Das  Nebenprodukt  des  Erdharzes, 

1  OLZ.  XVH,  55.  2  iecA.  220.  ^  Strabo  XV,  2,  10. 
4  Paphlag.  317.  ^  jecA.  221.  «  Pr.  V,  39  ’  Tigl.  Tt.,  Rs.  12. 
8  KBg.  i,  Nr.  14,  20ff.  »  VAB.  I,  106,  XVI,  9.  Zur  Lage  von 

Madga  vgl.  ZA.  XV,  227.  VAB.  I,  70,  VI,  51.  12  pß.  174; 

MDOG.  22,  64.  Tuk.-Nin.  Ann.  59ff.  179^ 


Verkehr  und  Handel, 


349 


das  ,, Naphtha''  {naptu\'  saman  idcM)%  trat  an  mehreren  Stellen 
Mesopotamiens  offen  zutage  und  wurde  von  dort  ans  als  Leuch t- 
imd  Brennmittel  weiter  verschickt^. 

,,SaW  (täUu;  miVu)  wurde  gewiß,  wie  noch  heute,  aus 
dem  salpeterhaltigen  Boden  Babyloniens  gewonnen,  in  Assyrien 
kam  auch  Steinsalz  vor  (s.  S.  265);  andere  Salze,  wie  das  „Amon- 
Salz^'*  (tabai  amdni),  das  besonders  in  der  Medizin  Verwendung 
fand,  mußten  von  außerhalb  bezogen  werden. 

Der  Transport  der  schweren  Steine  war  mit  sehr  großen 
Schwierigkeiten  verknüpft;  denn  sie  mußten  von  weit  her  auf 
Lastwagen  (s.  Taf.-iVbb.  205)  oder  zu  Schiff  ins  Land  geholt 
werden.  So  versteht  man  den  Stolz  des  Königs  Samsu-iluna, 
wenn  es  ihm  gelungen  war,  einen  11  m  großen  Steinblock  aus 
dem  CTebirge  des  Westlandes  glücklich  nach  Babylonien  zu 
schaffen^  oder  ,,em  Bildnis  aus  einem  80  Talente  schweren  Mono- 
lithUock  von  Marmor  im  Tempel  E-turkalama  aufzustellen^'\  Den 
harten  ,,Dolerit"  (usu)  ließ  schon  Naram-Sin  im  Lande  Makan 
brecheiH,  und  vor»  und  nach  ihm^  wurde  er  vermutlich  immer  von 
dorther  bezogen.  Gips,  xa-u-na~  und  na-lü-a  (Basalt  ?)-Steine  ver¬ 
schiffte  Gudea  im  Lande  Madga  stromabwärtsi»,  na-lü-a- Steine  be¬ 
zog  er  auch  vom  oberen  Euphrat  aus  der  Gegend  von  Biredschiq^k 
Das  Gebirge  Tidanum  im  Westlande^^  und  ,4as  Gebirge  Uringeras 
am  oberen  Meere"^^  lieferten  den  Marmor,  und  ,,aus  ümanu,  dem 
Gebirge  von  Menua,  aus  Basalla,  dem  Gebirge  des  Westlandes,  holte 
Gudea  große  Steinblöcke"^^. 

Die  xVssyrer  waren  in  bezug  auf  Steine  in  einer  etwas  gün¬ 
stigeren  Lage  als  ihre  Nachbarn,  da  sie  dem  Gebirge  näher 
wohnten.  „Bei  Ninive  im  Lande  Balat  wurde"  zu  Sanheribs  Zeit 
„Kalkstem  {pUu  pisü)  in  Menge  gefunden"  und  gleich  an  Ort 
und  Stelle  zu  monolithen  Stierkolossen  verarbeiteDk  „Marmor'^ 
(parütu)^^  mußte  Salmanassar  III  aus  dem  Gebirge  Muli  d.  i. 
wohl  vom  mittleren  Halys  herholen^’;  dem  Sanherib  „offenbarten 
dann  die  Götter  Marmor,  der  zur  Zeit  seiner  Väter  als  Schwert¬ 
knauf  zu  teuer  gewesen  war,  in  den  Schluchten  des  Amanana 
(Antilibanon)“!®.  „Seinen  Handwerkern  zeigten  sie  die"  schön 

1  Divin  II,  39,  7;  VS.  VI,  228,  3;  Babyl.  III,  210,  220.  ^  Di. 
vin.  247,  63.  ®  MVAG.  X,  312.  ^  AFr.  61  ^  BE.  VI,  2,  S.  77,  26. 
6  VS.  XVI,  156,  6ff.  ’  VAB.  I,  166  h,  II,  8ff.  ®  VAB  I,  6h. 
9  VAB.  I,  66a,  II,  6ff.  u.  ö.  i»  VAB.  I,  106,  XVI,  7ff.  ^  I’ 
70,  VI,  59ff.  12  VAB.  I,  70,  VI,  13.  VAB.  I,  Ule,  II,  2.  i^  VAB 

I,  70,  VI,  3ff.  1^  BS.  12.  1®  So  bezeichnete  man  allerdings  auch 

den  Alabaster,  i’  Salm.  Mon.  107;  Salm.  St.  III,  3;  vgl.  OLZ.  XV, 
148.  1®  BS.  12. 
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gesprenkelte  „Breccia  (turminamarda),  die  zu  großen  Gefäßen 
gebraucht  wurde,  aber  nirgends  zu  finden  war,  in  der  Stadt  Kapri- 
dargila  in  der  Nähe  von  Til-Barsip  (Biredschiq)“k  Von  „dem 
kostbaren  Basalt  (kasurrüy  gibt  Sanherib  nur  an,  daß  „sein 
Gebirge  weit  sei''^.  In  der  arabischen  Wüste  ist  eine  Strecke  von 
140  Doppelstunden  „lauter  Sand,  Dorngestrüpp  und  Gazellen¬ 
maulstein  {pi  sabttiy^,  ein  anderer  Gebirgsstock  im  Lande  Chazü 
besteht  aus  dem  „saggilmuk'-Stem'^.  Nach  dem  noch  nicht  identi¬ 
fizierten  „musiü^-^tem  ist  ein  Gebirge  genannt,  das  wohl  südwest¬ 
lich  vom  Afschärgebirge  (s.  S.  348)  lag^.  Der  ,,U5nan“-Stein  (wohl 
Fusolinkalk),  der  mit  Gurkensamen®  oder  Getreidekörnern’  ver¬ 
glichen  wird,  kam  in  früherer  Zeit  nur  in  kleinen  Stücken  vor 
und  „wurde  als  Halsgeschmeide  geschätzt  oder  diente  als  Amulett, 
um  Regen  herbeizuziehen''.  Unter  Sanheribs  Kegierung  „trat  er 
aber  bei  dem  Gebirge  Nipur  (Dschebel  Dschudi  nordöstl.  von 
Dschezirat-ibn-Omar)“®  so  massenhaft  „auf,  daß  er  mit  Kalk¬ 
stein  „zu  erhabenen  Stiergottheiten"  oder  zu  säulentragenden  „Posta¬ 
menten"  und  „Platten"  verarbeitet  werden  konnte®. 

Von  den  eigentlichen  Edelsteinen  wurde  der  „Lasurstein" 
(uknü)  im  ganzen  Orient  am  meisten  geschätzt.  Assyrische  Nach¬ 
richten  nennen  den  Bikniberg  (wohl  Demawend)  im  fernen  Medien 
„das  Gebirge  des  Lasursteines"'^^  und  bezeichnen  ihn  als  „das  vor¬ 
züglichste  Produkt  dieses  Gebirges"'^^.  Auch  nach  Plinius  finden 
sich  die  besten  Saphire  d.  s.  Lasursteine  bei  den  Medern^^^  Ein 
Beschwörungstext  gibt  noch  dem  sonst  unbekannten  Dapara¬ 
berge  den  Namen  „Lasursteingebirge"^^.  Da  dieAssyrer  übrigens 
kaum  selbst  bis  zum  Demawend  hingekommen  sind,  und  das 
Vorkommen  des  Lasursteines  in  diesen  Gegenden  sonst 
nicht  sicher  nachzuweisen  ist,  wird  man  den  assyrischen  Angaben 
vom  Bikni  als  Ursprungsgebiet  des  Steines  Zweifel  entgegen¬ 
bringen  dürfen.  Vielleicht  wurde  er,  wie  noch  heute,  in  Badach- 
schän  nördlich  vom  LIindukusch  gefundeiP^  und  kam  durch  Handel 
nach  Medien,  wo  er  dann  an  die  vorderasiatischen  Kaufleute 
weitergegeben  wurde.  Das  würde  allerdings  rege  Handels¬ 
beziehungen  des  vorderen  mit  dem  zentralen  Asien  in  einer  sehr 
frühen  Zeit  voraussetzen,  da  der  Lapis  schon  in  präsargonischer 

1  BS.  12.  2  45,  3  Asarh.  Pr.  A,  HI,  28.  ^  Asarh.  Pr* 

A,  HI,  31.  ^  Samsi-Adad  HI,  37;  vel.  OLZ.  XVH,  54.  ®  BS.  52. 

’  BS.  102.  8  Vgl.  PSBA.  1913,  66ff.  ®  BS.  52;  102.  Asarh. 

Pr.  A,  IV,  10.  Asarh.  Pr.  A,  IV,  26;  vgl.  AOF.  II,  8,  5.  ^2  jj, 
XXXVH,  9.  13  n  R.  51,  13cd.  1^  Mineral.  H,  913ff. 
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Zeit  in  Babylonien  auftrittb  Die  Ägypter  liebten  den  schönen 
Stein  ebenso  wie  die  anderen  Völker  des  Altertums.  Da  sie  ihn 
gewöhnlich  aus  Babylonien  bezogen,  nannten  sie  eine  Sorte 
geradezu  ,, Blaustein  von  Ein  anderer  Herkunftsort  ist 

nach  ägyptischen  Quellen  das  vorderasiatische  Land  Tefrert(?)3. 
Schon  Thutines  III  erhält  vom  Fürsten  von  Assur  3  große 
Klumpen  echten  Lasurstein  und  3  Stücke  Blaustein  von  Babel 
als  Tribut^,  und  in  den  Amarnabriefen  bildet  der  uknü  immer  ein 
sehr  geschätztes  Äquivalent  für  das  Gold,  um  das  die  Asiaten 
betteln.  Burraburiasch  „schickt  4  Minen  schönen  Lasurstein  als 
Handgeschenk  seinem  Bruder'"’'^  Amenophis  IV,  bei  anderer  Ge¬ 
legenheit  „sendet  er  10  Klumpen  schönen  Lapis  zum  Geschenk  für 
den  Pharao  und  für  seine  Hausherrin  20  Siegelringe  aus  schönem 
Lapis'' 

Der  „Jaspis"  (iaschpü;  aschpü)  kam  aus  dem  Gebirge  Ziniur, 
östlich  vom  Urmiasee  her®;  der  „Beryll"  (buralluy  wird  wohl, 
wie  sein  Name  zeigt®,  seine  Heimat  ursprünglich  in  Indien  gehabt 
haben.  Die  Nairiländer  (Armenien)  exportierten  den  ,,AA-“,  den 
leuchtenden,  gleich  dem  Golde  geschätzten®  „sadänu-''  (vielleicht 
Bergkrystall)  und  den  „xalta-Stein^"'’'^^.  Den  dunkelroten  „sämtu’-^' 
(vielleicht  Karneol),  der  so  gern  neben demLasurstein  getragen  wur¬ 
de  sowie  die  heliehten,,  Äug  ensteine"  (enäti),  meist  Achate  in  Augen¬ 
form,  bezog  man  aus  Meluchcha^^.  Arabien  war  auch  reich  an 
Edelsteinen;  bei  einer  Tributsendung  an  Asarhaddon  muß  es 
„1000  kostbare{?)  Steine"^^  liefern.  Der  schon  öfter  erwähnte 
(s.  S.  345ff.)  Beschwörungstext,  der  viele  Gebirge  mit  ihren 
Hauptexportartikeln  aufzählt,  gibt  uns  noch  die  Herkunftsorte  für 
den  „dusü^^-,  „xuldlu^^-,  „musgarru’'^-  und  andere  Steine  an, 
aber  da  die  Örtlichkeiten  sämtlich  nicht  zu  lokalisieren  sind, 
bringen  uns  diese  Angaben  nicht  weiter^®. 

Perlen  wurden  als  „Edelsteine,  das  Erzeugnis  des  Meeres"'^'^ 
oder  „Steine  des  Meeres"^^  angesehen.  Da  Merodachbaladan  vom 
Meerlande  sie  als  Tribut  darbringt,  werden  sie  gewiß  damals  wie 
noch  jetzt  im  persischen  Golf  bei  den  Bahrain-Inseln  gefischt 

1  VAB.  I,  150,  H,  2,  160,  VHI,  3.  ^  mVAG.  XHI,  25. 

3  ZDMG.  72,  294.  VAB.  H,  84,  56f.  ®  VAB.  H,  98,  24f. 

®  Sarg.  8.  F.,  Z.  145.  ^  aBL.,  Nr.  570,  Rs.  lOff.  ®  Sanskr.  väi- 

düriya;  prak.  verulia;  pal.  veluriya.  ®  AOTU.  I,  304,  22ff.  Tigl. 
Pr.  VHI,  12.  H  R.  51,  17 ab;  VAB.  I,  106,  XVI,  22,  134,  XIV, 
13;  V  R.  33,  H,  39.  i®  Asarh.  Pr.  A,  HI,  22.  i®  H  R.  51,  Nr.  1. 
14  Tigl.  Tt.  28.  15  VAB.  IV,  62,  H,  49. 
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worden  sein.  Auch  ^^Muscheln’’^  {nünu  maMüy  und  Perlmutter, 
die  schon  in  sehr  früher  Zeit  verarbeitet  wurden^,  müssen  vom 
Meere  hergekommen  sein.  Mehrfach  haben  sich  auch  Tridacna- 
muscheln  mit  Gravierungen  gefunden^;  da  diese  nur  im  Roten 
Meere  verkommen,  mußten  sie  eine  weite  Reise  machen,  bis  sie 
nach  Babylonien  und  Assyrien  gelangten.  —  Höchst  merkwürdiger 
Weise  sind  unter  dem  Tempelturm  von  Assur  in  ganz  archaischen 
Schichten  neben  Stein-  und  Glas-  auch  Bernsteinperlen^  aufge¬ 
taucht.  Woher  mögen  die  dorthin  gekommen  sein? 

In  dem  holzarmen  Babylonien  war  die  H  o  1  z  nachfrage  und 
der  Holzimport  naturgemäß  recht  groß.  Schon  Ur-Mna  „sam¬ 
melte  Hölzer  im  Gebirge'’'^  und  Gudea  ließ  von  seinen  großen 
Handelsexpeditionen  die  verschiedensten  Hölzer  mitbringen,  die 
er  in  Lagasch  in  einem  verschlossenen  Speicher  aufbewahrte®. 
Auch  die  Assyrerkönige  legten  bei  ihren  Zügen  immer  besonderen 
Wert  auf  dieses  Material,  und  unter  ihren  Tributen  erscheinen 
fast  regelmäßig  auch  edle  Hölzer.  Auf  Reliefs  von  Sargon  II 
sehen  wir,  wie  die  abgeholzten  Stämme  beim  Seetransport 
an  die  Schiffe  angebunden  werden  (s.  Taf.-Abb.  206). 

Der  begehrteste  Baum  war  die  „Zeder^''  (erinuy  wegen  ihres 
tiefen  Schattens®,  der  Länge^  und  Festigkeit  ihres  Holzes  und 
ihres  lieblichen  Geruches  (s.  S.  243).  Im  Amanus  wuchsen  sie  in 
solcher  Menge,  daß  es  nach  ihnen  geradezu  hieß. 

Schon  Ur-Nina^i  und  Eannadu^^  werden  sie  wohl  von  hierher 
bezogen  haben.  Sargon  I  drang  sicher  bis  dorthin  vor^®,  und  von 
nun  an  sind  von  dort  ungezählte  Stämme  ostwärts  gewandert. 
Ebenso  gedieh  die  Zeder  im  Libanon  und  Antilibanon.  Im  heu¬ 
tigen  Wadi-Brisa  kennen  wir  genau  den  Ort,  wo  Nebukadnezar 
„spitze  Berge  spaltete,  Steinblöcke  sprengte,  Zugänge  öffnete  und 
eine  Gleitbahn  für  die  Zedern  herrichtete'’’''^'^.  Sanheribs  Kundschafter 
entdeckten  dann  noch  im  benachbarten  Siraragebirge  „gewaltige 
Zedernstämme,  die  seit  fernen  Tagen  dort  wuchsen,  sehr  groß 
geworden  waren  und  daselbst  im  V erborgenen  standen^^'^^,  sodaß  er 
sowie  Asarhaddon^®  und  AssurbanipaP^  von  da  ihren  Bedarf 

1  KB.  VI,  I,  30,  IV,  137;  vgl.  OLZ.  XX,  104.  2  ra.  V,  51; 

VI,  12  u.  ö.  3 NB.  563;  OFGK.  65f.  ^MDOG.  54,  48.  s  VAB. 
I,  4f,  IV,  1.  ®  VAB.  I,  96,  VH,  13ff.  ’  Auch  asüxu,  liiaru,  viel¬ 

leicht  auch  xasurru  bezeichnen  Zedernarten  oder  zedernartige  Bäume. 
8  Sarg.  8.  F.,  Z.  16.  ^  vAB.  I,  68,  V,  30ff.  i®  VAB.  I,  106, 

XV,  27;  II  R.  51,  3ab.  Vgl.  RA.  IV,  100.  12  vAB.  I,  30b, 

H,  2ff.  13  UP.  IV,  178,  16ff.  1^  VAB.  IV,  174,  IX,  34ff.  bS.12. 

1®  Asarh.  Pr.  A,  V,  16.  i’  VAB.  VH,  88,  X,  98. 
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decken  konnten.  Daneben  gab  es  wohl  noch  einen  ,,Zedernberg'^^ 
im  Osten. 

Neben  der  Zeder  wurde  aus  dem  Amanus  und  den  anderen 
Gebirgen  des  Westens  besonders  noch  der  „Buchsbaum{?y" 
(iirhannu)  exportiert^.  „Zypressen'^  ?){buräsu)  und  andere,  „Koni¬ 
feren^^  (surminu),  ebenso  „Platanen"’’  (dulbu)^  und  „urume- 
Bäume""^  wurden  hauptsächlich  aus  den  Gebirgen  am  Vansee  und 
aus  Armenien  bezogen,  wo  sie  besonders  gut  gediehen.  Das  Gebirge 
Ibla,  wo  Gudea  „supalu-,  asüxu-""  und  Platanenstämme®  herholt, 
hat  wahrscheinlich  auch  im  Norden,  in  der  Gegend  des  oberen 
Euphrats  gelegen®.  „Von  unten’’'  d.  h.  aus  Südbabylonien  holte 
man  den  „xuluppu""-Bsium  (vielleicht  eine  Weiden-  oder  Pappel- 
art)^.  Das  ,,mH“-Ho1z  (vielleicht  „Ebenholz"Y,  dessen  Härte 
sprichwörtlich  war^,  und  das  man  darum  nach  dem  Dolerit  be¬ 
nannte,  soll  „aus  dem  Gebirge  Meluxxa’’''^^  herstammen. 

Die  Spezereikräuter  gediehen  zwar  im  Lande  weit  besser 
als  die  Bäume,  aber  manches  mußte  doch  von  außerhalb  bezogen 
werden.  Ein  Spezereiwarenhändler  in  der  Hammurapizeit  gibt 
z.  B.  seinem  Agenten  den  Auftrag,  ihm  „für  10  Sehet  Zypressenöl, 
für  3  Sehet  Myrtenöl  und  für  5  Sehet  Zeder nöV'^'^  von  außerhalb  zu 
besorgen.  Mehrere  kostbare  Parfüme  wie  die  Myrrhe,  das  Bdel- 
lium,  das  Nardengras  wurden  aus  Arabien  geholt,  das  viel  von 
diesenDingen  produzierte  oder  wenigstens  verliandeltei2(s.S.243f.). 
Auch  die  besseren  Weinsorten  wurden  meist  von  außerhalb 
bezogen  (s.  S.  242). 

Von  Tieren  importierte  das  Zweistromland  vor  allem  Pferde, 
anfangs  aus  den  östlichen  Gebirgsländern,  dann  aber  mußten 
noch  Kilikien  und  Armenien  den  großen  Bedarf  decken  helfen, 
trotzdem  das  Land  selbst  viel  Pferde  produzierte  (s.  S.  217f.). 
Trampeltiere  lieferte  der  Norden,  Kamele  Arabien  (s.  S.  220).  An 
tierischen  Produkten  waren  Zähne  und  Haut  des  „Elefanten’’ ’’ 
{piru;  pilu)  und  des  Wals  {naxiruy^  besonders  begehrt.  Von 
importierten  Vögeln  sind  besonders  Pfauen  zu  erwähnen,  die 
aus  Indien  über  Arabien  herkameni^. 

1  KB.  VI,  1,  156,  V,  Iff.  Vgl.  auch  ZDMG.  67,  516  und  vielleicht 
DP.  XIV,  78,  10.  2  VAB.  I,  68,  V,  33.  ^  Sarg.  8.  F.,  Z.  206. 

4  Tigl.  Pr.  IV,  68.  ®  VAB.  I,  70,  V,  54ff.  ®  UP.  IV,  177.  ^  vAB. 

I,  102,  XII,  3;  vgl.  MVAG.  XVHI,  2,  31.  «  KB.  HI,  1,  37;  Sarg. 

8.F.,  S.  53.  9  VAB.  I,  98,  VHI,  24.  VAB.  I,  70,  VI,  26. 

VAB.  VI,  Nr.  227,  18f.  12  Vgl.  Asarh.  Pr.  A,  HI,  23.  1®  Vgl. 

OLZ.  X,  263.  14  Vgl.  OLZ.  XVI,  292;  539. 
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Exotische  Tiere  erregten,  tot  oder  lebendig,  großes  Interesse 
beim  Volke,  und  es  nahm  an  solchen  Transporten  regsten  Anteih 
Die  Könige  wiederum  kamen  diesen  Instinkten  der  Menge  gern 
entgegen,  weil  auf  solche  Weise  die  Größe  ihrer  Macht  und  Herr¬ 
schaft  den  Untertanen  so  recht  zu  Gemüte  geführt  wurde.  Tiglat- 
pileser  I  , .zeigte  die'’''  damals  noch  unbekannten  ..Herden  von 
Trampeltieren  den  Leuten  seines  Landes'"''^.  Koch  größeres  Staunen 
rief  die  Sendung  des  ägyptischen  Pharao  an  ihn  hervor;  ..ein 
großer  Affe,  ein  Krokodil  (tumsaxu).  ein  Fluß7nann{?).  Getier  des 
großen  Meeres'''^.  Assurnaßirpal  und  Salmanassar  III  haben  solche 
exotischen  Tiere,  Affen,  Elefanten,  zweihöckerige  Kamele,  Auer¬ 
ochsen  u.  a.  m.  auch  bildlich  darstellen  lassen  (s.  Taf.-x\bb.  193). 
Daß  es  bei  diesen  Menagerieaufzügen  nicht  immer  ganz  ehrlich 
herging  und  das  Volk  auch  durch  Falsifikate  getäuscht  wurde, 
zeigt  eine  Bitte,  die  Burraburiasch  an  Amenophis  IV  richtet: 
..Und  drittens  mögen  Sachkundige,  die  lei  dir  sind.  Land-  und 
Flußtiere,  als  ol  sie  leiten,  nachlilden.  und  das  Fell  soll  ivie  lei 
leiendigen  gemacht  werden.  Dein  Bote  möge  {sie)  Iringen.  Falls 
aler  alte  fertig  vorhanden  sind,  loenn  mein  Bote  Sindisugal  zu 
dir  kommt,  so  soll  er ...  .  schleunigst  Wagen  nehmen  und  zu  mir 
kommen.^^^ 

Neben  den  mannigfachen  Rohprodukten  wurden  auch  viele 
Fertigsachen  durch  den  Handel  ausgetauscht.  Wir  haben  schon 
gesehen,  daß  die  vorderasiatischen  und  ägyptischen  Könige  die 
mannigfachsten  Gegenstände  sich  gegenseitig  zum  Geschenke 
machten,  und  daß  sich  in  Assur  und  Kalach  Krüge,  Bronzeschalen 
und  Elfenbeinarbeiten  von  zweifellos  phönizischer  und  ägyptischer 
Provenienz  gefunden  haben  (s.  S.  262;  273).  Aber  diesen  Dingen 
nachzugehen,  würde  zu  weit  führen.  Nur  auf  eine  Ware,  die  vielfach 
aus  dem  Auslande  bezogen  wurde,  muß  noch  kurzhingewiesen  wer¬ 
den,  das  sind  die  Sklaven.  Sie  rekrutierten  sich  —  abgesehen 
natürlich  von  den  einheimischen  —  nicht  nur  aus  den  fremdländi¬ 
schen  Kriegsgefangenen,  sondern  die  Händler  brachten  schon  in 
der  Hammurapizeit  von  ihren  Reisen  aus  SurP,  Gutium^  der  Stadt 
Ursum®  und  anderswoher  auch  immer  neues  Menschenmaterial 
mit.  Umgekehrt  lösten  Kaufleute  babylonische  Soldaten,  die 
im  Kriege  gefangen  genommen  waren  und  in  der  Fremde  Sklaven¬ 
dienste  tun  mußten,  aus  und  brachten  sie  in  die  Heimat  zurück^ 

1  AKA.  128ff.,  I,  26ff.  ^  aKA.  128ff.,  I,  29f.  ^  VAB.  H, 

92,  32ff.  4  kB.  IV,  44,  HI.  ^  aPR.,  Nr.  2.  «  VS.  VH,  50. 

’  CH.  §32. 
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Die  Metalle  haben  schon  in  den  ältesten  bekannten  Epochen 
den  Wertmesser  der  Waren  gebildet,  oder  man  befand  sich  wenig¬ 
stens  in  dem  Übergange  von  der  Natural-  zur  Geldwirtschaft. 
Bereits  Enchegal  von  Lagasch^  und  Kaufleute  der  archaischen 
Zeit  aus  Schuruppak^  bezahlten  mit  Metallen;  und  wenn  Uru- 
kagina  festsetzte,  daß,  ,, falls  ein  Großer  ein  neben  dem  seinigen 
gelegenes  Haus  eines  Untertanen  des  Königs  kaufte''^  ,, er  mit  gutem . . 
.  .  .  .  Gelde  zahlen  mußte^^^,  so  sieht  man,  daß  der  reine  Tausch¬ 
handel  damals  nicht  mehr  existierte.  Allerdings  können  wir  aus 
mancherlei  Anzeichen  erkennen,  daß  die  Dinge  früher  anders 
lagen,  und  der  Tauschhandel  die  älteste  Form  des  Verkehrs  war. 
Urukaginas  Beamten  sollten  die  Steuern  eigentlich  in  Naturalien, 
Schafen,  Lämmern  und  Fischen  entrichtet  werden;  erst  „m 
Ermangelung {?)  eines  weißen  Schafes  haben  die  Hirten  der  Woll¬ 
schafe  hergebracht  Geld'^^.  Vor  allem  nahm  das  Getreide  vielfach 
noch  die  Stelle  des  Geldes  ein.  Auf  dem  Obelisken  Manischtusus, 
der  von  sehr  bedeutenden  Landkäufen  des  Königs  berichtet, 
wird  der  Preis  des  Grundstücks  immer  zuerst  in  Getreide  ange¬ 
geben,  der  dann  nach  der  Norm  1  Kur  Getreide  =  1  Sekel  Silber 
in  Geldeswert  umgerechnet  wird;  z.  B.  ,,3834  Ikü  Feld,  sein 
Wert  beträgt  12780  Kur  Getreide.  Da  1  Sekel  Silber  der  Preis 
von  1  Kur  Getreide  ist,  beträgt  sein  Geldwert  3  Talente  33  Minen 
als  Preis  des  Feldes Diese  umständliche  Berechnung  wird  bei 
allen  Grundstückskäufen  durchgeführt,  wogegen  der  Preis  beweg¬ 
licher  Gegenstände  wie  Wolle,  Öl,  Sklaven  und  kupferner  Geräte® 
gleich  in  Silberwert  angegeben  vdrd.  Allerdings  finden  sich  solche 
Umrechnungen  auch  bei  Mobilien  noch  in  den  Verträgen  aus  der 
Zeit  der  Dynastie  von  Ur^. 

Das  Metall,  das  ursprünglich  als  Geld  diente,  war  das  Kupfer. 
Enchegal®  und  die  alten  Kontrahenten  aus  Schuruppak^  (s.diescS.o.) 
bezahlen  mit  Kupfer,  und  dieses  bleibt  bis  in  assyrische  Zeit  als 
Währung  in  GebrauclP®.  Dagegen  erscheint  im  altassy¬ 
rischen  Gesetzbuch  Blei  als  gewöhnliches  Zahlungsmittepi.  Im 
allgemeinen  wurde  beides  allerdings  sehr  bald  von  dem  Silber  ver¬ 
drängt.  Gewöhnlich  kam  es  als  Hacksilber  in  den  Verkehr,  aus 
Barren  zerstückelte  kleinere  und  kleinste  oder  drahtförmige 

1  UP.  IX,  1,  Nr.  2.  2  Nr,  13 fp;  vgl.  RA.  VI,  148 ff. 

3  VAB.  I,  52,  XI,  32ff.  4  VAB.  I,  46,  IIT,  18ff.  ^  DP.  II,  24, 

VII,  19ff.  ®  DP.  II,  24,  VIII,  3ff.  u.  ö.  TUT.,  Nr.  102;  103. 
8  UP.  IX,  1,  Nr.  2,  I,  2  ii.  ö.  9  RTC.,  Nr.  13,  I,  3  11.  ö.  10  s^rg. 
Zvl.  51;  ADD.  248,  350,  376  u.  ö.  KAVI  ,  Nr.  2  §  5,  7  u.  ö. 
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Stückchen  sowie  dünne  Blechplättchen^,  die  auf  der  Wage  „dar¬ 
gewogen''  {saqälu)  wurden.  Daneben  wird  in  älteren  wie  jüngeren 
Urkunden  aus  Babylonien  auch  Geld  in  „Ringform"  (unquY 
erwähnt  und  auf  ägyptischen  Keliefs,  die  vorderasiatische  Tribute 
behandeln,  auch  dargestellt  (s.  Abb.  128).  Da  man  sich  im  all¬ 
gemeinen  auf  das  Gewicht  und  die  Qualität  des  Silbers  nicht 
verlassen  konnte,  sondern  es  „nachprüfen"  {xätu)  mußte,  wurde 
„mit  einem  Stempel  versehenes"  (kanku)  Geld,  das  Gewicht  und 
Keinheit  des  Metalls  garantierte,  besonders  gern  genommen.  In 
Verträgen  aus  der  Zeit  der  ersten  babylonischen  Dynastie  werden 


Sekel  „mit  einem  Stem¬ 
pel?)  von  Babylon"^ 
und  solche  aus  der 
„Stadt  Zahan"  und 
,  ßrossippar'  ‘^erwähnt. 

Ob  es  sich  bei  der  bei 
den  Assyrern  neben  der 
„Landesmine^^  vor¬ 
kommenden  „Mine  von 
Karkemis"^  nur  um 
eine  bestimmte  Ge¬ 
wichtsmenge  oder  auch 
um  eine  bestimmte 
Stempelung  handelt, 
ist  noch  nicht  sicher 
auszumachen.  Im  neu¬ 
en  Babel  wurde  neben 
dem  „vollwertigen"  {sa 

ginnu;  habhanü),  „geläuterten"  (qalü),  „weißen"  (pisü),  „minder- 
wertigen(?)  [nuxxutuy  noch  „akkadisches"'^  Geld  unterschieden. 
Silberbarren  mit  der  Aufschrift  des  Königs  von  Sam’al  „Bar- 
Rekub,  Sohn  des  Panammu"^  haben  sich  mehrfach  gefunden. 
Dagegen  können  wir  nicht  sagen,  wie  die  von  Sanherib  gegossenen 
Halbsekelstücke  ausgesehen  haben.  An  ein  regelrechtes  Münz¬ 
stück  wird  auch  hier  kaum  zu  denken  sein®. 

In  der  Kossäerepoche  werden  die  Preise  mehrfach  in  Gold 
angegeben!®.  Hieraus  in  dieser  pauvren  Zeit  auf  eine  Goldwährung 


Abb.  128.  Abwiegen  von  Ringgeld. 
(Layard,  Niniveh  und  Babylon,  Tf.  XII  G.) 


!  MDOG.  36,  22.  ^  apR.,  Nr.  85,  1;  Nbd.  206,  2;  537,  9  u.  ö. 

3VAB  VI,  Nr.  217,  15.  ^CT.  IV,  47,  19a.  ^adD.  §314.  ®Nbk. 
12,  1;  Dar.  44,  1  u.  ö.;  vgl.  BA.  IV,  546 ff.  ’  Nbk.  38,  1.  »  HuW. 

54.  ®  BS.  14;  vgl.  auch  OLZ.  XXI,  276ff.;  XXH,  149ff.  i®  BE. 

XIV,  1,  40;  BBSt.  66,  13  und  ib.  Anm.  11. 
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schließen  zu  wollen,  wird  aber  nicht  angehen.  Gold  bedeutet  hier 
nur  Kurant;  denn  aus  Summierungen  ergibt  sich,  daß  in  der 
Tat  mit  Silber  bezahlt  wurde. 

Als  Gewichte  und  Maße  benutzte  der  Mensch  ursprüng¬ 
lich,  als  es  auf  absolute  Genauigkeitnochnicht  ankam,  Feldfrüchte 
und  Hausgeräte,  oder  er  las  sie  von  seinen  eigenen  Körperteilen 
ab.  Im  einzelnen  weist  die  babylonisch-assyrische  Metrologie 
große  Schwankungen  auf,  die  genau  zu  verfolgen,  hier  zu  weit 
führen  würde^.  Die  Maße  differierten  nach  Ort  und  Zeit  nicht 
unerheblich;  denn  einmal  gingen  die  verschiedenen  Städte  in 
dieser  Beziehung  nicht  einheitlich  vor,  sodann  wurden  im  Laufe 
der  Jahrtausende  mehrfach  die  Methoden  der  Messung  geändert. 
Ferner  existierte  neben  dem  gewöhnlichen  noch  ,,em  großes“''"^ 
oder  „königliches  Gewichk’’^,  und  schließlich  lag  es  im  Interesse 
des  Kaufmanns,  „nach  kleinem  8 ekel  zu  gehen  und  nach  großem 
Sekel  zu  nehmen''^,  also  die  Gewichtssteine  zu  verfälschen.  Darum 
ist  es  uns  meist  nur  möglich,  approximative  Werte  zu  geben. 

Die  Gewichtseinheit  in  altbabylonischer  Zeit  ist  bezeich¬ 
nender  Weise  das  „Getreidekorn^^  {se'u  =  46^4  mgr).  Die  höheren 
Gewichtsnormen  sind  der  180  Getreidekörner  umfassende  „Sekef' 
(sum.  gin\  akk.  siqlu  =  8,4  gr),  die  wieder  60- mal  so  große  „Mine"'^ 
(sum.  mana;  akk.  manu  =  0,5  kg)  und  das  60  Minen  enthaltende 
„TalenV^  (sum.  gun\  akk.  hiltu  =  30,3  kg)^  Dieses  Gewichts¬ 
system  hat  sich,  wie  wir  ja  wissen,  vom  Zweistromlande  aus  weit 
verbreitet  und  die  antike  Welt  bis  nach  Griechenland  erobert. 
In  assyrischer  und  neubabylonischer  Zeit,  als  viel  mehr  Geld 
unter  den  Leuten  umlief,  war  das  Getreidekorn  beinahe  aus  dem 
Verkehr  verschwunden®;  man  begnügte  sich  damit,  den  Sekel 
zu  teilen  in  (2  qätd),  {mislu;  züzuy^  {salsu;  sulultu), 
V4  {4-tu),  Vs  (xummusu),  Ve  {suddu'),  (pitqa),  Vio  (xalluru; 
eigentlich  Platterbse)  und  1/24  (girü)  SekeF. 

Das  Einheitshohlmaß  war  das  „siW\  dessen  ursprüngliche 
Bedeutung  noch  unklar  ist.  Es  ist  während  der  ganzen  Ent¬ 
wicklungszeit  des  Zweistromlandes  ungefähr  konstant  auf  dem 
Betrage  von  0,41  geblieben.  Variabel  waren  nur  die  größeren 
Hohlmaße.  Auf  das  „kurru''  gingen  im  altenBabel  300  Sila  (=  121 1), 
im  neuen  dagegen  180  (=  72,7  1),  während  das  assyrische 
(eigentlich  wohl  Eselslast)  nur  100  Sila  (=  40,4 1)  enthielt®. 

1  Vgl.  JA.  1909,  79ff.;  ZDMG.  65,  625ff.;70,  49ff.;  KOMK.  HI, 
Xff.;  BKA.  s.  V.  Gewichte  u. a.  m.  2  g^rg,  Nimr.  21ff. ;  CH.  §108; 
OLZ.  XVHI,  164,  H,  2.  3ADD.  732,  5  u.  ö.  ^  Surp.  VHI,  48f. 
^Vgl.  JA.  1909,  104.  ®Vgl.  aber  VS.  V,  103,  16,  18.  ’  OLZ.  XXI, 

171.  8  Vgl.  OLZ.  Beih.  H,  8f.  ®  JA.  1909,  lOlff. 
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Die  Längenmaße  nahm  man  sich  ursprünglich  vom 
menschlichen  Körper  ab,  den  ,, Finger^'  (ubänu),  die  Spanne,  die 
„Elle^^  (ammatu),  oder  man  gab  einem  ,,RohF^  {qanu)  oder  einem 
„Seil'^  (aslu)  eine  bestimmte  Länge.  Im  alten  Assyrien  maß  man 
Bauwerke  auch  wohl  nach  ,, Ziegelschichten''  {tihhugtikpu).  Gerade 
auf  diesem  Gebiete  differierten  übrigens  sowohl  die  Maße  wie  auch 
ihr  Verhältnis  zu  einander  stark.  So  ist  z.  B.  die  Gudeaelle  von 
Lagasch  0,495  m  lang,  während  die  Mppurelle,  die  auch  alt¬ 
babylonisch  ist,  0,518  m  mißt^ ;  die  ,,Elle"  hat  in  derselben  Epoche 
20  oder  30  ^^Finger"  und  das  „Rohr"  6  oder  7  und  schließ¬ 

lich  unterscheidet  man  zu  gleicher  Zeit  die  gewöhnliche  und  die 
„Großelle",  So  sind  also  hier  mehrere  Systeme  miteinander  ver¬ 
mischt,  und  Irrungen  auf  diese  Weise  natürlich  leicht  möglich^. 

Das  gewöhnliche  altbabylonische  Flächenmaß  ist  das 
„Beeh%?)  (sum.  sar;  akk.  musarü{?)  =  35,284  qm).  Das  100- 
fache  des  Beetes  ( ?)  ist  das  „Feld"  (sum.  iku]  akk.  ikü  =  3528,5  qm), 
18  Felder  bilden  ein  „Loch"  (sum.  hur;  akk.  hüru  =  63510,5  qm)s. 
In  der  Kossäerzeit  berechnete  man  ein  Feld  nach  der  Aussaat,  die 
für  es  verwendet  wurde.  Man  sagte  also  etwa,  dieses  Grund¬ 
stück  ist  2  Scheffel  groß.  In  dieser  Zeit  wurden  30  Sila  Aussaat 
für  1  Ikü  nach  der  großen  Elle  d.  s.  14400  babylonische  Quad¬ 
ratellen  oder  4465,6  unserer  Quadratmeter  gebraucht,  und  dem¬ 
gemäß  bezeichnete  ein  Grundstück  von  30  Sila  ein  Terrain  von 
4465,6  Quadratmetern^.  —  Dieselbe  Methode  der  Flächenbe¬ 
rechnung  behielt  man  für  ländliche  Grundstücke  auch  in  neubaby¬ 
lonischer  Zeit  bei.  1  Kur  (von  180  Sila)  Aussaat  entsprach  54000 
babylonischen  Quadratellen  oder  13231  Quadratmetern.  Bebaute 
Hausgrundstücke  dagegen  berechnete  man  nach  babylonischen 
Quadratellen  =  0,245  Quadratmetern  und  Quadratrohren  (Buten) 
=  12  Quadratmetern^  —  Das  assyrische  Agrarflächenmaß  war 
wie  das  Hohlmaß  nicht  der  Kur,  sondern  der  Imer,  dessen 
Umfang,  dieselbe  Dichtigkeit  der  Aussaat  wie  in  Babylonien  vor¬ 
ausgesetzt,  7340  Quadratmeter  betragen  müßte. 

Der  Handel  hat  je  nach  den  Verhältnissen  verschiedene  For¬ 
men  angenommen.  Die  Kleinhändler  mußten  auf  dem  Lande 
mühselig  ihre  Waren  mit  sich  führen,  in  der  Stadt  faßten 
sie  mit  ihrem  Kram  wohl  an  einer  breiteren  Straßenstelle  einfach 
Posto,  um  ihren  Vorrat  loszuschlagen.  Die  Handwerker  hatten 
besondere,  nach  ihren  Beschäftigungen  eingeteilte  Quartiere, 

^  PKOM.  I,  26.  2  Eine  Liste  der  Längenmaße  s.  JA.  1909,  97  ff. 

3  Eine  Liste  s.  JA.  1909,  99;  vgl.  OLZ.  1920, 112ff.  ^  VgL  JA.  1909, 

99.  5  Vgl.  JA.  1909,  100. 
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wo  sie  arbeiteten  und  ihre  Waren  in  Läden  feilhielten.  Wir  kennen 
im  alten  Sippar  der  Hammurapizeit  eine  „Gewürz}iändlergasse{?y' 
(s.  S.  231),  und  am  „MetallarUitertor''  in  Assur  haben  sich  noch 
Räume  mit  großer  Eingangsöffnung  nach  der  Straße  erhalten^, 
die  zeigen,  daß  hier  wahrscheinlich  wirklich  Metallarbeiten  ver¬ 
kauft  wurden.  ,, Läden''’'  {Mt  maxtriy  werden  als  Bestandteile  von 
Häusern  nicht  gar  selten  auch  inschriftlich  erwähnt.  Der  Haupt¬ 
handel  spielte  sich  an  den  ,, Kauftoren''''  (bäb  maxiri)  und  am 
,,QuaL'  (kdru)  der  Flüsse  ab.  Dort  entwickelte  sich  früh  ein 
lebhafter  Geschäftsbetrieb  von  selbständigen  Kaufleuten  oder 
Angestellten  der  großen  Firmen.  Mehrfach  bedienten  sich  diese 
letzteren  auch  spezieller  Kommissionäre,  die  die  Geschäfte  in 
ihrem  Kamen  abschlossen  und  erst  später  das  Eigentum  an  die 
Kommittenten  übertrugen®.  Die  Auftraggeber  mußten  nur  dar¬ 
auf  achten,  sich  durch  einen  „Kommendavertrag''  {riksu  sa  nas- 
parti)  gegenüber  ihren  Vertretern  zu  sichern,  da  als  Besitzer  doch 
schließlich  derjenige  galt,  auf  dessen  Namen  die  Urkunde  lautete^. 
Die  Verwaltungen  des  königlichen  Hauses  und  der  verschiedenen 
Tempel  machten  schon  in  den  ältesten  Epochen  sehr  umfang¬ 
reiche  Geschäfte  jeder  Art,  aber  auch  der  Privatkaufmann  dehnte 
seinen  Betrieb  bald  bedeutend  aus  und  wurde  oft  so  wohlhabend, 
daß  er  ausrufen  konnte:  ^^WoMn  soll  ich  das  Getreide  schütten? 
Wohin  soll  ich  das  Geld  tun?''^  Schon  in  der  Hammurapizeit 
geriet  der  Bauer  in  immer  größere  Abhängigkeit  von  seinen  Ban¬ 
kiers,  und  diese  legten  ihr  Vermögen  in  ländlichem  und  städti¬ 
schem  Besitz  recht  lukrativ  an®.  Im  neuen  Babel  sammelte  sich 
der  Reichtum  immer  mehr  an,  und  so  entstanden  große  Bank¬ 
häuser  wie  ,,Egibi  Söhne'"''  in  Babylon  und  „Murassü  Söhne''''  in 
Nippur,  die  sich  mehrere  Generationen  hindurch  bedeutender 
Blüte  erfreuten.  Einen  Einblick  in  die  Vermögensverhältnisse 
des  erstgenannten  Bankhauses  gewährt  die  Teilungsurkunde 
eines  Teils  des  Immobilienbesitzes,  die  die  3  Söhne  des  um  517 
V.  Chr.  verstorbenen  Chefs  des  Hauses  Itti-Marduk-balätu,  Mar- 
duk-naßir-apal,  Nabü-ach-bullit  und  Nergal-uschezib  im  14.  Jahre 
des  Darius  Vornahmen.  Das  nunmehrige  Oberhaupt  des  Hauses 
Marduk-naßir-apal  erhält  8  Häuser  und  2  Bauplätze  in  Babylon 
und  Borsippa,  etwa  45  Sklaven  und  dazu  noch  6  Minen  Differenz¬ 
zahlung.  Für  die  beiden  anderen  Brüder  blieben  noch  5  Häuser 

1  MDOG.  32,  24.  ^  be.  VI,  1,  13,  4,  10.  ®  Nbd.  131;  132; 

vgl.  BR.  I,  10.  4  Nbd.  85;  SBAW.  1918,  2831;  vgl.  S.  169. 

5  DA.  265,  27f.  ®  W.  llff. 
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und  1  Bauplatz  übrig,  sowie  51  Sklaven;  indes  mußten  sie  ihrem 
Bruder  noch  die  erwähnten  6  Minen  zum  Ausgleich  zahlen.  Das 
war  aber  nur  ein  Teil  des  Vermögens,  andere  Felder,  Vieh  und 
Sklaven  blieben  gemeinsamer  Familienbesitz^. 

Das  charakteristische  Instrument  des  Händlers  war  die 
{zibänitu),  die  er  zu  seinem  Geschäfte  noch  nötiger 
gebrauchte  als  der  moderne  Kaufmannsjüngling  die  Elle.  Der 
Kleinhändler  trug  seine  transportable  Wage  mit  sich  herum  und 
die  „Gewichtssteine^^  im  Beutel  (aban  Msiy;  für  schwere  Waren 
hatte  man  große,  sehr  fein  gearbeitete  Standwagen  (s.  Taf.- 
Abb.  209).  Die  größeren  Gewichte  bestanden  aus  Stein  oder 
Bronze  und  hatten  meist  die  Form  von  Kegeln  (s.  Taf.-Abb.  208), 
Enten  (s.  Taf.-Abb.  207)  und  Löwen  (s.  Taf.-Abb.  143).  Da  die 
Preise  der  wichtigsten  Waren  durch  Tarife®  normiert  waren,  oder 
diese  nach  festgesetzten  Kursen  gehandelt  wurden^,  und  so  der 
Unsolidität  kein  allzu  großer  Spielraum  übrig  blieb,  setzten  die 
Bemühungen  der  Händler  gerade  beim  Gewicht  ein,  die  Käufer  zu 
übervorteilen.  Zwar  zieht  sich,  ,,^ref  falsche  Wage  gebraucht, 
[richtige  Wage  nicht  gebrauchtY^,  Bann  und  Krankheit  zu;  „wer 
die -Oewichtsst eine  ändert'',  „betrügt  sich"{?)  nach  religiöser  Auf¬ 
fassung  „selbst  um  den  Gewinn"^,  und  der  Gesetzgeber  bedroht 
den  Kaufmann,  „der  Geld  nach  dem  kleinen  Gewicht  ausleiht,  aber, 
wenn  er  es  zurückerhält,  es  in  großem  Gewicht  sich  zahlen  läßt""^, 
mit  empfindlichen  Strafen;  aber  trotzdem  lauerte  überall  der 
Betrug,  und  es  war  ein  derartiges  Mißtrauen  eingerissen,  daß 
„die  Wage  der  Mutter  die  Tochter  beobachtete,  die  Wage  der  Tochter 
[die  Mutter']  beobachtete"^.  Ein  anderes  Mittel,  den  Handel  auf 
eine  solide  Basis  zu  stellen,  war  die  gesetzliche  Vorschrift,  daß 
jeder  größere  Kauf  schriftlich  fixiert  werden  mußte.  Hammu- 
rapis  Gesetz  bestimmt  darum,  daß,  „wenn  jemand  Silber  oder 
Gold  oder  einen  Sklaven  oder  eine  Sklavin  oder  ein  Rind  oder  ein 
Schaf  oder  einen  Esel  oder  irgend  etwas  Beliebiges  ....  ohne  Zeugen 
und  Vertrag  sich  kauft....,  er  als  Dieb  getötet  werden  sollte"^. 
Bei  kleineren  Objekten  wurde  diese  rigorose  Bestimmung  zwar 
keineswegs  durchgängig  beachtet,  aber  beim  Verkauf,  Tausch 
und  Miete  von  Immobilien  und  Sklaven,  bei  Schenkung,  Dar¬ 
lehen,  Depositum,  Pfand,  Sozietät,  Auftrag  und  Bürgschaft  wur- 


1  Dar.  379.  2  §am.  Nr.  1,  H,  52  11.  ö.  ®  Sarg.  Zyl.  51.  ^  ys. 

VIII,  36;  47  u.  ö.  ^  n,  42.  ^  Sam.,  Nr.  1,  H,  52f.  ^  OLZ. 

XVIII,  164,  H,  2.  8  kB.  VI,  1,  274,  I,  33f.  ^  CH.  §  7. 
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den  gewöhnlich  den  Sachverhalt  klarstellende  Verträge  schrift¬ 
lich  fixierte 

Werfen  wir  zum  Schluß  noch  einen  Blick  auf  die  Preise  der 
hauptsächlichsten  Waren  und  ihre  Entwicklung!  Die  Könige 
hatten  ein  Interesse  daran,  die  Preise  nicht  zu  hoch  werden  zu 
lassen.  Billiger  Warenstand  war  geradezu  das  Zeichen  einer 
glücklichen,  gottbegnadeten  Regierung.  Deshalb  setzten  mehrere 
Herrscher,  babylonische  wie  assyrische,  Maximaltarife  für  die 
Hauptbedarfsartikel  des  menschlichen  Lebens,  besonders  Ge¬ 
treide,  Öl  und  Wolle,  fest.  Sin-gaschid  von  Uruk  verkündet: 
, ^Während  der  Regierung  seiner  Königsherrschaft  sollen  je  3  Kur 
Getreide,  12  Minen  Wolle,  10  Minen  Kupfer  oder  30  Sila  Öl  nach 
dem  Kaufpreis  des  Landes  für  1  Sekel  Silber  gekauft  werden’’’''^,  und 
Samsi-Adad  I  macht  ähnliche  Angaben:  „Als  ich  das  Haus 
meines  Herrn  Ellil  baute,  war  der  Tarif  in  meiner  Stadt  Assur: 
für  1  Sekel  Silber  wurden  2  Kur  Getreide,  für  1  Sekel  Silber  wurden 
12  Minen  Wolle,  für  1  Sekel  Silber  wurden  20  Sila  Öl  als  Kauf¬ 
preis  meiner  Stadt  Assur  gekauft.“’’"^  Diese  Sätze  waren  so  niedrig, 
daß  sie  in  Wirklichkeit  wohl  nie  erreicht  wurden.  Die  Fürsten 
beabsichtigten  mit  diesen  Tarifen  wohl  nur,  ihre  volksfreundliche 
Herrschertüchtigkeit  und  die  besonders  glückliche  Lage  ihres 
Staates  hervorzuheben.  Anders  liegen  die  Verhältnisse,  wenn  in 
juristischen^  und  astronomischen^  Urkunden  nebenher  auch  die 
Preise  der  wichtigsten  Lebensmittel  aufgezählt  werden;  denn 
diese  sind  gewiß  wirklich  gezahlt  worden  und  bieten  uns  daher 
wertvolles  statistisches  Material. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  daß  die  meisten  Handels¬ 
produkte  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  einem  langsamen,  orga¬ 
nischen  Steigen  begriffen  waren;  Ausnahmen  brachten  nur 
Hungersnot  oder  unglückliche  Kriege.  Da  fiel  der  Wert  der 
Grundstücke,  während  der  der  Lebensmittel  stieg.  Im  Laufe 
der  Zeiten  hob  sich  der  Metallbestand  immer  mehr,  wodurch  das 
Silber  in  seiner  Kaufkraft  allmählich  entwertet  wurde.  Das 
ersieht  man  schon  daraus,  daß  man  im  neubabylonischen  Reich 
fast  ausschließlich  nur  nach  Bruchteilen  des  Sekels  rechnete, 
während  der  altbabylonische  Pfennig,  das  Getreidekorn  (s.  S.  357), 
aus  dem  Handelsverkehr  fast  verschwunden  war.  Mit  dem  Ein- 

^  Näheres  darüber  s.  in  den  juristischen  Ausführungen  in  HG. 
I_V;  BR.  I— IV  u.  a.  2  VAB.  I,  222,  c,  15ff.  ^  KAHL,  Nr. 

I  3,  HI,  13ff.  4  BBSt.,  Nr.  XXXVH;  vgl.  OLZ.  XXI,  119ff.  ^  BSGW. 

(  67,  2,32,  4,  11;  ZA.  VI,  234,  9;  235,  28  usw. 


362 


Zehntes  Kapitel. 


tritt  der  Perser  in  die  babylonische  Geschichte  traten  auf  vielen 
Gebieten  derartige  Preissteigerungen  ein,  daß  z.  B.  das  Getreide 
in  den  Großstädten  Babel  und  Sippar  bis  zur  10- fachen  Höhe 
des  in  neubabylonischer  Zeit  gezahlten  Betrages  hinaufschnellte. 
Zur  Seleuzidenzeit  fallen  die  Preise  wieder  ein  wenig,  erreichen 
aber  doch  längst  nicht  mehr  die  alte  Wohlfeilheit. 

Der  offizielle  Getreidekurs,  nach  dem  Manischtusu  auch 
die  Umrechnung  in  Geldeswert  vornahm  (s.  S.  355),  betrug  1  Sekel 
für  1  Kur  (=  300  Sila).  In  Wirklichkeit  aber  erhielt  der  Käufer 
auch  in  alter  Zeit  nur  selten  diese  Quantität^,  sondern  mußte 
sich  gewöhnlich  mit  240  Sila  begnügen^.  In  der  Hammurapizeit 
ist  dieser  Preis  schon  ein  billiger^,  durchschnittlich  stellen  sich 
150 — 180^,  ja  in  den  Wirren  am  Schluß  der  Dynastie  sogar 
schon  90  Sila^  auf  1  Sekel.  Bis  zu  welcher  Höhe  später,  nament¬ 
lich  in  Tagen  der  Hungersnot  die  Teuerung  aber  steigen  kann, 
zeigen  Preise  wie  20  Sila  für  1  SekeP  zur  Zeit  des  Nabü-mukin- 
apal,  gegenüber  gewöhnlichen  150  Sila^,  und  während  der  letzten 
J  ahre  Saoduchins,  als  die  Stadt  von  den  Assyrern  belagert  wurde. 
Da  findet  sich  auf  einem  Kaufverträge  die  Nachschrift:  „Damals 
belagerte  der  Feind  die  Stadt.  Es  war  Not  im  Lande,  und  als  Preis 
für  3  Sila  Getreide  wurde  1  Sekel  Silber  im  Geheimen  (d.  h.  im 
Schleichhandel)  bezahlt. Von  diesen  enormen  Preisen  sticht 
sehr  erfreulich  eine  wohl  aus  Assurbanipals  Begierung  aus  Babel 
stammende  Notierung  ab,  daß  man  damals  für  1  Sekel  234  Sila 
Getreide  erhielU.  Wenn  auch  nicht  ganz  so  billig  wie  hier,  aber 
immerhin  recht  erträglich  lebte  man  im  neubabylonischen  König¬ 
reiche,  wo  im  Durchschnitt  180  Sila  1  Sekel  kosteten^®.  Die  Er¬ 
oberung  Babels  durch  die  Perser,  die  das  Land  dem  großen  Welt¬ 
reiche  mit  seinen  mannigfachen  Absatzgebieten  angliederte, 
brachte  nun  die  ungeheure  Preissteigerung  vieler  landwirtschaft¬ 
licher  Produkte.  Besonders  für  Getreide  waren  die  Perser  willige 
Abnehmer  und  bezahlten  15 — 40  Sila  schon  mit  1  SekeP^.  Nur 
in  der  Provinz  z.  B.  in  Nippur  lebte  man  etwas  billiger^^.  Auch 
die  Seleuzidenzeit  brachte  nur  ein  geringes  Abflauen  der  Preise^®. 

1  CT.  IX,  44.  2  oT.  VII,  20  b.  ^  LCt.  229.  ^  be.  VI,  1,  120; 
CT.  IV,  30  u.  a.  m.  ®  BE.  VI,  1,  115.  ®  BBSt.  67,  15;  vgl.  Anm.  5. 

BBSt.  63,  35.  ®  ACOSt.  II,  2,  11,  Nr.  6.  Als  Datum  ist 

jedenfalls  das  20.  Jahr  Saosdiichins  anzunehmen;  vgl.  PSBA.  XXVII, 
98f.  9  BBSt.  128,  6;  vgl.  OLZ.  XXI,  121.  BSGW.  67,  2,  32,  4, 

11;  88;  Nbd.  1078  u.  a.  m.  Cyr.  14;  Camb.  201;  440;  Dar.  109; 
195;  369  usw.  12  be.  VIII,  1,  158.  zA.  VI,  234,  9;  235,  28; 
237,  11  u.  ö. 


Verkehr  und  Handel. 


363 


x\linliche  Wandlungen  machten  die  Dattelpreise  durch, 
von  denen  durchschnittlich  auch  das  Kur  1  Sekel  kostete^.  Als 
das  Kur  im  neuen  Babel  nur  noch  180  Sila  enthielt,  verteuerten 
sie  sich  in  entsprechender  Weise  derart,  daß  man  nun  meist  nur 
noch  180  Sila  für  den  Sekel  erhielt^.  Die  Perser  müssen  anfangs 
keine  großen  Dattelesser  gewesen  sein;  denn  sie  kosteten  unter 
Kyros  und  Kambyses  kaum  mehr  wie  früher®.  Seit  Darius  I  aber 
ziehen  auch  die  Dattelpreise  an  und  steigen  eigentlich  dauernd^. 

Das  Öl  hielt  sich  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Kossäer- 
dynastie  fast  durchgängig  auf  derselben  Stufe:  ungefähr  10  Sila 
kosteten  1  SekeP,  allerdings  bekommt  man  zeitweise  nur  9  Sila 
dafür,  andererseits  aber  auch  15  und  noch  mehr®.  In  neubaby¬ 
lonischer  Zeit  tritt  für  dieses  notwendige  Produkt  eine  Ver¬ 
teuerung  um  das  dreifache  ein,  insofern  schon  3 — 4  Sila  1  Sekel 
kosteten^. 

Die  Preise  der  Wolle  waren  nicht  recht  einheitlich;  Ziegen¬ 
wolle  war  zudem  um  das  vielfache  billiger  als  Schafwolle®.  Von 
dieser  erhielt  man  ungefähr  5 — 6  Minen  für  1  SekeP,  aber  es 
finden  sich  auch  andere  AngabeiP®.  Verarbeitete  Wolle^^  und 
Kleider^®  sind  natürlich  entsprechend  viel  teuerer. 

Die  Metalle  haben  ihren  Wert  im  Laufe  der  Zeiten  nicht 
unwesentlich  verändert.  So  war  das  Silber  im  alten  Babel  relativ 
teuer,  und  demgemäß  kostete  zu  Hammurapis  Zeit  1  Sekel  Gold 
nur  6  Sekel  Silber^®.  Andererseits  war  auch  Eisen  damals  noch 
sehr  selten  und  stand  zum  Silber  im  Verhältnis  von  1 :  8^^.  Kupfer 
war  dagegen  schon  im  alten  Keich  viel  benutzt  und  billig;  für 
1  Sekel  Silber  erhielt  man  2— 2 Vs  Minen  Kupferi^.  Assyrien 
war  vielleicht  eine  Verschiebung  des  Preises  zugunsten  des  Kupfers 
eingetreten,  wenn  auch  Sargons  Angabe,  daß  man  unter  seiner 
Regierung  ,,m  Assyrien  den  Preis  des  Silbers  wie  den  des  Kupfers 
zahllS'^^  natürlich  übertrieben  ist.  In  der  babylonischen  Neuzeit 

1  CT.  V,  38,  I;  TUT.  122,  VI.  ^  Nbd.  142;  753;  920;  966  ii.ö. 
Billiger  noch  OLZ.  XXI,  121,  6;  BSGW.  67,  2,  32,  4, 11.  ®  Cyr.  28; 

35;  180;  Camb.  331.  ^  i>ar.  2;  54;  BE.  IX,  28a;  68;  BE.  X,  68; 

124;  ZA.  VI,  234,  9;  235,  28  usw.  ®  TSA.  XXVI;  APR.  4;  BE.  VI, 
1,  97;  BE.  XIV,  128;  BBSt.  39,  22.  ®  CT.  IV,  18;  OLZ.  XXI, 

121,  8.  7  Nbd.  360;  824.  »  TUT.  121,  XII.  »  CT  VI,  35;  VIII, 

11c;  21;  30;  OLZ.  XXI,  121,  8.  Nbk.  177;  Nbd.  1115;  Camb. 
175  u.  a.  m.  uNbd.  410;  785;  1029;  1101.  CT.  IV,  31b;  BE. 
XIV,  128a;  VS.  VII,  131;  BBSt.  40,  23 ff.  usw.  i®  LCt.  101;  vgl. 
OLZ.  1909,  382;  1911,  106;  RA.  VIII,  92  usw.  CT.  VI,  25a; 
vgl.  MVAG.  XIX,  3,  31.  CT.  V,  38,  I;  TUT.  122,  III,  VI. 

Sarg.  Ann.  207. 
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war  eine  Preiserhöhung  des  Goldes  eingetreten,  das  jetzt  durch¬ 
schnittlich  das  10- fache  des  Silberwertes  betrugt.  Dagegen  war 
das  Eisen,  das  nunmehr  das  Material  für  die  meisten  Haus¬ 
gegenstände  lieferte,  glücklicherweise  recht  billig  geworden,  ver¬ 
mutlich  sogar  billiger  oder  wenigstens  nicht  tem’er  als  Kupfer^ 
So  kosteten  z.  B.  30  Minen  Eisen  nur  noch  8  Sekel  Silber,  d.  h. 
für  1  Sekel  Silber  erhielt  man  225  Sekel  Roheisen^.  Teurer  war 
es  natürlich  in  bearbeitetem  Zustande^. 

Geldbedürftige  Menschen  gab  es  auch  im  Zweistromlande 
genug;  besonders  wenn  der  Bauer  das  Feld  bestellen  wollte 
und  Saatgetreide  gebrauchte,  oder  wenn  er  zur  Erntezeit  Lohn¬ 
arbeiter  mieten  mußte  (s.  Kap.  VI.),  reichten  die  eigenen  Mittel 
nicht  aus.  Der  Zinsfuß  für  Geld  betrug  zu  fast  allen  Zeiten  in 
Babylonien  durchschnittlich  20  Prozent,  d.  h.  von  1  Mine  zahlte 
man  monatlich  1  SekeP.  Niedrigere  wie  höhere  Zinssätze  kommen 
zwar  vor,  sind  jedoch  verhältnismäßig  selten®.  In  Assyrien  wmrden 
noch  mehr  Zinsen  verlangt.  wächst  das  Kaioüalum'^ j ^ 

davon  d.  h.  um  25  Prozent,  ja  sogar  ,,um  d.  h.  um  SSVs 
Prozent  und  noch  höher.  Beim  Getreidedarlehen  hatte  man  auch 
in  Babylonien  Prozent  zu  zahlen^,  während  der  Zinsfuß  in 
Assyrien  dafür  bis  auf  50  Prozent  stiegt®.  Sehr  beliebt,  aber 
keineswegs  einwandfrei  waren  die  Getreidegeschäfte,  die  sich  auf 
der  Kursdifferenz  aufbauten.  Der  Bauer  entlieh  Saatgetreide, 
das  nach  dem  derzeitigen  hohen  Kurse  in  ein  Gelddarlehen  um¬ 
gewandelt  wurde,  mußte  aber  nach  der  Ernte  die  Schuld  nach 
dem  viel  niedriger  stehenden  Kurse  abzahlen^L  So  erzielte  der 
Gläubiger  einen  hohen  Profit,  ohne  daß  Zinsen  verabredet  waren. 

Die  Haustiere,  die  in  so  vielen  Betrieben  nötig  gebraucht 
wurden,  waren  auffallend  teuer.  Rinder  wurden  je  nach  x\lter 
und  Qualität  natürlich  verschieden  bewertet,  aber  schon  Hamniu- 
rapi  berechnet  ein  brauchbares  Tier  auf  20  SekeP^^  dieser 
Preis  wurde  bis  in  die  neubabylonische  Zeit  hinein  auch  wirklich 
erzielt,  ja  auch  noch  überboten^®.  Ebenso  hoch  wurden  merk¬ 
würdiger  Weise  die  Esel  schon  zu  Zeiten  der  Dynastie  von  Akkad 

1  Nbk.  454,  wo  nur  die  Summierung  stimmt;  Nbd.  582.  Sonst 
war  im  Altertum  das  Verhältnis  von  Silber  und  Gold  bekanntlich  wie 
1 : 13.  2  Vgl.  Nbd.  310.  ^  Nbd.  428,  11.  ^  Vgl.  Nbk.  204  mit 

Nbd,  752,  ®  II  R.  12,  19ab;  Nbd.  67;  176  usw.  ®  Nbk.  45;  54; 

68;  Dar.  399;  BE.  X,  2;  3;  6;  66.  ADD.  3;  20  u.  ö.  ®  ADD. 
40;  57.  »  BE.  VI,  1,  38;  CT.  IV,  46  u.  ö.  ADD.  133;  149 

u.ö.  Vgl.  HG.  HI,  238;  MVAG.  XIX,  3,  33f.  12  CH.  §  241. 

13  CT.  VHI,  Ib;  2b;  Nbk.  304;  399;  Nbd.  127;  768  u.  ö. 
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bezahlt^,  ihr  Preis  stieg  auch  bis  auf  30  SekeP,  ja  für  besonders 
schöne  Exemplare  wurden  Liebhaberpreise  bis  zu  120  Sekel 
erzielt».  Billiger  waren  die  Schafe,  die  den  gewöhnlichen  Fest¬ 
braten  lieferten.  Ein  guter  Hammel  kostete  zu  allen  Zeiten  unge¬ 
fähr  IV2— 2  SekeP,  bis  unter  den  Achämeniden  auch  dieser 
Artikel  eine  bedeutende  Preissteigerung  erfuhrt  Noch  geringer 
wurde  das  verachtete  Schwein  bewertet,  das  man  schon  für 
1  Sekel  haben  konnte^. 

Da  Kinder  und  Esel  zum  Pflügen,  Dreschen  und  Transpor¬ 
tieren  von  Lasten  vielfach  benötigt  wurden,  mußte  der  Bauer, 
der  kein  Vieh  besaß,  sich  welches  mieten.  Hammurapi  setzte  als 
jährlichen  Mietspreis  für  einen  Pflugstier  4  Kur,^  für  einen 
Arbeits(  ?)stier  3  Kur  Getreide  festL  und  diese  Preise  scheinen 
in  der  Praxis  auch  wirklich  bezahlt  worden  zu  sein».  Sie  stiegen  na¬ 
türlich  bedeutend,  falls  die  Miete  sich  auf  eine  kürzere  Frist,  etwa 
1  Monat  erstreckte^  und  wenn  die  Tiere  zum  Dreschen  gar  nur 
tageweise  gebraucht  wurden,  mußte  der  Bauer  für  einen  Stier 
20  Sila,  für  einen  Esel  10  Sila  und  für  ein  Jungtier  1  Sila  Getreide 

entrichteiP®. 

Der  Sklave  hatte  sonderbarerweise  keinen  höheren  Wert  als 
ein  Kind  oder  Esel.  Manischtusu  bewertet  ihn  mit  20  Sekeln»L 
und  das  wird  auch  der  alte  Durchschnittspreis  gewesen  sein, 
wenn  natürlich  auch  nach  oben  wie  nach  unten  nicht  unbeträcht¬ 
liche  Abweichungen  vorkommeiT».  Diese  Preise  waren  auch  noch 
bei  Hammurapi  für  männliche^»  und  weiblichei^  Bedienstete  im 
allgemeinen  normativ;  allerdings  haben  sie  jetzt  schon  die  Ten¬ 
denz,  mehr  in  die  Höhe  zu  gehen.  Ein  Mann  erzielte  einmal 
schon  die  Summe  von  90  SekeliP»,  ein  Weib  mit  ihrem  Säugling 
wurde  mit  84  Sekeln  losgeschlagen^».  Diesen  Preisen  stehen  als 
niedrigste  Angaben  Verkäufe  zu  5,  4^/2  und  Sekeln^’  gegen¬ 
über.  In  Ninive,  wo  nach  den  großen  Eroberungen  der  Sar- 
gonidenkönige  gewaltige  Schätze  zusammengeströmt  waren, 
gingen  die  Sklavenpreise  recht  bedeutend  in  die  Höhe.  Für  20, 
ja  auch  für  30  SekeP»  war  Menschenware  kaum  mehr  zu  haben. 


2  BBSt.  64,  11.  »  Nbk.  13. 

396;  Nbd.  363;  366.  ^  Cyr. 


u.  a.  m.  »  VS.  IX,  221,15. 


,  92  10  CH.  §  268—270;  vgl. 

:XXVI.  KTC.  16;  17;  18. 


15  CT.  VI,  29.  16  CT.  VHI,  27a. 
B  1»  ADD.  178;  179;  186. 
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Wer  einen  Sklaven  kaufen  wollte,  mußte  meist  schon  1  Mine 
anlegeni,  ja  Leute,  die  ein  Handwerk  verstanden,  brachten 
sogar  IV2  Minen^;  einmal  erzielte  ein  Prachtexemplar  von  Diener 
sogar  einen  Liebhaberpreis  von  2  Minen  10  Sekeln^.  Im  neuen 
Babel  sank  der  Marktpreis  wieder  etwas.  Männer  kosteten  etwa 
50  SekeP,  Frauen  nicht  viel  weniger^.  Die  Achämenidenherrschaft 
brachte  auch  auf  diesem  Gebiete  eine  ungeheure  Verteuerung. 
Unter  1  Mine  ist  nichts  mehr  zu  habend,  zur  Zeit  des  Kambyses 
brachten  3  Sklaven  die  Summe  von  7  Minen  56  SekelnL  und  im 
6.  Jahre  des  Darius  I  bezahlte  ein  reicher  Bankier  gar  4  Minen 
10  Sekel  für  einen  Sklaven®. 

Wer  Hilfe  in  der  Arbeit  brauchte  und  keinen  Sklaven  besaß, 
mietete  sich  einen  solchen  oder  auch  einen  freien  Lohnarbeiter. 
Um  sich  einen  Nebenverdienst  zu  verschaffen,  vermieteten  Eltern 
auch  ihre  unmündigen  Kinder.  Die  wirtschaftliche  Lage  all  dieser 
Leute  war  eine  ziemlich  trübe;  denn  die  Bedürfnisse  des  Lebens 
waren  teuer,  und  die  Entlohnung  wirklich  ungenügend.  Sie 
wurde  nur  dadurch  einigermaßen  erträglich,  daß  der  Mieter 
verpflichtet  war,  seine  Mietlinge  zu  beköstigen  und  zu  kleiden». 
Bei  jährlichem  Kontrakt  erzielte  der  Lohndiener  meist  nicht 
mehr  wie  6  SekeP»,  häufig  sogar  noch  wenigerip  Bei  derUmwand- 
lung  des  Lohnes  in  Getreide  sollten  Arbeiter  und  Hirten  nach 
dem  Gesetz  6—8  Kur  erhalten^^,  was,  das  Kur  zu  1  Sekel  gerechnet, 
etwa  der  gleichen  Summe  entspricht.  In  der  Praxis  wurde 
diese  Höhe  dagegen  nur  seiten  erreicht,  und  die  Leute  mußten 
sich  meist  mit  einer  geringeren  Abfindung  begnügen^®.  Auch  im 
neuen  Babel  scheinen  sich  die  Verhältnisse  kaum  gebessert  zu 
haben;  wenigstens  vermietet  noch  unter  Kyros  ein  Vater  seinen, 
allerdings  wohl  jugendlichen  Sohn  zu  4  Sekel  jährlicher  Miete^L 
Wenn  die  Mietling  nur  auf  kurze  Zeit,  besonders  etwa  während 
der  Ernte  stattfand,  waren  die  Arbeitskräfte  teurer.  Der  Gesetz¬ 
geber  schrieb  als  tägliche  Entlohnung  5—6  Sehe  (d.  s.  Ve— 1  Sekel 
pro  Monat)  vorl^  und  in  Getreide  entsprachen  diesem  Satze 
10  Sila  täglich  (also  monatlich  1  Kur  =  1  Sekel)!».  Die  tatsäch¬ 
lich  erzielten  Löhne  erreichten  diese  Forderungen  aber  nuriL 


!  ADD.  174;  183;  222  u.  ö.  2  aHD.  172;  642.  s  adD.  173. 

4  Nbd.  126;  274  11.  ö.  »  Nbd.  40;  273.  »  Camb.  15.  ’  Cainb.  362. 

®  Dar.  212.  »  APR.,  S.  11,  Anm.  4;  ZA.  VH,  30,  19d  ff.  i»  H  R  33, 
17  ef;  ZA.  VH,  28,  13a  f.  ^  CT.  VHI,  15c;  42b;  APR.  56;  59;  60. 
!2  CH.  §257;  258;  261.  CT.  IV,  41a;  42b  u.  a.  m.  Cyr.  278. 

!»  CH.  §  273.  !»  V  R.  25, 13ab.  VS.  IX,  57;  109;  CT.  IV,  25  11.  ö. 
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ja  übertrafen  sie  sogar  zuweilen^,  wenn  mit  Getreide,  nicht  aber, 
wenn  mit  Geld^  bezahlt  wurde. 

Auf  dem  I  m  m  o  b  i  1  i  e  n  m  a  r  k  t  e  ist  es  besonders  schwierig, 
allgemein  gültige  Richtpreise  anzugeben.  Es  war  natürlich  nicht 
gleichgültig,  ob  das  Grundstück  ein  Acker  oder  ein  Dattelgarten 
oder  mit  einem  Hause  bebaut  war,  ob  dieses  zu  einem  kleinen 
Provinznest  oder  zur  Hauptstadt  gehörte,  und  ob  es  dort  an  der 
Peripherie  oder  an  einer  Hauptverkehrsstraße  lag.  Auch  die 
Zeiten  veränderten  die  Grundstückspreise  recht  bedeutend;  nicht 
nur  die  Jahrhunderte  riefen  eine  Umwälzung  auf  diesem  Gebiete 
hervor,  häufig  genügten  schon  wenige  Jahre,  um  ein  Steigen  oder 
Fallen  der  Preise  hervorzurufen.  Selbst  in  dem  Landstädtchen 
Kutalla^  steigt  in  relativ  kurzer  Zeit  ein  2  Musar(  ?)  (ca.  7OV2  qiii) 
großes  Grundstück,  allerdings  wohl,  nachdem  ein  Gebäude  dar¬ 
auf  errichtet  ist,  von  31/3  auf  öVe  SekeP.  Ein  Acker  von  1500 
Musar(  ?)  (=  ca.  52920  qm)  in  der  Nähe  von  Sippar  wird  während 
der  Regierung  des  Königs  Ammißaduga  für  IV3,  nicht  viel  später 
für  2V3  Mine  verkaufte  Noch  bedeutender  ist  der  Wertzuwachs 
bei  einem  Felde  bei  Babylon  innerhalb  17  Jahren  unter  der  Regie¬ 
rung  Kandalänusß.  Umgekehrt  sank  der  Wert  der  Grundstücke 
in  unglücklichen  politischen  Zeiten,  z.  B.  als  bei  der  Belagerung- 
Babylons  durch  Assurbanipal  „Hunger  und  Not  im  Lande  war, 
und  die  Mutter  der  Tochter  die  Türe  nicht  öffnete'"^,  recht  bedeutend. 

Bei  Immobilientransaktionen  mußte  der  Käufer  übrigens 
schon  in  sumerischer  Zeit  außer  den  eigentlichen  „Kosten'^  (sum. 
sam)  in  Geld  oder  Getreide  noch  die  „Geschenlce''  (sum.  nig-haf 
in  Naturalien  an  den  Verkäufer  und  die  Zeugen  und  die  „Nehen- 
hosteN'  (sum.  nig-dirigf,  d.  s.  wohl  Gerichtskosten,  bezahlen. 
Die  Bestimmung,  daß  der  Käufer  für  die  „NehenhosteN^  (neubab. 
atruY^  aufzukommen  hat,  hat  sich  dann  auch  ferner  im  Laufe 
der  Zeiten  erhalten. 

Manischtusu  bezahlte  für  das  Ikü  (=  ca.  3528  qm)  Land  3^3 
Kur  Getreide,  d.  s.  8^/3  Sekel  Silber^^,  aber  das  ist  bereits  ein 
hoher  Preis;  denn  an  anderen  Orten  ist  dieselbe  Fläche  schon 
für  2V2,  ja  für  V-U  Sekel  zu  habeni^.  Ein  Hausgrundstück  kostete 

^  APR.  57;  VS.  IX,  102  u.  a.  m.  2  aPR.  61;  VS.  VHI,  59  u.  ö. 
3  Vgl.  LSS.  VI,  4,  111.  4  Vgl.  W.  37  mit  71.  ^  qt.  VI,  6.  « Vgl. 

VS.  V,  3  mit  4.  ’  PSBA.  X,  146,  PI.  IVff.  ^  DP.  H,  8,  A,  HI,  13. 

9  RTC.  13;  14;  15;  vgl.  TSA.  XXXV.  ^0  Nbd.  116,  29;  Cyr.  188, 
24  11.  ö.  TSA.  XXXVL  TSA.  XXXVI. 
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in  der  archaischen  Zeit  pro  Musar(  ?)  (=  ca.  35,28  qm)  etwa  15—2272 
Sekelh  —  Wo  die  Quellen  reichlicher  fließen,  kann  man  sofort 
eine  bedeutende  Differenzierung  zwischen  dem  Ackerlande  und 
der  Dattelpflanzung  beobachten ;  denn  das  Gartenland  ist  durch¬ 
schnittlich  8 — 10 mal  so  teuer  wie  der  Saatboden.  Wo  beides 
kombiniert  ist,  treffen  sich  die  Preise  auf  der  mittleren  Linie. 
In  der  Zeit  der  I.  Dynastie  von  Babel  erhielt  man  für  1  Sekel 
im  guten  Durchschnitt  30  Musar(  ?)  (=  ca.  1118  qm)  Ackerboden^, 
Gartenland  aber  nur  etwa  3—4  Musar(  ?)  (=  ca.  106 — 141  qm)^,  und 
Hausgrundstücke  kosteten  pro  Musar(  ?)  (=  35,28  qm)  sogar  durch¬ 
schnittlich  10 — 15  SekeP.  Alle  diese  Zahlen  geben  natürlich 
Durchschnittspreise,  die  in  der  Praxis  nach  oben  wie  nach  unten 
große  Abweichungen  zeigen.  —  Aus  der  Kossäerzeit  besitzen  wir 
mehrere  Preisangaben  über  größere  Domänen.  Einmal  kosten 
5  Kur  Saatland  (=  ca.  223280  qm  =  ca.  100  Morgen)^  716  Sekel, 
ein  andermal  3  Kur  Land  (=  ca.  133768  qm)  sogar  887  SekeP. 
Trotz  der  Verschiedenheit  sind  beide  Preise  hoch  zu  nennen, 
nicht  nur  im  Vergleich  zu  der  Vergangenheit;  auch  im  neuen 
Babel  war  der  Ackerboden  meist  billiger.  —  In  den  neubabyloni¬ 
schen  Verkaufsurkunden  wurde  bei  der  Ausrechnung  der  Kauf¬ 
summe  meist  angegeben,  was  man  für  1  Sekel  erhält.  An  Acker¬ 
boden  ist  es  unter  Kandalänu  und  Nebukadnezar  11 — 12  Sila 
(=  ca.  917 — 1000  qm)7  später  3 — 6  Sila  (=  ca.  250 — 500  qm)®,  an 
Gartenland  2®/ji — 673  GAR  (=  ca.  21 — 45  qm)^.  Handelt  es  sich 
um  Boden,  auf  dem  noch  einige  Palmen  stehen,  so  kostet  er  schon 
pro  1 — 2  Sila  (=  75 — 150  qm)  1  SekeP®.  Merkwüirdig  ist,  daß  die 
Preise  für  Grund  und  Boden  in  der  Achämenidenzeit  nur  unwesent¬ 
lich  steigen,  während  die  Produkte  der  Landwirtschaft,  besonders 
das  Getreide,  so  enorm  in  die  Höhe  gegangen  sind.  Worin  der 
Grund  für  diese  merkwürdige  Erscheinung  zu  suchen  ist,  ob  die 
Perser  zwar  die  hohen  Getreidepreise  bezahlten,  aber  die  Land¬ 
wirtschaft  nicht  selbst  ausübten,  oder  ob  sehr  hohe  Natural¬ 
abgaben  auf  den  Ländereien  ruhten,  oder  schließlich,  was  nicht 
sehr  wahrscheinlich,  die  Ernteerträge  zurückgegangen  waren, 
ist  noch  nicht  sicher  auszumachen.  —  H  ä  u  s  e  r  p  r  e  i  s  e,  die  im 


^  TSA.  XXXVI.  ^  BE.  VI,  1,  46;  VS.  XHI,  9;  25;  vgl.  aber 
auch  MVAG.  XIX,  3,119f.  ^  ys.  XHI,  67;  78;  87;  94;  vgl.  MVAG. 

XIX  3,  121.  4  bE.  VI,  4,  37;  63;  vgl.  MVAG.  XIX,  3,  113f. 

ö  BBSt.  40,  27.  6  BBSt.  57,  17.  ^  ys.  V,  4;  12.  «  Cji.  188; 

Dar.  26;  152.  »  Nbd.  178;  193;  203;  687;  Dar.  26;  194;  321; 

466;  VS.  V,  4.  Nbk.  135;  Nbd.  477  u.  ö. 
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neuen  Babel  übrigens  nach  der  ,, Quadratrute''  (qanü  =  ca.  12  qm; 
s.  S.  358)  berechnet  ^Yerden,  differieren  jetzt  sehr  stark,  ohne 
daß  es  uns  meist  möglich  ist,  einen  Grund  dafür  anzugeben. 
Hur  wenn  im  20(?).  Jahre  Saosduchins  ein  Haus,  das  allerdings 
zerfallen  ist,  abnorm  billig  weggeht,  werden  wir  die  schlechten 
Zeiten,  die  der  Eroberung  Babels  durch  die  Assyrer  unmittelbar 
vorangingen,  dafür  verantwortlich  machen  müssen^.  Im  allge¬ 
meinen  sind  die  Preise  unter  Kandalanu,  Nabopolassar  und 
Hebukadnezar  mit  5V2 — 30  Sekel  pro  Quadratrute^  niedriger  wie 
später,  aber  wir  treffen  ausnahmsweise  doch  auch  noch  unter 
Darius  I  dieselbe  Billigkeit  von  SekeP.  Für  gewöhnlich 
bezahlte  man  allerdings  in  der  Achämenidenzeit  48,  50,  ja  75 
SekeP  für  die  Quadratrute. 

Wer  kein  eigenes  Haus  hatte,  mietete  sich  eins,  und  an 
Mietshäusern  scheint  niemals  Mangel  gewesen  zu  sein.  In  den 
Zeiten  der  I.  Dynastie  von  Babel  lagen  die  jährlichen  Miets¬ 
preise  für  Häuser  zwischen  ^/g  und  6  Sekeln^,  für  Scheunen  zwi¬ 
schen  b/4  und  1  Sekel®.  Ein  Teil  des  Betrages  bis  zur  Hälfte 
wurde  im  Voraus  bezahlt’.  Neben  dem  Geldwerte  wurden  den 
Eigentümern,  besonders  den  Priesterinnen  des  Schamasch,  noch 
an  einigen  Festtagen  Nebenleistungen  in  Naturalien  geliefert®. 
Da  sich  der  Komfort  der  Häuser  wohl  nicht  gehoben  hatte,  war 
in  der  Hausmiete  während  der  neubabylonischen  Zeit  nicht  eine 
so  abnorme  Steigerung  wie  bei  anderen  Dingen  eingetreten.  Man 
konnte  ein  Haus  unter  Umständen  immer  noch  für  5  und 
7V2  SekeP  jährlicher  Miete  haben,  der  Durchschnitt  betrug  in 
der  Perserzeit  allerdings  Qg— Mine^®,  ja  stieg  sogar  bis  ^AMine^h 
Bisweilen  wurde  der  Geldwert  durch  eine  tägliche  Lieferung  von 
,, Speise"  in  Höhe  von  2 — -4  Sila  (0,8 — 1,6  1)  abgelösU^,  oder  ein 
Gläubiger  nahm  für  eine  entsprechende  Geldsumme  ein  Haus 
in  Pfand,  brauchte  dann  aber  natürlich  keine  Miete  zu  bezahlen^®. 
Die  Bezahlung  fand  nach  Leistung  einer  Anzahlung  monatlich^^, 
halbjährliclP®  oder  jährlich^®  statt.  Außer  der  eigentlichen  Miete 

1  ACOSt.  H,  2,  9,  Nr.  6.  2  bE.  VHI,  1,  3;  7;  Nbk. 

164;  VS.  V,  6.  ®  VS.  V,  103,  15.  ^  Cyr.  345;  Dar.  323;  325. 
5  APR.  64;  BE.  VI,  1,  78;  vgl.  MVAG.  XIX,  3,  112.  ®  VS.  IX, 
210;  209;  vgl.  MVAG.  XIX,  3,  123.  ’  CT.  VHI,  23b;  BE.  VI, 

1,  35;  36  ii.  ö.  8  BE.  VI,  1,  30;  LCt.  121;  178.  ^  Nbd.  996; 

261;  Dar.  163;  Camb.  184.  1®  Camb.  117;  Dar.  191;  215;  219  u.ö. 

Dar.  64;  378.  12  ^bd.  499;  ZA.  HI,  16;  Dar.  60;  275.  Nbk. 
133;  Nbd.  184  u.  ö.  ^bd.  201;  224.  Nbd.  48;  597.  1®  Nbd. 
27;  319;  428. 
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hatte  der  Mieter  noch  die  Verpflichtung,  „d(is  Dach  zu  verändern 
und  die  Risse  in  der  Wand  auszuhessern^^''-,  d.  h.  die  Keparaturen 
vorzunehmen  und,  ähnlich  wie  in  alter  Zeit,  dreimal  im  Jahre 
eine  „Extravergütung'''’  (nüptu)  in  Naturalien  zu  liefern^. 

Felder  wurden,  wie  wir  schon  sahen  (s.  S.  190),  in  alter  Zeit 
häufig  unter  Drittelabgabe,  Palmengärten  unter  Zweidrittelabgabe 
des  Ertrages  verpachtet.  Daneben  gab  es  aber  auch  Pachtungen 
mit  fester  Pachtsumme.  In  der  ersten  Zeit  der  Hammurapi- 
dynastie  betrug  sie  15 — 18,  ja  selbst  20  Kur  (=  1815 — 2420  1) 
von  1  Ikü  (=  3528  qm)  Feld^,  was  nicht  ganz  dem  Drittel  des 
Durchschnittsertrages  von  60  Kur  pro  1  Ikü  entspricht.  Vom 
Gemüseland  wurden  vom  Ikü  sogar  60 — 72  Kur  (=  7260 — 8712  1)^ 
verlangt  und  bezahlt.  In  der  Zeit  nach  Samsu-iluna  trat  dann 
aus  uns  unbekannten  Gründen  eine  bedeutende  Verbilligung  ein, 
indem  jetzt  dasselbe  Stück  Land  nur  noch  6 — 8  Kur  (=  726 — ■ 
968  1)  brachte^.  Die  Verdrängung  der  Natural-  durch  die  Geld¬ 
wirtschaft  zeigt  sich  hier  auch  darin,  daß  seit  Ammißaduga  der 
Pächter  bei  Abschluß  des  Vertrages  eine  bestimmte  Summe  Geld 
als  Anzahlung  dem  Besitzer  des  Feldes  entrichten  muß^  Im  neu¬ 
babylonischen  Reich  verbessert  sich  entsprechend  dem  Zuge  der 
Zeit  die  Lage  des  Pächters  noch  mehr;  denn  jetzt  bezahlt  er  pro 
1  Kur  Neubruchland  (=  13231  qm)  nur  noch  6  Kur  (=  436  1)  Ge¬ 
treide  oder  5  Kur  (=  363^/2 1)  Datteln^. 

1  Nbd.  261;  500  u.  ö.  ^  261;  500;  vgl.  Nbd.  239;  261. 

3  BE.  VI,  1,  39;  CT.  VI,  48a;  41c  u.  a.  m.;  vgl.  MVAG.  XIX,  3, 
124.  4  CT.  IV,  44c;  VIII,  40b.  ^  CT.  IV,  40c.;  VIII,  3b  u.  a. 
m.;  vgl.  MVAG.  XIX,  3,  126.  «  CT.  IV,  17a;  BE.  VI,  1,  90  u.  ö. 

7  Dar.  35;  316;  VS.  V,  24. 
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Die  Gesellschaft. 

Nach  babylonischer  Auffassung  haben  die  Götter  den  Men¬ 
schen  in  der  selbstsüchtigen  Absicht  erschaffen,  daß  „er  den 
Dienst  der  Götter  versähe,  und  sie  seihst  Ruhe  hätten'"'^.  Sie  bildeten 
ihn,  indem  sie  ein  Stück  Ton  abkniffen,  es  mit  dem  Blute  einer 
geschlachteten  Gottheit  vermischten^  und  ihn  dann  wie  einen 
Topf  formten.  Nur  schwanken  die  Angaben  sowohl  inbetreff 
derjenigen  Gottheit,  die  die  Schöpfung  vollzog,  als  auch  in  betreff 
des  Gottes,  der  geschlachtet  wurde.  Infolge  dieser  Mischung 
haben  die  Menschen  auch  einen  Teil  Göttliches  an  sich  und  sind 
„Ehenhilder''^  oder  „Gegenstücke"'^  der  Gottheit.  Das  Maß  der 
beiden  Bestandteile  ist  verschieden.  Held  Gilgamesch  „ist  zu 
Vs  Gott,  zu  Vs  Mensch"^  in  der  Folge  haben  sich  dann  einige 
Herrscher  der  Dynastie  von  Akkad,  Ur  und  Isin  (s.  S.  46f.)  sogar 
schon  bei  Lebzeiten  vergöttlicht  und  sich  wie  Göttern  huldigen 
lassen,  aber  der  gewöhnliche  Sterbliche  besitzt  von  diesen  gött¬ 
lichen  Eigenschaften  schon  weniger,  und  der  Sklave  gar  steht 
noch  eine  Stufe  niedriger  zwischen  Mensch  und  Tier.  Ein  Sprich¬ 
wort  sagt’.  ,,Der  Mensch  ist  der  Schütten  Gottes,  der  Skluve  ist  der 
Schatten  des  Mannes,  aber  der  König  ist  gleich  Gott."^  Man  muß 
ihm  jedenfalls  entnehmen,  daß  die  Menschen  keineswegs  alle  als 
gleichwertig  und  gleichberechtigt  galten,  sondern  scharf  nach 
Klassen  geschieden  waren. 

So  verhält  es  sich  auch  in  der  Tat.  Der  König  und  die 
Priesterschaft  hatten  von  vornherein  eine  eximierte  Stellung, 
die  Masse  der  Untertanen  zerfiel  gesellschaftlich  in  3  Stände: 
Vollfreie,  Halbfreie  und  Sklaven.  Im  Staate  Hammurapis  stand  an 
der  Spitze  diejenige  Klasse,  die  eigentlich  allein  die  Berechtigung 
hatte,  sich  „Mensch"  zu  nennen,  die  „Vollfreien,  die  Patri¬ 
zier"  (awelum;  mär  awelim).  Als  Titel  wird  das  Wort 
auch  vor  Namen,  Berufsbezeichnungen  oder  in  Briefanreden 

1  KARL  Nr.  164,  6.  ^  kB.  VI,  1, 120,  34;  286,  5;  KARL  Nr.  4, 

25;  164,  23 ff.;  CT.  VI,  5,  22.  ^  kB.  VI,  1,  120,  33.  KB.  VI, 

1,  286,  13.  5  kB.  VI,  1,  204,  16.  ^  aBL.  Nr.  652. 
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etwa  im  Sinne  unseres  heutigen  Hochwolilgeboren  gesetzt^. 
Schon  äußerlich  waren  sie  kenntlich  durch  das  am  Hinterkopf 
stehen  gelassene  Haar^.  Aus  den  Patriziern  bildeten  die,,  Ältesten'' 
(Hhütum)  jedenfalls  eine  besondere  iVuslese.  Diese  Vollfreien 
hatten  in  der  Verwaltung  und  Rechtsprechung  einen  bedeutenden 
Einfluß.  Als  Sachverständige  fungierten  sie  in  Prozessen,  und 
ihr  Entscheid  ist  rechtsverbindlich'^  Zur  Feststellung  des  Tat¬ 
bestandes  wurden  sie  besonders  gern  geholt,  weil  ihre  Bekun¬ 
dungen  als  glaubhaft  erschienen'^.  Darum  gibt  eine  Schreiberin 
ihrem  Herrn,  der  mit  Patriziern  zu  verhandeln  hatte,  den  Rat: 
,^Zu  Ässur-äsu,  Bdldnum  und  den  Patriziern  rede.  Mögen  deine 
Liften  freundlich  sein,  wenn  du  dich  daran  her  anmachst 
Natürlich  erwartet  man  von  ihnen  auch  Anstand  und  Rechtsge¬ 
fühl;  als  ein  gewisser  Ili-atanach  sich  von  2  Herren  schlecht 
behandelt  glaubt,  fragt  er  voll  Zorn:  „Ist  die  Handlungsiveise, 
die  ihr  mir  gegenüber  gezeigt  habt,  die  vornehmer  Leute? .  .  .  TFas 
ihr  mir  getan  habt,  ist  so,  wie  es  ein  Mann  bei  einem  andern  nie 
gesehen  hat"^. 

Die  bevorzugte  Stellung  der  Patrizier  zeigt  sich  auch  darin, 
daß  Verfehlungen  gegen  sie  wesentlich  strenger  bestraft  werden 
als  gegen  Leute  anderer  Schichten.  Bei  Schlägereien  wird  immer 
ein  Unterschied  gemacht,  ob  sich  Angehörige  derselben  Gesell¬ 
schaftsklasse  prügeln,  oder  ob  sich  ein  Niedrigerstehender  an 
einem  Vornehmen  vergreift.  Einem  Sklaven,  der  einen  Patrizier 
schlägt,  wird  das  Ohr  abgeschnitteiiL  jemand,  der  eine  über  ihm 
stehende  Person  auf  die  Backe  schlägt,  bekommt  60  mit  der 
Peitsche  aufgezählt^.  Bei  schwereren  Verletzungen  wurde  ein 
Patrizier  höher  bewertet  als  ein  Angehöriger  der  anderen  Stände. 
„Wenn  jemand  einem  Patrizier  ein  Auge  ausschlägt,  so  wird  man 
ihm  ein  Auge  ausschlagen."^  Bei  Plebejern  und  Sklaven  können 
solche  Vergehen  dagegen  mit  Geld  gutgemacht  werden^®.  Bei 
Prügeleien  unter  gleichen  Brüdern  gab  es  auch  nur  eine  Geld- 
strafe^b  und  wenn  man  „unwissentlich"  d.  h.  durch  Zufall  mit 
einander  in  eine  Schlägerei  hineinkani  —  ein  Fall,  der  wohl  am 
häufigsten  vorgekommen  sein  wird  — ,  brauchte  der  Schläger 
nur  zu  schwören,  daß  er  ohne  Absicht  geschlagen  habe,  und  die 
Arztkosten  zu  bezahlen^-;  damit  war  dann  die  Sache  erledigt. 

iVS.  VH,  56,  6;  202,  1.  ^Vgl.  GGA.  1915,  364;  KAVI.,  Nr.  1, 
§  45.  3  BE.  VI,  1,  60  u.  ö.  4  VAB.  VI,  Nr.  259,  22.  s  vAB.  VI, 

Nr.  113,  13f.  6  VAB.  VI,  Nr.  165,  5ff.  ’  CH.  §  205.  ^  cH.  §  202. 
®  CH.  §  190.  CH.  §  201.  11  CH.  §  203.  12  cH.  §  206. 
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Waren  dagegen  die  Verletzungen  so  bedeutend,  daß  der  Ver¬ 
letzte  starb,  so  wurde  dieses  gegen  einen  Patrizier  begangene 
Verbrechen  wieder  strenger  bestraft  als  bei  einem  Plebejer^;  die¬ 
selbe  Rücksicht  waltete,  wenn  eine  Patrizierfrau  durch  Schläge 
zum  Abortieren  gebracht,  ja  womöglich  infolgedessen  gestorben 
war 

Im  allgemeinen  werden  die  Stände  wohl  recht  exklusiv 
gewesen  sein  und  nur  unter  einander  geheiratet  haben.  Aber  es 
gab  auch  Ausnahmen.  Daß  ein  vornehmer  Mann  eine  Sklavin 
zur  Nebenfrau,  ja  vielleicht  sogar  zur  legitimen  Gattin  erhob, 
ist  nicht  so  gar  selten  passiert.  iVber  es  kam  auch  vor,  daß  ein 
Mädchen  aus  guter  Familie,  besonders  vielleicht,  wenn  sie  arm 
war  und  auf  eine  standesgemäße  Partie  nicht  rechnen  konnte, 
einen  Sklaven  heiratete  und  sein  Los  teilte.  Geschah  das,  und 
hatten  sie  Kinder,  ,,so  durfte  der  Herr  des  Sklaven  gegen  die  Kinder 
der  Freifrau  keine  Ansprüche  auf  Hörigkeit  machen''’'^.  Für  diese 
Kinder  wurde  nach  dem  Tode  des  Vaters  insofern  gesorgt,  als 
die  freie  Mutter  ,,die  Mitgift  ihres  VaterhauseF\  falls  sie  eine 
solche  besaß,  behielt  und  von  dem  peculium  ihres  Mannes  „die 
Hälfte  für  ihre  Kinder  naliui'',  während  die  andere  Hälfte  der  Herr 
des  Sklaven  zu  beanspruchen  haH. 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  verlor  das  gute  alte  MMrt 
„Mensclf  (aivelu)  seine  hervorhebende  Bedeutung;  es  bedeutete 
jeden  Menschen  ohne  Unterschied  des  Standes,  ja  eine  Abstrakt¬ 
bildung  davon  (awelütu)  war  in  neubab^donischer  Zeit  die  Be¬ 
zeichnung  für  „männliche  und  weibliche  SklaveK^  Der  Vornehme 
wurde,  da  man  besonderes  Gewicht  auf  einen  reinen  Stammbaum 
legte,  im  neuen  Reich  „Sohn  eines  (legitim)  Erzeugten''  (mär 
baniy  genannt.  Diese  Klasse  umfaßte  die  Patrizier  der  Stadt, 
aber  auch  die  Adligen  des  Landes.  Noch  Darius  I  braucht  das 
"Wort  von  seinen  Vorfahren:  „Von  den  Vätern  her  sind  ivir  Adlige, 
von  den  Vätern  her  war  unser  Geschlecht  königlich."^  Diese  Vor¬ 
nehmen  stehen  im  Staate  und  in  der  Stadt  oben  an.  Sie  scharen 
sich  um  den  Fürsten  im  Kriege’^  und  stellen  die  Eliteregimenter®. 
Im  Frieden  nehmen  sie  teil  an  politischen  und  Verwaltungs¬ 
geschäften;  speziell  die  Gesandtenposten  wurden  meist  mit  ihnen 
besetzt^.  Ihr  Verhalten  war  vorbildlich  für  das  des  ganzen  Lan- 

1  CH.  §2071;  vgl.  §251.  ^  cH.  §209ff.  ^  CH.  §175.  ^  cH. 

§  176 f.  ^  Diese  Erklärung  ist  nicht  allgemein  akzeptiert;  vgl.  HW. 
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des;  wenn  ,,die  vornehmen  Babylonier  auf  den  König  und  den 
Minister  schauen^^^  und  ihnen  treu  ergeben  sind,  so  ist  das  eine 
Gewähr  für  das  Wohlverhalten  auch  der  anderen  Volksschichten. 
In  der  Rechtssprechung  stand  einem  aus  ihnen  gebildeten  Kol¬ 
legium  die  Entscheidung  bestimmter  Fälle  oft  unter  Abnahme 
eines  Eides  bei  Göttern  und  dem  Landesfürsten  zu^.  Wie  früher 
herrschte  unter  den  Geschlechtern  Exklusivität,  und  in  ein 
„Aristokratenhaus''^  hineinzuheiraten,  war  der  Wunsch  mancher 
kleinen  Leute,  die  dadurch  das  Ansehen  ihrer  Familie  heben 
wollten. 

Zwischen  den  Patriziern  und  den  Sklaven  gab  es  noch  einen 
Stand,  den  man  sumerisch  die  „H alb f r eien'' ''  (masda),  akkadisch 
die  ,,Untertänige7i'‘''  (muskenu)  nannte.  Dasselbe  scheint  im  assyri¬ 
schen  Reiche  der  Ausdruck  „sab  xubsi''''  zu  bezeichnen.  In  neu¬ 
babylonischen  Llrkunden  ist  diese  Kaste,  bislang  noch  nicht  nach¬ 
gewiesen  ;  vermutlich  wird  sie  zugunsten  des  Sklaventums  immer 
mehr  zurückgegangen  sein.  Diese  Leute  waren  die  Proletarier, 
die  im  allgemeinen  scharf  von  den  anderen  Ständen  unterschieden 
werden;  nur  bisweilen  faßt  man  mit  diesem  Ausdrucke  alle 
Untertanen,  Patrizier  und  Plebejer  zusammen,  besonders  wenn 
sie  im  Gegensätze  zum  Palaste  und  Könige  erwähnt  werden^. 
In  der  Bewertung  standen  sie  zwischen  den  Patriziern  und  den 
Sklaven.  Im  Kriege  wurden  sie  seltener  als  Kampftruppen,  öfter 
dagegen  als  Troßknechte  verwendet®.  Im  Leben  tritt  ihre  Inferi¬ 
orität  insofern  zutage,  als  sie,  um  es  etwas  grob  auszudrücken, 
manche  Dinge  billiger  hatten  als  die  Vornehmen.  Ein  Plebejer 
gab  seiner  Frau  bei  der  Ehescheidung  nur  Mine  gegenüber 
einer  ganzen  eines  Vollfreien®.  Den  Arzt  bezahlte  er  für  seine 
Bemühungen  wesentlich  geringer  als  sein  reicher  Nachbar".  Das 
Ausschlagen  von  Augen  und  Zähnen,  sowie  das  Hervorrufen 
eines  Abortus  mit  tötlichem  Ausgange  konnte  bei  ihnen  mit 
Geld  gutgemacht  werden,  wogegen  bei  Höherstehenden  das  ins 
talionis  mit  aller  Strenge  durchgeführt  wurde®.  Auch  die  Opfer¬ 
gabe  ist  eine  verschiedene,  je  nachdem  es  sich  um  einen  „Vor- 
nehmen''^  (rubü)  oder  um  einen  ,,Hmen“  (muskenu)  handelt®. 
Die  Frau  eines  in  Gefangenschaft  geratenen  Soldaten,  die  nun 
auf  Staatskosten  unterhalten  wurde,  galt  auch  als  „Proleta- 

1  ABL.  Nr.  844,  7  ff.  ^  Cyr.  271;  Camb.  321;  329;  Dar.  229. 
3  Nbd.  380,  3.  *  qh.  §  8;  15;  175;  Div.  224,  22;  VAB.  11,  Nr.  85, 
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rierin^ Die  oberen  Schichten  sahen  mit  \  erachtung  auf  sie 
herab.  ,, Prolet''  (sah  xuVsi)  ist  geradezu  ein  Schimpfwort,  mit 
dem  fremde  lironprätendenten^  und  feindliche  Truppen»  bedacht 
werden,  und  wenn  Salmanassar  V  die  Einwohner  der  freien 
Keichsstadt  Assur  ,,sw  den  Proleten  rechnete"^,  d.  h.  mit  anderen 
Worten  ihre  Steuerfreiheit  aufhob,  so  gab  das  Unzufriedenheit 
und  Aufruhr.  Schon  der  Gedanke,  daß  ein  Fürst  ,,die  Tochter 
eines  Proletariers"  geheiratet  haben  könnte,  flößt  dem  babyloni¬ 
schen  Könige  einen  gelinden  Schauder  ein».  —  Ähnlich  wie  die 
Proletarier  Avurden  auch  die  Angehörigen  fremder  Staaten,  die 
ausländischen  ,, Beisassen"  (qatinnuY  nicht  für  voll  angesehen. 
Diese  sozialen  Gegensätze  suchten  mehrere  Herrscher  wie  Uru- 
kagina,  Tiglatpileser  IV  und  Salmanassar  V  zu  überbrücken, 
hatten  aber  mit  ihren  volksfreundlichen  Reformen  keinen  nach¬ 
haltigen  Erfolg. 

Der  dritte  Stand  waren  die  „Sklaven"  (sum.  uru;  arad\  akk. 
ivardum  =  Sklave;  sum.  gin\  akk.  amtum  =  Sklavin),  die  von  den 
ältesten  Epochen  bis  in  die  Spätzeit  so  häufig  in  unseren  Quellen 
erwähnt  Averden,  daß  AA^ir  versuchen  können,  ihre  Lage  im  alt- 
babylonischen,  assyrischen  und  neubabylonischen  Reiche  geson¬ 
dert  zu  betrachten.  Der  Sklave  Avar  nach  der  Auffassung  der 
Alten  kein  Mensch,  sondern  eine  Sache.  Darum  wird  sein  Vater 
niemals  genannt,  und  in  den  alten  Zeiten  von  Entemena’  bis 
zur  Hammurapidynastie  AAÜrd  immer  von  einem  „Stück"  (sum. 
sag,  eigentlich  caput)  Sklaven  geredet.  Von  den  Freien  unter¬ 
schieden  sie  sich  äußerlich  dadurch,  daß  man  „ihr^  Kopfhaar  ah- 
schor  und  ihnen  eine  Sklavenmarke  anlegte"^.  Eine  besondere 
Klasse  bildeten  die  „Hofsklaven"  (ivarad  ekallimy,  die  im  Dienste 
des  Herrschers  standen  und  dadurch  wohl  nicht  selten  Einfluß 
geAvannen.  Auch  die  Tempelhörigen,  die  ursprünglich  meist 
Sklaven,  dann  von  ihrer  Herrschaft  befreit  und  der  Gottheit 
geschenkt  waren^»,  erfreuten  sich  gCAviß  einer  besonderen  Stellung. 
Alle  anderen  „Sklaven  der  U ntertanen"^^  genossen  keine  besonderen 
Vorrechte.  Sie  rekrutierten  sich  aus  In-  und  iVusländern.  „Haus¬ 
sklaven"  (warad  resp.  wilid  hitimy^  Avaren  die  Nachkommen  der 
eigenen  Untergebenen.  Wenn  jemand  seine  Schulden  nicht  be- 


1  KAVI.  Nr.  1,  §46.  »  Sarg.  Pr.  33.  »  Salm  Bai.  \  ,  3. 

4  AOF.  I,  404,  33.  »  VAE.  H,  Nr.  1,  37.  » 

XIV,  37,  5  u.  ö.;  vgl.  ZA.  XXVH,  247 f.  ’  RTC.  16,  1;  vgl. 
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zahlen  konnte,  ,, mußte  er  seine  Frau,  Sohn  oder  Tochter  für  Geld 
verkaufen  oder  zum  Schulddienst  hingebeiü''^,  ja  er  verlor  sogar  selber 
die  Freiheit.  Darum  finden  wir  so  häufig  einzelne  ursprünglich 
freie  Leute  oder  ganze  Familien  ini  Arbeitshause,  das  sie  nur 
verlassen  dürfen,  wenn  sich  jemand  für  ihr  Wiederkommen  ver¬ 
bürgte  Gesetzlich  dürfen  sie  allerdings  schuldenhalber  als  Sklaven 
oder  Schuldknechte  nur  „3  Jahre  im  Hause  ihres  Käufers  oder 
ihres  Schuldherrn  dienstbar  sein;  im  4.  Jahre  soll  ihre  Freilassung, 
vollzogen  werden''^.  Aber  es  ist  fraglich,  ob  in  der  Praxis  von 
dieser  Befreiungsbestimmung  immer  Gebrauch  gemacht  werden 
konnte.  Zu  dem  Schritte,  den  Sohn  zu  verkaufen,  veranlaßte  den 
Vater  übrigens  nicht  nur  die  eigene  Not,  sondern  auch  die  Unbot- 
niäßigkeit  des  eigenen  oder  adoptierten  Sohnes,  „wenn"',  wie  sich 
die  Urkunden  ausdrücken,  „er  zu  Vater  oder  Mutter  spricht:  Du 
hist  nicht  mein  Vater,  du  hist  nicht  meine  MutteV^.  Wie  man 
diese  stereotypen  Redensarten  der  Verträge  verstehen  soll,  zeigt 
uns  die  Angabe  eines  anderen  Textes,  wonach  mehrere  Leute 
sich  als  Sklaven  im  Gefängnisse  befanden,  weil  der  eine  „seine 
Mutter  gestoßen''^'  oder  der  andere  „seinen  älteren  Bruder  geschlagen 
hatte^^^.  Auch  die  Ehefrau,  die  „zu  ihrem  Manne  sprach:  Du  hist 
nicht  mein  GattF\  konnte  nach  einigen  Eheverträgen  als  Sklavin 
„für  Geld  verkauft  werden''^  Neben  diesen  inländischen  wurden 
besonders  noch  gekaufte,  geraubte  und  gefangene  Ausländer  zu 
Sklavendiensten  benutzt.  Besonders  „helle  Sklaven'^'’  aus  dem 
Norden,  aus  Gutium  und  Subaru,  scheinen  in  der  älteren  Zeit 
sehr  geschätzt  worden  zu  sein.  Ein  Interessent  händigt  einem 
Kaufmann,  der  eine  Geschäftsreise  in  diese  Gegenden  unter¬ 
nimmt,  sogar  V3  Mine  im  Voraus  aus,  um  ihm  „1  Stück  suharäi- 
sehen  SklaveK^^  mitzubringen. 

Der  König  und  die  Tempel  haben  schon  in  alterZeit  bedeutende 
Mengen  von  Sklaven  besessen,  aber  der  Privatmann  hielt  sich 
damals  noch  keine  große  Bedientenschar,  sondern  begnügte  sich 
meist  mit  einigen  wenigen  Sklavinnen ;  männliche  Sklaven  waren 
noch  seltener^.  Ein  reiches  Mädchen  bekam  einmal  neben  anderen 
Dingen  auch  10  Sklaven  und  10  Sklavinnen  als  Mitgift  mit^*^, 
aber  das  war  in  dieser  Epoche  schon  eine  große  Ausnahme,  und 
viel  mehr  Bediente  werden  wohl  nur  selten  in  einer  Hand  vereinigt 
gewesen  sein^h 


1  CH.  §  117. 

^  APR.  94;  95;  98  11. 
«  BE.  VI,  2,  48  u.  ö. 
MVAG.  XIX,  3,  37. 
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Die  Rechte  der  Sklaven  interessierten  den  Gesetzgeber 
hauptsächlich  insofern,  als  jeder  ihnen  zugefügte  Schaden  auch 
einen  Verlust  für  ihre  Herren  bedeutete.  Daher  mußte  der  Pfand¬ 
nehmer,  der  einen  Sklaven  tot  prügelte^,  der  Arzt,  der  ihn  so 
schlecht  operierte,  daß  er  starb^,  der  Besitzer  eines  als  stößig 
bekannten  Stieres,  der  ihn  totstieß^  ihn  ersetzen,  und  derjenige, 
der  ,,ihm  ein  Auge  ausschlug  oder  einen  Knochen  zerlrach,  die 
Hälfte  seines  Preises  hezahlen''’"^.  Im  übrigen  enthält  das  Gesetz¬ 
buch  Hammurapis  hauptsächlich  Bestimmungen  gegen  Unbot¬ 
mäßigkeit  von  seiten  der  Sklaven  gegen  ihre  Herren.  Dem  Skla¬ 
ven,  der  ,, einem  Patrizier  einen  Backenstreich  gaP^^,  oder  „zu 
seinem  Herren  sagte:  Du  hist  nicht  mein  Herr,  soll  man  das  Ohr 
abschneiden'' Wegen  anderer,  geringerer  Vergehen  wurde  er 
mit  Gefängnis  bestraft^. 

Trotz  dieser  harten  Bestimmungen  wird  die  B  eh  a  n  d  1  u  n  g 
schon  im  Interesse  der  Besitzer  im  allgemeinen  human  gewesen 
sein.  Die  Sklavin  war  häufig  die  Kebse  ihres  Herrn»,  und  die 
Sklaven  durften  nicht  nur  Mägde  eines  anderen  Besitzers^  sondern 
sogar  freie  Mädchen  heiraten  (s.  S.  373)^».  Gegen  ihren  Verkauf 
konnten  sie,  wie  es  scheint,  unter  Umständen  Protest  einlegen^k 
Sie  besaßen  auch  ein  peculium,  das  allerdings  nach  ihrem  Tode 
dem  Besitzer  zufieP^.  Besonders  an  Festen  fielen  die  Standes¬ 
unterschiede  oft  ganz  weg;  dann  „stellte  sich  die  Dienerin  gleich 
ihrer  Herrin,  der  Diener  ging  mit  seinem  Herrn  Seite  an  Seite"^^. 
iVm  Keujahrstage  vertauschten  Herr  und  Diener  ihre  Rollen; 
der  König  stieg  sogar  vom  Throne  herunter  und  überließ  ihn  für 
kurze  Zeit  einem  Manne  niederer  Herkunft  (s.  S.  48),  der  während 
dessen  schalten  und  walten  konnte,  wie  es  ihm  beliebtei^.  Auch 
nach  Angaben  assyrischer  Hemerologien  sollte  der  König  an 
gewissen  Tagen  bei  der  Vornahme  von  Sühnezeremonien  einen 
Sklaven  befreien  und  einen  Gefangenen  loslassen^». 

Trotz  dieser  im  ganzen  gewiß  guten  Behandlung  war  die 
Sklavenschaft  häufig  doch  unzufrieden  und  vergaß  sich  nicht 
selten  gegen  ihre  Herrschaft.  Ein  gewisser  Zimri-erach  klagt 
seinem  Vater,  daß  sein  Diener  einen  anderen  Mann  „nieder- 
:  geworfen  und  geprügelt  habe",  und  „gegen  ihn  habe  er  feindliche 

1  CH.  §116.  2  CH.  §219.  »  CH.  §252.  CH.  §199.  ^  cH. 

§205.  6  CH.  §  282.  ’  UP.  H,  115.  »  APR.  89;  CT.  11,33. 

9  Babyl.  HI,  114,  Nr.  20.  CH.  §  175ff.  RTC.  290.  cH. 
§176f.  13  VAB.  I,  72,  VH,  31ff.  FHG.  H,  495;  Dio  Chryso- 
stomus  ed.  Dindorf  76.  LSS.  VI,  1,  115. 
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Worte,  die  unmöglich  zu  ertragen{?)  seien,  geredet'^.  Die  andau¬ 
ernde  Abhängigkeit,  die  ein  Sprichwort  in  die  Worte  faßt: 
„Freundschaft  dauert  nur  einen  Tag,  aber  Gesindschaft  ewig''^, 
drückte  auf  die  Stimmung  der  Bedienten  und  rief  viel  Zank  und 
Streit  hervor.  „Streit  ist  hei  dem  Gesinde  aus  gebrochen''^  ist  eine 
Kedensart,  die  gebraucht  wird,  um  etwas  alltäglich  Vorkoninien- 
des  zu  bezeichnen. 

Seiner  gewiß  nicht  immer  beneidenswerten  Lage  suchte  sich 
der  Sklave  häufig  durch  die  Flucht  zu  entziehen.  Wurde  er 
ergriffen,  so  hatte  er  natürlich  eigentlich  sein  Leben  verwirkt; 
meist  waren  die  Herren  aber  nicht  so  hart,  sondern  froh,  wenn 
sie  ihn  nur  wiederbekommen  konnten.  Ein  Beamter  bittet  seinen 
Chef,  „die  Meinen  SMaven  der  Herren  Gärtner  aus  Sippar,  die 
geflohen,  aber  eingefangen  waren,  doch  für  sie  loszulassen  und  sie 
freizugeben''^.  Die  Besitzer  begnügten  sich  dann  meist  damit, 
dem  Ausreißer  „Fesseln{?)  an  die  Füße  zu  legen''^,  um  ein  noch¬ 
maliges  Entkommen  zu  verhindern.  Auch  auf  Beihilfe  zur 
Flucht  stand  die  Todesstrafe.  „Wenn  jemand  einen  SMaven  des 
Hofes  und  eines  Untertanen  aus  dem  Stadttore  entwischen  läßU'^, 
oder  ihn  „bei  sich  verbirgt  und  ihn  trotz  des  Aufrufes  des  Vogtes 
nicht  herausgibt,  so  ivird  dieser  Mann  getötetV^  Der  Fänger  ist 
verpflichtet,  ihn  gegen  eine  Belohnung  seinem  Herrn  oder,  wenn 
er  seinen  Namen  nicht  nennen  will,  dem  Hofe  abzuliefern®.  Ent¬ 
weicht  er  ihm  wieder,  so  muß  er  sich  durch  einen  Eid  reinigen, 
daß  er  an  der  Sache  unschuldig  sei®. 

Die  Kräfte  des  Sklaven  wurden  natürlich  nach  Möglichkeit 
a  u  s  g  e  n  u  t  z  t.  Der  Dienerin  lagen  speziell  die  häuslichen  iHbeiten 
ob.  Sie  mußte  vor  allem  Getreide  „mahlen  und  backen''',  dann 
aber  auch  „die  Füße  der  Herrin  waschen,  ihren  Stuhl  in  den 
Tempel  ihres  Gottes  tragen,  sie  frisieren{?)  und  ihr  beistehen"''-^. 
Der  Sklave  hatte  viel  in  der  Landwirtschaft  zu  tun.  Besonders 
in  der  Erntezeit  wurden  so  viel  Hände  benötigt,  daß  die  Sklaven¬ 
besitzer  mit  ihrer  zeitweiligen  Vermietung  gute  Geschäfte  mach¬ 
ten;  denn  die  Mieter  zahlten  nicht  nur  eine  ganz  respektable 
Miete  in  Naturalien  (täglich  10  Sila  =  4,2  1  Getreide),  sondern 
mußten  auch  für  den  Verlust  aufkommen,  wenn  der  Sklave 
„starb,  floh,  zugrunde  ging,  arbeitsunfähig  oder  krank  ivurde"^'^.  Bei 

1  VAB.  VI,  Nr.  215.  ^  ajsL.  XXVIH,  242,  9ff.  3  aJSL. 

XXVHI,  242,  12ff.  4  VS.  XVI,  32,  7 ff.  ^  n  r  13^  e  cH. 

§15.  7  CH.  §16.  ®  CH.  §17.  ®  CH.  §20.  CT.  H,  44,  17  ff. 

V  R.  25,  16 ab  ff. 
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Geldsch\Yierigkeiten  waren  Sklaven  erwünschte  Verpfändungs¬ 
objekte,  die  bis  zur  Höhe  ihres  gewöhnlichen  Preises  gern  genom¬ 
men  wurden^.  Der  Gläubiger  hatte  dann  dieselben  Rechte  wie 
der  Besitzer  der  Sklaven ;  er  durfte  seine  Pfändlinge  sogar  weiter¬ 
geben  und  verkaufen.  Nur  wenn  eine  Sklavin  ihrem  Herrn  schon 
Kinder  geboren  hat,  ist  das  verboten,  sondern  sie  muß  dann 
möglichst  bald  von  ihrem  Besitzer  ausgelöst  werden^.  Starb  der 
Pfändling  im  Hause  des  Pfandnehmers,  so  war  die  Frage,  ob 
dieser  seinen  Tod  verschuldet  hatte.  War  es  nicht  der  Fall, 
„so  entstellen  daraus  heine  rechtlichen  Ansprüche''^;  ,,war  er  aber 
infolge  von  Schlägen  und  schlechter  Behandlung  gestorben^^  so  muß 
der  Bösewicht,  nachdem  er  seiner  Verschuldung  überführt  ist, 
„1/3  Mine  Silber  zahlen  und  geht  alles  dessen,  was  er  geliehen  hat, 

verlustig''"^. 

Da  die  Sklaven  die  Scholle  aus  eigenem  Antriebe  nicht  ver¬ 
lassen  durften,  w'^  e  c  h  s  e  1 1  e  n  sie  den  Platz  nur  infolge  von  Erb¬ 
schaft,  indem  sie  beim  Tode  des  Besitzers  in  die  Hände  seiner 
Erben  übergingen,  durch  Schenkung,  indem  sie  der  Plerr  anderen 
Personen,  meist  den  eigenen  Töchtern  als  Mitgift  gab,  und  durch 
Verkauf.  Der  Verkauf,  der  vor  Zeugen  schriftlich  fixiert  wwden 
mußte  und  ebenso  wde  die  Immobilienkäufe  symbolisch  im 
Weiter  gehen  eines  Stäbchens{?)  (bukänam  sütuqY  seinen  Abschluß 
fand,  konnte  angefochten  werden,  einmal  wenn  noch  „vor  Ablauf 
eines  Monats  den  Sklaven  die  bennu- Krankheit  (vielleicht  Epilep¬ 
sie)®  befieB'"’^  oder  wenn  „innerhalb  3  TageK’'^  „berechtigte  Rekla¬ 
mationen  kamen''^.  Daß  Sklaven  unter  Umständen  selbst  mit 
Erfolg  gegen  ihren  Verkauf  Einspruch  erheben  konnten,  haben  wdr 
schon  gesehen  (s.  S.  377). 

Der  Wunsch  jedes  Unfreien  war  es  natürlich,  die  Freiheit 
zu  erlangen.  Das  geschah  hauptsächlich  durch  Adoption  oder 
„Loskauf'  {iptirumyL  Im  ersten  Falle  verpflichtete  sich  der  Frei¬ 
gelassene  gewöhnlich,  seinem  Patron  „lebenslä^iglich  Unte^'halt  zu 
gewähren"^\  und  blieb  auf  diese  Weise  noch  in  einem  gewissen 
Abhängigkeitsverhältnisse  zu  ihm,  bis  er  nach  dessen  Ableben 
„sich  selbst  gehörte"^\  Durch  den  Loskauf  wurde  er  sofort  ein  freier 
Mann ;  doch  w^ar  es  natürlich  schwierig,  das  nötige  Geld  dazu  zu 


1  CH  §116.  2  OH.  §118f.  CH.  §115.  ^  CH.  §  116. 

5  CT.  VI,  3,  11b;  VHI,  22,  13b  u.  ö.  ®  AGM.  IV,  353ff.;  vgl.  aber 
TArch.  H,  88.  ’  CH.  §278;  VS.  VH,  50,  13  u.  ö.  «  VS.  VH 

50,  12.  9  CH.  §279.  CH.  §32;  H  R.  8,  Iß  cd  (erg  );  Iß  ab 

11.  ö.  CT.  VHI,  48,  9a;  VS.  VHI,  55,  6.  bh.  VI,  1,  96,  14. 
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beschaffen.  Zwar  besaß  er  wohl  meist  ein  kleines  peculinm, 
aber  Fälle,  wo  eine  junge  Sklavin,  die  von  einem  Gönner  adop¬ 
tiert  wird,  so  wohlhabend  ist,  für  diesen  gleich  eine  Schnld  von 
V3  Mine  bezahlen  zu  könnenb  sind  gewiß  recht  selten.  So  wandte 
man  sich  denn  wohl  an  einen  guten  Freund,  der  das  Geld  zum 
Loskauf,  manchmal  nachdem  er  es  sich  selbst  erst  geborgt  hattet 
vorstreckte.  War  ,, Gefangene  freizulassen^''^  schon  an  und  für  sich 
ein  gutes  Werk,  so  galt  dies  in  noch  höherem  Maße  von  gefan¬ 
genen  Landeskindern,  die  im  Auslande  als  Sklaven  lebten.  Der 
Kaufmann,  der  sie  auf  seiner  Geschäftsreise  auslöste,  mußte, 
falls  der  Befreite  dazu  nicht  imstande  war,  durch  den  Tempel 
seiner  Ortschaft  oder  im  Unvermögensfalle  durch  den  Fiskus 
entschädigt  werdend  Merkwürdig  ist  übrigens  die  Gesetzes¬ 
bestimmung,  die  aber  durch  die  Praxis  als  zu  recht  bestehend 
erwiesen  wird^,  daß,  wenn  ein  babylonischer  Sklave  im  Auslande 
von  einem  Manne  gekauft  und  in  die  Heimat  zurückgebracht 
wurde,  er  nach  der  Rekognoszierung  durch  den  alten  Besitzer 
ohne  weiteres  die  Freiheit  erlangtet  Offenbar  galt  es  als  eine 
gewisse  Schande,  Landeskinder  ins  Ausland  zu  verkaufen.  Han¬ 
delt  es  sich  bei  einem  solchen  Kaufe  im  Auslande  um  fremd¬ 
ländische  Sklaven,  so  ist  der  alte  Besitzer  berechtigt,  sie  nach 
Erstattung  der  Kosten  dem  neuen  Käufer  abzunehmenk  Kinder 
eines  Freien  und  einer  Magd  galten  als  frei,  wenn  der  Vater  zu 
ihnen:  ,, Meine  Kinder^'  sagte,  und  rangierten  dann  vollkommen 
gleich  mit  den  Kindern  der  HauptfrauL  Erkannte  sie  der  Vater 
bei  Lebzeiten  nicht  an,  so  erhielten  sie  samt  ihrer  Mutter  nach 
seinem  Tode  wenigstens  die  Freiheit. 

Die  Zeremonie  der  Freilassung  erfolgte  unter  Vornahme 
symbolischer  Handlungen  „am  Ufer  des  Flusses,  der  Stelle,  wo 
das  Gericht  der  Menschen  abgehalten  wird'"''^^.  Der  Freilasser  ,,rei- 
mgte  das  Gesicht''  des  Sklaven  und  „richtete  sein  Antlitz  gegen 
Osten"^'^,  sodann  wurde  sAwq  „Sklavenmarhe  dbgesclinitten"'^-,  seine 
„Stirn  abgewischt" ,  seine  „Fessel  abgenommen"'^^  und  ihm  eine 
Urkunde  ausgestellt,  die  ihn  vor  Anfechtung  seiner  Freiheit  durch 
den  früheren  Herrn  oder  dessen  Erben  sicherte^^^ 

Das  Sklavenrecht  wird  sich  im  assvri sehen  Weltreich  im 
großen  und  ganzen  nicht  wesentlich  von  dem  der  Hammurapi- 

1  VS.  VII,  5.  2  CT.  VI,  40c.  3  surp.  II,  29.  ^  CH.  §32. 

CT.  VI,  29.  6  CH.  §280.  ^  CH.  §281.  «  CH.  §170  ®  CH. 

§171.  10  V  R.  47,  32b.  CT.  IV,  42,  5;  BE.  VI,  1,  96.  8  u.  ö. 

CT.  VI,  29,  12;  LSS.  VI,  1,  115.  be.  VI,  1,  96  u.  ö. 
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zeit  unterschieden  haben,  soweit  wir  nach  dem  nicht  sehr  umfang¬ 
reichen,  uns  zur  Verfügung  stehenden  Material  urteilen  können. 
Neben  den  gewöhnlichen  gab  es  auch  Tempelsklaven,  die  viel¬ 
fach  von  ihren  Eltern  der  Gottheit  geschenkt  waren.  So  gibt 
ein  Offizier  seinen  Sohn  dem  Ninurta  in  Kalach  für  das  Leben 
des  Königs  x\ssurbanipal  als  Geschenk^.  Aber  Eltern  verkauften 
ihre  Kinder  auch  als  gewöhnliche  Sklaven,  ebenso  Brüder 
ihre  Schwestern^.  Häufig  dienten  Sklaven  wie  früher  als 
Pfandobjekt;  ,, sterben  oder  entfliehen  sie,  (so  geschieht  es)  zu 
Lasten  ihres  (alten)  Herrn''\  Auch  die  Anfechtungsklausel 
bei  der  öcnwM- Krankheit  und  bei  Reklamationen  besteht 
weiter  zu  recht,  allerdings  gilt  die  erste  „für  100  Tage'\  die 
zweite  „für  alle  Jahre"'^.  Äußerlich  scheinen  sie  sich  von  den 
Freien  unterschieden  zu  haben,  indem  ihre  Besitzer  ihre  Haare 
abschoren  und  ihr  Ohr  durchlöcherten®. 

Im  einzelnen  müssen  sich  die  Verhältnisse  der  Sklaven 
gegen  früher  doch  nicht  unbedeutend  verschoben  haben,  vor  allem, 
was  die  Zahl  der  Sklaven  anbelangt.  Die  gewaltigen  Eroberungen 
der  assvrischen  Herrscher  hatten  eine  große  Menge  Kriegs¬ 
gefangene  ins  Land  gebracht,  die  dort  Sklavendienst  leisten  muß¬ 
ten.  Nach  Assurbanipals  arabischem  Feldzuge  gab  es  nach  dem 
allerdings  gewiß  übertriebenem  Berichte  des  Königs  soviel  Skla¬ 
ven  und  Kamele  in  Ninive,  daß  man  alles  mit  ihnen  bezahlte®. 
Dementsprechend  ist  der  Umsatz  in  Sklaven  recht  bedeutend; 
häufig  vuirden  gleich  ganze  Familien  von  10,  13,  18,  ja  27  Per¬ 
sonen  verkaufU.  Durch  dieses  Anwachsen  der  unfreien  Bevöl¬ 


kerung  wurde  natürlich  der  Mittelstand,  die  kleinen  Handwerker 
und  Bauern,  sehr  herabgedrückt  und  verschwand  immer  mehr. 

Innerhalb  der  Sklavenkaste  vollzog  sich  nun  allmählich  eine 
S  c  h  e  i  d  u  n  g.  Die  einen  schwangen  sich  zu  einflußreichen  Stellun¬ 
gen,  meist  Verwaltern  hoher  Herren,  empor.  Sie  hielten  sich  oft 
eigene  Sklaven  (servi  vicarii)®,  ja  stahlen  sie  auch  unter  Um- 
ständeiU,  erwarben  Grundstücke  und  veräußerten  sie^®,  trugen 
ihr  eigenes  SiegePb  traten  als  Zeugen  auP^  kurz  waren  in  jeder 
Beziehung  geschäftsfähig.  Die  anderen  sind  in  ihrer  alten  Ab¬ 
hängigkeit  geblieben.  In  der  Stadt  verrichteten  sie  die  häus¬ 
lichen  Obliegenheiten,  auf  dem  Lande  saßen  sie  in  großer  Masse 

1  ADD.  641.  2  aDD.  208;  317.  ®  ADD.  66,  14;  68,  11. 

4  ADD.  247,  12;  429,  43  u.  ö.  ®  KAVI.  Nr.  1,  §  45.  ®  VAB.  VH, 

76,  IX,  52.  ADD.  59,  8;  246,  8;  253,  6;  457,  2.  »  ADD.  311. 

®  ADD.  161.  ADD.  366;  434.  “  ADD.  161;  366.  aDD.  294, 
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als  glaebae  adscripti  und  bewirtschafteten  die  Ländereien  ihrer 
Herrschaften  selbständig  oder  in  fremder  Regie.  Wurden  die 
Güter  verkauft,  so  gingen  auch  die  Sklaven  zugleich  in  den  neuen 
Besitz  über!. 

Im  allgemeinen  scheint  die  B  e  h  a  n  d  1  u  n  g  der  Sklaven  auch 
in  assyrischer  Zeit  ganz  human  gewesen  zu  sein;  so  erfahren  wir 
z.  B.,  daß  ein  gewisser  Kakkulänu  eifrig  bemüht  war,  seine  Diener 
zufrieden  zu  stellen,  indem  er  ihnen  für  teueres  Geld  je  eine  Sklavin 
,,zur  Weibschaft  erwirbt''^.  Ein  wohl  jüdischer  Sklave  namens 
Hosea  ist  sogar  glücklicher  Besitzer  zweier  Frauen,  der  Me’sa 
und  Badia^. 

Im  neubabylonischen  Reich  haben  sich  die  Sklaven¬ 
verhältnisse  in  mancher  Beziehung  weiter  entwickelt.  Schon  die 
Terminologie  ist  eine  andere  geworden.  Das  alte  Wort  „ardu''  ist 
kaum  noch  im  Gebrauch^,  jetzt  nennt  man  männliche  und  Aveib- 
liche  Sklaven  „qalW  nnd  ,,qallatu'i  Auch  eine  Abstraktbildung 
des  Wortes  ,,awUu'i,  das  früher  den  Patrizier  bedeutete,  ,,awäütu'\ 
bezeichnet  jetzt  Sklaven  und  Sklavinnen  in  Einzahl  und  Mehrzahl. 
Die  „Königssklaven'^  {arad  sarri;  sipiruY  wurden  noch  immer  von 
den  gewöhnlichen  unterschieden  und  brachten  es  als  Sachwalter 
des  Königs  und  der  Prinzen  oft  zu  Ansehen  und  Wohlhabenheit. 
Unter  „PalastsMaven^^  (arad  ekalUy  verstand  man  schon  von  der 
Kossäerzeit  her  Angestellte  der  Tempel.  Sonst  heißen  die  Tempel¬ 
sklaven  auch  „sirqu^^;  ,,sinq 

Zur  leichteren  Erkennung  waren  die  Sklaven  meist  g  e  z  e  i  c  h- 
n  e  t.  Sie  hatten  ,,em  Mal  am  OhP'"^  und  ,^auf  der  recMeit"  resp. 
^diMien  Hand  war  der  Name  des  Besitzers  geschrieben''^^  oder  ein 
Bild,  etwa  „Hacke  und  Schreibgriffek''^^,  die  Embleme  Marduks 
und  Nebos,  eintätowiert.  Eine  Tafel  mit  ihrem  Namen,  die  sie 
trugen,  etwa  des  Inhalts:  ,, (Marke)  der  Xipä  aus  der  Hand  des 
Sin-eres.  Sebat,  Jahr  11  Merodachbaladans,  des  Königs  von  Baby- 
diente  ebenfalls  zu  ihrer  Identifizierung.  Behördlicherseits 
scheint  eine  Art  Stammrolle  über  sie  geführt  worden  zu  sein. 
Jedenfalls  war  man  jederzeit  in  der  Lage,  „nachzulesen'' \  ob  ein 

1  ADD.  431;  473  u.  ö.  ^  ^DD.  308;  309;  711.  3  229, 

3f.  4  Nbd.  738,  1.  5  Nbk  201,  8.  e  BE.  XIV,  58,  3;  XV,  160, 
11;  Nbd.  784,  6;  804,  20  u.  ö.  ’  uP.  II,  65,  14  u.  ö.  s  Camb. 
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Sklave  zu  einer  bestimmten  Zeit  verkauft,  verpfändet,  als  Mit¬ 
gift  gegeben  oder  vertauscht  wäreb 

Die  einheimischen  Sklaven  wurden  durch  einen  steten 
Zustrom  von  a  u  s  1  ä  n  d  i  s  c  h  e  n  ergänzt.  „ {mär  Utif 
waren  wohl  die  im  Hause  geborenen  Sklaven.  Kleine  Kindei,  die 
vielleicht  ausgesetzt  waren,  man  von  der  Straße  weg,  zog  sie 

groß''^  und  ließ  sie  nachher  Dienste  bei  sich  tun.  Auch  die  Sitte, 
daß  Eltern  in  Not  die  eigenen  Kinder  verkauften,  war  noch  nicht 
abgekommen^ ;  ja  noch  eine  erwachsene  Tochter,  die  „sich''  mit 
einem  dem  Vater  als  Schwiegersohn  nicht  genehmen  jungen 
Manne  „sehen  und  von  ihm  durch  Lügen  betört  ivegführen  ließ, 
erhielt  das  Mal  der  Magdschaft"^  Fremdrassige  Sklaven  waren 
natürlich  auch  in  Menge  da.  Der  vielgewandte  Barik-il,  dessen 
ganze  bewegte  Lebensgeschichte  wir  erfahren,  wird  nach  seinem 
Namen  zu  urteilen,  doch  wohl  ein  Jude  gewesen  sein«,  die  beiden 
Sklavinnen  Kardara  und  Patiza’  waren  wie  ihre  Herren  gewiß 
persischer  Abkunft,  Iddin-Nabü  brachte  vom  ägyptischen  Feld¬ 
zuge  des  Kambyses  „als  Beute  seines  Bogens"  eine  Ägypterin  mit, 
die  er  aber  bald  weiter  verkaufte,  trotzdem  er  mit  ihr  ein  kleines 


Mädchen  gezeugt  hatte®. 

Bei  dem  Verkauf  des  Sklaven  wurde  häufig  der  Preis  in 
2  Baten  bezahlt.  Der  Käufer  nahm  ihn  aber  gewöhnlich  schon 
sofort  nach  dem  Geschäftsabschluß  zu  sich  ins  Haus,  besondeis 
wenn  die  Bezahlung  der  letzten  Bäte  nicht  mehr  lange  hinaus¬ 
geschoben  wurdet  Aber  bei  dem  Vertrage  werden  noch  immer 
die  Vindiktionsklauseln  hervorgehoben.  Wenn  der  Sklave  selbst 
oder  ein  Fremder  eine  berechtigte  Beklamation  einreichen  (sixü; 
fdgiränu),  oder  jener  nachweisen  kann,  daß  er  Königssklave, 
Tempelsklave  oder  gar  frei  ist,  so  ist  derVerkäufer  ersatzpflichtigio. 
Ein  neubabylonisches  Gesetz  fügt  noch  hinzu:  „Wenn  die  ver- 
haujte  Sklavin  (inzwischen)  Kinder  geboren  hat,  soll  der  V erkäufer 
für  jedes  noch  ^LSekel  Silber  zahlen."^^  Besonders  vorsichtige 
Leute  machten  sogar  aus,  daß  „jener  verantwortlich  sein  sollte, 
wenn  die  Sklavin  innerhalb  100  Tage  floh"^^. 

Natürlich  fanden  Flucht  versuche  auch  jetzt  trotz  der  huma¬ 


neren  Behandlung  noch  immer  statt.  Aber  wie  auch  früher 
scheint  eine  solche  Sache  für  den  Sklaven  weniger  gefährlich 


1  Nbd.  1113,  8ff.  2  UP.  II,  1,  11,  1; 
84,  4  u.  ö.  3  VS.  VI,  116,  6.  ^  Nbk.  70. 
1113.  Camb.  384.  ®  Camb.  334.  ^ 

10  Nbd.  336  u.  ö.  n  SBAW.  1918,  285,  21ff. 


27,  2;  BE.  X,  68,  2; 
3  Cyr.  307.  «  Nbd. 

Nbd.  804;  Camb.  144. 
12  Morg.  H,  10,  16f. 
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gewesen  zu  sein  als  für  denjenigen,  der  ihm  zur  Flucht  verhalf. 
Der  alte  Sünder  Barik-il  erzählt  selbst:  ,, Zweimal  unternahm  ich 
einen  Fluchtversuch  und  wurde  viele  Tage  nicht  gesehen''^,  trotz¬ 
dem  treffen  wir  ihn  später  am  Leben  und  bei  gutem  Befinden  an. 
Dagegen  „hegnadigtd^  der  Bankier  Marduk-naßir-pal  den  Läbä- 
schi,  der  ,^die  Sklavin  Taslim  aus  seinem  Hause  hatte  entwischen 
lassen''  augenscheinlich  nur  deshalb,  weil  er  wieder  in  den  Besitz 
der  Ausreißerin  gekommen  war^. 

Die  Freiheit  erlangten  die  Sklaven  auch  jetzt  durch  eine 
einmalige  Geldzahlung  oder  die  Verpflichtung,  ihrem  alten  Herrn 
Jehenslänglich  Unterhalt  und  Kleidung  zu  liefern".  Allerdings 
suchte  sich  mancher  unsichere  Kantonist  später  seinen  Verpflich¬ 
tungen  zu  entziehen.  Ein  gewisser  Rimanni-Bel,  der  von  seinem 
Herrn  gegen  das  A^ersprechen  einer  lebenslänglichen  Benten- 
lieferung  freigelassen  war,  ,, entfloh,  nachdem  dieser  die  Urkunde 
der  Freiheit  gesiegelt  hatte,  und  lieferte  Lebensrnittel,  Salböl  und 
Kleidung  nicht '.  So  blieb  dem  alten  Herrn  nichts  anderes  übrig, 
als  zu  seiner  Schwiegertochter  in  Pension  zu  gehen,  die  „ihn  ehrU, 
fwchtete  und  pflegte  .  Zur  Strafe  ,,zerbrach  er  die  Freiheits¬ 
urkunde  des  Sklaven  und  „belehnte"  seine  Schwiegertochter  mit 
ihnP.  Der  Ausweis  für  die  Freiheit  ist  immer  das  Dokument. 
Als  der  gewiegte  Barik-il  in  seinem  Prozesse  behauptete,  er  wäre 
frei,  gaben  ihm  die  Richter  zur  Antwort:  ,,Zeig  uns  deine  Frei¬ 
lassungsurkunde  .  Da  muß  er  denn  schließlich  bekennen:  „Ich 
habe  keinen  Freilassungs{s>U[im\)"  und  wird  daraufhin  wieder '„m 
die  Sklaverei  zurückgebracht"\  Ähnlich  ging  es  in  einer  Gerichts¬ 
verhandlung  der  Aiartu,  die  die  Freilassung  des  Sklaven  Etir- 
Schamasch  behauptet  hatte,  aber  nicht  beweisen  konnte^. 

Die  Verhältnisse  brachten  es  so  mit  sich,  daß  es  jetzt  den 
Sklaven  öfter  gelang,  sich  bei  tüchtigen  Leistungen  eine  bessere 
Position  zu  schaffen.  In  der  Häuslichkeit  wurden  sie  natürlich 
zu  allerlei  niedrigen  Arbeiten  benutzt,  sie  wurden  auch,  wenn 
auch  seltener  wie  früher,  vermietet*^  und  verpfändet^.  Aber 
brauchbare  Diener  brachten  es  auch  nicht  selten  so  weit,  in 
Geschäften  ihre  Herren  zu  vertreten,  indem  sie  Zahlungen  leiste¬ 
ten  und  auch  annahmens.  Zeugnis  ablegen  durften  sie  allerdings 
nur,  wenn  Freie  für  ihr  Zeugnis  hafteten^.  ^ 


Nbd.  1113,  17  f.  2  Dar.  207 

16ff.  5  Cyr.  332.  e  Nbd.  299. 

«  Nbd.  50;  Camb.  135.  »  Nbd.  343; 


"  Nbd.  697.  4 

’  Nbd.  772;  Camb.  379  u.  ö. 
Cyr.  311. 
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Die  Besitzer  hatten  allmählich  gemerkt,  daß  sie  sich  besser 
standen,  wenn  der  intelligente  Sklave  selbst  Geschäfte  machte 
und  ihnen  eine  ,,Äl)gaW  {mandattuY  zahlte,  als  wenn  sie  ihn 
für  sich  arbeiten  ließen  oder  vermieteten.  Darum  gab  man  junge 
Leute  in  die  Lehre  und  ließ  sie  ein  Handwerk  lernen  (s.  S.  231). 
Nach  beendeter  Lehre  mußten  sie  dann  ihrem  Herrn  jährlich 
ca.  12  Sekel  in  Geld  oder  Naturalien  bezahlen^,  was  der  Ver¬ 
zinsung  eines  Kapitals  von  1  Mine  gleichkam.  Auch  als  Händler 
waren  diese  geriebenen  Burschen  tätig  und  erwarben  sich,  nicht 
immer  auf  ganz  einwandfreie  Weise,  ansehnliche  Vermögen;  so 
hat  Nabü-utir,  der  Sklave  des  großen  Bankiers  Itti-Marduk- 
balätu,  51/2  Minen  „von  der  Straße  genommen''^,  d.  h.  durch  Handel 
gewonnen.  Mit  ihrem  peculium  machen  sie  Geschäfte  wie  Freie, 
leihen  aus  und  borgen,  mieten  und  vermieten,  kaufen  Häuser 
und  sogar  andere  Sklaven,  die  ihnen  Dienst  leisten  müssen^. 
Wenn  einer  nicht  über  genügende  Mittel  verfügt,  tun  sich  2  zu- 
sammen°,  werden  auch  sogar  von  den  eigenen  Herren  mit  Geld 
zu  Geschäften  ausgestattet®.  So  leiht  der  Bankier  Itti-Marduk- 
balätu  seiner  Sklavin  Is-chunnatu  eine  bedeutende  Summe  zur 
Einrichtung  einer  Bierkneipe^.  Besonders  in  der  Achämeniden- 
zeit  überließen  die  persischen  Magnaten  die  Ausnutzung  ihrer 
Latifundien  hauptsächlich  Sklaven,  die  auf  diese  Weise  einen 
übermäßigen  Einfluß  bekamen  (s.  S.  226).  Ja  es  gelang  ihnen 
sogar  in  die  Verwaltung  hineinzukommen.  Ein  Sklave  namens 
Nabü-ach-rimanni  war  unter  Nabonid  „Steuer dir eUor'-'-  {rab  käri) 
der  Stadt  Schubat-Gula.® 

So  hatte  sich  die  äußere  Lage  der  Sklaven  gegenüber  den 
früheren  Zeiten  zweifelsohne  nicht  unwesentlich  gehoben.  Trotz¬ 
dem  darf  diese  ganze  Entwicklung  im  Interesse  des  Staates  nicht 
als  günstig  bezeichnet  werden.  Der  Stand  der  Freien  ohne  großes 
Vermögen  ging  allmählich  zurück,  während  die  Sklaven  immer 
mehr  an  Ausdehnung  und  Einfluß  gewannen.  Die  wenigen 
Patrizierfamilien  waren  allein  nicht  imstande,  die  Interessen  des 
Staates  energisch  zu  vertreten.  Schließlich  standen  sich  fast 
!  nur  noch  Patrizier  und  Sklaven  gegenüber.  Und  die  Zahl  der 

;  letzteren  wuchs  immer  mehr.  In  den  Palästen  des  Königs  und 

I  der  Prinzen,  sowie  in  den  Tempeln  war  ihre  Anzahl  gewiß  recht 

I  bedeutend ;  wenn  wir  aber  auch  bei  der  nur  teilweisen  Aufteilung 

1  Nbd.  475,  12;  679,  6  u.  ö.  ^  Cyr.  64;  315;  vgl.  BR.  H,  56. 
'  3  Nbd.  838,  3.  ^  Nbd.  526.  ®  Camb.  31.  ®  Nbd.  572.  Camb. 

330;  331.  ®  Nbd.  106,  3. 
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des  Vermögens  eines  Privatmannes  fast  100  Sklaven  und  Skla¬ 
vinnen  in  einer  Hand  vereint  finden^  so  sind  das  schon  ungesunde 
Zustände.  Die  Politik  der  Translokationen  brachte  zudem  noch 
eine  Masse  Fremdvölker  ins  Land,  die  keine  Teilnahme  an  dem 
Wohlergehen  des  Kelches  hatten.  Darum  sank  Babylon  mit 
einem  Stoße  zu  Boden  und  konnte  sich  später  nicht  mehr  erheben. 


Die  Frau  war  in  der  Gesellschaftsordnung  dem  Manne  keines¬ 
wegs  gleichgestellt.  ,,Das  Weib  isi\  wie  ein  misogynischer  Philo¬ 
soph  sich  ausdrückt,  „em  Brunnen,  ein  Brunnen,  eine  Grube,  ein 
Graben,  das  Weib  ist  ein  scharfer  eiserner  Dolch,  der  dem  Manne 
den  Hals  obschneidetD^  Der  Wunsch,  die  Götter  mögen  jemanden 
„in  eine  Frau  verwandeln"-^,  ist  ein  Fluch,  den  man  nur  seinem 
ärgsten  Feinde  zuruft.  —  Im  wirklichen  Leben  sahen  aber  auch 
hier  die  Dinge  oft  anders  aus.  Das  kleine,  niedliche  Töchterchen, 
die  freundliche  Sklavin,  die  reiche  Erbin,  die  intelligente  Gattin 
wurden  von  ihren  Vätern,  Herren  und  Gatten  doch  geliebt  und 
gewannen  häufig  eine  Stellung,  die  ihnen  eigentlich  nicht  zukam. 
Schon  auf  dem  Familienrelief  des  Ur-Mna  (s.  Taf.-Abb.  11)  geht 
die  Prinzessin  Lidda  sogar  ihren  Brüdern  voran,  Baranamtarra,  die 
Gemahlin  Lugalandas,  machte  große  Geschäfte  (s.S.  25),  und  unter 
den  späteren  Fürstinnen  erlangten  Frauen  wie  die  Semiramis 
(s.^  S.  38)  und  die  Naqi’a  (s.  S.  74)  einen  ganz  außerordentlichen 
Einfluß.  Aber  auch  die  gewöhnlichen  Frauen  wurden  schon  in 
der  archaischen  Zeit  nicht  nur  zu  häuslichen  und  landwirt¬ 
schaftlichen  Arbeiten  verwendet,  zum  Nähren  und  Erziehen  der 
KinderL  zum  Weben^,  Frisieren^,  Mahlen^,  Bierbrauen«  und 
Weiden  des  Kleinviehs^  sondern  manche  von  ihnen  gaben  sich 
auch  mit  höheren  Geschäften  ab,  die  sie  in  voller  Freiheit  ausüben 
konnten.  Sie  hatten  ihren  Privatbesitz,  den  sie  durch  Schenkung 
und  Verkauf  veräußern  durfteipo.  Ihre  Geschäftsfähigkeit  geht 
auch  daraus  hervor,  daß  sie  beim  Abschluß  von  Geschäften 
als  Zeuginnen  auftreten^^. 


Der  Gesetzgeber  Hammurapi  hat  das  Familienrecht  noch 
weiter  ausgebaut.  Der  Herr  ist  natürlich  das  Oberhaupt  der 
Familie,  aber  das  Recht  der  Frau  ist  in  mehrfacher  Weise  gewahrt. 
So  ist  die  Frau  bei  der  Heirat  nicht  an  ihren  Stand  gebunden. 


1  Dar.  379,  25  (wo  etwa  25  zu  ergänzen  ist),  51.  2 

VI,  12f.  =  KARL,  Nr.  196,  Ks.  2f.  »  Asarh.  BerJ.  57.  ^  rxC  53- 
vgl.  TSA.  XXXHI.  5  XSA.  11,  VI,  23;  RTC.  52.  e  tsA.*  16 

^  Hs*  1’  lil-  ®  TSA.  13’, 

Rs.  IV,  7.  xo  tsA.  XXH.  Doc.  pr4s.  31;  vgl.  TSA.  XXH. 
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]N"icht  nur  SklavinnenS  sondern  auch  Ausländerinnen  konnten^ 
von  Babyloniern  gesetzmäßig  geheiratet  werden  und  genossen 
dann  dieselben  Vergünstigungen  wie  die  Freien.  Umgekehrt  kam 
es  ja  auch  vor,  daß  eine  Freie  die  Frau  eines  Sklaven  wurde 
(s.  S.  373).  Die  Gattin  hat  augenscheinlich  das  Verfügungsrecht 
über  ihre  „Mitgift''  (terxdtum),  die,  wenn  sie  kinderlos  stirbt,  an 
ihr  Vaterhaus,  falls  Kinder  da  sind,  an  diese  fällt^.  „Geschenke" 
(nudunnüm)  des  Ehemannes  sind  ebenfalls  ihr  Privateigentum^. 
Im  Geschäftsleben  besaßen  die  Frauen  vollkommene  Selbständig¬ 
keit;  sie  brauchten  keinen  Sachwalter.  Daher  treffen  wir  sie 
häufig  als  Vertragschließende;  besonders  die  Priesterinnen  mach¬ 
ten  mit  ihrem  „Ringgeld"  (sewirumy  die  verschiedenartigsten 
Geschäfte.  Sie  kaufen  und  verkaufen,  mieten  und  vermieten 
Grundstücke®  und  Sklaven'^,  leihen  Geld  aus®  und  treten  in 


Prozessen  auf®.  Bei  Verträgen  fungieren  sie  als  ZeuginneiP®,  ja 
es  gibt  sogar  weibliche  Schreiber  und  Bichter^^.  Einige  Geschäfts¬ 
zweige  wie  das  etwas  dunkle  Schankgewerbe,  wo  sich  allerlei 
lichtscheues  Gesindel  zusammenfand,  um  die  staatliche  Ordnung 
zu  stören,  scheinen  hauptsächlich  in  den  Händen  von  Frauen 
gelegen  zu  haben^^. 

Aus  der  Kos säer zeit  sind  uns  mehrere  von  Frauen  ge¬ 
schriebene  oder  wenigstens  abgesandte  Briefe  erhalten^®,  auch  im 
königlichen  Archiv  von  Ninive  finden  sich,  wenn  auch  seltener, 
Briefe  von  Schreiberinnen^^.  Sogar  ein  paar  offizielle  Anfragen,  die 
x\ssurbanipal  in  höchster  Not  an  die  Gottheit  richtet,  sind  von 
Frauen  geschrieben.  Der  ängstliche  König  betont  aber  das  Unge¬ 
wöhnliche  dieses  Schrittes  und  fügt  hinzu;  „Entschuldige,  daß 
eine  Frau  es  geschrieben  und  vor  dir  niedergelegt  hat."'^^  Im  allge¬ 
meinen  ist  die  Stellung  der  Frau  nach  dem  altassyrischen 
Gesetz  recht  unfrei.  „Sie  trägt  zwar  die  Schulden,  Strafe^  und 
Sünde  ihres  Gatten  mit"'^^  hat  aber  andererseits,  falls  keine  Kinder 
vorhanden  sind,  keinerlei  Ansprüche  an  die  Hinterlassenschaft 
oder  Geschenke,  die  ihr  der  Gatte  gemacht  haU^.  Nimmt  sie  etwas 
aus  dem  Hause  ihres  kranken  oder  toten  Mannes,  so  wird  das 

1  CH.  §i70ff.  2  ABL.,  Nr.  878,  Rs.  2;  vgl.  AOF.  I,  472.  Diese 

Urkunde  behandelt  allerdings  neubabylonische  Verhältnisse.  ®  tUu* 
§  171.  4  CH.  §  172.  ®  BE.  VI,  1,  13,  16;  VS.  VHI,  58  8;  LtC. 

75,  10  u.  ö.  ®  CT.  VHI,  39a;  BE.  VI,  1,  22  u.  ö.  ’  CT  VHI, 

45a  u.  ö.  8  VS.  IX,  120;  BE.  VT,  2,  63  u.  ö.  ®  CT.  VHI,  28a; 

12b  u.  ö.  10  CT.  VI,  30,  39,  43b;  CT.  VHI,  25,  48  u.  o.  i  CT. 

VHI,  28,  31b.  12  CH.  §108ff.  i®  BE.  XVH,  1  85f.  '"ABL 

Nr  220;  308;  886.  i®  ABL.,  Nr.  1367f.  i®  KA\L,Nr.  1,  §33. 
17  KAVL,  Nr.  1,  §26. 
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als  Diebstahl  aiifgefaßtb  Entläßt  der  Gatte  sie,  so  braucht  er 
ihr  nicht  einmal  eine  Scheidesumme  zu  gebend  Auch  in  neu- 
assyrischer  Zeit  treten  die  Frauen,  soweit  wir  das  nach  unsern 
Quellen  beurteilen  können,  im  geschäftlichen  Leben  trotz  völliger 
Aktionsfreiheit  nicht  so  hervor  wie  in  Babylonien^.  Von  einigen 
vornehmen  Damen,  wie  der  „Statthalterm  des  Zentrums  der  Stadt^'^ 
oder  Abiram^  der  Schwester  der  allmächtigen  Königin  Naqi’a, 
hören  wir  aber,  daß  sie  umfangreiche  Güter-  und  Sklavenkäufe 
vorgenommen  haben. 

Im  neuen  Babel  hat  sich  die  Stellung  der  Frau  in  mancher 
Beziehung  gegen  früher  noch  freier  gestaltet.  Selbst  wenn  sie 
aus  irgend  einem  Grunde  nicht  im  Hause  des  Gatten  wohnte, 
hatte  dieser  die  Verpflichtung,  sie  zu  alimentieren®.  Nach  dem 
Tode  des  Mannes  erhielt  sie,  auch  wenn  sie  keine  Kinder  hatte, 
ihre  ,, Mitgift'  (nudunnü)  und  die  „Geschenke"  (siriqtu)  ihres 
Mannes  zurück.  Diese  konnte  sie  auch  bei  einer  eventuellen 
Wiederverheiratimg  behalten’,  während  sie  nach  Hammurapis 
Gesetz  nur  die  Mitgift  mitnehmen  durfte,  dagegen  die  Geschenke 
des  Gatten  den  Kindern  aus  erster  Ehe  überlassen  mußte®.  Auch 
in  allen  möglichen  geschäftlichen  Transaktionen  betätigten  sich 
die  Frauen  in  diesen  Zeiten.  Häufig  „machten  sie"  im  Verein 
mit  ihren  Gatten  „mit  ihrer  Mitgift  Geschäfte"^.  Die  Männer  ver¬ 
handeln,  sie  aber  erkennen  den  betreffenden  juristischen  Akt 
„durch  ihre  Anwesenheit"  {ina  asdUf^  an.  Umgekehrt  aber  ver¬ 
treten  sie  auch  im  BehinderungsfaUe  ihre  Männer^^.  Fast  eben¬ 
so  oft  treffen  wir  sie  aber  in  eigenem  geschäftlichen  Verkehr  mit 
anderen  Kontrahenten^^;  höchstens  wenn  sie  älter  wurden,  und 
die  Kinder  heranwuchsen,  ließen  sie  sich  von  diesen  unter- 
stützen^®.  In  Prozessen  erschienen  sie  als  Partei  sowie  als  Zeugin- 
neiP^.  Bei  der  Abfassung  von  Urkunden  konnte  aber,  wie  es 
scheint,  entgegen  früherer  Praxis  die  Frau  nicht  als  Zeugin 
dienen;  wo  sie  zugegen  ist,  wurde  ihre  Anwesenheit  nur  durch 
die  Worte:  „unter  dem  Beisitz  der  Frau  N.  N.  (ina  asabi  N.  N.) 
konstatierU^ 

1  KAVI.,  Nr.  1,  §3.  ^  kAVI.,  Nr.  1,  §39.  ®  Vgl.  aber  ADD. 

307;  317;  324.  ^  aDD.  232,  7;  242,  7;  643,  14.  ^  aDD.  70,  12. 

®  Nbd.  113.  ’  SBAW.  1918,  289,  §  XI;  290,  §  XH.  ®  CH.  §  172  c. 

9  Nbd.  356,  4f.  Nbk.  135;  Nbd.  437  u.  ö.  Nbd.  741;  Dar. 
400  11.  ö.  12  Nbk  60;  Nbd.  611;  Camb.  233.  i®  Nbk.  147;  Nbd. 
829;  837  ii.  ö.  Nbk.  379;  Dar.  358.  i®  Nbd.  697;  Dar.  194. 
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Die  Familie  und  das  tägliche  Leben. 


Das  Abbild  des  Staates  ist  die  ,,Familie''  (kimtu;  qinnu). 
Wie  dort  der  König  herrscht  in  ihr  in  patriarchalischer  Weise 
der  Familienvater.  Seine  Rechte  mußten  auch  von  der  Um¬ 
gebung  gewahrt  werden;  , .einen  braven  Mann  aus  seiner  Familie 
zu  vertreiben  und  eine  vereinte  Sippe  zu  zersprengen'"'^,  war  eine 
große  Sünde.  Als  Zeichen  der  Unglückszeit  galt  es,  daß  „der 
Mann  das  Weib  verläßt,  und  das  Weib  den  Mann  verläßt  und  daß 
„die  Leute  sich  ihrer  Kinder  für  Geld  entledigen"^.  Entsprechend 
den  Veränderungen,  die  der  Staat  im  Laufe  der  Zeiten  durch¬ 
machte,  wird  auch  das  häusliche  Leben  sich  einfacher  oder  piunk- 
voller  gestaltet  haben,  auch  was  die  rechtliche  Seite  anbelangt, 
so  ist  die  Stellung  der  Frau  und  der  Sklaven  nicht  immer  die 
gleiche  (s.  Kap.  XI)  geblieben;  aber  die  Grundanschauung  von  der 
Souveränität  des  pater  familias  hat  sich  nicht  verändert. 

Ihm  zur  Seite  stand  als  Hausherrin  die  Gattin,  und  bald 
tummelte  sich  um  beide  eine  blühende  Kinderschar.  Kinder¬ 
reichtum  war  im  alten  Orient  sehr  erwünscht,  schon  um  auf 
dieser  Welt  nützliche  Hilfskräfte  und  nach  dem  Tode  jemanden  zu 
haben,  der  den  für  die  Ruhe  der  Seele  notwendigen  Totenkult 
vornimmt.  Darum  bitten  Könige  wie  Xebukadnezar  die  Gott¬ 
heit:  „Schreib  auf  Nachkommenschaft"^  oder  :„Laß  mich,  mich 
sättigen  an  Nachkommenschaft"'^.  In  Wirklichkeit  waren  die  Fami¬ 
lien  übrigens  doch  wohl  nicht  allzu  groß.  Auf  dem  Familienrelief 
des  Ur-Nina  erscheinen  nur  4  Söhne  und  1  Tochter  des  Königs, 
und  bei  Erbteilungen  von  Privatleuten  treffen  wir  kaum  mehr  wie 
6  Brüder  an,  meist  weniger ^  2  bis  4  Kinder  ist  wohl  der  Durch¬ 
schnitt.  Wie  noch  heute  im  Orient  ist  aber  die  Bewertung  der 
beiden  Geschlechter  keineswegs  die  gleiche.  Während  die  Geburt 
eines  Knaben  sehr  erwünscht  ist®,  „ist  das  Herz  des  Gatten  einer 
Frau  betrübt,  die  bereits  Mädchen  glücklich  geboren  hat,  aben  noch 


25. 
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Tceinen  Sohn  Nahte  sich  ihre  schwere  Stunde,  so  ging  man  den 
Krankheitsgott  Nergal  an,  ,,die  gehäfende  Muttev  möge  ihm  am 
Herzen  liegen'"''^,  oder  man  betete  zum  Sonnengotte:  „Samas, 
erhabener  Richter,  Vater  der  Schivarzhäuptigen,  was  diese  Frau, 
die  Tochter  ihres  Gottes,  anbetrifft,  so  möge  ihre  Verschlingung  vor 
der  Gottheit  gelöst  werden!  Möge  diese  Frau  glücklich  gebären! 
Möge  sie  gebären,  möge  sie  leben  bleiben,  und  möge  es  dem  Kinde 
in  ihr  wohlgehen!  Möge  sie  vor  deiner  Gottheit  gesund  wandeln! 
Möge  sie  glücklich  gebären  und  dich  verehrend  Die  Kreißende 
gebar  jedenfalls  wie  in  Ägypten  und  Israel  auf  einem  Gebär¬ 
ziegel  in  hockender  Stellung,  wo  sie  unter  der  Beihilfe  einer 
„WehemutteV'  (mu'allittuy  das  Kindlein  zur  Welt  brachte.  Das 
scheinen  literarische  Zeugnisse^  und  auch  bildliche  Darstellun¬ 
gen^  zu  beweisen.  Daneben  kam  es  aber  auch  vor,  daß  „die 
Kreißende  sich  ins  Bett  legte^^^  zum  Entbinden.  Die  mehrfach 
erwähnten  „Binden  der  Wöchnerin''  (kannu  sa  xaristiy  kuzippi 
sa  waren  wohl  Windeln^^,  die  dazu  dienten,  den  Leib  der 

Jungen  Mutter,  vor  allem  aber  den  des  Kindleins  zu  umwickeln. 
Schlimmer  war  es,  wenn  die  Geburt  nicht  glücklich  vonstatten 
ging,  wenn  die  böse  Labartu  ,,das  Innere  der  Gebärenden  um- 
kehrte"^^,  oder  eine  Zauberin  „das  Gehären  hemmte"^^,  sodaß  der 
Mutter  „Leib  verschlossen  war"^^.  Dann  mußten  andere  Mittel 
angewandt  werden,  um  die  bösen  Kräfte  zu  paralysieren.  Eine 
bestimmte  ,, Pflanze  desGebärens"^^\n\.di  ein  ,, Stein  des  Gebär ens"^^, 
der  in  einem  inneren  Hohlraum  ein  anderes  kleines  Steinchen 
birgt  und  so  gewissermaßen  ein  Abbild  des  Uterus  ist^^,  erleich¬ 
tern  die  Geburt  und  verhüten  den  Abortus.  Auch  durch  bestimmte 
Beschwörungen^®  „werden  Zauber  und  böse  Machenschaften" ,  die 
eine  glückliche  Geburt  verhindern,  „gelöst"^^. 

Gleich  nach  der  Geburt  legitimierte  der  Vater  den  Sjiröß- 
ling  durch  den  Ausspruch:  „Mein Sohn"^^.  Der  Staat  zeigte  dem 
neuen  Bürger  bald  Aufmerksamkeit,  indem  er  ihn  in  das  Ge¬ 
schlechtsregister  eintragen  ließ,  um  später  für  Militär-  und  Steuer¬ 
zwecke  seine  Personalien  zu  haben  (s.  S.  123).  Unter  Umständen 
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beo’ann  sein  Interesse  für  ihn  übrigens  schon  vor  seiner  Geburt. 
Um  bei  unsicheren  Fällen  die  legitime  Geburt  zu  beweisen  und 
eine  Unterschiebung  zu  verhindern,  ließ  man  die  kreißende  Frau 
durch  eine  glaubwürdigeVerwandte  und  dieHebeamme  bewachen 
und  das  Knäblein  zur  Agnoszierung  ,,nacli  dem  Hause  eines 

Richters  bringen'’''^. 

Des  kleinen  Kindleins  freute  sich  die  ganze  Familie;  selbst 
der  Großvater  setzte  es  auf  seine  Kmee^.  Besonders  nahm  es 
über  natürlich  die  Mutter  in  ihre  spezielle  Obhut.  Sie  säugte  es 
selbst  vornehme  Leute  allerdings  mieteten  eine  „Amme“  (muse- 
niqtu),  die  ihm  2  bis  3  Jahre  die  Brust  gab,  unter  Umstanden 
auch  noch  eine  „Wärterin^^  {tärituy.  Anfangs  ruhten  die  Kind¬ 
chen  meist  in  der  „Wiege^^  {masaUu)\  nur  zum  Saugen  hebt  sie 
die  Mutter  auf  den  Schoß  (s.  Taf.-Abb.  210);  sind  sie  erst  etwas 
größer,  so  werden  sie,  wie  noch  heute  im  Orient,  reitend  auf  den 
Schultern  getragen  (s.  Taf.-Abb.  211).  Wuchsen  sie  nach  den  Sauge- 
ialiren  weiter  heran,  so  eilten  sie  mit  ihren  Kameraden 
Spielplatz".  Dort  vergnügten  sie  sich  manchmal  so  laut,  daß  sie 
die  Buhe  des  erholungsbedürftigen  Vaters  störten,  der  sich  dann 
ärgerte,  wenn  „er  ihren  Lärm  nicht  ahschneiden  konnte  \  Aller¬ 
lei  Spielzeug  aus  Ton,  das  uns  noch  erhalten  ist,  eine  Kinder¬ 
klapper  (s.  Taf.-Abb.  212),  ein  Schäfchen  ii.  a.  m.^  zeigt  uns,  ^ß 
die  Kinder  aller  Zeiten  und  Nationen  ähnlich  geartet  sind.  Die 
Eltern  in  ihrer  abergläubischen  Angst  sahen  überall  Gefahren 
für  ihre  Lieblinge.  Der  Krankheitsgott  ,, stellte  sich  auf 

dem  Spielplatz  auf  und  trieb  die  Kleinen  vom  Spielplatz  hinaus  ^ 
in  den  Tod  Ihre  grimmigste  Feindin  war  die  böse  Damonin 
Labartii,  die  sie  mit  Krankheit  und  Verderben  bedrohte.  Um 
ihre  Machenschaften  zu  verhindern,  hängte  man  den  Kindern 
ein  Täfelchen  mit  dem  Bilde  der  Dämonin  und  einer  kurzen 
Beschwörung  als  Amulett  um  den  Hals^  (s.  Taf.-Abb.  213). 

Die  vollkommen  unbeschränkte  Gewalt  des  Familieriober- 
hauptes  verführte  ihn  trotz  des  starken  Wunsches  nach  Nach¬ 
kommenschaft  und  der  großen  Zärtlichkeit  für  seine  le  in^^ 
unter  Umständen  doch  auch  zu  barbarischen  Kohheiten  gegen 
unerwünschte  Sprößlinge.  Solcher  armen  Wesen  entledigte  man 
sich  in  Babylonien  wie  im  ganzen  Altertum  durch  Aussetzung. 


1  UP.  V,  100,  I 
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Besonders  Priesterinnen,  die  eigentlich  keine  Nachkommenschaft 
haben  durften,  oder  arme  Leute,  denen  es  an  Mitteln  zur  Erzie¬ 
hung  fehlte,  entschlugen  sich  ihrer,  indem  sie  sie  einfach  auf  die 
Straße  und  in  den  Brunnen  als  Raub  der  Hunde  und  Raben 
warfenk  sie  in  der  Wüste  und  im  Gebirge  niederlegten  oder  in 
einem  yerpichten  Kästchen  den  Fluß  hinab  schwimmen  ließen^. 
Die  meisten  dieser  Kinderchen,  ,,die  ihren  Vater  und  ihre  Mutter 
nicht  kannten'^\  kamen  wohl  um,  aber  es  fanden  sich  auch 
barmherzige  Menschen,  die  sich  ihrer  annahmen,  sie  aufzogen  und 
adoptierten.  Indes  war  die  Erziehung  eines  solchen  Findlings 
mit  nicht  unbedeutenden  Kosten  verknüpft.  Der  Ziehvater 
mußte  eine  Amme  mieten,  der  er  den  Säugling  auf  1  bis  2 
gewöhnlich  auf  3  Jahre^  bis  zur  Entwöhnung^  übergab  Als 
Säugelohn  erhielt  sie  während  der  Zeit  ,, Lebensunterhalt,  Salböl 
und  Kleidung^'^  oder  eine  entsprechende  ziemlich  hohe  Geld- 
entschädigung^.  Dafür  hat  sie  die  Verpflichtung,  für  das  Kind 
nach  bestem  Können  zu  sorgen.  Verfehlungen  ihrerseits  oder  gar 
Kindesunterschiebungen  werden  streng  bestraft.  „Wenn  jemand 
seinen  Sohn  einer  Amme  übergibt,  dann  ist  er  in  der  Hand  der 
Amme  gestorben,  diese  hat  aber  ohne  Wissen  des  Vaters  und  der 
Mutter  ein  anderes  Kind  untergeschoben,  so  soll  man  sie  überführen 
und .  .  .  ihr  die  Brust  abschneidenW^ 

Adoptionen  auch  anderer  als  ausgesetzter  Kinder  ja  selbst 
erwachsener  Personen  waren  übrigens  in  Babylonien  recht  häufio- 
Kinderlose  Familien  sorgten  auf  diese  Weise  für  frische  Arbeitt 
krafte,  indem  sie  die  Knaben  ihr  Handwerk  lehrteiH,  und  allein¬ 
stehende  Priesterinnen  erzogen  das  junge  Mädchen  zur  Hierodule 
und  verschafften  sich  auf  diese  Weise  eine  Stütze  für  ihr  Alter^L 
Im  allgemeinen  ist  die  Adoption  unauflöslich  für  beide  Teile. 
Vor  allem  bei  einigen  Ständen,  die  keine  eigenen  Kinder  haben 
sollten  und  konnten,  wie  bei  einigen  Hofbeamten  und  Priesterin- 
nen  dürfen  die  Kinder  niemals  reklamiert  werden,  weil  jene  sonst 
nach  ihrem  Tode  keinen  Wasserspender^  hätten.  Nur  wenn  der 
Adoptivvater  „ihn  sein  Handwerk  nicht  lehrW  oder  ihn  mit  den 
eigenen  Kindern  nicht  gleichstellt^^,  darf  der  Adoptivsohn  in  sein 
Vaterhaus  zurückkehren.  Falls  die  Eltern  den  Vertrag  lösen 
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wollen,  vielleicht  weil  sie  inzwischen  eigene  Kinder  bekommen 
haben,  so  dürfen  sie  das  nach  dem  Gesetze  nur,  wenn  sie  dem 
Adoptivsöhne  ein  Drittel  des  ihm  zustehenden  Erbteiles  aus- 
zahlenL  In  der  Praxis  sahen  sich  die  Adoptanden  gegen  solche 
Eventualitäten  gewöhnlich  noch  besser  vor.  Man  ließ  sich  eine 
die  Erbsohnschaft  bestätigende  Urkunde  aushändigen,  etwa  des 
Inhalts:  ,,Sa'mas-ta'ppüsu  ist  der ErhsoJin  des  Tabiilum.  Tabiilum 
hat  an  Samas-tappüsu  die  Erhsohnschaft  gegeben.  Bei  Samas, 
Ai,  Marduk  und  Sin-muballit  schwuren  sie''^  und  fügte  noch  fol¬ 
gende  Klausel  hinzu:  „Mögen  die  Eltern  auch  10  Kinder  bekom- 
men,  so  ist  ihr  Adoptivsohn  doch  deren  ältester  „BrudeA^\  Nur 
wenn  er  gröblich  seine  Pflichten  verletzt  und  ,,zu  Vater  und 
Mutter  spricht:  Du  bist  nicht  mein  Vater,  du  bist  nicht  meine 
Mutter,  soll  man  ihn  scheren  und  als  Sklaven  verkaufen  In¬ 
teressante  Einblicke  in  das  verwickelte  Adoptionswesen  oder 
Unwesen  zeigt  uns  eine  Verhandlung  aus  neubabylonischer  Zeit, 
in  der  ein  Adoptivsohn  seinen  Vater  veranlassen  will,  er  (der  Vater) 
solle,  da  er  (der  Sohn)  selbst  wieder  keine  eigenen  Nachkommen 
habe,  den  Sohn  seiner  Frau  aus  erster  Ehe  adoptieren:  „Bel-qdsir, 
der  Sohn  des  Nadin,  sprach  zu  seinem  Vater  Nadin  folgender¬ 
maßen-  Du  hast  mich  zum  Hause  der  Freien  gesandt  (d.  h.  du  hast 
mich  freigelassen  und  adoptiert),  und  ich  habe  Zunnä,  mein  WeM, 
geheiratet,  aber  sie  hat  mir  weder  Sohn  noch  Tochter  geboren.  Nun 
möchte  ich  Bel-usät,  den  Sohn  meiner  Frau,  den  sie  vorher  dem 
Niqüdu,  ihrem  ersten  Manne,  geboren  hat,  adoptieren,  daß  er  mein 
Sohn  sei  Assistiere  doch  bei  (der  Abfassung)  der  Adoptionsurkunde 
und  belehne  ihn  urkundlich  mit  unserem  Einkommen  und  all 
unserem  Besitz,  damit  er  ein  Sohn  sei,  der  uns  unterstützt.  A  er 
Nadin  billigte  das  Wort,  das  sein  Sohn  Bel-qdsir  zu  ihm  gesprochen 
hatte,  nicht,  sondern  schrieb)  eine  Urkunde,  daß  kein  anderer  ihr 
Einkommen  und  Vermögen  nehmen  dürfe,  und  band  (so)  die  Hände 
seines  Sohnes  Bel-qdsir,  indem  er  dabei  folgendermaßen  verfügte: 
Wenn  Nadin  zum  Geschick  weggeht  (d.  h.  stirbt),  und  nach  seineru 
Tode  seinem  Sohne  Bel-qdsir  ein  leiblicher  Sohn  gekoren  wird,  soll 
er  das  Einkommen  und  Vermögen  seines  {Groß)vaters  Nadin  erben. 
Wenn  dem  Bel-qdsir  kein  leiblicher  Sohn  geboren  wird,  soll  Bel- 
qdsir  seinen  Bruder  und  Miterben  adoptieren,  und  mit  dem  Ein¬ 
kommen  und  Vermögen  seines  Vaters  Nadin  soll  er  belehnt  werden, 
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ciber  Bel-qäsir  soll  keinen  anderen  adoptieren.'''''^  Hier  bricht  der 
Text  leider  ab,  sodaß  wir  nicht  erfahren,  wie  der  Vater  seinem 
Sohne  noch  weiter  „seine  Hände  gebunden  hat''. 

Kehren  wir  nach  dieser  kleinen  Digression  zur  Darstellung  der 
Entwicklung  des  babylonischen  Kindes  zurück !  Die  B  e  s  c  h  n  e  i- 
dung,  die  bei  so  manchen  Völkern  des  alten  Orients,  den  Ägyp¬ 
tern,  Israeliten  u.  a.  stattfand,  war  bei  den  Babyloniern  und 
Assyrern  augenscheinlich  nicht  im  Gebrauch.  Das  zeigen  uns 
Abbildungen  auf  Keliefs^  sowie  auch  literarische  Nachrichten® 
Wann  und  unter  welchen  Zeremonien  die  Eltern  ihren  jungen 
Sprößlmgen  Namen  gaben,  wissen  wir  noch  nicht  sicher.  Einige 
kleine  Kinder  bis  zum  Alter  von  3  bis  6  Monaten,  „die  noch 
an  der  Mutterbrust  waren^'S  werden  anonym  aufgeführt,  aber 
ein  anderer  „Säugling^^  {eniqtu\  ein  kleines  Mädchen,  hat’schon 
den  schönen  Namen:  „Das  Fußende  der  Ninlil  habe  ich  ergriff en‘‘^ 
Mancherlei  spricht  doch  dafür,  daß  der  Vater  den  Kindern  bald 
nach  der  Geburt  schon  einen  Namen  gab.  Denn  nur,  was  „mÜ 
einem  Namen  benannt  waF^\  existierte  wirklich,  und  die  „Aus¬ 
rottung  des  Namms^^'^  war  gleichbedeutend  mit  der  Vernichtung 
der  Person.  Weil  der  Sohn  nun  der  Namenempfänger  war,  bekam 
„Name^^  auch  zugleich  die  Bedeutung  „8ohn^\  Wenn  ein  Beter 
die  Göttin  anruft:  „Schenke  Namen  und  SameN'^,  so  bittet  er 
um  Nachkommenschaft,  und  der  bekannte  Eigenname  „Samas- 
sum-ukW  bedeutet  „der  Sonnengott  hat  einen  Namen''  d.  h. 
einen  Sohn  „eingesetzt".  Bei  dieser  eminenten  Wichtigkeit  *  des 
Namens  ist  es  selbstverständlich,  daß  das  nomen  zugleich  ein 
omen  war.  Die  Eltern  legten  in  den  Namen  des  Kindleins  allerlei 
iromnie  Wünsche  hinein,  und  wir  hinwiederum  können  aus  ihnen 
demgemäß  vielerlei  wichtige  Dinge  entnehmen.  Wir  ziehen  aus 
Ihnen  Schlüsse  auf  die  äußere  Gestalt  der  Kinder,  auf  die  reli¬ 
giöse  und  poliGsche  Stellung  der  Eltern,  ja  wir  gewinnen  aus 
ihnen  sogar  historische  Ergebnisse;  denn  wenn  Asarhaddons 
IName  bedeutet  „Assur  hat  einen  Bruder  gegeben"^  wird  die  An¬ 
nahme  unabweislich  sein,  daß  Assarhaddon,  wie  wir  ja  tat- 
sächlich  auch  aus  anderen  Quellen  wissen,  nicht  der  älteste 
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Sohn  Sanheribs  ^Ya^.  —  Um  die  Personen  besser  unterscheiden 
zu  können,  wurde  in  offiziellen  Schriftstücken  dem  eigentlichen 
Namen  immer  noch  der  des  Vaters  hinzugefügt;  nur  Sklaven 
mußten  sich  als  Sachen  mit  einem  Namen  begnügen.  In  späterer 
Zeit  kam  dann  die  Sitte  auf,  das  Geschlecht  des  Vaters  weiter 
auf  einen  bekannten  Vorfahren  als  Eponymus  zurückzuführen, 
dessen  Eigenname  oder  Standesbezeichnung  als  eine  Art  Familien¬ 
name  diente.  So  nannten  sich  alle  Mitglieder  des  bekannten 
Bankhauses  in  Babylon  durch  mehrere  Generationen  hindurch 
als  Enkel  Egibis,  und  ebenso  ging  es  mit  der  Firma  Muraschschü 
Söhne  in  Nippur^. 

Die  altsumerischen  Eigennamen  sind  den  späteren  gegen¬ 
über  zwar  häufig  einfacher,  aber  es  kommen  auch  schon  längere 
Namenformen  vor,  die  einen  ganz  ähnlichen  Bau  aufweisen  wie 
die  der  semitischen  Zeit.  Der  Vater  nannte  seinen  Sprößling 
etwa  „Kleinchen''  {Turtunaf,  „Guter"  {DuggaY  oder  „Sprecher" 
(Gudea).  Namen  wie  „Lehen"  {Namziy,  „Erhabenheit"  {Kam- 
maxy,  „Überfluß"  {LalaY  schließen  den  Wunsch  in  sich,  der 
junge  Erdenbürger  möge  diese  guten  Dinge  alle  erwerben.  Wunsch¬ 
sätze  wie  „Er  möge  leben"  {Xetiiy  drücken  dasselbe  aus.  Bei 
anderen  einfachen  Verbalformen  ist  meist  eine  Gottheit  als 
Subjekt  zu  ergänzen,  z.  B.  „Er  hat  ihn  erworben"  {Bantuky  oder 
„Er"  resp.  „Sie  führte  {ihn)  heraus"  {Ibtae)^,  wofür  auch  die 
vollere  Form  „Die  Göttin  Bau"  oder  eine  andere  Gottheit  „führte 
ihn  heraus"  {Bau-ibtae)^^  vorkommt.  Namen,  die  2  Teile  ent¬ 
halten,  bestehen  entweder  aus  Substantiv  und  Adjektiv  wie 
„Die  rechte  Hand"  {A-zida^^;  Su-a-zidaf^,  „Der  legitime  Herr" 
{Sul-gi)  oder,  und  das  ist  das  häufigere,  aus  einem  Begens  und 
einem  abhängigen  Genitiv,  also  „Herr  des  Überflusses"  {En- 
xegaiy^  „Mann  aus  Makan"  {Lu-Makan)^^,  „Diener  der  Bau  {Ur- 
Bau),  „Dienerin  des  Gudea  {Gin-GudeaY^.  Die  beidenBestandteile, 
deren  jeder  noch  erweitert  werden  kann,  bilden  auch  einen  ganzen 
Satz:  „Mein  Herr  ist  gut"  {Enmu-dugga)^^,  „König  Sulgi  ist  das 
Lebenskraut"  {Sulgi-u-namtila)'^'^ ,  „Der  König  des  Himmels  hat  ihn 


1  Näheres  über  dieEigennamen  vgl.  ZA. XX,  246ff.;  BPN.;PNUN.; 
PNCP.;NBN.;APN.  ^  TUT.  156,  XI,  2;  162,  II,  24.  ^  TUT.  141,  IV,  23; 
157,  IV,  23  u.  ö.  4  TUT.  117,  VI,  14.  ^  TUT.  117,  VI,  12  u.  ö.  ^  TUT. 

152,  III,  15  u.  ö.  7  TUT.  130,  I,  12  u.  ö.  «  CT.  X,  29,  III,  12. 
9  TUT.  164,  II,  6.  10  TUT.  158,  III,  7.  “  CT.  I,  6,  III,  15.  cT. 
I,  6,  II,  10.  13  UP.  IX,  2,  III,  5.  11  CT.  III,  13  I,  3.  i^  TUT. 

159,  IX,  3.  16  RTC.  411ff.,  14.  i’  RS.  XI,  183,  XII,  2,  6. 
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gehracht{?y'  {Lugal-anna-munduy.  Drei-  und  mehrgliedrige  Na¬ 
men  kommen  zwar  vor,  doch  werden  sie  häufig  abgekürzt,  weil 
sie  gar  zu  lang  und  ungefüge  sind.  Einen  Mann,  der  hieß  „Wer 
ist  wie  der  Sonnengott?''  {Äba-Utu-gimY  rief  man  wohl  noch  so, 
aber  Leute,  die  etwa  so  schöne  Namen  trugen  wie  „Mit  Bau 
möge  er  wandeln"  oder  „Der  Vater  möge  bis  zu  fernen  Tagen 
leben"  nannte  man  einfach  „Mit  Bau"  {Bau-daf  und  „Der 
Vater  bis  zu  fernen  Tagen"  {Aa-u-sud-suy.  Vom  Priesterkönig 
Lugalanda  ist  direkt  überliefert,  daß  sein  voller  Name  lautete 
„Der  König  ist  beim  Himmelsgott  kein  Lo}indiener{7)"  (Lugal-an- 
da-nu-xungay. 

Als  die  Semiten  auf  dem  Plane  erschienen,  werden  sie  wohl, 
wie  in  allen  Kulturerrungenschaften  ihre  sumerischen  Meister 
auch  in  der  Namengebung  nachgeahmt  haben.  Zur  Zeit  der 
Dynastie  von  Akk  ad  trifft  man  auch  bei  Semiten  noch  häufig 
rein  sumerische  Namen,  aber  auch  bei  eigensprachlichen  paßte 
sich  die  Struktur  derselben  immer  noch  dem  alten  Geschmacke 
an.  Wir  haben  in  gleicher  Weise  Einzelsubstantiva  wie  „Sprecher" 
(N abiumy,  „Starker"  (Danumy ,  „Schmuck"  (Zimtumy  oder  solche 
mit  einem  Suffix  wie  „Ihre  Mauer"  {Dürsunuf,  „Unser  Berg" 
d.  h.  Schutz  (Satuniy^.  Einzelne  Verbalformen  sind  wieder  als 
Ellipsen  aufzufassen,  wie  „Ich  seufze"  zu  Gott  {Ata7iaxy^  oder 
,, Mögest  du"  ,Sprößling,  „stark  sein"  (Dd-danaty^.  Auch  die  zwei¬ 
gliedrigen  Eigennamen  sind  in  ähnlicher  Weise  wie  früher  gebaut. 
Ich  nenne  nur  die  Beispiele  „Legitimer  König"  (Sarru-kenu), 
„HundEas"  (Galab-Eay^,  das  eine  direkte  Übersetzung  des  sume¬ 
rischen  „Ur-Enki"  ist,  „Der  Gott  ist  hoch"  {lsgu-ilumy‘^,  „Sie  hat 
einen  Starken  geboren"  {Tülida-danam)W  Ellipsen  verkürzen 
wieder  zu  lange  Namen,  z.  B. :  ,,Der  König  aller  Könige"  bin  ich 
(Sar-gali-sarri),  „Mit  Ea"  wandle  ich  {Iti-Eay^  oder  „Über  sie 
alle",  nämlich  die  älteren  Schwestern  sollst  du  sein  {Izir-kulla- 
ziny^,  wie  der  Vater  augenscheinlich  den  ersehnten  Sohn  nannte, 
nachdem  er  vorher  nur  Mädchen  bekommen  hatte.  Von  drei¬ 
fach  gegliederten  Namen,  die  später  so  beliebt  waren,  erwähne 
ich  aus  dieser  frühen  Epoche  nur  einen,  dessen  Erklärung  aller- 

^  BE.  VI,  2,130;  UP.  V,  75.  2  tuT.  160,  VI,  7.  ^  qt.  VII, 

7,  I,  9.  4  CT  5  ^  g  p^p 

17,  XVI,  8.  7  DP  ii^  iQ^  XIV,  11.  8  DP.  II,  37,  XI,  13.  ^  DP. 

II,  14,  XII,  20.  40  DP.  II,  37,  X,  10.  dP.  II,  22,  IV,  6.  ^2  dP. 

II,  38,  XIII,  9.  43  DP.  II,  37,  XI,  4.  44  dp.  H,  i6,  XIV,  12. 

43  DP.  II,  17,  XVI,  12.  46  DP.  II,  22,  IV,  7.  47  dp.  H,  15,  XII,  25. 
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i  dings  noch  nicht  ganz  sicher  ist  ,,8ein  Herr  hat  Lehen{?)  gescliaf- 
)|  /en“  {BUsu-napistam{?)-ibnimY. 

i'  Im  Laufe  der  Zeiten  breiteten  sich  mit  der  semitischen 
C|  Sprache  auch  die  semitischen  Namen  immer  mehr  aus.  Sumeri- 
[|  sehe  blieben  zwar  bis  in  die  neubabylonische  Epoche  bestehen, 
f|  hatten  aber  schließlich  nur  antiquarische  Bedeutung,  wie  ja 
unsere  Kinder  auch  Theodor,  Emil,  Johannes  oder  Martha 
i\  heißen,  ohne  daß  man  daraus  auf  ihren  griechischen,  römischen, 
i!  jüdischen  und  aramäischen  Ursprung  schließen  dürfte.  In  den 
i\  semitischen  Namen  wechselt  die  Ausdrucksweise,  je  nachdem  sie 
|i  aus  der  I.  babylonischen  Dynastie,  der  Kossäer-,  neubabyloni- 
il  sehen  oder  Assyrerzeit  herstammen,  aber  die  Struktur  bleibt  bis 
{■  auf  Kleinigkeiten  die  gleiche.  Darum  können  sie  hier  auch 
[i  zusammen  behandelt  werden.  Primär  einstämmige  Eigennamen 
||  wurden  hergenoninien  von  auffallenden  Körpereigenschaften: 
i|  „KaW  (GubhuxiB;  ab.;  k.),  ,, Klein''  {Daqqum^;  ab.);  von  Be¬ 
il  rufen:  „Schmied'^  (Nappaxu^^;  nb.),  , .Töpfer''  {Paxaru^;  nb.); 
I'  von  Völkerschaften:  ..Mann  der  Stadt  Ässw'"  (AssuräP;  nb. ;  a.), 
[i  ..Kutäerin"  {KütTiW\  nb.);  von  Monaten  und  Tagen:  ..Der  im 
'i  Elul  Geborene"  (UlülaD;  k. ;  nb.;  a.),  ..Der  am  20.  Tage  Geborene" 
!i  {Cm  esrä^;  k.;  nb.;  a.);  von  Tieren,  Pflanzen  und  Steinen: 

..Fuchs"  {Selibu^^;  ab. ;  k. ;  nb. ;  a.),  ..Rebe"{Isxunnatu^^'.  ab. ;  nb.), 

I  ..Diamant"  {Elmesum^^',  ab.)  und  manchen  anderenDingen.  Zwei- 
)  gliedrige  Namen  enthielten  meist  Aussagen  und  Bitten  für  das 
I  junge  Kind,  seine  Eltern  und  Geschwister  und  seine  Heimat, 

!  z.  B.  ..Die  Mutter  ist  gut"  {ümmu-tdbat^^;  nb.),  ..Sie  möge  ewig 
i  dauern"  {Si-lü-därat^^;  ab.;  nb.).  Noch  häufiger  sind  aber  zwei- 
!  und  mehrgliedrige  Eigennamen  theophoren  Charakters.  Die 
!  Namen,  welche  die  Person  als  Knecht,  Magd,  Geschenk  eines 
i  Gottes  bezeichneten,  erfreuten  sich  wie  in  der  ganzen  Welt  noch 
I  immer  großer  Beliebtheit.  Auch  sonst  ist  die  Verwendung  von 
!  Göttern  in  Namen,  die  einen  Aussage-,  Wunsch-  oder  Fragesatz 
'  ausdrücken,  sehr  häufig:  ..Der  Sonnengott  ist  meine  Schutzgottheit" 
{Samas-lamassP^;  ab. ;  k. ;  nb. ;  a.),  ..Marduk-unterstützt"  {Marduk- 
i  xatin^^;  nb.).  ..0  Nebo.  erhalte  am  Leben"  (Nabü-bulUY'^;  nh.).  All- 

1  DP.  II,  14,  XI,  21.  2  VS.  VII,  134,  28;  BE.  XIV,  8, 12  u.  ö. 
Die  Buchstaben  ab.;  k,;  nb.;  a.  geben  an,  ob  die  Namen  aus  altbaby- 
'  Ionischer,  kossäisclier,  neubabylonischer  oder  assyrischer  Zeit  belegt 
sind.  3  CT.  VIII,  37,  25c.  ^  Oar.  142,  13.  ^  bE.  XV,  37,  48. 

6  ADD.  618,  4.  ’  Nbd.  539,  4.  «  ADD.  22,  2.  "  BE.  XIV, 

91a,  49.  10  CT.  II,  7,  24.  n  CT.  IV,  29,  5.  12  cT.  VIII,  7,  Ib. 

13  Camb.  273,  1.  ^  Nrgl.  59,  6.  i^  CT.  VIII,  5,  9.  i«  Nbd.  9,  15. 

1’  Dar.  462,  9. 
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mählich  nimmt  die  Vorliebe  für  lange  dreigliedrige  Namen  immer 
mehr  zu:  Meinen  Vater  kenne  ieh  nicht’'''  {Abt  ul  idV\  ab.;  k. ; 
nb.;  a.)  als  Name  eines  Posthumen  oder  Illegitimen,  ,,IPer  ist 
wie  Uruk?^'  {Mannu-aM-üru¥\  nb.).  Meist  wird  die  Macht  einer 
Gottheit  in  ihnen  gepriesen:  ,^Adad  hat  einen  Namen  geschaffen’’’' 
{Adad-sum-ibni^;  k. ;  nb. ;  a.),  „Nusku,  laß  am  Leben,  was  du 
geschenkt  hast"’'  {Nusku-taqis-bullit;  k.;  nb.)^,  „Wer ist  ein  Rival  des 
Sonnengottes?^’'  {Mannu-sänin-Samas^\  ab.;  k.).  Durch  Ver¬ 
längerung  einzelner  Teile  werden  die  Namen  noch  ungefüger; 
,,0  Nebo,  möge  der  Sproß  des  Rechts  richtig  geleitet  sein’'’'  (Nabü- 
zer-kitti-ltsir^;  nb.). 

Solche  Ungetüme  von  Namen  waren  natürlich  im  gewöhn¬ 
lichen  Leben  recht  hinderlich,  da  der  Gerufene  gewiß  oft  schon 
fortgegangen  war,  ehe  man  seinen  vollen  Namen  ausgesprochen 
hatte.  So  verstand  es  sich  von  selbst,  daß  man  die  Namen  abkürzte. 
Wir  wissen  schon  aus  der  Geschichte  Sanheribs,  daß  die  in  seinen 
Inschriften  erv/ähnten  Gegner  „Süzub''  (=  Rettung)  zwei  verschie¬ 
dene  Persönlichkeiten  waren,  einmal  der  Babylonier  „N  er  gal- 
usezib^'  (=  Nergal  hat  gerettet)  und  dann  der  Chaldäer  „Musezib- 
Mardu¥^{=  Errettend  ist  Marduk).  Von  einem  Sklaven  „Rtmanni- 
BeW"  (=  Erbarme  dich  meiner,  Bel)  heißt  es,  daß  „ma?i  seinen 
Namen  Rtmüt  (=  Erbarmen)  nannte^^\  Man  griff  also  einen  cha¬ 
rakteristischen  Teil  des  Namens  heraus  und  benutzte  ihn  entweder 
allein  oder  unter  Hinzufügung  einer  hypokoristischen  Endung 
wie  „Marduka''^  (=  Mardukchen),  „UznänA'^  (=  Öhrchen), 
„Bütutu'^^^  (=  Herrinschaft)  an  Stelle  des  vollständigen. 

Aus  bestimmten  Rücksichten  wurde  zuweilen  der  alte  Name 
verändert  und  durch  einen  neuen  ersetzt.  Tiglatpileser  IV  und 
Salmanassar  V  nannten  sich  als  Könige  von  Babylon  „PüW  und 
„ülülak'.  Daß  politische  Gründe  die  beiden  Herrscher  zu  diesem 
Schritte  bewogen,  ist  wohl  anzunehnien,  aber  die  Einzelheiten 
dieser  Umnennung  entgehen  uns  noch.  Ob  auch  der  Doppelname 
Asarhaddons  „Assur-etil-ildni-muktn-aplk^^^  (=  Assur,  der  Herr  der 
Götter,  setzt  einen  Erbsohn  ein)  durch  politische  Gründe  zu 
erklären  ist,  bleibt  noch  unsicher.  Nabonid  schließlich  gab  seiner 
Tochter,  die  er  zur  Oberpriesterin  des  Mondgottes  machte,  den 

kultischen  Namen  (=  Ein  siegreicher  Herr 

ist  der  Mondgott). 

1  Dar.  379,  5.  2  jybd.  448.  8.  ^  ^bd.  54,  9.  ^  be.  XIV, 

34,  4.  5  apr.  17,  16.  6  Nbd.  13,  16.  ’  ^^d.  697,  1. 

«  Nbd.  70,  3.  »  BE.  XIV,  10,  57.  BE.  XIV,  2,5.  KAHL, 

Nr.  53.  12  Yos.  I,  Nr.  45,  25. 
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Die  F  re  in  d  V  ö  1  k  e  r,  die  im  Laufe  der  Jahrtausende  das  Zwei¬ 
stromland  eroberten,  haben  sich  alle  schnell  mit  der  alten  Be¬ 
völkerung  amalgamiert  und  auch  in  den  Namen  wenig  Spuren 
hinterlassen.  Von  der  Herrschaft  derGutäer  haben  sich  nur  ein  paar 
seltsame  Königsnamen  wie  „Lasirab'"'^,  „Tiriqan'^^,  ^.Arbagan''^ 
erhalten.  Die  Erobererscharen,  die  mit  den  Herrschern  der  I.  baby¬ 
lonischen  Dynastie  aus  dem  Westen  in  das  fruchtbare  Schwarz¬ 
land  gelangten,  brachten  aus  der  alten  Heimat  ihre  eigenen  Namen 
mit.  Bestandteile  in  ihnen  wie  „{x)abdu''^  =  Knecht  für  babyloni¬ 
sches  ,,ivardum‘‘\  ^,ilüna^^  =  unser  Gott  für  ,,ilüni^\  =  er 

weiß  für  =  er  erbarmt  sich  für  „irem“,  ,,samsu‘^ 

=  Sonne  für  und  Worte  wie  ,^(x)a'inmu‘‘^  =  hebr. 

und  „sadug^^  =  hebr.  „sädöq^^  zeigen  klar  ihren  Ursprung.  Aber  mit 
dem  Ende  der  Dynastie  verschwinden  auch  diese  Namen  und 
machen  wieder  rein  babylonischen  Platz.  Vielleicht  infolge  der 
chattischen  Invasion  erscheinen  Mitanninamen  noch  zur  Kassiten- 
zeit  südlich  bis  nach  Nippur  hin’.  Die  Ausbeute  an  Eigennamen  von 
Kossäern,  die  Babylonien  über  5  Jahrhunderte  beherrschten,  ist  in 
Anbetracht  dieser  langen  Spanne  auch  nicht  sehr  groß  zu  nennen.  Es 
wird  eben  nur  die  Oberschicht  dieser  fremden  Kasse  angehört  haben. 
In  assyrischen  Urkunden  findet  sich  auch  eine  Reihe  elamischer, 
chattischer,  ägyptischer,  arabischer,  zyprischer,  vannischer  und 
arischer  Eigennamen,  die  aber  wohl  meist  Fremdländern  ange¬ 
hören,  jedenfalls  in  Assyrien  kein  Bürgerrecht  errungen  haben. 
Größer  war  auch  in  den  Namen  der  Einfluß  der  Aramäer,  die  das 
ganze  Land  durchsetzten  und  die  aramäische  Sprache  immer  mehr 
zur  Verkehrssprache  erhoben.  Allerdings  bestanden  sie  ähnlich 
wie  die  Juden  der  Gola  nicht  rigoros  auf  ihren  eigenen  Personen¬ 
namen,  sondern  nahmen  das  Gute,  wo  sie  es  fanden,  auch  von 
ihren  Widersachern,  den  Babyloniern  und  Assyrern.  Durch  sie 
kamen  dann  babylonisch-assyrische  Eigennamen  bis  nach  Ägypten 
hin.  Die  erobernden  Perser  machen  sich  im  Lande  wieder  nicht 
sehr  bemerkbar.  In  der  Seleuzidenzeit  schließlich  sind  griechische 
Namen  nicht  ganz  selten.  Die  Überlegenheit  der  griechischen 
Kultur  dokumentiert  sich  darin,  daß  Babylonier  sich  wie  ja 
auch  die  späteren  Juden  neben  ihren  einheimischen  noch  einen 
griechischen  Namen  beilegten,  daß  Nanai-iddin  z.  B.  sich  „7nit 
einem  zweiten  Namen  Demetrius''''^  nannte. 

1  ZA.  IV,  406.  2  RA.  IX,  120.  ^  yOS.  I,  Nr.  13.  ^  CT. 
VHI,  50,  8;  IV,  16,  20.  ^  CT.  VI,  40,  13.  ®  W.  61,  22.  ’  Vgl. 
OLZ.  IX,  588ff.  8  Morg.  H,  55,  1. 
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Nachdem  die  Kinder  größer  wurden,  und  die  Jahre  der 
Kindheit  vorüber  waren,  begann  für  sie  der  ErnstdesLebens. 
Die  Ärmsten  von  ihnen  wurden  gewiß  schon  früh  als  Arbeiter 
beschäftigt,  andere  kamen  in  die  Lehre,  um  ein  Handwerk  zu 
lernen  (s.  S.  231),  die  Schreiberlehrlinge  gingen  in  die  Schule,  wo 
sie  sich  mit  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und  den  mancherlei 
anderen  Avirklichen  und  Pseudowissenschaften  beschäftigten,  die 
Adligen  nahmen  hauptsächlich  Unterricht  im  Reiten,  Fahren, 
Bogenschießen  und  sonstigen  körperlichen  Fertigkeiten.  Auf  alle 
Gesellschaftsklassen  erstreckten  sich  schon  im  Staatsinteresse 
^^Unterweisungen  in  Gottes-  und  Königsfurchf^'^.  Ein  alter  Herr¬ 
scher  spricht  von  seinen  diesbezüglichen  Bemühungen  mit  beweg¬ 
lichen  Worten:  „Ich  lehrte  mein  Land,  den  Namen  Gottes  zu  be¬ 
wahren,  den  Namen  der  Göttin  zu  ehren,  unterwies  ich  meine  Leute. 
Die  Verehrung  des  Königs  machte  ich  der  eines  Gottes  gleich,  und 
in  Ehrfurcht  vor  dem  Palaste  unterivies  ich  das  VolJc.''^'^ 

Wenn  die  jungen  Leute  erst  erwachsen  waren,  stellte  sich 
auch  bei  ihnen  bald  die  Zeit  der  ersten  Liebesnöte  ein.  Ein  junger 
Herr  läßt  folgende  gefühlvolle  Botschaft  an  seine  Geliebte  los; 
„Ich  schreibe  nur,  um  mich  nach  deinem  Befinden  zu  erhundigen. 
Schreib  mir,  wie  es  dir  geht.  Ich  kam  nach  Babel,  aber  fand  dich 
nicht.  Darum  wurde  ich  sehr  bestürzt.  Schreib  mir  den  Grund, 
warum  du  weggegangen  bist,  daß  ich  wieder  froh  werde.^''^  Wurde 
die  Liebe  nicht  gleich  erwiedert,  so  ließen  die  Verliebten  kein 
Mittel  unversucht,  ja  man  griff  sogar  zu  den  verdrehtesten  Zau¬ 
bereien  und  Beschwörungen,  um  Liebe  zu  erweckenk^  Die  Eltern 
waren  bei  der  ehelichen  Verbindung  natürlich  kritischer  und 
sahen  darauf,  daß  die  Schwiegertochter  aus  wohlhabender  und 
vor  allem  guter  Familie  herstammte.  Besonders  dringend  warnten 
sie  den  Sohn,  eine  Hierodule  zu  heiraten;  „denn  aus  deinem 
Schmerz  wird  sie  dich  nicht  emporheben,  in  deinem  Streit  lästert 
sie  gegen  dicE^^.  Nichtsdestoweniger  heiratete  manch  unerfah¬ 
rener  Mann  solch  eine  Dame,  „weil  er  sie  liebte''^,  zumal  sie  meist 
gute  Partien  waren.  Eigentlich  war  aber  die  Einwilligung  der 
Eltern  zur  Ehe  absolut  notwendig.  Wo  2  Familien  die  Verbin¬ 
dung  ihrer  Kinder  wünschten,  ließen  sie  sie  zmveilen  schon  in 
jugendlichem  Alter  heiraten,  doch  blieben  sie  dann  vorläufig 
im  Hause  ihrer  ElteriiL  Im  allgemeinen  sahen  die  eminent 

Sarg.  Zyl.  74.  ^  IV  R.  60*,  C,  Vs.  Off. ;  B,  Vs.  29ff.  ^  VAB. 
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geschäftstüchtigen  Babylonier  die  Ehe  als  ein  Geschäft  an,  das 
darum  auch  wie  jedes  andere,  um  rechtsgültig  zu  sein,  schrift¬ 
lich  fixiert  werden  mußte. 

Reste  von  Polyandrie  sind  wohl  nachzuweisen  bis  in 
Urukaginas  Epoche;  ,,die  damaligen  Frauen  waren  von  2  Männern 
besessen''^.  Später  treffen  wir  von  dieser  Sitte  nichts  mehr  an. 
Dagegen  haben  sich  aus  alten  Zeiten  noch  Spuren  des  Frauen¬ 
raubes  erhalten  (s.  S.  151).  Daraus  entwickelte  sich  nachher  der 
Frauenkauf,  wie  er  uns  z.  B.  in  Hammurapis  Gesetz  entgegentritt. 
Schon  bei  der  Verlobung  übergab  der  Bräutigam  oder  sein  Vater 
die  Morgengabe  und  andere  Geschenke  dem  Muntwalt  der  Braut^, 
der  sie  ihr  dann  in  symbolischer  Weise  an  ihren  Gürtel  band^. 
Zu  den  Verlobungszeremonien  gehörte  es  auch  wohl,  daß  der 
Vater  des  Bräutigams  Öl  auf  das  Haupt  der  Schwiegertochter 
goß^.  Nach  dem  Gesetz  stand  es  beiden  Kontrahenten  frei,  auch 
^etzt  noch  vom  Verlöbnis  zurückzutreten,  dem  Bräutigam  gegen 
Preisgabe  des  Mahlschatzes,  dem  Muntwalt,  wenn  er  dem  Bräuti¬ 
gam  seine  Ausgaben  doppelt  ersetztet  Kam  die  Ehe  zustande, 
so  erhielt  die  junge  Frau  von  ihren  Verwandten  als  Entgelt  für 
die  Morgengabe  eine  Mitgift  mit,  die  besonders  in  Hausrat,  Greld 
und  Sklaven  bestand.  Als  sich  in  neubabylonischer  Zeit  die  soziale 
und  rechtliche  Stellung  der  Frau  immer  mehr  hob,  kam  der  Frauen¬ 
kauf  fast  ganz  ab,  und  es  blieb  nur  die  Institution  der  Mitgift  weiter 
bestehend  —  Zur  Veranschaulichung  der  verschiedenen  Rechts¬ 
auffassungen  über  diesen  Punkt  mögen  hier  3  Eheverträge  folgen, 
einer  aus  der  Zeit  der  Dynastie  von  Ur,  einer  aus  der  Hammu- 
rapiepoche  und  einer  aus  der  neubabylonischen  Periode.  Der 
erste  hat  die  Form  der  Klage  auf  Erfüllung  eines  Doppelverlöb¬ 
nisses:  „Erledigte  Rechtssache.  Nin-Mar,  der  Sohn  des  Lu-N annar, 
erschien  und  machte  folgende  Aussage:  Im  Namen  des  Königs  soll 
Lu-dingirra,  der  Sohn  des  Guzani,  meine  Tochter  Damgula  heiraten. 
Arad,  der  Sohn  des  Ur-Lamma,  und  UrHd,  der  Sohn  des  Lu- 
Nannar,  schwuren.  Lu-dingirra  heiratete  die  Damgula.  Nin-Mar 
erschien  zum  2.  Male  und  machte  folgende  Aussage:  Im  Namen 
des  Königs  soll  mein  Sohn  SibUni  die  Nin-azagzu,  die  Tochter 
des  Guzani,  heiraten.  Den  Namen  der  Göttin  Nin-Mar  und  des 
Königs  riefen  sie  an  und  bestätigten  diesen  Sachverhalt.  SibJcim, 
der  Hirt,  heiratete  die  Nin-azagzu.  Til-emaxta  war  mashim- 
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Beamter,  Lu-Sara  und  Ur-Kadi  waren  Richter  dabei''^.  Wir 
lernen  aus  diesem  Schriftstück,  daß  der  Vertrag  nicht  zwischen 
den  Brautleuten  selbst,  sondern  zwischen  ihren  Vätern  abge¬ 
schlossen  wurde.  Hier  erfolgte  im  Anschluß  an  die  Verhandlung 
die  doppelte  Eheschließung.  Lu-dingirra  heiratet  die  Damgula, 
und  deren  Bruder  Sibkini  heiratet  die  Nin-azagzu,  die  Schwester 
des  Lu-dingirra.  Ein  Vertrag  aus  der  Zeit  des  Immeru  hat  fol¬ 
gende  Formt  ,,Die  Istar-ummi,  die  Tochter  des  Buzazum  und  der 
Lamassatum,  hat  von  Buzazum,  ihrem  Vater,  und  Lamassatum, 
ihrer  Mutter,  Warad-Sin,  der  Sohn  des  Uni- Sin,  zur  ehelichen 
Gemeinschaft  genommen.  Mine  Silber  und  einen  Slclaven  hat 
Warad-Sin  als  ihren  Mahlschatz  dem  Buzazum  und  der  Lamas¬ 
satum  gegeben.  Für  alle  Zeit  sollen  Buzazum,  Lamassatum  und 
die  Kinder  des  Buzazum  nicht  Einspruch  erheben.  Verläßt  Warad- 
Sin  die  Istar-ummi,  so  wird  er  1  Mine  Silber  darwägen;  verläßt 
Istar-ummi  den  Warad-Sin,  so  wird  man  sie  vom  Turm  herab 
werfen’"''^.  In  neubabylonischer  Zeit  haben  die  Heiratsverträge 
meist  die  Form  der  Zwiesprache.  Eine  derartige  Urkunde^  aus 
dem  6.  Jahre  Nabonids  lautet;  „N abü-nadin-ax  sprach  zu  Sum- 
uhin  folgendermaßen:  Die  Ina-Esaggil-bandt,  deine  jungjräuliche 
Tochter,  gib  meinem  Sohne  Üballitsu-Gula  zur  Ehe.  Sum-uMn 
erhörte  ihn  und  gab  seine  jungfräuliche  Tochter  Ina-Esaggil-banät 
dem  Üballitsu-Gula  zur  Ehe.  1  Mine  Silber  und  die  Sklavinnen 
Ld-tubäsinni,  Ina-sil-Esabad,  Taslim  und  Hausgerät  gab  er  zu¬ 
sammen  mit  seiner  Tochter  Ina-Esaggil-banat  als  Mitgift  der  Ina- 
Esaggil-bandt  dem  N abü-nadin-ax.  Was  die  1  Mine  der  Mitgift 
anbelangt,  so  hat  Sum-ukin  seine  Sklavin  Nana-kiHrat  anstatt 
Minen  zum  vollen  Preise  dem  N abü-nadin-ax  gegeben.  Wenn 
dann  Sum-ukin  noch  '^f^  Mine  Silber,  die  von  der  1  Mine  Silber 
noch  ungedeckt  ist,  dem  N abü-nadin-ax  gegeben  haben  wird,  ist 
dieser  in  bezug  auf  seine  Mitgift  befriedigt.  Je  1  Schriftstück  haben 
sie  genommen’"''^. 

Kam  die  H  0  c  h  z  e  i  t  heran,  so  befragten  ängstliche  Gemüter 
vorher  noch  die  Gottheit,  wie  die  Ehe  ausfallen  würde,  ob  viel¬ 
leicht  „die  Frau  sich  davonmachen'',  oder  ob  „sie  Knaben  gebären 
würde"^.  —  Der  eigentliche  Hochzeitstag  wurde  mit  vielen  Fest¬ 
lichkeiten  gefeiert.  Die  „verschleierte  Braut"^  wurde  in  großem 
Zuge  zu  Lande  oder  zu  Wasser®  in  das  Haus  des  jungen  Gatten 
geleitet.  Dort  „läßt  er  5  bis  6  von  seinen  Genossen  sich  hinsetzen, 
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veTSchlßißTt  (seinG  Braut  nochmals)  vot  ihfißu  uud  spficJit  zu  ihf. 
Sie  ist  meine  Frau''^.  Vielleicht  ist  auch  die  Beschreibung  am 
Ende  der  Sintflut  auf  die  Hochzeitszeremonien  zu  beziehen,  wo 
Ellil  Ut-napischtims  „Weib  an  der  Seite  des  Mannes  niederknien 
ließ,  ihrer  beider  Stirnen  berührte,  zwischen  sie  trat  und  sie  segnete 
Schließlich  sind  möglicherweise  auch  die  an  eine  Frau  gerichteten 
Worte  einer  Beschwörung  dem  Hochzeitsritual  entnommen:  „Ich 
bin  der  Sohn  eines  Großen  und  will  mit  Silber  und  Gold  deinen 
Schoß  füllen.  Du  sollst  die  Ehefrau  sein,  ich  dein  Mann.  Gleich 
der  Frucht  des  Gartens  will  ich  diese  Frau  fruchtbar  macheü'K 
Zum  Schlüsse  „faßt  er  ihre  Hand  und  umarmt  sie'']  dann  „treten 
sie"  ,, unter  W ohlgerüchen"*  „ein  in  das"  von  den  Brautführern 
bereitete^  „Hochzeits-"  oder  „Bettgemach"\  Hier  speisen  sie  erst 
unter  Musikbegleitung’,  darauf  „legen  sie  sich  auf  das  Ruhelager  der 
fröhlichen  Nacht  zum  Schlafe  nieder"^  5  bis  6  Tage  bleibt  der 
Gatte  im  Bettgemach  bei  seiner  jungen  Frau®,  dann  „kommt  er 
heraus",  um  mit  seinen  Kumpanen  eine  Jagd-  oder  Vergnügungs¬ 
partie  zu  unternehmen^®,  während  die  neue  Ehefrau,  geschmückt 
mit  den  Abzeichen  ihrer  Frauenschaft,  der  Kopf  binde,  dem  Gürtel 
und  dem  Siegelzylinder^^,  die  Geschäfte  des  Haushaltes  über¬ 
nimmt. 

Das  Verhältnis  der  Ehegatten  zu  einander  war  im  all¬ 
gemeinen  gewiß  recht  herzlich.  Schon  morgens,  wenn  sie  aufstan¬ 
den,  begrüßten  sie  sich  mit  einem  Kusse^^,  in  zärtlichemTete-ä-tete 
nahm  der  Gatte  die  Frau  auf  den  Schoß  und  herzte  sie^®.  Die 
Freude  an  der  ehelichen  Liebe  und  den  hierauf  entsprossenen 
Kindern  leuchtet  uns  überall  freundlich  entgegeniL  Sie  zeigt  sich 
auch  darin,  daß  der  Mann  seiner  Frau  bei  Lebzeiten  häufig 
Geschenke  machte,  die  ihr  persönlich  verblieben  und  nach  Ham- 
murapis  Gösetz  aus  der  Nachlaßmäs'se  ausschiedeni^.  Anderer¬ 
seits  ist  der  Mann  natürlich  Herr  im  Hause,  der  Widersetzlich¬ 
keiten  der  Frau  streng  ahndet.  Dann  „packt  er  sie,  reißt  sie  an 
ihrem  Haare  vom  Stuhl  herab  zu  Boden,  ja  will  ihr  sogar  das  Haupt 
abschlagen".  Aber  wenn  sie  sich  dann  demütigt  und  ihn  anfleht, 


1  KAVL,Nr.l,  §42.  2  kB.  VI,  1,  244,  XI, 200.  3PVI.1892  31f. 
4  KB,  VI,  1,  166,  VI,  13.  5  Tarn.  29.  «  ABL.,  Nr.  366,  6f.  ’  KARL, 
Nr.  16,  Rs.  9  ff.  ^  SBH.  145,21.  ®  ABL.,  Nr.  366, 13  ff.;  KB.  VI,  1, 

126,  IV,  21.  10  ABL.,  Nr.  366,  Rs.  1  ff.;  SBH.  145,  24.  VAB.  VI, 
Nr.  125,  29;  vgl.  ZDMG.  69,  511.  ßKABM.  32,  HI,  54.  Vgl. 
STC.  I,  53;  AO.  XV,  Abb.  76.  MVAG.  VH,  8,  HI,  12f.  CH. 
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verflüchtigt  sich  sein  Zorn  wieder,  „er  ergreift  sie,  küßt  sie  und 
wischt  ihre  Thränen  Umgekehrt  kam  es  aber  auch  vor, 

daß  „eine  Frau  die  Hand  gegen  den  Gatten  erhoF^  ja  ihn  „wegen 
eines  andern  Mannes’’ sogar  „töten  ließ’’’’.^ 

Trotzdem  die  Frau  sich  verhältnismäßig  großer  Bewegungs¬ 
freiheit  auch  im  öffentlichen  Leben  erfreute  (s.  S.  386  ff.),  lebte  sie 
im  allgemeinen  doch  zurückgezogen.  „Ein  Mann  soll  seine  Gattin 
einer  V ersammlung  nicht  zeigen’’'^.  Ihr  Aufenthaltsort  war,  wenn 
die  Verhältnisse  des  Mannes  es  gestatteten,  das  „Frauenhaus'' 
(mastaku),  das  sie  nur  bei  notwendigen  Anlässen  verließ.  Dort 
hat  die  Frau  das  Kegiment,  aber  es  war  gewiß  nicht  immer  leicht, 
alle  die  Dienerinnen  und  Kebsen  in  Kaison  zu  halten.  Die  Sklavin, 
besonders  wenn  sie  Gnade  vor  ihrem  Herrn  gefunden  und  ihm 
Kinder  geschenkt  hatte,  wurde  oft  unverschämt  und  „stellte  sich 
ihrer  Herrin  gleich'"^,  weil  sie  darauf  pochte,  daß  sie  nicht  ver¬ 
kauft  werden  durfte  (s.  S.  379).  Die  Nebenfrau  war  die  geborene 
„Feindin"  (sirritu)  der  Hauptgattin.  Die  junge  Frau,  die  in 
die  Familie  ihres  Mannes  hineinkam,  erwarteten  dort  auch  Rei¬ 
bereien  mit  der  bösen  Schwiegermutter^,  die  sie  manchmal  sogar 
veranlaßten,  „aus  dem  Hause  des  Schwiegervaters  auf-  und  davon- 
zugehen"^.  So  wird  es  also  im  Frauenhause  nicht  ohne  Zank 
und  Streit  abgegangen  sein. 

Nach  Hammurapis  Gesetz  war  die  Ehe  des  gewöhnlichen 
Mannes  im  wesentlichen  m'o nogamisch.  Nur  wenn  die  Gattin 
eine  bestimmte  Ktankheit  (la’öum)  hatte,  die  wohl  die  Ausübung 
der  ehelichen  Pflicht  unmöglich  machte,  „konnte  er  eine  andere 
nehmen,  durfte  aber  seine  alte  Ehefrau  auf  keinen  Fall  verstoßen"’^. 
Daneben  konnte  er  natürlich  Sklavinnen  als  seine  Kebsen  haben. 
Etwas  anders  lagen  die  Verhältnisse  bei  der  Ehe  mit  einer  natitu- 
Priesterin  (s.  Kap.  XIV),  die  eigentlich  keine  Kinder  bekommen 
durfte.  Diese  brachte  dem  Gatten  gleich  eine  Sklavin  in  die  Ehe 
mit,  um  ihm  auf  diese  Weise  zur  Nachkommenschaft  zu  ver¬ 
helfen.  Erst  wenn  auch  diese  ihm  keine  Kinder  schenkte,  durfte 
er  eine  andere  Priesterin  heiraten^.  Ob  diese  monogamischen  Ver¬ 
ordnungen  zu  Hammurapis  Zeit  auch  immer  durchgeführt  wur¬ 
den,  ist  recht  zweifelhaft;  das  war  vor  allem  eine  Frage  des 
Geldbeutels.  In  späteren  Zeiten  treffen  wir  mehrfach  poly- 

1  KB.  VI,  1,  78,  H,  llff.  2  CH.  §  153.  ^  pab.  HI,  218,  67. 
4  CH.  §  46.  5  Surp.  H,  24f.  ^  VAB.  VI,  Nr.  206,  12.  ’  CH.  §  148. 
8  CH.  §  144.  Ein  interessanter  Ehe  vertrag  mit  einer  Priesterin  und 
einer  Sklavin  (APR.  89;  CT.  H,  44)  ist  S.  1581.  übersetzt. 
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ga  mische  Ehen  an.  So  werden  in  den  Zensuslisten  aus  der  Um¬ 
gegend  von  Harran  häufig  Leute  mit  mehreren  Frauen  aufge- 
führU,  ja  es  kam  sogar  vor,  daß  Sklaven  2  Weiber  besaßen^. 
Im  2.  Jahre  Nabopolassars  heiratet  ein  gewisser  Nabü-zer-Esisa, 
der  schon  eine  ,, frühere  Frau’"''  Esaggil-banät  besaß,  noch  ein 
anderes  ,, jungfräuliches  Mädchen  KulW\  weil  „er  keine  Söhne 
hat,  und  er  einen  Sohn  wünscht'' ,  ohne  die  erste  Frau  zu  verstoßen 
oder  sich  von  ihr  zu  scheidend  Infolge  der  im  alten  Assyrien 
geübten  Schwagerehe  entstanden  ebenfalls  öfters  Doppelehen,  da 
der  Bruder  des  toten  Mannes  seine  Schwägerin  auch  heiraten 
mußte,  selbst  wenn  er  schon  verheiratet  war^. 

Die  babylonische  Ehe  war  nicht  allzufest  gefügt,  und  Schei¬ 
dungen  kamen  daher  häufig  vor.  Zwar  drohen  die  Omentexte 
,, einem  Manne,  der  seine  Frau  verläßt'",  an,  ,,er  würde  sich  für 
den  Rest  der  Tage  nicht  lo&hl  befinden.  Streit  . wäre  ihm  bestimmt, 
und  seine  Tage  würden  verkürzt  werden''^',  auch  nach  dem  Gesetze 
Hammurapis  sollte  die  Scheidung  eigentlich  nur  stattfinden, 
wenn  die  Frau  keine  Kinder  geboren  hat  oder  an  einer  unheil¬ 
baren  Krankheit  leidet  oder,  wenn  „sie  ihr  Antlitz  darauf  richtet, 
hinauszugehen,  und  sie  Torheiten  zu  machen  pflegt'^’,  aber  auch 
hier  waren  die  Verhältnisse  stärker  als  die  Gesetze.  Wenn  der 
Mann  seine  Frau  nicht  mehr  mag,  sagt  er  einfach  zu  ihr;  „Sie 
sei  geschieden  von  miT'''^  und  ,,läßt  sie  aus  seinem  Hause  gehen 
Um  dieser  Scheidung  rechtliche  Geltung  zu  verleihen,  ist  es  aller¬ 
dings  nötig,  daß  die  Gatten  „zum  Richter  kommen,  und  der  Richter 
dann  ihre  Scheidung  ausspricht'^  Die  verstoßene  Ehefrau  be¬ 
kommt  darauf  einen  Scheidebrief,  etwa  folgenden  Inhalts :  „Samas- 
rabi  hat  sich  von  der  Narämtum  geschieden.  Ihre  Verpflichtungen^) 
hat  sie  aufgezählt(?),  ihr  Scheidegeld  hat  sie  erhalten''^^.  Allerdings 
kostete  solch  ein  Schritt  dem  Manne  Geld.  Nicht  nur,  daß  er 
der  Obrigkeit  recht  bedeutende  Kosten  zu  bezahlen  hatte^L 
mußte  er  auch  der  verschmähten  Gattin  eine  Summe  als  „Scheide- 
geW  (uzubbü)  „in  ihr  Gewand  binden''^^,  die  etwa  so  hoch  war 
wie  die  Morgengabei».  ]^ach  dem  altassyrischen  Gesetz  ist  die 
Sache  noch  einfacher.  „Er  kann  ihr,  wenn  er  will,  etwas  geben, 
will  er  es  nicht,  so  braucht  er  ihr  nichts  zu  geben,  sie  muß  leer  aus- 
ziehen''’^^.  Die  Frau  ist  nun  frei.  Wetin  dann  ein  anderer  Mann 


1  ADB.  64.  2  aDD.  229,  3.  ^  yS.  VI,  3.  "  KAVI.  m.  1, 

6  31.  ^  Bab.  III,  217,  58f.  «  CH.  §141.  ’  Bab.  HL  106,  X,  5. 
8  V  R.  24,  52cdff.  »  BE.  VI,  1,  59,  6f.  aPR.  91.  ^  VAB.  I,  55, 
i,2, 15  12VR.  25,2cd.  APR.  S.  14.  KAVI.,  Nr.  1,  §  39. 
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sie  heiratet,  darf  der  erste  dagegen  keinen  Einspruch  er- 
hebenh 

Schwieriger  lagen  die  Verhältnisse  bei  Untreue  oder  anderer 
schwerer  Vergehen  des  Weibes.  Ein  Sprichwort  sagt  schon: 
„Etn  sündiges  Weih  —  im  Tor  des  Richterhauses  ist  ihre  Rede 
der  ihres  Gatten  überlegen''^  Solche  Verfehlungen  führten  sogar 
nicht  selten  dazu,  daß  die  Ehebrecherin,  um  sich  frei  zu  machen, 
,, wegen  des  anderen  ihren  Gatten  töten  ließ^^^.  Schon  darum  waren 
strenge  Ahndungen  für  dieses  Vergehen  nur  angebracht.  „Wer 
die  Frau  eines  Freien  heschläft,  den  trifft  schwere  Strafe‘'‘"^,  sagt 
ein  ethischer  Traktat,  und  tatsächlich  sollen  nach  dem  Gesetz 
beide  Schuldige  gebunden  ins  Wasser  geworfen  werdeiU  oder 
durch  das  Schwert  sterbend  Auch  die  Verträge  sehen  für  den 
Fall,  daß  die  Frau  zu  ihrem  Manne  sagt:  „Du  hist  nicht  mein 
Mann'‘\  Todesstrafe  durch  Werfen  ins  Wasser’,  Hinabstürzen 
vom  Stadtturm®,  Versklavung®  oder  wenigstens  eine  Geldstrafe 
vor^®.  Aber  auch  hier  aß  man  nicht  so  heiß,  als  wie  gekocht 
wurde.  Einmal  war  das  in  flagranti-Ertappt-werden  zur  Bestrafung 
notwendig;  sonst  konnte  die  Frau  sich  durch  Eid^^  oder  Wasser- 
ordaB^  reinigen,  während  derjenige,  „der  nicht  derWahrheit  gemäß 
den  Finger  gegen  die  Frau  ausgestreclct  haf’"^^,  vor  die  Kichter 
kam.  Sodann  aber  ließ  sich  auch  mancher  gutmütige  Hahnrei 
Zureden  und  „schenkte  seiner  Ehefrau  das  Lehen''\  worauf  dann 
„auch  der  König  seinen  Knecht  am  Lehen  ließ^'"'^^. 

Die  Lebensführung  der  alten  Babylonier  und  Assyrer  war 
im  allgemeinen  gewiß  recht  einfach.  Sie  waren  gute  Kaufleute, 
verstanden  es  aber  nicht  so  wie  die  Ägypter,  sich  das  Leben  schön 
und  angenehm  zu  machen.  Wie  wir  aus  Mitgiftverzeichnissen 
verschiedener  Epochen  ersehen,  bestand  das  Meublement  eines  ge¬ 
wöhnlichen  Hauses  fast  regelmäßig  nur  aus  1,  höchstens  2  Betten, 
etwa  5  Stühlen,  1  Fußschemel  und  1  Tischplatte^®.  Selbst  die 
Einrichtung  einer  Kneipe,  die  doch  auf  größeren  Verkehr  rech¬ 
nete,  umfaßte  nur  5  Betten,  10  Stühle  und  3  Tische,  abgesehen 
von  den  mannigfachen  Geräten  und  Utensilien  zur  Bereitung  des 
Kauschtranks^®.  Das  Bett  benutzte  man  nicht  nur,  um  nachts 


1  APR.  91.  2  aBL.,  Nr.  403,  13 ff.  ^  CH.  §153.  ^  KARL, 
Nr.  119,  3f.  ®  CH.  §  129.  «  BAss.  IV,  7,  Nr.  3.  ’  APR.  89,  26; 
CT.  VHI,  7,  19  b  u.  ö.  ®  CT.  H,  44,  6ff.;  VI,  26,  8  a.  ®  BE.  VI,  2, 
48,  15ff.  BE.  VI,  2,  40,  12ff.  ^  CH.  §  131.  cH.  §  132. 
13  CH.  §127.  14  CH.  §129.  i®  BE.  VI,  1,  84;  95;  CT.  IV,  30a; 

Nbd.  258;  761  u.  ö.  i®  Camb.  330f. 
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oder  nachmittags  auf  dem  Kücken  liegend  zu  schlafen^,  sondern 
man  lag  auch,  wenigstens  in  späterer  Zeit,  beim  Essen  daraiü 
(s  Taf  -Abb.  46).  Auf  den  Stühlen  saß  man  gewöhnlich  wie  wir 
und  ließ  die  Füße  auf  die  Erde  hängen,  besonders  Frauen  fanden 
es  aber  manchmal  bequemer,  auf  einem  mit  Kissen  bedeckten 
Hocker  mit  untergeschlagenen  Beinen  zu  sitzen  (s.  Taf. -Abb.  121). 
Da  Holz  so  teuer  war,  ersetzte  man  es,  wo  es  irgendwie  ging, 
durch  billige  Rohr-  oder  Tonerzeugnisse.  Rohrstäbe  wurden  zum 
Bau  von  leichteren  Möbeln  verwandt,  und  Rohrmatten  vertraten 
die  Stelle  von  Textilwaren.  Aus  Ton  wiederum  stellte  man  auch 
mannigfache  Kisten  und  Kasten  her,  die  zur  Aufbewahrung  von 
Lebensmitteln  und  Kleidern^  dienten,  also  Schränke  ersetzten. 

Ärmere  Leute  stellten  sogar  Sitzgelegenheiten 
aus  Ton  her,  um  das  Holz  zu  sparen  (s.  laf.- 
Abb.  216).  Von  anderem  Hausrat  finden  sich 
regelmäßig  noch  Handmühlen  für  Getreide, 
kupferne  Kessel,  Kohlenbecken  und  ver¬ 
schiedene  Bottiche,  Mischgefäße,  Becher, 
Schalen  und  Lampen  meist  ziemlich  unfeiner 

Technik  (s.  Kap.  VIII). 

In  der  Kleidung  traten  die  Unter¬ 
schiede  zwischen  Arm  und  Reich  besonders 
auffallend  hervor.  Wie  die  Pracht  des  könig¬ 
lichen  Ornats  immer  mehr  zunahm  (s.  S. 
öOff )  und  wie  die  Ausrüstung  der  Soldaten  sich  immer  prak¬ 
tischer  gestaltete  (s.  S.  50 ff.),  haben  wir  schon  früher  verfolgt; 
hier  bleibt  uns  daher  nur  übrig,  einen  kurzen  Blick  auf  die  Ent¬ 
wicklung  der  Kleidung  des  Privatpublikums  zu  werfen.  Indes 
muß  auch  hier  wieder  darauf  hingewiesen_  werden,  wie  gering 
das  uns  zur  Verfügung  stehende  Material  im  Vergleich  zu  den 


Abb.  129.  Schurz  mit 
Fransen.  (Meyer,  Sume¬ 
rer  u.  Semiten  102.) 


ägyptischen  Denkmälern  ist. 

In  Südbabylonien  gingen  die  Leute  in  den  frühesten  Zeiten 
ganz  oder  fast  nackt.  Das  zeigt  noch  die  alte  Sitte,  b  ch  der  Gott- 
heit  nackt  zu  nahen  (s.  Tat.-Abb.  87;  166),  auch  Diener  verrichten 
ihre  Arbeit  zuweilen  unbekleidet,  und  ein  alter  Fischer  hat  Mr 
eine  Schnur  um  die  Weichen  gebunden  (s.  Taf. -Abb  214).  Da 
war  ein  Unterrock  aus  zottigem  oder  glattem  Stof  ,  wie  i  n 
die  vorsargonischen  Fürsten  trugen,  oder  ein  vorn  gespa  tener 
längerer  oder  kürzerer  Schurz  (Abb.  129),  vielleicht  noch  mit 
Fransen  verziert,  schon  ein  gewaltiger  Fortschritt.  Dieser  Schurz 
i"KB7Tl,  1,  239,  XI,  6.  2  V  R,  42,  16a. 
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ist  die  gewöhnliche  Kleidung  für  die  Arbeit  (s.  Taf.-Abb.  87),  die 
Jagd  und  das  Haus  bei  Männern,  ja  auch  bei  Frauen  für  alle  Zu¬ 
kunft  geblieben.  Die  feinere  Frauentracht  der  altsumerischen 
Zeit  bestand  in  einem  Tuch,  das  die  linke  Schulter  verhüllte  und 
die  rechte  freiließ  (s.  Taf.-Abb.  170).  In  der  Übergangszeit  schlan¬ 
gen  die  Frauen  ihren  langen  Mantel  um  beide  Schultern  (s.  Taf.- 
Abb.  171)h  -  Die  S  e  m  i  t  e  n  des  Nordens  waren  durch  Klima  und 
Natur  gezwungen,  der  Bekleidungsfrage  größere  Aufmerksamkeit 
zu  schenken.  Für  Diener  genügte  der  alte  Schurz  (s.  Taf.-Abb.  131), 
aber  vornehme  Leute  trugen  zur  Zeit  der  Dynastie  von  Akkad 
einen  halblangen  oder  ganzlangen  Mantel,  der  um  die  linke 
Schulter  geschlungen  die  rechte  freiläßt,  (s.  Taf-.Abb.  131;  222). 
Die  Füße  werden  durch  Sandalen  und  Schnabelschuhe,  der 
Kopf  durch  eine  Mütze  geschützt.  -  In  der  Gudeaepoche  haben 
die  Männer  sich  wie  ihre  Fürsten  mit  einem  langen  Mantel  und 
einer  Mütze  bekleidet.  Die  Frauentracht  dieser  Zeit  (s.  Taf.- 
Abb.  179)  scheint  aus  einem  einzigen  langen  Schal  bestanden  zu 
haben,  der  zuerst  über  die  Brust  gelegt,  dann  unter  den  Achseln 
hindurchgeführt  und  auf  dem  Bücken  gekreuzt  wurde;  darauf 
wurden  seine  Enden  über  die  Schultern  geworfen  und  fielen  vorn 
in  2  Teilen  herab.  —  Hammurapi  und  seine  Zeit  blieb  der  alten 
Mode  treu;  der  lange  Mantel  und  die  Mütze  sind  auch  jetzt 
noch  die  Hauptbekleidungsstücke  (s.  Taf.-Abb.  133).  -  Wohl  die 
Kossäer  waren  es,  die  aus  ihrer  Heimat  ein  langes,  hemdartiges 
Ärmelgewand  mitbrachten,  das  durch  einen  Gürtel  über  dem 
Bauche  zusammengehalten  wurde  (s.  Taf.-Abb.  17).  Als  Kopf¬ 
bedeckung  trug  man  eine  Kappe  (s.  Taf.-Abb.  134),  wenn  man 
es  nicht  vorzog,  barhaupt  zu  gehen.  Auch  die  Frauentracht 
bestand  aus  einem  langen,  ziemlich  unförmigen,  mit  einer  Borde 
verzierten  Hemde  mit  kurzen  Ärmeln  (s.  Taf.-Abb.  121).  Dieses 
Ärmelkleid  gestattete  in  sehr  bequemer  Weise,  beide  Arme  zu 
benutzen,  während  man  früher  nur  den  rechten  frei  hatte.  —  Daher 
nahmen  es  die  Assyrer,  die  auch  schon  früher  die  Moden  ihrer 
südlichen  Nachbaren  meist  getreulich  mitgemacht  hatten,  eben¬ 
falls  auf  und  vervollkommneten  es  weiter.  Je  nach  Bedarf  hatte 
es  eine  kürzere  oder  längere  Form.  -  Im  neubabylonischen  Beiche 
bestand  die  Kleidung  aus  einem  linnenen,  langen  Hemde,  einem 
Überrock  aus  Tuch  und  einem  kleinen  ManteP.  Hierzu  kamen 
noch  ein  Gürtel,  eine  Kopfbedeckung  (s.  Taf.-Abb.  136)  und  in 
kälteren  Gegenden  auch  Strümpfe  und  Schuhe  (s.  S.  258),  die 
1  Vgl. auch dieFrauenstatuette( I) HS A. nach  S.  40.  ^  Herodot 1 , 195. 
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man  aber  nicht  nur  beim  Betreten  des  Tempels',  sondern  gewiß 
auch  iedes  anderen  Hauses  ablegte.  Die  Frauentracht  war  äußer¬ 
lich  einfacher  als  die  der  Männer.  Allerlei  Schmuck  ersetzte  den 
fehlenden  Prunk  der  Kleider.  Außer  dem  Hemde  hatten  sie 
ein  kürzeres  oder  längeres  glattes  Gewand  an  und  darüber 
eventuell  noch  ein  Mäntelchen.  Über  der  Kopfbedeckung  trug 
wenigstens  die  ehrbare  Matrone  ein  Kopftuch,  um  sich,  wie  es 
die  Sitte  gebot,  auf  der  Straße  verschleiern  zu  können.  Selbst 
die  Hierodule  geht,  wenn  sie  verheiratet  ist,  auf  der  Straße  ver¬ 
schleiert.  Die  öffentliche  Dirne  sowie  die  Sklavin  dürfen  sich 
dagegen  verschleiert  nicht  auf  der  Straße  zeigen;  tun  sie  es  doch 
so  bestimmt  ihnen  das  Gesetz,  Abschneidung  der  Ohren,  und 
noch  andere  strenge  Strafen^. 

Die  Farbe  der  Gewänder  brachte  die  Gemütsverfassung  des 
Träo-ers  zum  Ausdruck.  Weiße  Kleider  zog  man  bei  festlichen 
Gelegenheiten  aii=>.  Dunkelrot,  braun  und  schwarz  dagegen  ist 
die  Farbe  der  TrauerA  —  Für  häufige  Reinigung  der  Sachen 
scheint  man  sich  mehr  in  der  Theorie  als  in  der  Praxis  erwärmt 
zu  haben.  In  manchen  Lebenslagen  war  die  Unsauberkeit  sogar 
geboten.  Der  Delinquent  suchte  durch  ein  „schmutziges  Kleid 
Stimmung  für  sich  zu  machen.  Der  Büßer  war  gehalten,  „den 
Sach  das  Kleid  des  Ädcrs“«  zu  tragen.  An  bestimmten  „Un- 
qlüekstagen^\  aber  auch  sonst  an  einigen  Kalendertagen  war  es 
Gefährlich  und  darum  auch  verboten,  „weiße^^  oder  „neue  Kleider 
'anzuziehen‘'\  In  Wirklichkeit  werden  die  Verhältnisse  wohl  so 
vewesen  sein,  daß  man  „seine  schmutzigen  Kleidungsstücke  ablegie 
und  reine  anlegU'^  nur,  wenn  man  sie,  wie  z.  B.  Gilgamesch  nach 
Chumbabas  Tötung,  eben  ganz  befleckt  hatte,  vor  allem  aber, 
wie  noch  heute  im  Orient,  zum  Freudenfeste;  dann  „seien  rem 

flo'i'YiP  T^lphfliPT  ^ 

Der  körperlichen  Sauberkeit  mußte  man  schon  des  heißen 
Klimas  und  des  reichlichen  Ungeziefers  halber  größere  Aufmerk¬ 
samkeit  schenken.  (uylu;  näbu)  waren  das  ganze  Jahr 

in  Masse  vertreten;  der  „FlöÄe“  (fursu'u)  konnte  man  sich 
besonders  im  Frühjahr  kaum  erwehren.  „Ameisen“  (zirbabu, 
sasiru)  „füllten“  nicht  nur  „das  Feld  an“'»,  sondern  „liefen 


1  MVAP  YTTT  21S  4  u  ^  KAVI.,  Nr.  1,  §42.  ^  ABL,,  Nr. 

26,  Rs.  3;  379,  6ft.  ’  '  V  R.  A  24cd;  28  39,  78cd|  IV  R  3ü  49b; 

CT.  XVI,  28,  68ff.  »  KB.  VI,  1,  18  12ff  “  ^7' 

’  IV  R.  32,  31  u.  0.;  VR.  49,  IX,  13.  KB.  VI,  1,  166,  V  ,  . 

9  MVAG.  VII,  8,  III,  10.  Asarh.  Pr.  A.  III,  30. 
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auch  im  Hause  emsig  umher^^^  und  machten  Jagd  auf  Süßig¬ 
keiten.  Die  ^^Motten^'-  (säsu)  und  ^ßolzwürmer^^  (lultitu) 
vernichteten  Kleider  und  Möbel.  Noch  unangenehmere  Gäste 
waren  die  ^ßkorpione'"''  (aqrahu)^  und  allerlei  Schlangen,  die 
im  Hause  umherkrochen  und  sich  oft  von  der  Decke  auf  die 
nichtsahnenden  Menschen  herabfallen  ließen. ^  Im  Allgemeinen 
gilt  in  Frage  der  Sauberkeit  die  Regel,  daß  Reinheit  ein  Zeichen 
der  Freude,  Unsauberkeit  ein  Zeichen  der  Trauer  ist. 

Bei  der  Toilette  brachten  die  alten  Orientalen  besonders  der 
Haarfrisur  großes  Interesse  entgegen.  Natürlich  wechselten  die 
Moden  der  Haartracht  bei  Mann  und  Frau  im  Zeitenlaufe.  Wäh¬ 
rend  die  Männer  der  vorhistorischen  Epoche  das  Haupthaar, 
meist  auch  den  Bart  stehen  ließen  (s.  Taf.-Abb.  53),  kam  bei  den 
Sumerern  der  historischen  Periode  die  Sitte  auf,  sich  beides 
abzurasieren.  Nur  die  Frauen  behielten  ihre  Lockenfülle  bei, 
die  in  vielen  Flechten  tief  in  den  Nacken  und  auf  die  Brust 
herabfiel  (s.  Taf.-Abb.  170  f.)  oder  vorn  gekräuselt,  im  Nacken  in 
einen  Knoten  zusammengefaßt  und  durch  ein  Band  zusammen¬ 
gehalten  wurde  (s.  Taf.-Abb.  179).  Reichte  das  eigene  Haar  nicht 
aus,  so  griff  man  zur  Perücke  (s.  Taf.  Abb.  215).  —  Die  Semiten  des 
Nordens  legten  immer  großen  Wert  auf  die  Erhaltung  des  männli¬ 
chen  Haarschmuckes.  Er  galt  ihnen  als  Wahrzeichen  des  freien 
Mannes;  ^ßas Stirnhaar  ahrasieren’'^'  war  gleichbedeutend  mit  dem 
Verluste  der  Freiheit.  Zur  Zeit  der  Dynastie  von  Akkad  trug  der 
vornehme  Mann  einen  langen  spitzen  oder  rechteckigen  (s.  Taf.- 
Abb.  12;  13)  Bart  und  einen  kühn  gedrehten  Schnurrbart,  aber  auch 
das  gewöhnliche  Volk  ließ  sich  seinen  kurzen  Backen-  und  Schnurr¬ 
bart  (s.  Taf.-Abb.  131)  nicht  rauben.  Bartlos  gingen  nur  wenige 
Schreiber  und  andere  unmoderne  Menschen.  Die  Damen  hatten  ihr 
Haar  in  einen  schönen  griechischen  Knoten  geschlungen  (s.  Abb.46). 
—  Als  Hammurapi  den  Norden  mit  dem  Süden  enger  ver¬ 
schmolz,  opferte  er  der  Mode  den  Schnurrbart,  das  Haupthaar 
aber  und  der  schön  gekräuselte  Vollbart  wurde  beibehalten  (s.  Taf.- 
Abb.  16).  Mit  dem  Zurücktreten  des  sumerischen  Elements  hat  sich 
dann  der  Bart  auch  in  Südbabylonien  immer  mehr  eingebürgert 
und  in  der  Gunst  der  Modeherren  dauernd  erhalten.  -  Den  Kossäern 
blieb  von  der  Natur  ein  langer  Bart  versagt,  darum  mußten  sie 
sich  mit  ihrem  kurzen  begnügen.  Ihre  Sitte,  auch  das  männliche 
Haupthaar  in  einen  langen  Zopf  zu  flechten  (s.  Taf.-Abb.  17),  wirkt 
recht  barbarisch.  Die  Frauen  der  späteren  Zeit  ließen  ihr  Haar 


1 MVAG.  XI V,  262ff.  ^mVAG.  XIV,253ff.  3MVAG.XIV,236ff. 
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nicht  mehr  so  lang  herabwallen  wie  früher,  sondern  trugen  es 
entweder  zu  einer  kunstvollen  Frisur  zusammengeballt  (s.  Taf.- 
Abb.  121)  oder  gekräuselt  und  ziemlich  kurz  gehalten  mit  einer 
längeren  Locke  zu  beiden  Seitenk  Im  neuen  Babel  bestand  die 
Damenfrisur  aus  lauter  konzentrischen,  bis  tief  in  die  Stirn  hinab¬ 
reichenden  Löckchen  (s.Taf.-Abb.l86f.).  -  Die  Assyrer  haben  selbst 
zu  der  Zeit,  wo  sie  noch  unter  sumerischem  Einflüsse  standen,  auf 
den  Bart  nicht  verzichten  wollen.  Ist  auch  der  Kopf  kahl  rasiert, 
so  umgibt  das  Kinn  wenigstens  eine  kurze  Schifferkrause  (s.  Taf.- 
Abb.  22).  Bald  nachher  ließ  man  aber  das  Haupthaar  lang  wachsen 

(s.  Taf.-Abb.  44).  Gewöhnlich  liegt  es,  reich  gekräuselt,  vorn  dicht 

am  Schädel  an,  fällt  dann  aber  voll  in  den  Nacken  und  wird  auch 
wohl  durch  eineBinde  zusammengehalten.  Die  vornehmen  Assyrer 
der  historischen  Zeit  hatten  eine  Vorliebe  für  einen  langen,  recht¬ 
eckigen  Bart,  der  vom  9.  Jahrhundert  an  durch  mehrere  Reihen  ge¬ 
kräuselter  Lockenwickel  geteilt  wurde(s.Taf.-Abb.25).  Der  gewöhn¬ 
liche  Mann,  der  nicht  so  viel  Sorgfalt  auf  seine  Toilette  verwenden 
konnte,  war  aber  auch  mit  einem  kürzeren  zufrieden  (s.  Taf.- 
Abb,  194).  Einzelne  hohe  Beamte  ließen  sich  den  Bart  auch  wegra¬ 
sieren  (s.  Taf.-Abb.  71;  72).  Das  war  entweder  so  Mode  oder  Vor¬ 
schrift.  Jedenfalls  geht  es  nicht  an,  in  allen  diesen  Personen 
Eunuchen  zu  sehen.  Die  assyrische  Frauenfrisur  ist,  soweit  wir 
urteilen  können,  durchgängig  kurz  gehalten.  Ein  Band  bändigt 
auch  bei  ihnen  gewöhnlich  die  Lockenfülle  (s.  Taf.-Abb.  46). 

Ob  die  alten,  wie  jetzt  die  modernen  Orientalen,  sich  die 
Schamliaare  entfernt  haben,  ist  nicht  sicher  auszumachen  (s. 
S.  244) ;  doch  spricht  mancherlei  dafür,  daß  diese  Sitte  in  späterer 
Zeit  nicht  unbekannt  war^. 

Ein  hervorstechender  Zug  des  Orientalen  ist  seine  große 
Vorliebe  für  Salben  und  W  o  h  1  g  e  r  ü  c  h  e  (s.  S.  243  f.),  denen  ja 
nicht  einmal  die  Götter  widerstehen  könnend  „Salhör  (pissatu) 
gehörte  auch  für  den  gemeinen  Mann  neben  Essen  und  Kleidung 
zu  den  notwendigen  Dingen  des  menschlichen  Lebens.  In  dem 
Klima  des  Landes  sind  Salbungen  tatsächlich  notwendig,  um  das 
Aufspringen  der  Haut  zu  verhüten.  —  Höheren  Anforderungen 
der  Toilette  entsprachen  verschiedene  Sorten  Wolilgerüche.  War 
es  schon  Sitte,  daß  vornehme  Herren  und  Damen  sich  selten  ohne 
eine  wohlriechende  Blume  in  der  Hand  sehen  ließen,  so  war  die 
Begeisterung  für  Parfüme,  bei  denen  der  Blumenduft  durch  die 
1  BMisz.'  Taf.  I.  2  Vgl.  AS.  IV,  261.  naglahu  ==  die  Weichen 
würde  etymologisch  bedeuten  „der  Ort,  den  man  abrasiert  . 

VI.  1.  240,  XI.  160  ff. 
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Versetzung  mit  Feinöl  konserviert  wird,  noch  viel  größer.  Man 
wusch  sich  mit  ihnen  die  Hände^,  salbte  sich  damit  den  Körper 
und  verbrannte  sie,  um  das  ganze  Haus  mit  dem  lieblichen  Dufte 
zu  erfüllen.  Ja,  verwöhnte  Herrschaften  mochten  nicht  einmal 
im  Freien  auf  das  Käucherwerk  verzichten  und  ließen  auch  im 
Garten  neben  ihrem  Stuhle  ein  Eäuchergefäß  aufstellen  (s.  Taf.- 
Abb.  46).  Schminken  gaben  dem  Gesichte  die  gewünschten  Farben, 
Augenschminke  half  dem  Glanz  der  Augenbrauen  und  Lider  nach, 
mit  Henna  schließlich  färbte  man  sich  wohl,  wie  noch  heute  im 
Orient,  Haare,  Hände  und  Füße  (s.  S.  244).  Tätowierungen  kamen 
vor,  wurden  aber  meist  nur  bei  Sklaven  vorgenommen,  um  den 
rechtmäßigen  Besitzer  feststellen  zu  können  (s.  S.  382). 

Bei  freudigen  Ereignissen  soll  man  ,,das  Haupt  reinigen  und 
in  Wasser  sich  waschen"'^.  Vor  den  großen  Festen  badeten  sich 
die  Priester  in  fließendem  Wasser^  das  eine  besonders  reinigende 
Wirkung  hat;  aber  auch  der  Laie,  der  sich  der  Gottheit  nahte 
und  ihr  ein  Opfer  darbrachte,  durfte  die  gottesdienstlichen 
Handlungen  nicht  mit  schmutzigen  Händen  vollziehen'^.  Im 
gewöhnlichen  Leben  wusch  man  sich  des  Morgens  die  Händel  Zur 
Mahlzeit  setzte  man  sich  auch  nur  mit  gesäuberten  Händen®, 
nach  dem  Essen  goß  der  Diener  wieder  Wasser  über  sie’.  Das 
Schmutzwasser  wird  nach  dem  Gebrauch  dann  unbekümmert 
auf  die  Straße  gegossen,  wo  der  Vorübergehende  sich  in  acht 
nehmen  muß,  daß  „er  seinen  Fuß  nicht  in  Unrechtes  Wasser  setzf'^ 
und  sich  dadurch  verunreinigt.  Während  auf  die  Sauberkeit  der 
Hände  immerhin  großes  Gewicht  gelegt  wurde,  derart,  daß  man 
sich  schon  durch  den  Verkehr  mit  einer  „Frau,  deren  Hände  nicht 
rein'‘\  oder  mit  einer  „Magd,  deren  Hände  nicht  gewaschen 
sind''^,  selbst  verunreinigte,  war  die  Praxis  anderen  Körperteilen, 
dem  KopP®,  den  Füßen demMunde^^  gegenüber  nicht  so  rigoros. 
Deren  Waschung  fand  wohl  meist  nur  zu  den  Festen  statH®. 

Ob  Bäder  im  Flusse  viel  von  der  Bevölkerung  genommen 
wurden,  ist  nicht  sicher;  gewöhnlich  ging  der  Babylonier  und 
Assyrer  dorthin  nur  nach  einer  kriegerischen  Unternehmung, 
um  sich  und  seine  Waffen  zu  reinigen  oder  nach  einer  Krank¬ 
heit,  „seine  Schwären  zu  waschen^''^^.  —  Besser  sorgten  für  die 

1  Maql.  VHI,  73ff.  ^  MVAG.  VH,  8,  HI,  11.  3  jy  R.  40,  I,  2. 

4  SBH.  143,  14.  3  Maql.  VH,  143;  VHI,  68;  BAss.  IV,  162.  «  KARL, 
Nr.  96,  lOff.  ’  MVAG.  HI,  252, 10.  «  CT.  XVII,  41,  9u.  ^  CT.  XVH, 
41,llff.  10  MVAG.  VH,  8,  HI,  11.  n  ABU,  Nr.  716,  22.  12  CT.  XVI, 
5, 177;  vgl.  CT.  XVH,  48;  V  R.  61,  IV,  22 ff.  i3  MVAG.  VH,  8,  HI,  11. 
14  KB.  VI,  1,  166,  VI,  1;  vgl.  248,  XI,  255ff.;  ICARL,  Nr.  115. 
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Körperpflege  die  Bäder,  die  sich  in  vornehmen  Häusern  der  späteren 
Zeit  vorfanden.  Auf  dem  asphaltierten  Pflaster  stand  die  Bade- 

wannei;  in  einer  Nische  entführte  ein  Ausguß  das  schmutzige  Was¬ 
ser^.  Ob  den  Bedürfnissen  der  Allgemeinheit  öffentliche  Badehäuser 
dienten,  ist  noch  unsicher.  —  Um  die  reinigende  Kraft  des  Wassers 
zu  erhöhen,  setzte  man  ihm  „Alaun’’’'  {Hkku ; Hlchatuy  und  „Potta¬ 
sche^^  (uzülu)  zu.  Durch  eine  Vermischung  von  Öl  und  Pottasche 

wurde  auch  schon  zu  Gudeas  Zeit  eine  Art  Seife  fabriziert  (s.  S.2  ). 

Im  Essen  war  der  alte  Orientale  des  Zweistromlandes  nicht 
wählerisch;  nur  eine  gewisse  Quantität  mußte  er  haben.  Aber 
auch  damit  war  es  häufig  schlimm  genug  bestellt.  Wie  oft  kam 
es  vor,  daß  infolge  von  Mißwachs  und  feindlichen  Einfällen  „der 
Hungrige  in  seinem  Hunger  den  Wohlgeruch  (der  Speisen)  nicht 
zu  riechen  UkanW\  Traf  die  Hungersnot  ganze  Länder,  so  blieb 
den  Bewohnern  nichts  anderes  übrig  als  auszuwandern,  wenn 
nicht  ein  mildtätiger  Nachbarfürst  „Getreide  jür  die  Lebenserhal¬ 
tung  der  Einwohner  schicktP^K  Schlimmer  war  noch  die  Not, 
wenn  die  Stadt  von  unmenschlichen  Feinden  belagert  und  von 
der  Zufuhr  abgeschnitten  wurde;  da  stiegen  dann  die  Lebens¬ 
mittel  rapide  im  Preise,  und  man  konnte  sie  sich  nur  „im  Schleich- 
handeVA^.  S.  362)  zu  unglaublichen  Wucherpreisen  besorgen.  Dann 
essew“  die  Leute,  wie  die  Quellen  vielleicht  etwas  übertreibend 
ausmalen,  „das  Fleisch  ihrer  Söhne  und  TöchteP^^  das  in  der  Not 
ihnen  so  gut  wie  Hammelfleisch  schmeckt’’"^,  und  zum  Trinken 
bekommen  sie  nicht  einmal  „stinkiges  Brunnenwasser ^  ,  sondern 
nur  „Eselsharn''^.  Glücklicher  Weise  handelt  es  sich  hier  nur  um 
vereinzelte  Ausnahmefälle. 

Im  allgemeinen  brachte  das  reiche  Land  L  e  b  e  n  s  m  1 1 1  e  1  in 
Hülle  und  Fülle  hervor.  Der  Babylonier  und  Assyrer  aß  uber- 
wieo-end  vegetabilische  Kost.  Um  auszudrücken,  daß  die  Men- 
sehen  wenig  zu  essen  hatten,  sagte  man;  „In  ihrem  Bauche  vmrde 
das  Grünkraut  zu  wenifK  Die  Hauptingredienzien  lieferte  das 
Korn,  das  „geröstet^'  (qalä)^^  üs  „Mehl‘^  (qemu),  „Femmehl 

(silluF^  oder  „Graupe“  (xasläti)^^  zu  Speisen  verwendet  wurde. 
Das  Gerstenbrot,  das  der  Bäcker  in  seinem  primitiven  Ofen  buk 
(s.  S.  238;  Tat.-Abb.  63)  oder  die  Sklavin  in  der  Häuslichkeit 
herstellte,  bildete  den  Hauptbestandteil  der  Nahrung.  Nur  zu 
den  Feiertagen  gestattete  man  sich  „Kuchen""  {kamanu)  aus 

1  AQ  TV  2  MDOG  28  10, 50ii.  ö.  ®  CT.  XVI,  11, 35,  XXHI, 

.a  V®'-  A Ikt  88  li  24  ^  VAB.  VII,  104,  IV,  19.  «  VAB. 

vn  Sfi"'lV  44  ’  MVAG  lik  2^^^  »  MVAG.  III,  232,  9.  »KB. 

Pl  T  284  53  '«  ^MG  68,  961;  SKAWW.  173, 1,  78.  “  AFr.  39. 

iV’mVAG  Vlil,  86.  KB.’VI,  1.246.  XI.  226  u.  ö. 
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feinem  Weizenmehl  und  ,,Süßbrof'  {akal  mutqi)^.  Das  gewöhn¬ 
liche  Brot  hatte  gewiß,  wie  noch  heute  im  Orient,  die  Form 
von  flachen  Fladen,  schon  weil  das  geringe  Feuer  den  an  die 
Wand  des  tönernen  Ofens  geklebten  Teig  nur  gar  backen  konnte, 
wenn  er  dünn  aufgetragen  war.  Den  Kuchen  gab  man,  wie 
es  scheint,  die  Form  von  Klössen  (s.  Taf.-Abb.  121),  Kringeln 
(s.  Abb.  74)  und  Halbmonden  (s.  Abb.  136).  Als  Zukost  zum 
Brote  aß  man  verschiedene  Vegetabilien  je  nach  der  Jahres¬ 
zeit,  am  liebsten  Knoblauch  und  Datteln,  dann  auch  Gurken, 
Rettige  und  von  Obstsorten  besonders  Granatäpfel,  Weintrauben 
und  Palmkohl  (s.  Abb.  130).  Weiter  nördlich  in  Assyrien  wird 
man  auch  Feigen,  Äpfel  und  Birnen  genossen  haben. 

Man  begnügte  sich 
nicht  ungern  mit  der 
kalten  Küche,  nicht  nur 
des  heißen  Klimas  wegen, 

Abb.  130.  Palmkohl  (?),  Weintrauben  u.  Granat-  SOlldem  auch,  weÜ  daS 
äpfel.  (Rawlinson,  Five  great  Monarchies  II,  212.)  Kochen,  Backen  und  Bra¬ 
ten  wegen  der  Seltenheit 
des  Brennmaterials  immerhin  mit  größeren  Kosten  verknüpft  war. 
Gewöhnlich  heizte  man  den  Ofen  mit  einer  in  der  Wüste  massen¬ 
haft  vorkommenden  „Dornart'''  (asäguy,  aber  wenn  sie  nicht 
vorhanden  war,  legte  man  auch  trockenen  Rinder-,  ja  Menschen- 
kot^  an,  der  allerdings 
mächtig  qualmte  und  in 
die  Augen  biß.  Das  Geld, 
wirkliche  „Holzkohlen" 

{pentu)  zu  kaufen,  konnte 
der  arme  Familienvater 
nur  schwer  auftreiben. 

Und  doch  war  es  unprak¬ 
tisch,  das  Feuer  überhaupt 
erst  ausgehen  zu  lassen, 
weil  es  nur  mit  Mühe 
wieder  angemacht  werden 
konnte.  „Ein  ausgelöschtes 
Kohlenbecken'"'^  ist  das 
Symbol  einer  aufgelösten 

Wirtschaft  und  ausgestorbenen  Familie.  Dem  Kleinbürger  genügte 
das  offene  „Kohlenbecken"  (kinünu)  zum  Kochen,  Braten  und 

iBBR.,Nr.  1—20, 33 u.  ö.  ^  MVAG.  XIV,  149;  BBR.,  Nr.  26,  IV, 
38.  3  Ezech.  4, 12, 15.  ^CT.  VI,  27, 16b;  vgl.  LSS.  VI,  4,  57. 


Abb.  131.  Kochofen.  (Layard,  Monuments  of 
Niniveh  I,  30. ) 
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Abb.  132.  Schlachten  eines  Schafes 
(Rawlinson,  Five  great  Monarchies 
II,  211.) 


Wärmen  meist  vollkommen.  Bessere  Häuser  hielten  sich  einen  even¬ 
tuell  auch  ,^transportieri(iren  Backofen'"’'  {tinürumuttaliku)  (s.  Abb. 
131).  Der  Brotofen  war  wohl,  wie  noch  heute  im  Iraq,  ein  hohes, 
rohrartiges  Tongebilde,  an  dessen  Innenseite  die  Fladen  angeklebt 
wurden,  um  dort  vom  Feuer  gar  ge¬ 
backen  zu  werden  (s.  Taf.-Abb.  63). 

Eine  aus  2  bis  3  Steinen  gebildete 
Feuerstätte  diente  in  bedeutenderen 
Betrieben  als  Stütze  für  den  großen, 
darauf  gestellten  Kessel  (s.  Abb.  133). 

Der  Bratofen  schließlich  war  oben  ge¬ 
schlossen  und  hatte  eine  V orrichtung, 
das  Fleisch  über  dem  Feuer  hin- und 
her-  wenden  zu  können  (s.  Abb,  134). 

Auch  die  meistengekochten  Ge¬ 
richte  waren  vegetabilischer  Natur.  ^  ^  -u  • 

Die  Lieblingsspeisen  des  Volkes  waren  ein  dicker  „Mehlbrei''  {zisur- 
rü^;  pappasuy,  eine  Speise  aus  Dickmilch  mit  Honig,  die  man  schon 
als  Frühstück  einnahm®,  und  ein  „Mus  (mirsu)  aus  Dickmilch,  Ho¬ 
nig,  Öl,  Fein  öl  und  noch  anderen  Bestandteilen^.  Eine  „Süßspeise 

wurde  aus  Mehl,  Sesam 
und  Dattelhonig^  bereitet.  Allen 
Speisen  wird  dann  noch  als  not¬ 
wendiges  Gewürz  „Salz"  (tdUu) 
hinzugesetzt,  das  Gott  „Ellil" 
s  elb  s  t , ,  zur  S  p  eis  e  der  großenOötter 
bestimmt  hat^  ohne  das  keine  Mahl¬ 
zeit  im  Tempel  (und  wir  können 
hinzufügen,  auch  im  Privathause) 

Abb,  133.  Kessel  auf  Untersäteen.  gehalten  wird,  ohne  das  kein  Gott, 
(Rawlinson,  Five  great  Monarchies  II,  211.)  Herr  Und  FÜrst  den  Duft 

(gekochter  Speisen)  riecht"^. 

Von  den  Erzeugnissen  des  Tierreiches  geben  ein  gutes  Gericht 
ab  besonders  die  Fische,  speziell  eine  noch  jetzt  im  Euphrat  vor¬ 
kommende  Karpfenart,  die  gebraten^,  gekocht®  und  eingesalzen® 
gern  genossen  wurden.  Gedörrt  und  zerstampft  „können  sie  auch 
nach  Belieben  wie  Brei  eingerührt  oder  zu  Brot  verbacken 
werden". Von  ihrer  Beliebtheit  legen  noch  viele  bei  den 

- 303  u.  ö.  2  bKABM.  128;  SKAWW.  173, 1,  106. 

3  KB  VI  1  142,  V,  45f.  ^  BBR.,  Nr.  1— 20,  46f.  u.  ö.  s  gKAWW. 

173  1  135ff.  «  Maql.  VI,  94ff.  ’  KT.  XXXVT,  186,  XXH,  4f. 

8  v’k!  50,  H,  44.  ®  BE.  VI,  1,  106.  Herodot  I,  200. 
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Ausgrabungen  gefundene  Gräten  ein  beredtes  Zeugnis  ab^.  Da 
man  Schildkröten  fing^  (s.  S.  226),  wird  man  sie  doch  wohl 
auch  gegessen  haben.  Von  Geflügel  erscheinen  Tauben,  Hühner, 
Enten  und  Gänse  als  Gaben  für  die  Götter,  aber  auch  auf 
dem  Tische  des  wohlhabenden  Privatmannes.  Heuschrecken 
waren  schließlich  ein  besonderer  Leckerbissen  für  Feinschmecker 
(s.  Taf.-Abb.  45).  Das  Fleisch  der  Haustiere,  der  Kinder,  Schafe 
und  Ziegen  war  eine  besondere  Delikatesse,  die  man  sich  nur  zu  den 
Festtagen,  vielleicht  3  bis  6  mal  im  Jahre^,  leistete.  Die  Rinder 
hielt  man  als  Zugtiere,  die  Schafe  und  Ziegen  gaben  Milch  und 
Wolle;  für  ein  paar  Gerichte  aber  waren  sie  zu  teuer  und  in  der 
Landwirtschaft  unentbehrlich.  Darum  trennte  man  sich  nur 
ungern  von  so  einem  teueren  Stück.  Billiger  waren  die  Schweine 
(s.  S.365).  Da  sie  aber  als  unrein  galten,  und  bestimmte  Krank¬ 
heiten  auf  ihren  Genuß  zurückgeführt  wurdeiP,  wurden  sie  nicht 
so  viel  gegessen,  wie  sie  es  verdienten.  An  bestimmten  Tagen 
war  ihr  Genuß  geradezu  verboten^.  Allerdings  bestehen  auch 
für  sonstige  Speisen  wie  Zwiebeln  und  Braten®  Speiseverbote  an 
anderen  Tagen.  Das  Wild,  das  die  Steppe  bevölkerte,  gab  eben¬ 
falls  geschätzte  Gerichte  ab.  Gazellen  wurden,  wie  noch  heute 
im  Orient,  zuweilen  halb  als  Haustiere  gehalten  und  darum  auch 
wie  solche  geschlachtete  Aber  die  Jagd  lieferte  für  die  Küche 
außer  mannigfachem  Geflügel  noch  Hasen,  Hirsche,  Antilopen 
und  Wildesel,  deren  Fleisch  auch  Xenophon  als  äußerst  wohl¬ 
schmeckend  rühmte  Rinder  wurden  geschlachtet,  indem  man 
sie  auf  den  Rücken  warf,  ihre  Füße  ,,m  Fesseln  legte’’’’^  und  ihnen 
dann  das  Messer  durch  die  Kehle  zog  (s.  Taf.-Abb.  2;  168).  Auch 
Schafe  legte  man  gewöhnlich  rücklings  auf  einen  Tisch,  wo  dann  der 
Koch  von  einem  Diener  unterstützt  sein  Geschäft  in  derselben 
Weise  besorgte  (s.  Abb.  132).  Ein  darunter  stehendes  Gefäß  war 
dazu  bestimmt,  das  Blut  aufzufangen.  Dann  wurde  das  Tier 
gleich  aufgehängt  (s.  Taf.-Abb.  63),  abgehäutet  und  zerteilt.  Kopf, 
Hals,  Keule,  Brust,  Rippen,  Lenden,  Rücken,  Schwanz,  Herz, 
Magen,  Leber,  Eingeweide,  Nieren,  KnöcheP®,  alles  fand  seine 
Verwendung.  Die  ausgewählten  Stücke  wanderten  dann  in  den 
Topf  und  verwandelten  sich  unter  den  geschickten  Händen  des 
Kochs  und  dem  gnädigen  Beistände  des  Essengottes  Udun-tam- 

1  WB.  264.  2  ITT.  1, 16,  22.  »  CT.  H,  41,  35;  BE.  VI,  1,  42, 12 
u.  ö.  4  VR.  48,  V,  34.  5  Bab.  IV,  107,  11.  ®  Bab.  IV,  107,  3,  5. 

’  MofN.  I,  76.  8  Anab.  I,  4.  »  Sanh.  V,  74.  H  R.  44,  Nr.  3  =  JRAS. 
1901,607. 
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ku^  in  die  schönsten  „Suppen''  {m^  seriy  imd  „gekochten"  {baslu; 
salquY  und  „gebratenen"  (smneY  Gerichte. 

Als  Zu  trank  zum  Essen  nahm  man  am  liebsten  „kühles 
Wasser"^.  Wenn  das  nicht  mehr  schmeckt,  so  ist  das  ein  Zeichen, 
daß  der  betreffende  Mensch  krank  ist®.  „Das  süße  Wasser  des 
Tigris,  des  Euphrats,  des  Brunnens  und  Kanals"'^  war  ja  das 
beste,  in  der  Not  verschmäht  man  aber  auch  „trübes"^  und 
„bitteres"^  nicht  ganz.  Auf  der  Reise  führte  man  Wasser  in 
Schläuchen  mit  sich  und  trank  es  aus  ihnen  direkt  ohne  Zuhilfe¬ 
nahme  eines  Bechers^®.  In  der  geordneten  Häuslichkeit  aber  hing 
ein  schlankes  Tongefäß  mit  dem  Trünke  an  einem  Pfosten  unter 
der  Decke  im  Winde  (s.  Taf.-Abb.  63),  um  recht  kühl  zu  werden, 
oder  es  stand  auf  einem  Untersatze  greifbar  neben  dem  Bette. 
Mehr  ein  Stärkungsmittel  als  ein  Zutrank  war  die  Ziegenmilch^^ 
und  der  „Rahm"  {tuxduf^,  die  roh  und  gekocht  getrunken  wurden. 
— 1  Neben  diesen  milden  Getränken  hatten  aber  die  Männer  und 
bisweilen  auch  die  Frauen  das  Bedürfnis  nach  Rauschtrank,  der 

das  Herz  fröhlich  macht.  Da 
hatte  man  „Scherbets"  {täbäti)  aus 
Wasser  mit  leichtem  Frucht-  oder 
Weinzusatz,  berauschende  Ge¬ 
tränke  aus  Gerste,  Emmer,  Wei¬ 
zen,  Datteln  und  Sesam,  die 
man  gemischt,  aber  auch  pur 
trank,  und  schließlich  als  Feier¬ 
tagsgetränk  für  die  Reichen 
auch  den  teuren  „Bergivein". 

Wie  man  sieht,  hat  sich 
die  babylonisch-assyrische  Tafel 
j  nicht  gerade  durch  große  Mannigfaltigkeit  und  Luxus  ausgezeichnet, 

j  war  aber  im  ganzen  doch  ganz  reichlich  besetzt.  Mietlinge  erhielten 
j  im  Durchschnitt  täglich  2  Sila  (=  0,8 1)  Speise  oder  Getreide^^,  dazu 
noch  Zukost  und  Öl,  manchmal  auch  noch  GetränlU^;  Frauen 
und  Kinder  entsprechend  weniger^®.  Das  wird  also  das  Mindestmaß 
I  gewesen  sein,  das  ein  Mensch  zum  Leben  brauchte.  Bei  den  großen 
'  Staatsbankets  und  den  Einweihungsschmäusen  (s.  S.  71ff.),  wo  es 

;  1  BMisz.  33,  35.  2  y  R.  61,  V,  15  u.  ö.  ®  BBR.,  Nr.  61  H,  13. 

^BBR.Nr.  56,9  ii.  ö.  ®  Sanh.  HI,  80.  ®  IV  R.  29,  Nr.  3,  9.  ’  CT. 
XVH,  11,  V,  63ff.  8  KB.  VI,  1,  290,  6.  »  PVI.  1892,  31ff.,  IV,  5. 
10  Sanh.  HI,  80.  IV  R.  28*,  Nr.  3,  6.  saI.  4369.  TUT. 

:  229,  230;  VS.  VH,  87,  144;  Nbd.  976;  Nbk.  148,  337;  vgl.  MVAG. 

-j  XIX,  3,  38.  VS.  VH,  144.  BE.  XIV,  58;  vgl.  60,  62. 

:  Meissner,  Babylonien  und  Assyrien.  27 


Abb.  134.  Bratofen.  (Rawlinson,  Five 
great  Monarchies  II,  211.) 
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Speise  und  Trank  in  Hülle  und  Fülle  gab,  werden  die  Schmausenden 
sich  wohl  nicht  mit  dieser  Quantität  begnügt  haben. 

In  einfachen  Wirtschaften  und  auf  der  Reise  machte  man 
mit  dem  Essen  nicht  viel  Umstände.  4  bis  5  Männer  und  Frauen 
setzten  sich  gleich  um  das  große  Kochgeschirr  herum,  einer 
schöpfte  die  Brühe  mit  einem  Napfe  heraus,  der  dann  die  Runde 
machte,  und  für  die  festen  Speisen  nahm  man,  wie  noch  heute 
im  Orient,  die  Finger  (s.  Abb.  135;  Taf.-Abb.  216).  In  feineren 
Häusern,  die  sich  einen  Koch  hielten  oder  wenigstens  genügend 
Sklavinnen^  für  die  Bereitung  des  Essens  zur  Verfügung  hatten, 


Abb.  135.  Mahlzeit.  (Place,  Ninive  et  l’Assyrio  III,  64,  1.) 


war  auch  das  Mahl  mit  größerem  Umstand  verknüpft.  Die  Haupt¬ 
mahlzeiten  fanden  des  ^^Morgens'"’'  (naptan  MrHi)  und  des  ^^Abends^ 
{naptan  lUätif  statt,  dazwischen  wurde  aber  vielleicht  noch  ein 
Lunch  um  die  Mittagszeit  eingenommen,  nach  dem  dann  die  bei  dem 
heißen  Klima  so  notwendige  Siesta  folgte®.  Noch  vor  dem  Essen  rief 
der  Hausherr  dem  Diener  zu:  Bring  mir  Wasser^  gib  es  auf  meine 
Hände;  ich  will  essen''*.  Sodann  war  es  Pflicht,  ^,bei  der  Mahlzeit  den 
Namen  der  Istar"^  oder  ,,des  Sonnengottes  anzurufen"^.  Nun 
setzte  man  sich  auf  Stühle  um  das  mit  einem  Tuche  gedeckte 
Tischchen.  In  spätassyrischer  Zeit  kam  die  Sitte  allgemeiner  auf, 
sich  zum  Mahle  auf  ein  Ruhebett  niederzulassen  (s.  Taf.-Abb.  46). 


Die  hungrigen  Esser  ,, schnalzten  mit  der  Zunge"'^  vor  Lust  und 
griffen  den  von  Dienern  aufgetragenen  Speisen  eifrig  zu®, 
gewöhnlich  wohl  auch  mit  den  Händen,  wenn  auch  Löffel  und 
Gabeln  nicht  mehr  ganz  unbekannt  waren®.  Nach  der  Mahlzeit 


1  CT.  H,  44,  25.  ®  VAT.  10270,  VI,  47  (iinpubl.).  ®  Vgl.  OLZ. 

XIX,  37.*  ^  KARL,  Nr.96,  lOff.  ^  IV  R.  60*,  B.,12.  ®  KARL,  Nr. 
54,  14.  ’  KB.  VI,  1,  20,  HI,  133.  ®  MdeN.  H,  8ff.  ®  HAA.  II,  760. 
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wischte  man  sich  das  Gesicht  mit  dem  Handtuch  ab^,  dann  goß  der 
Diener  wieder  Wasser  über  die  Hände^.  Kleine  Hunde,  die  ja  häufig 
im  Hause  gehalten  wurden^,  liefen  im  Speisezimmer  umher  und 
bekamen,  wenn  sie  ^^iettelten^^^,  die  Brosamen  von  der  Herren  Tisch, 
gelegentlich  auch  wohl  etwas ,, Milch zulechen^^^.  „Die  Restedes  Top¬ 
fes,  die  TiUrUeibsel  des  Essens''  wurden  unbekümmert  „auf  die  Straße 
geworfen",  wo  sich  hungrige  Tiere  oder  „Schattengeister"  Yerstorhe- 
ner  Menschen,  „die  keinen  Pfleger  haben"^,  gierig  auf  sie  stürzten. 


Abb.  136.  Trunk  nach  der  Mahlzeit.  (Rawlinson,  Five  great  Monarchies  II,  214.) 


Nach  der  Mahlzeit  blieben  „die  tüchtigen  Männer"  noch 
häufig  „beim  Trünke  sitzen"^  Da  tranken  sie  und  prosteten  sich 
gegenseitig  zu  (s.  Abb.  136),  bewahrten  aber,  im  Gegensatz  zu  der 
ausgelassenen  ägyptischen  Fröhlichkeit,  meist  ihre  ruhige,  würde¬ 
volle  Haltung,  bis  schließlich  der  Alkohol  seine  Wirkung  tat, 
„sie  sich  berauschten,  daß  ihre  Leiber  schivollen,  und  sie  gar  sehr 
schwankten".^  Ob  die  für  den  Fall,  daß  „ein  Mensch  Rausch¬ 
trank  getrunken  hat,  seine  Beine  schwanken {?),  und  er  die  Dinge 
mehrfach  sieht",  vorgeschriebene  Medizin,  „Samen  von  5"  be¬ 
stimmten  ,, Pflanzen  zusammen  zu  zerreiben,  sie  in  Wein  zu 
schlagen"  und  dann  dieses  Getränk,  „ohne  zu  kosten,  herunter- 
zutrinken"^,  in  allen  Fällen  geholfen  haben  wird,  darf  billig  be¬ 
zweifelt  werden.  —  Küder  ging  es  gewiß  in  den  meist  von  Frauen 

1  KARL,  Nr.  43,  27.  ^  MVAG.  HI,  252,  21.  ^  Sanh.  Bell.  31. 
4  ABL.,  Nr.  1250,  Bs.  12.  ^  RA.  XI,  83,  24.  «  KB.  VI,  1,  264,  VI, 
llf.  ’  SBH.,  Nr.  56,  37ff.  ^  kB.  VI,  1,  20,  HI,  136f.  »  BKABM. 

32,  HI,  49f.  27* 
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gehaltenen  Bierhäusern  zu^.  Da  wurden  nicht  nur  allerlei  Unsitt¬ 
lichkeiten  getrieben,  sondern  es  wurden  in  ihnen  in  der  Stille 
auch  staatsfeindliche  Anschläge  ausgeheckt.  Darum  ging  ein 
anständiger  Mensch  dort  lieber  nicht  hin,  und  Priesterinnen, 
die  sich  dort  sehen  ließen,  wurden  sogar  mit  dem  Feuertode 
bestraft.  Trotzdem  war  die  Trunksucht  im  Lande  selbst  in  hohen 
Beamtenkreisen  leider  recht  verbreitet  (s.  S.  105). 

Die  Umgangsformen  waren  überaus  höflich  und  umständ¬ 
lich.  Nicht  nur  in  Briefen,  sondern  vermutlich  auch  im  sonstigen 
Verkehr  begrüßte  man  sich  gegenseitig  mit  wortreichen  Formeln 
und  ,, fragte  nach  dem’’"  beiderseitigen ,, Befinden''  (sa'älu  sa  suJmi), 
Als  Zeichen  des  Grußes  erhebt  man,  wie  noch  heute  im  Orient, 


Abb.  137.  Pauken-  und  Zymbelspieler.  (Loftus,  Chaldaea  and  Susiana  257.) 


die  rechte  Hand  segnend  bis  an  die  Stirn^  Vor  dem  Höherstehen¬ 
den  beugt  man  sich  tief  hinab,  ja  vor  Fürsten  wirft  man  sich 
sogar  auf  die  Erde  und  küßt  seine  Füße. 

Der  Babylonier  und  Assyrer  war  im  ganzen  wohl  ernster 
gestimmt  als  der  harmlose,  lebenslustige  Ägypter.  Seine  Interessen 
gingen  hauptsächlich  auf  das  Geschäft.  Die  Vergnügungen 
nahmen  darum  bei  den  Anwohnern  des  Euphrats  und  Tigris 
nicht  einen  so  großen  Baum  im  menschlichen  Leben  ein  wie  bei 
denen  des  Nils.  Trotzdem  war  der  Zulauf  der  Menschheit  zu  den 
hohen  kirchlichen  Festen  (s.  Kap.  XIV),  den  Einweihungen  von 
Palästen,  Triumphzügen  der  Könige  und  Schaustellungen  fremder 
Geschenke  und  Tiere  sicherlich  sehr  groß.  Auch  der  Privatmann 
gönnte  sich  natürlich  seine  Erholung,  besonders  bei  Faniilien- 
anlässen,  Hauseinweihungen  und  Erntefesten. 

1  CH.  §  108 ff.  2  Pofs.  65—66. 
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In  die  Aufforderung:  „Tag  und  Nacht  tanz  und  spiele''^^  klingt 
alle  hedonistische  Philosophie  aus;  denn  „Singen  ist  süßer  wie 
Honig  und  Wein''^  und  „Ufriedigt  das  Herz''^.  Man  zog  mit  den 
Musikinstrumenten  in  die  Gärten  oder  fuhr  wie  noch  heute  in 
Bagdad  zu  Schiff  „die  Wasser  Babels''  hinab,  um  sich  am  Ufer 
zu  vergnügen.  Da  erreichte  dann  wohl  die  Ausgelassenheit,  durch 
den  Alkohol  unterstützt,  sogar  solchen  Grad,  daß  umgekehrt  wie 
gewöhnlich  „die  Alten  tanzten  und  die  Jungen  sangen"* *.  Auch 
die  Fremden  wurden  aufgefordert,  ein  Lied  aus  der  Heimat  zu 
singen.  Aber  wenn  auch  alle  fröhlich  sind,  der  jüdische  Exulant, 
der  einem  solchen  Feste  beiwohnt,  wird  traurig  und  ruft  aus, 
als  er  ein  Zionslied  singen  soll:  „Wie  könnten  wir  Jahve  Lieder 


singen  auf  dem  Boden  der 
Fremde!"^  Zum  Spiel  der 
tönernen  Pauke  und  der 
Zymbeln  führten  die  Paare 
dann  Ringkämpfe  auf 
oder  spielten  Morra®  (s. 
Abb.  137). 


Von  Glücksspielen  ver¬ 
gnügte  das  Brettspiel 
die  Babylonier  in  gleicher 
Weise  wie  ihre  Kollegen 
am  Nil.  Der  Grundriß 
bestand  entweder  aus 
4x3+8  oder  2(4  X  3)+  7 
Feldern,  von  denen  3 


Abb.  138.  Grundriss  für  ein  Brettspiel. 
(Andrae,  Der  Anu-Adad-Tempel  86.) 


durch  Querlinien  besonders  ausgezeichnet  waren  (s.  Abb.  138). 
Die  Regeln  der  wohl  mit  Knöcheln’  und  Steinen®  gespielten 
Touren  sind  uns  aber  noch  unbekannt. 

Die  Jugend  übte  Hand  und  Auge  im  Schießen  nach  der 
Scheibe,  die  etwa  die  Form  einer  Rosette  oder  eines  Löwen 
hatte  (s.  Taf.-Abb.  217;  218),  um  sich  für  später  schon  auf  den 
Krieg  und  die  Jagd  vorzubereiten;  denn  die  „Fahrten  in  die 
Steppe"^  und  das  Pirschen  auf  das  Getier  des  Feldes,  vom  Löwen 


1  MVAG.  VH,  8,  HI,  9.  ^  CT.  XV,  1,  3.  ®  VAB.  1, 130,  X,  16. 

*  ABL.,  Nr,  2,  16 f.  ^  Ps.  137,  4.  «  Es  ist  nicht  sicher  auszii- 

machen,  ob  es  sich  auf  dem  Relief  um  einen  Ringkampf  oder  um 
(las  Morraspiel  handelt;  vgl.  auch  Expl.  487.  J  WB.  264.  ®  So 

in  Ägypten;  vgl.  Pieper,  Das  Brettspiel  der  alten  Ägypter.  ®  KARL, 
Nr.  96,  18. 
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und  Wildstier  herab  bis  zum  Hasen,  das  Vogelstellen  und  der 
Fischfang  war  nicht  nur  für  die  Fürsten,  sondern  für  jedermann 
eine  Quelle  höchsten  Vergnügens.  Diesen  Genüssen  der  Männer 
gegenüber  war  des  Weibes  Glück  enger  gebunden.  Die  anständige 
Frau  lebte  nur  in  der  Familie,  und  Schmucksachen,  Parfüme 
und  Toilettengegenstände  mußten  sie  für  die  ihr  verschlossenen 
Genüsse  der  Außenwelt  entschädigen. 

Als  guter  Familienvater  denkt  der  alternde  Mann  natürlich 
auch  daran,  bei  Zeiten  Verfügungen  in  betreff  seines  Todes  zu 
treffen.  Allzuviel  Spielraum  ließ  Hammmapis  Gesetz  dem  Testa¬ 
tor  nicht;  immerhin  konnte  er  „den  rechtmäßigen  Sohn  enterben 
und  den  un[r echtmäßigen  Sohn  em]setzen^^^.  Familienmitgliedern, 
die  er  besonders  begünstigen  wollte,  mußte  er  jedenfalls  seine 
Zuwendungen  schon  bei  Lebzeiten  machen^.  Gesetzlich  erhielt 
die  Ehefrau,  sofern  sie  Kinder  hat,  nach  dem  Tode  ihres  Mannes 
nicht  nur  ihre  Mitgift,  sondern  auch  die  Geschenke  des  Gatten; 
falls  keine  Geschenke  vorhanden  sind,  den  Anteil  eines  einzelnen 
Erben.  Von  diesem  Geschenk  oder  Erbanteil  steht  ihr  aber  nur 
der  Nießbrauch  zu,  solange  sie  im  Hause  des  verstorbenen  Gatten 
bleibt.  Bei  Wiederverheiratung  bleibt  ihr  nur  ihre  Mitgift,  wäh¬ 
rend  sie  das  „Geschenk^^  ihren  Kindern  überlassen  muß^.  Die 
Mitgift  vererbt  sich  bei  ihrem  Tode  auf  ihre  Kinder;  sind  keine 
vorhanden,  so  fällt  die  Mitgift  an  ihr  Vaterhaus  zurück^.  Die 
freien  Söhne  erben  nach  Kopfteilen ;  leibliche  Sklavenkinder  und 
Adoptierte  dagegen  nur,  wenn  sie  vom  Vater  ausdrücklich  als 
„Erbsöhne''  anerkannt  sind^  Die  ausgestatteten  Töchter  scheinen 
vom  Erbe  ausgeschlossen  zu  sein^  Während  nach  dem  Gesetz 
alle  Söhne  zu  gleichen  Teilen  erben,  und  der  Testator  nur  das 
Recht  hat,  schon  bei  Lebzeiten  einem  Lieblingskinde  eine  Extra¬ 
zuwendung  zu  machen,  scheint  nach  einigen,  besonders  aus  Süd¬ 
babylonien  herstammenden  Urkunden  der  älteste  Sohn  „kraft 
seiner  Erstgeburt"  noch  einen  „Vorzugsanteil"  erhalten  zu  haben’, 
—  Nach  altassyrischem  Brauche  erhält  die  Frau  bei  dem  Tode 
ihres  Mannes  dessen  Geschenke  nur,  wenn  Kinder  vorhanden 
sind  oder  ihre  Schwäger  keinen  gemeinschaftlichen  Haushalt 
führen®.  Hat  sie  keine  Kinder,  und  „sind  die  Brüder  ihres  Gatten 
ungeteilt",  d.  h.  haben  sie  einen  gemeinschaftlichen  Familien¬ 
besitz,  so  fallen  die  Geschenke  an  diese®.  Im  allgemeinen  verläßt 

1  Surp.  H,  44.  2  CH.  §165.  ®  CH.  §172.  *  cH.  §167. 
^  CH.  §166;  170.  «  Vgl.  CH.  §180ff.  ’  BE.  VI,  2,  43,  3;  W. 
25f.  u.  ö.  8  KAVI.,  Nr.  1,  §27.  ®  KAVL,  Nr.  1,  §26. 
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die  Witwe  das  Haus  des  Mannes  auch  nach  dessen  Tode  nicht; 
die  Söhne  haben  die  Pflicht,  sie  zu  alinientieren^.  Von  den  Söhnen 
scheint  der  älteste  einen  besonderen  Anteil  bekommen  zu  habeiP. 
Stiefsöhne  erben  nur,  wenn  sie  vom  Stiefvater  adoptiert  sind. 
Sonst  ressortieren  sie  nach  dem  Hause  ,, ihres  Erzeugers  Bei 
Lebzeiten  kann  der  Vater  einem  Lieblingssohne  größere  Zuwen¬ 
dungen  machen,  während  die  Erbmasse  sonst  gleichmäßig  geteilt 
—  In  neubabylonischer  Zeit  bekommt  die  Gattin  nach 
dem  Ableben  ihres  Mannes,  auch  wenn  sie  keine  Kinder  hat,  ihre 
Mitgift  nebst  den  Geschenken  ihres  Gatten  zu  freier  Verfügung. 
Sind  beide  nicht  vorhanden,  so  sollen  ihr  die  Richter  einen 
Anteil,  der  dem  Vermögen  des  Gatten  entspricht,  zubilligenh 
Stirbt’sie  kinderlos,  so  fällt  ihr  Besitz  an  ihr  Vaterhaus^.  Merk¬ 
würdig  ist  die  Vorschrift,  daß  Söhne  aus  erster  Ehe  Vs,  Söhne 
aus  zweiter  Ehe  Vs  des  väterlichen  Vermögens  erben  sollen.  Die 
Schwestern  müssen  sich  jedenfalls  wieder  mit  einer  Ausstattung 
begnügen®. 

Mit  zunehmendem  Greisenalter  überzeugt  sich  der  Mensch 
immer  mehr  von  der  Nichtigkeit  aller  Dinge.  ,,V uch  dem  Pülust  zu 
fahren''^  ,,zu  schmausen’’^  ,,^'n  die  Steppe  (zur  Jagd)  zu  fahren  , 
„Unrecht  zu  tun'\  „ein  Weih  zu  liehen'^  „der  Gottheit  zu  opfern'^ 
\\dem  Yaterlande  Getreide  zu  liefern'^  „seinem  Vaterlande  hilfreiche 
Dienste  zu  leisten'-^  alles  ist  eitel.  „Gut  ist  nur,  meinen  Hals  und 
deinen  Hals  zu  zerbrechen  und  in  den  Fluß  zu  werfen'-'-'^.  Das  ist 
die  Philosophie  des  Lebensmüden,  der  dem  Grabe  zueilt. 

Der  Unterschied  zwischen  den  Anschauungen  Ägyptens  und 
Babyloniens  tritt  uns  nirgends  schärfer  entgegen  wie  in  der  Be¬ 
handlung  des  Totenkultus;  am  Nil  der  Glaube  von  der  Fort¬ 
setzung  desselben,  im  ganzen  doch  fröhlichen  Lebens  im  Jenseits 
wie  auf  Erden  und  im  Anschluß  daran  die  Konservierung  des 
Leichnams  und  der  Bau  prunkvoller  Grabmäler,  am  Euphrat 
und  Tigris  die  düstere  Lehre  vom  Schattenreich,  in  dem  die 
„Schatten  der  Abgeschiedenen''  {etimmu)  „gleich  Vögeln  mit  einem 
Flügelgewande  bekleidet,  in  Finsternis  sitzen,  wo  Staub  ihre  Nah- 
rung,  Lehm  ihre  Speise  ist"^.  Daher  erhoffte  der  Babylonier  vom 
Leben  nach  dem  Tode  nicht  viel,  sondern  erwartete  alles  Gute 
von  dieser  Welt.  Langes  Leben  ist  ihm  ein  Geschenk  der  Götter 


4  SBA^ 

1918,  ,  . 

80,8  ff. 
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für  Frömmigkeit  und  gute  Tateid,  das,  selbst  wenn  es  mit  Un¬ 
annehmlichkeiten  verknüpft  ist,  doch  unter  allen  Umständen  den 
Vorzug  vor  dem  Tode  verdient.  „Das  Leben  ist  ihnen  teuer ^  sie 
fürchten  den  Tod'"'^.  Darum  kommen  Selbstmorde  so  äußerst 
selten  vor.  Nur  wenn  der  Mann  sicher  ist,  in  die  Hände  der 
Feinde  zu  fallen,  wo  ihn  grausame  Peinigungen  erwarten,  „wird 
das  Leben  wertlos  vor  ihm,  und  er  begehrt  den  Tod^'^.  Dann  „endet 
er''  wohl  „mit  eigener  Hand  durch  seinen  eisernen  Gürteldolch  sein 
Leben", oder  er  befiehlt  seinem  Knappen:  „Hau  mich  nieder 
mit  der  Waffe"^,  oder  er  stürzt  sich  in  Feuerlohe®.  Selbstmorde 
aus  anderen  Motiven  wie  etwa  der  des  Kambyses'^  sind  ganz 
unsemitisch.  Aber  andere  Todesursachen  gab  es  doch  genug. 
Das  Schwert,  wilde  Tiere,  Hungersnot  und  Pestilenz  „erheben 
sich,  um  die  Leute  zu  verringern"^.  „Einer  fällt  von  der 
Palme"^  und  bricht  sich  das  Genick,  ein  anderer  „versinkt  mit 
dem  Schiffe  im  Wasser"'^^.  Jeden  „erreicht  das  Geschick"'^'^,  ja 
mancher  „stirbt  vor  seiner  Zeit" „an  einem  ihm  nicht  bestimmten 
Tage"^^. 

Die  Verwandten  haben  im  Interesse  des  Verstorbenen  und 
in  dem  der  Allgemeinheit  die  unabwendbare  Pflicht,  für  ein 
richtiges  Begräbnis  zu  sorgen;  denn  „der Geist,  dernicht beerdigt 
ist"'^'^,  „jagt  umher"^^  auf  der  Erde  und  richtet  nur  Unheil  an. 

Nach  dem  Ableben  wurde  der  Tote  „zugedeckt"^^.  Unmittel¬ 
bar  darauf  durchschallte  lautes  Weinen  und  Klagen  das  Haus. 
Angehörige,  denen  der  Trauerfall  mitgeteilt  wird,  haben  die 
Pflicht,  zu  „kondolieren"'^'^  und  sich  an  dem  Trauergeschrei  zu 
beteiligen.  Bezahlte  „Klagemänner"  und  „Klagefrauen"  {lallaru; 
latlartu)  übernehmen  die  Leitung  der  Zeremonien.  Die  Anwesenden 
rufen  „wehe  und  ach"  {u^a  u  ai)  und,,  ach  wie  schade"  {ki  xabiiy^  und 
heulen,  während  die  bestellten  Musikanten  Trauermusik  dazu 
machen^®.  Die  Trauergesten  waren  sehr  drastischer  Natur.  Der 
Trauernde  „setzt  seine  Kopfbedeckung  ab"^^,  „zerbricht  den 
Brustschmuck"^'^,  „zerreißt  seinGewand"^^  und  zieht  ein  zerschlis- 

1  Tigl.  VH,  49ff.  2  VAB.  VH,  36,  IV,  56.  ^  VAB.  VII,  60, 

VH,  32.  4  Sarg.  Pr.  77.  ^  vAB.  VH,  60,  VH,  35.  ®  VAB.  VH, 

36,  IV,  31.  ’  VAB.  HI,  16,  §  11;  vgl.  SBAW.  1912,  1082  ff.  s  KB. 

VI,  1,  242,  188ff.  2  CT.  XVI,  10,  V,  1.  CT.  XVI,  10,  V,  3. 

“  Asarh.  Pr.  A,  HI,  19  u.  ö.  12  hW.  27.  yAB.  VH,  10,  IV,  52. 

KARL,  Nr.  21,  7.  Maql.  IV,  21.  1®  KB.  VI,  1,  198,  19. 

VAB.  II,  240,  14.  1®  IV  R.  60*,  18b.  1®  HW.  276  b.  20 

8.  F.,  Z.  412.  21  gm-p  VIII,  45.  22  g^rg.  8.  F.,  Z.  411. 
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senes  Trauergewand,  einen  „Sack^'"  {saqqu;  hasamuy  an,  zerrauft 
Haupt-  und  Barthaar^,  ,, schlägt  sich  die  SchenkeV'^  und  zerfleischt 
sich  mit  Ritz-  und  Scherinesser  den  KörperL  „Er  hockt  sich  auf 
die  Erde''\  „streckt  die  Hände  aus''\  ja  „wirft  sicE'  sogar  „platt 
auf  den  BauclE'^.  Und  dabei  ertönt  dann  immer  wieder  von  neuem 
das  Trauergesclirei. 

In  dem  heißen  Klima  des  Landes  konnte  die  Leiche  nicht 
allzulange  über  der  Erde  bleiben.  Selbst  für  die  Königin-Mutter 
dauerte  die  Landestrauer,  d.  h.  doch  wohl  die  Zeit  vom  Tode 
bis  zur  Beerdigung,  nur  3  Tage®.  Wenn  Gilgamesch  sich  nicht 
entschließen  kann,  „seinen  Freund  Engidu  zur  Bestattung  zu 
geben''  und  nun  ,,7  Nächte  und  7  Tage  über  ihn  weint"^,  so  ist 
das  sicherlich  der  äußerste  zulässige  Termin.  Auch  ein  assyrischer 
Text  gibt  den  Befehl,  daß  „das  Grab  bis  zum  7.  Tage  fertig¬ 
gestellt  sein  muß"^^.  Mit  dem  Körper  eines  gewöhnlichen  Sterb¬ 
lichen  machte  man  nicht  viel  Umstände.  In  alten  Zeiten  bestattete 
man  ihn  nackt,  später  zog  man  ihm  ein  Totengewand  an^L  Wer 
die  Leichen  konservieren  wollte,  „legte  sie  in  Salz"^^,  vielleicht 
auch  in  ÖL^  Herodots  Angabe,  daß  „sie  ihre  Toten  in  Honig 
legen"'^^,  ist  bisher  nicht  nachzuprüfen. 

Merkwürdigerweise  scheint  im  Lande  zu  allen  Zeiten  neben 
der  Erd-  gelegentlich  auch  die  Feuerbestattung  stattgefun¬ 
den  zu  haben.  Jedenfalls  haben  sich  in  deniRiiinenhügelSurghuT^, 
inAdabi®,  iiiBabyloiT^  undAssuri®  aus  ganzverschiedenenEpochen 
Knochenreste  verbrannter  Leichen  gefunden,  ja  in  Adab  meint 
man  sogar,  Reste  eines  Krematoriums  aufgedeckt  zu  haben. 
Aber  sichere  literarische  Erwähnungen  der  Leichenverbrennung 
besitzen  wir  nicht.  Urukagina  beschreibt  allerdings  wohl  zwei 
Arten  der  Bestattung:  „der  Tote  wird  in  das  Grab  gelegt""  und 
„der  Mensch  (sic!)  ivird  in  das  Rohr  des  Gottes  Enki  gelegt"^^. 
Möglich,  daß  das  ein  umschreibender  Ausdruck  dafür  ist,  den 
Leichnam  auf  einen  mit  Asphalt  getränkten  Rohrhaufen  zu  legen, 
um  ihn  darauf  zu  verbrennen^®,  aber  sicher  erscheint  mir  diese 
Erklärung  keineswegs.  Auch  einige  Stellen  aus  der  assyrischen 
Literatur,  aus  denen  man  auf  „Leichenverbrennung"‘^^  auf  einem 

1  AOF.  II,  28,  3.  2  Sarg.  8.  F.,  Z.  412.  ^  ABRT.  I,  17,  17. 

^  Sarg.  Ami.  136.  ®  Sarg.  8.  F.,  Z.  411.  ®  Sarg.  8.  F.,  Z.  411. 

Sarg.  8.  F.,  Z.  412.  «  Nab.-Cyr.  II,  14  f.  ®  MVAG.  VII,  8,  II, 

6ff.  1®  K.  8127,5  ff.  (Mitt.  Ebelings).  i^MDOG.  54,5.  VAB. 
VII,  60,  VII,  4.  13  K.  7856, 1,  4  (impiibl.).  I,  198.  zA.  II, 

403ff.  1«  Bism.  245.  i’  MDOG.  38,  13.  i«  MDOG.  31,  11;  32, 

25.  1®  VAB.  L  48,  VI,  4  ff.  Ve^l.  TSA.  LX.  21  aBL.,  Nr.  437,  14. 
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„Scheiterhaufen'''^  schließen  wollte,  bedürfen  noch  der  definitiven 
Bestätigung.  —  Das  „Vergraben"  (qeberu)  der  Toten  scheint 
demnach  die  gewöhnliche  Form  der  Bestattung  gewesen  zu 
sein,  doch  variieren  auch  hier  die  Einzelheiten  nach  Zeit  und 
Ort  recht  bedeutend.  Nach  verlustreichen  Schlachten  wurden 
die  nackten  Leichen  haufenweise  einfach  mit  Erde  bedeckt 
(s.  Taf.-Abb.  168).  Etwas  mehr  Sorgfalt  erforderte  es  schon,  sie 
in  Schilfmatten  zu  betten,  die  dann  von  Lehmziegelwerk  umgeben 
wurden^  Daneben  gab  es  tönerne  Topf-  und  Doppeltopfgräber^ 
(s.  Taf.-Abb.  219),  in  die  die  Leichen  hineingezwängt  wurden,  und 
Trogsärge^,  ebenfalls  meist  aus  Ton,  wo  sie  bequemer  gewöhnlich 
auf  der  Seite  liegend  mit  angezogenen  Knien  ruhten  (s.  Taf.- 
Abb.220).  Noch  jünger,  aus  der  Partherzeit,  sind  die  glasierten  Ton¬ 
särge  und  anthropoide  Sarkophagei  In  Babylonien  sind  Ziegelgruft¬ 
anlagen  seltener,  öfter  trifft  man  sie  in  Assyrien.  Sie  bestehen 
aus  einem  Einsteigeschacht  mit  einem  kurzen  Gang,  dem  mit 
einem  Tonnengewölbe  bedeckten  Gruftraum  und  einem  Ver¬ 
längerungsbau  (s.  Taf.-Abb.  221)1  Ähnlich,  nur  prächtiger  war  die 
Anlage  der  Königsgrüfte  in  Assur,  in  denen  die  Sarkophage  teil¬ 
weise  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  sind'^.  Backstein¬ 
legenden  geben  zum  Teil  Aufschluß  über  die  Bestimmung  der 
Bauwerke:  „Palast  des  Schlafens,  Grab  der  Ruhe,  Wohnung  der 
Ewigheit  Sanheribs,  des  Königs  der  Welt,  des  Königs  von  Assy¬ 
rien"^. 

„Der  erhabene  Ort  der  Stadt"^  repräsentierte  die  Nekropole 
der  Ortschaft.  Einige  Städte  wie  Kuta,  die  Kesidenz  des  Toten¬ 
gottes  Nergal,  scheinen  von  den  Menschen  als  Grabstätte  bevor¬ 
zugt  worden  zu  sein;  aber  man  w^ar  für  den  Begräbnisplatz 
keineswegs  an  einen  bestimmten  Ort  gebunden.  Man  „beerdigte 
den  Toten  bei  der  Mauer"^^,  aber  auch  an  Straßen  oder  mibe- 
bauten  Stellen^^,  „da,  wo  er  es  angab,  sodaß  er  da  ruht,  wo  es  sein 
Wunsch  ist"^^.  In  Assyrien  befanden  sich  die  Grabmäler  mehr¬ 
fach  in  den  Privathäusern  selbst;  das  zeigen  uns  die  Inschriften^^ 
sowohl  wie  die  Fundberichte^^.  Auch  die  Könige  hatten  des  öfteren 
„ihr  Grab  im  Palaste"^^,  wenn  sie  nicht  vorzogen,  sich  ein  beson¬ 
deres  „Mausoleum"  {bttu  sa  pagriy^  zu  bauen.  Viele  Assyrer- 

1  ABL.,  Nr.  358,  Es.  12;  vgl.  auch  ZA.  X,  17,  15.  ^  mDOG. 

42,  9.  3  WB.  265.  ^  WB.  266.  ^  WB.  269.  ^  MDOG.  40,  29 ff. 

’  MDOG.  54,  43.  »  KAHL,  Nr.  47.  »  VAB.  I,  68,  V,  1.  ZA. 
XVI,  192,  25.  WB.  265.  i^  ADD.  647,  52f.  is  ADD.  326,  7. 

14  MDOG.  28,  48.  i^  OLZ.  XVIII,  4.  i^  IR.  27,  II,  4. 
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könige  bevorzugten  als  letzte  Ruhestätte  die  alte  Hauptstadt 
Assur,  aber  auch  inmitten  von  Ninive  lagen  mehrere  Königs¬ 
grüfte,  die  einmal  zur  Zeit  Sanheribs  gelegentlich  einer  Über¬ 
schwemmung  ,,eine  gewaltige  Hochflut  zerstört  und  deren  verborgene 
Gräber  der  Sonne  gezeigt  hatte^'K  Einige  Kossäerkönige  ließen  sich 
Palaste  SargonP'  und  „m  den  Sumpfgegenden  von  Bit-Xas- 
maP'^  beisetzen,  wohl  um  feindlichen  Ruhestörungen  dort  mög¬ 
lichst  überhoben  zu  sein.  Auch  vornehme  Privatleute  und  hohe 
Beamte  werden  ihnen  dorthin  wohl  gefolgt  sein,  um  ihren  Herren 
auch  im  Tode  noch  nahe  zu  sein.  Noch  Alexander  der  Große 
hat  auf  seiner  Expedition  den  Pallakottas  hinab  ,,die  Gralmäler 
der  Könige  und  Fürsten  durchsucht,  die  dort  meist  in  Sümpfen 
liegen''^.  Wie  recht  die  hohen  Herren  hatten,  sich  eine  schwer 
zugängliche  Ruhestätte  zu  sichern,  zeigen  die  Taten  der  grau¬ 
samen  Assyrerkönige.  Assurbanipal  „zerstörte''  nach  der  Erobe¬ 
rung  Susas  „die  Grabstätten  ihrer  Könige  und  nahm  ihre  Gebeine 
mit  nach  Assyrien"^,  und  ein  andermal  zwang  er  die  Söhne  eines 
Aufrührers  gegenüber  dem  Stadttore  von  Ninive  „die  Gebeine 
ihres  Vaters  zu  zerklopfen"^. 

Die  eigentlichen  „Begräbniszeremonien"  (kispu)  waren  recht 
umständlich.  Der  Philosoph  wußte  wohl,  daß  der  Tod  aer  große 
Gleichmacher  war :  „Sieh  die  Schädel  der  Hinteren  und  der  V orderen! 
Welches  ist  der  Bösewicht,  und  welches  ist  der  Hilfsbereite?"^  Aber 
j  besonders  der  vornehme  Tote  mußte  noch  viele  Handlungen  üoer 
sich  ergehen  lassen,  ehe  er  Ruhe  fand.  Rituale  für  die  Begräbnis- 
I  feier  besitzen  wir  noch  nicht,  indes  geben  mancherlei  Nachrichten, 

i  allerdings  aus  verschiedenen  Zeiten,  die  einander  ergänzen,  uns 

ein  ungefähres  Bild.  Nachdem  das  „Antlitz  dez  Toten  verbundenes 
;  er  ,,mit  einem  Leinentuch  bedwckt  und  in  den  Sarg  gelegt  ist  , 
fand  die  Feier  statt  unter  Leitung  eines  kalü-Vnesiers,  „der 
:  Psalmodien  spielte  und  Klagerufe  ausstieß",  während  „die  Klagefrau 

\  Klagelieder  hören  ließ"\  Opfer  von  Rindern,  Kleinvieh  und  Liba- 
tioneiH  (s.Taf.-Abb.l68)  begleiteten  unter  Lobpreisungen  des  Toten 
^  diese  Handlung.  Dann  erfolgte  die  eigentliche  Bestattung.  Der  Tote 
erhält  sein  Trinkgefäß  nebst  reichlicher  Totenspeise  und  auch 
seine  Lieblingssachen  mit  in  die  Ewigkeit.  Ein  Fürst,  der  seinen 
Vater  begrub,  ,,ließ  Geräte  von  Gold  und  Silber,  'jede  mögliche 


1  BS  8  2  kB.  H,  272,  V,  3,  5.  ^  Arrian  VH,  22;  Strabo 

XVI,  11.  ^  VAB.  VH,  54,  VI,  70.  "  VAB.  VH,  126,  VI,  90ff. 
6  KARL,  Nr.  96,  Rs.  27ff.  ’  K.  8127,  5  ff.  (Mitt.  Ebelmgs).  VAB. 
I,  68,  V,’  4ff.  ö  ABL.,  Nr.  473,  5. 
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Oraiausstattung,  Herrschaftsschmuclc,  den  er  liebte,  erst  vor  Samas 
sehen  und  legte  dann  alles  mit  dem  Vater,  seinem  Erzeuger,  ins 
GraV^'^.  Eine  Inschrift,  die  dem  Toten  häufig  mitgegeben  wird, 
bittet  denjenigen,  „der  diesen  Sarg  findet,  ihn  an  seiner  Stelle  zu 
lassen'^  und  verspricht  ihm  als  Belohnung  für  seine  Guttat:  „Auf 
der  Oberwelt  bleibe  sein  Nam.e  gesegnet,  in  der  Unterwelt  trinke  sein 
Totengeist  (einst)  reines  TFasser“^.  Schließlich  wird  das  Grab 
geschlossen  resp.  bei  Gruftanlagen  „die  Tür  der  Grabstätte,  des 
Ortes  der  Ruhe,  mit  starker  Bronze  gesiegelt  und  eine  kräftige 
Beschwörung  darüber  rezitierU'^,  die  dem  Totengeist  die  Bückkehr 
in  das  Diesseits  verwehrte.  Der  Grabhügel  wurde  mit  reiner 
Lehmerde  erhöht  und  auf  ihm  niedrige  Herde  errichtet,  um  dort 
ein  Totenfeuer  anbrennen  zu  können^.  Im  Laufe  der  Zeit  samten 
sich  auf  dem  Hügel  auch  mancherlei  Kräuter  an,  die  in  der 
Volksmedizin  als  besonders  heilkräftig  galten^,  aber  teilnahms¬ 
volle  Angehörige  „bekleideten  ihn'"''  auch  wohl  ,,mit  grünem'"''  Gras- 
wuchs^  Der  Totenfeier  schloß  sich  ein  aus  den  Resten  des  Opfers 
zubereiteter  Totenschmaus  an®,  an  dem  die  Anwesenden  sowie 
„die  Anunnaki  und  die  Götter,  die  das  Grab  bewohnen'',  nicht  nur 
gespeist,  sondern  auch  „reich  beschenkt  wurden'"’.  Aus  diesen 
ursprünglich  wohl  freiwilligen  Gaben  leitete  die  Priesterschaft 
bald  Rechte  für  sich  ab,  die  für  die  Hinterbliebenen  recht  drük- 
kend  waren.  Freisinnige  Fürsten  wie  der  Reformator  Urukagina 
suchten  die  priesterlichen  Ansprüche  zwar  einzudämmen®,  werden 
aber  wohl  nicht  viel  Erfolg  damit  gehabt  haben;  denn  man 
brauchte  die  Geistlichkeit  auch  nach  der  Beerdigung.  Der  Erbe 
war  ja  verpflichtet,  an  den  Totenfesten  dem  Abgeschiedenen 
„W  ass  er  zu  spenden"^  und  ihm  „Totenopfer"  (kispu)  darzubringen. 
Das  war  eine  so  dringliche  Angelegenheit,  daß  die  Menschen  schon 
darum  Kinder  haben  wollten  und  welche  adoptierten,  wenn  sie 
selbst  keine  besaßen.  Der  Verlust  eines  „W asserspenders"  (nag 
me)  zog  unweigerlich  Ruhelosigkeit  des  Totengeistes  nach  sich. 
Aber  zur  richtigen  Ausführung  aller  dieser  Zeremonien  bedurfte 
man  wieder  der  Priester.  Die  mußten  besonders  bei  hohen  Herr¬ 
schaften  „das  Grab  beweinen,  (für  den  Verstorbenen)  ein  Feuer 
anzünden,  alles  mit  Salben  salben,  viele  lösende  Beschwörungen _ 


1  K.  7856,  I,  llff.  (iinpubl.).  ^  ys.  I,  Nr.  54;  vgl.  MDOG.  11, 
15;  OLZ.  1901,  5ff.  ®  MDOG.  54,  4.  ^  CT.  XXHI,  41,  13.  ^  CH. 
H,  26.  ®  VAB.  I,  50,  X,  17;  KARL,  Nr.  10,  5;  vgl.  BSGW.  LXX, 

5,  46.  7  K.  7856, 1, 19ff.  (unpubl.).  »  VAB.  I,  50,  X,  22ff.  ^  BE. 

XIV,  40,  15. 
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I  Zeremonien  der  Bescliwörungshunst  und  Klagelieder ....  volllwm-' 

I  men  richtig  ausführen''^.  Zu  bestimmten  Zeiten  trat  der  Sühne- 
[!  priester  in  die  Grabstätte  des  Toten  ein  und  ließ  ihm  durch  einen 
1  Schaffner  gekochte  Speisen  und  Wein  versetzen^.  So  konnte 
[  man  hierbei  der  Mitarbeiterschaft  der  Priester  gar  nicht  entraten; 
V  denn  es  war  ein  Haupterfordernis  für  alle  menschliche  Ordnung, 
I  den  Totengeist  zufrieden  zu  stellen  und  in  der  Unterwelt  fest- 
1  zuhalten. 

1  ABL.,  Nr.  437,  15ff.  ^  kAT.^  640. 
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Adoption  150f.  161.  181.  379f. 
392  ff. 

Adoptivsohn  392 ff.  422. 
Adoptivvater  392. 

Adyton  s.  Zella. 

Ägypten,  Ägypter,  ägyptisch  18. 
32.  36.  40.  43f.  59.  88. 102. 130. 
132.  180.  193.  198.  220.  223. 
230.  242.  259.  273.  288.  290. 


315.  320.  328.  337.  340.  344ff. 
351.  354.  356.  383.  390.  399. 
420f.  423. 

Ältester  s.  Alter. 

Ärmel  324.  408. 

Äthiopien  328.  340. 

Affe  326.  354. 

Agent  353. 

Agnoszierung  391. 

Agrume  209. 

Agukakrime  29.  128.  229.  272. 
Agusi  140. 

Aha,b  37. 

Ahaz  39. 

Ai  393. 

Akkad  (Landschaft)  8f.  11.  15. 
24.  28.  44.  48.  80.  82.  136.  187. 
356. 

Akkad  (Stadt)  10.  13.  24f.  46f. 
53.  84.  149.  211f.  262.  318.  336. 
364.  371.  396.  408.  410. 

Akki  48.  200.  246. 
Akklimatisation  242. 

Akko  338. 

Akschak  10.  24. 

Alabaster  261.  281.  326. 
Alabastron  261. 

Alaschia  18.  347. 

Alaun  255.  413. 

Albada  265. 

Aleppo  37. 

Alexander  33.  199.  209.  211.  315. 
427. 

Alimentieren  388. 

Altar  247.  306f. 

Alter,  Ältester  121  f.  153. 168.  372. 
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Amanana  349. 

Amanus  2.  25.  36.  53f.  201.  352f. 
Amasis  32. 

Ameise  409. 

Amenophis  III  29.  34.  60  ff. 
Amenophis  IV  29.  34.  60  f.  218. 

259.  265.  269.  345.  351.  354. 
Amethyst  270. 

Amme  391  f. 

Ammi  210. 

Ammiba’il  126.  173. 

Ammiditäna  28.  47.  190. 
Ammißaduga  22.  28.  47. 126.  367. 
370. 

Amonsalz  349. 

Amtsgewand  134. 

Amulett  270.  350.  391. 

Amurru,  Amoriter,  amoritisch  16. 

49.  84.  196.  216. 

Anbaufläche  8.  187. 

Angelfaden  226. 

Angelhaken  226.  266. 

Angestellter  des  Hofes  120. 

Anker  266. 

Ankläger  153. 

Annalen  20. 

Anschan  26.  80. 

Antilibanon  349.  352. 

Antilope  74.  224.  416. 

Antimon  265  f.  347.  S.  auch  Sti- 
bium. 

Antimongebirge  347. 

Antiochus  Soter  315. 

Antitaurus  2. 

Antithetische  Darstellung  317. 
Anu9.  46f.  238.  247.  308f. 
Anu-banini  258.  344. 

Anunit  10.  47. 

Anunnaki  149.  428. 

Apfel  208.  414. 

Apil-Sin  27. 

Apirak  25. 

Arabien,  Araber  7.  17  f.  25.  30. 
39.  41.  44  f.  105.  132.  220. 
329.  343f.  350f.  353.  381.  399. 


Arachtu  4.  7. 100. 

Arad-Nannar  117. 

Aramäer  16.  30.  35  ff.  92.  132. 

139.  144.  338.  399. 

Ararat  s.  Urartu. 

Araziq  73. 

Arba’-ilu,  Arbela  14.  101. 

Arbaqan  399. 

Arbeiter  163.  400. 

Arche  250. 

Archiv  120.  387. 

Archivdirektor  120. 
ardu  382. 

Arier  399. 

Arik-den-ili  35. 

Armenien  If.  6.  18.  38. 103.  211. 

218.  251.  341.  344.  353. 

Armring  s.  Ring. 

Armschiene  266. 

Arnabänu  242. 

Arpad  38.  142. 

Arsenal  71.  106.  279. 

Arßania  2f. 

Artaxerxes  240.  270. 

Arwad  36.  100.  140. 

Arzt  136.  162.  372.  374.  377. 
Asarhaddon  8.  14.  18.  31.  33.  42 f. 
71.  73.  75f.  78.  102.  106.  131. 
139.  144f.  193.  229.  298f.  312. 
328.  340.  351  f.  394.  398. 
Aschschur  u.  Zusammensetzungen 
s.  Assur. 

Aschkuza  18.  45.  S.  auch  Sky¬ 
then. 

aschlu  298. 312.  358.  S.  auch  Seil, 
aschnan  185. 
aschnan- Stein  350. 
aschüchu  353. 

Asdod  90. 

Asphalt  53.  177.  245f.  250.  260. 

277.  291.  299  f.  348.  412.  425. 
Assur,  Aschir  (Gott)  4.  22.  63. 
77  f.  105.  109.  144f.  174.  181f. 
300f.  307.  310.  330. 

Assur  (Stadt)  8.  12ff.  26f.  33ff. 
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73.  79.  114.  134.  145.  202.  262. 
265.  282.  285.  287  f.  293.  296. 
300.  307f.  323f.  339.  348.  351f. 
359.  361.  375.  425.  427. 
Assiirbanipal  14.  19.  31.  43 ff.  73. 
75ff.  90.  93.96. 101.105. 107 ff. 
111.  113.  133.  140.  144.  197. 
201.  212f.  220.  323.  328f.  331f. 
335.  340.  344.  352.  362.  367. 
381.  387.  427.  S.  auch  Sardana- 
pal. 

Assiir-bel-kala  325. 
Assur-daiiin-apal  37. 
Assur-etil-iläni  45.  146. 
Assur-etil-iläni-mukin-apli  398. 
Assur-etil-schame-irßiti-uballitsu 
77. 

Assur-mukin-paleia  77. 
Assiir-nadin-schum  42. 
Assurnaßirpal  8.  30.  36.  73.  90. 
92  ff.  96. 110. 138. 141.193.208. 
236.  248f.  266.  268.  273.  324f. 
354. 

Assiir-nirari  V  38.  140. 
Assur-resch-ischi  36.  308. 
Assiir-scharrat  76 f. 

Assur-uballit  34 f.  218. 

Assyrien,  Assyrer,  assyrisch  8.  13. 
15ff.  29ff.  33ff.  49.  62ff.  87. 
89  ff.  100.  130ff.  145.  174ff. 
186f.  193.  198f.  201.  207ff. 
220ff.  236.  242.  245.  251.  256. 
2591  263  ff.  2671  2721  281  fl 
293.  307.  3101  320.  323.  337fl 
341.  343ff.  347.  349f.  352.  355. 
357f.  362ff.  369.  377.  387.  394. 
399.  405.  408.  410f.  413f.  420. 
422.  425f. 

Astronomie  312.  361. 

Astyages  33. 

Aiierochs  326.  354. 

Auftrag  360. 

Auge  372.  374.  377. 

Augenstein  351. 

Aurichalkum  269. 


Auripigment  244. 

Ausguß  412. 

Ausländer(in)  387. 

Ausrufer  176. 

Aussaat  194.  358. 

Aussetzen  383.  391  f. 

Außenwall  298.  301. 

Axt  82f.  97.  225.  247.  260.  266. 
Azalla  90.  92. 

Ba'al  328. 

Babel,  Babylon  3.  7.  llf.  26ff.  33. 
35.  371  40fl  47.  581  78.  88. 
124ff.  129.  185.  187.  218.  230. 
237.  2861  289ff.  293.  298ff. 
303.  3121  323.  340.  342 f.  348. 
351.  356.  358f.  362.  367.  369. 
395.  400.  425. 

Bäb-salimeti  9. 

Babylonien,  Babylonier,  babylo¬ 
nisch  8.  16.  23ff.  35 ff.  41.  44f. 
49. 62.  79ff.  93. 100. 105f.  114fl 
129f.  144f.  184.  194.  198f.  205. 
207  ff.  215.  219 ff.  228 f.  231. 
235f.  242 ff.  248.  251.  256.  2591 
263.  265.  267.  269.  272.  281ff. 
307.  310.  338.  340.  343.  345. 
349.  351.  353.  356fl  362fl 
374f.  382.  387f.  391.  393f.  399. 
401.  407 f.  410.  413.  420ff.  423. 
426. 

Backen  378.  414ff. 

Backenstreich  259.  372.  377. 
Backhaus  238. 

Backstein  s.  Ziegel. 

Bad  278.  412. 

Badehaus  412. 

Badewanne  412. 

Badi’atu  7. 

Bäcker(ei)  231.  238  f.  263.  295. 
413. 

Baktrien  199. 

Balat  349. 

Balichu  2f. 

Band  410f. 
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Bankhaus  359. 

Bankier  200.  366.  395. 

Baqänu  342. 

Barachsi  25.  117  f . 

Baranamtarra  52.  188.  386. 
Barbier  244f.  259. 

Barchalzi  66.  106. 

Barnstein  s.  Ziegel. 
Barnsteinumhüllung  306. 
Bar-Rekub  356.  S.  auch  Tafel- 
Abb.  24. 

Barren  266.  348.  355 f. 

Barsip  7.  13.  30.  37  f.  144.  255. 
359. 

Barsip  (Til-Barsip)  53.337. 

Bart  50f.  69 f.  138.  318.  320.  322f. 

324.  410f. 

Basalla  53.  349. 

Basalt  53.  260f.  281f.  292.  319f. 

323 ff.  350. 

Basis  282 f.  290.  295. 

Baßu  188.  343. 

Bau  (Göttin)  119.  144.  207.  222. 
303. 

Bau,  Bauen  153.  274 ff. 

Bauer  40.  189. 

Baum  211.  326.  Heiliger  Baum 
268. 

Baumeister  274f. 

Baumfrevel  206  f. 
Baumwolle(nbaum)  209.  254. 
Bauplatz  359. 

Bdellium  243.  353. 

Beamter  115ff.  328.  355.  411.  S. 

auch  Hofbeamter. 

Becher  328.  407.  417. 

Beduine  338. 

Beerdigen  426. 

Beet  209. 

Beet  (Maß)  358.  S.  auch  musar. 
Begräbnis  424.  427. 

Behälter  245. 

Beil  97.  247.  266.  S.  auch  Axt. 
Beinschiene  94.  266. 

Beisasse  375. 


Bel(os)  64.  313.  Bel-Kanal  191. 
Belagerung  110. 

Belagerungsmaschine  108 ff.  327. 
Belagerungswall  110. 

Belehnung  116.  134.  316. 
Bel-Harrän-bel-ußur  135.  138. 
Bel-ibni  (General)  107.  131. 
Bel-ibni  (König)  41  f. 

Belit-ßeri  183. 

Bel-luballit  134. 

Belsazar  33. 

Bel-schalti-Nannar  398. 
bennu  181.  379.  381. 

Berg  326. 

Bergkrystall  269.  351. 

Bergwerk  265. 

Bernstein  270.  352. 

Beryll  351. 

Beschlag  282. 

Beschneidung  394. 

Beschwörung  390.  400.  428  f. 
Bestattung  s.  Begräbnis. 

Bete  210. 

Bett  100.  248.  314.  390.  406f.  418. 
Beute  105.  111.  138. 

Beutel  259.  338.  • 

Bevölkerungsdichtigkeit  8. 
Bewässerungsmaschine  192  f.  328. 
Beweinen  428. 

Be  weis  vertrag  168. 

Biene  223. 

Bier  198.239.241.  S.  auch  Rausch¬ 
trank. 

Bierbrot  241. 

Bierkneipe  385.  406.  419. 
Bierschenk  s.  Oberbierschenk. 
Bierwirt(in)  s.  Schankwirt(in). 
Bikni  350. 

Bildhauer(ei)  315  f. 

Binde  390. 

Bir-idri  37. 

Birne  208.  414. 

Bit-Adin  36.  90.  92. 

Bitäti  242. 

Bit-Bachiäni  90.  92. 
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Bit-Chaschmar  427. 
bit-cMläni  295. 

Bit-Daküri  342. 

Bit-Jakin  4.  31.  102. 

Bit-Kubatti  242. 

Bitterfluß  5. 

Blasebalg  266. 

Blaseröhre  246.  266. 

Blei  54. 176f.  265.  342.  346 ff.  355. 
Blitz  272. 

Blume  211.  411. 

Blut  371.  416. 

Blutrache  164. 

Bock  270.  S.  auch  Schaf. 
Bockshornklee  210. 

Bogen  70.  82 f.  94.  249.  329. 
Bogenland  88. 

Bogenschießen  400. 

Bogner  95  ff. 

Bohlenbahn  110. 

Bohne  199. 

Bohrer  247. 

Bordüre  330. 

Borsippa  s.  Barsip. 

Bote  132.  339. 

Bottich  407. 

Braten  414ff. 

Bratofen  415. 

Brauer(ei)  240f.  303.  386. 
Brauofen  240. 

Braut  402. 

Brautführer  403. 

Breccia  293.  349. 

Breitraum  286f.  289.  307. 
Brennglas  269. 

Brettspiel  421. 

Brief  20.  339.  387.  420. 

Brille  s.  Brennglas. 

Bronze  247.  265 ff.  282f.  293.  306. 

347.  354.  360.  428. 

Brot  190.  198.  Süßbrot  413. 
Brücke  99.  293.  341  f. 

Brunnen  179.  292.  302.  307.  341. 

392.  413.  416. 

Brust  416. 


Brustschmuck  424. 

Buchsbaum  54.  353. 

Büchse  248. 

Bügelschaft  302 f. 

Bürgermeister  88.  132.  144.  180. 

S.  auch  chazänu. 

Bürgschaft  360. 

Büßer  409. 
bür  189.  214.  358. 

Burg  290ff.  295.  S.  auch  Festung. 
Burraburiasch,  Burnaburiasch  II, 
9.  34.  60f.  218.  269.  338.  340. 
345.  351.  354. 
bursag  303. 

Bür-Sagale  22. 

Bür- Sin  26.  34.  47. 

Buße  164. 

Byblus  36. 

Byssus  135 f.  256. 


Chabcha  223. 

Chabür3.  27.33.  73.344. 

Chachu  53.  337.  345. 

Chalach  66. 

Chaldäa,  Chaldäer  5.  8.  9.  31.  40. 
113.  144.  201.  245.  313f.  330. 
336. 

Chaldia  111. 

Challusch  42. 
chalta- Stein  351. 

Chalüle  42.  108. 

Chalzedon  269. 

Chanana  143. 

Chani  29. 173. 

Chanigalbat  35.  42.  102.  108.  229. 
Chanuka  2. 

Charcha  347. 

Chaschchamer  55. 

Chatarakka  142. 

Chatti,  chattisch  16  f.  28  f.  34f. 
37.  40.  62.  73.  87.  89. 105. 129. 
139.  218.  230.  241.  295.  324. 
337 f.  346.  348.  399. 

Chattin  36.  92.  138. 
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Chattuschil  29.  62.  73.  87.  129. 

139.  218.  338.  348. 
chaiina- Stein  349. 
chazänu(m)  s.  Stadtvorsteher, 
Bürgermeister. 

Chazü  350. 

Chilbünu  242. 

Chindäni  1. 

Chindar  104. 

Chinnatün  338. 

Chirimmu  144. 

Chomer  s.  imer. 

Chronik  20. 

Chronologie  21. 
chulälu- Stein  351. 

Chulteludisch  87. 
chiüuppu  353. 

Chumbaba  409. 

Chumbanigasch  31. 

Chunnini  117. 

Chnrsag-kalama  12. 

Chusur  5. 


Dach  278.  283.  285.  306. 

Dämon  221.  235  f.  331. 

Dagan,  Dakan  26.  173. 
Da’in-Assur  103. 

Daküru  s.  Bit  Dakür i. 

Dalmatica  69. 

Damanum- Kanal  57. 

Damaskus  37  ff.  102.  220.  242  f. 
344. 

Damiq-ilischu  27. 

Damm  191.  300. 

Dapara  350. 

Darius  I  33.  359.  363.  366.  369. 
373. 

Darlehen  153.  156.  360. 

Datenliste  20  f . 

Datierung  2i.  154. 

Dattel  205f.  223.  260.  342.  363. 
414.  417. 

Dattelpalme  s.  Palme. 
Dattelschnaps  240.  417. 


Datum  168.  179. 

Depilatorium  244.  411. 
Deportation  40.  141.  386. 
Depositum  153.  157.  360. 

Der  11.  31.  40. 144. 

Diadem  s.  Königsmütze. 
Dickmilch  216  f.  415. 

Diebstahl  153. 155.  169.  179.  388. 
Dienst  371. 

Dilbat  13.  57.  207. 

Dill  210. 

Diorit,  Dolerit  53.  281.  318.  320f. 
349. 

Direktor  des  Palasttores  121. 
Dirne  409. 

Distel  255. 

Dolch  70.  80.  97.  259.  265f.  424. 
Dolmetscher  19.  132. 
Doppelstunde  300.  339  ff. 
Doppeltopfgrab  426. 

Dorn  187.  206.  350.  414. 

Draht  346.  355. 

Drainage  277.  280.  310. 

Drangen  348. 

Drehscheibe  233. 

Dreschen  196f.  216. 
Dreschschlitten  196. 

Drittelpacht  190. 

Dritter  93. 

Dromedar  s.  Kamel. 

Du-azag  293.  305. 

Duplikat  168. 

Dur- Jakin  4. 

Dür-Kurigalzi  7.  11.  35. 
Dür-qurqurri  124. 

Dür-Scharrukin  14.  41.  66.  71. 
188.  236.  238.  279.  293 ff.  301  f. 
308.  330.  340. 

Dür-Sin  188. 

Dür-Sin-ache-eriba  104. 

Dür-siseti  339. 

Dür-Talite  339. 

Düru  135. 
duschü- Stein  351. 

Dynastienliste  21. 
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Ea  9.  56.  65  f.  78.  101.  185.  207. 

226.  228 ff.  239.  246. 

E-abzu  9. 

E-anna  9. 

Eannadu  24.  54.  83.  317  f.  352. 
E-babbar,  Ebarra  9  f.  267. 
Ebenbild  371. 

Ebenholz  54.  353. 

E-chulchul  219. 

Edelstein  54.  269.  272.  306.  347. 
350f. 

Egalmach  10. 

Egge  194.  209. 

Egibi  359.  395. 

E-gischschirgal  9. 

Ehe  158.  169 f.  177.  180.  400ff. 
423. 

Eherecht  157. 

Ehescheidung  175.  178.  374. 
Ehevertrag  157.  376. 

Eid  134.  140.  150.  154.  168.  176. 

182.  374.  378.  406. 

Eilbote  132. 

Eimer  193. 

Einbruch  153.  155. 

Eingeweide  416. 

Einnehmer  122. 

Einsalzen  415. 

Einweihung  275.  420. 

Eisen  265f.  294.  342.  348.  363f. 
Ekalläti  134. 

E-kua  305. 

E-kur  10. 

Elam,  Elamiter,  elamisch  4.  9. 
17.  24  ff.  30  f.  40  ff.  44  f.  49. 
53.  84.  87  f.  91.  102.  105  ff. 
109.  126.  152.  172f.  182.  196. 
221.  249.  318.  335.  337.  340. 
343.  347.  399. 

Elektrum  269^ 

Elephant  73.  224.  326.  353 f. 
Elfenbein  270.  273.  323.  354. 

Elle  298.  302.  358. 

Ellil  10.  46  ff.  66.  109.  126.  152. 
185.  238.  361.  402.  415. 


Ellil-bani  26.  33.  48.  200. 
Ellil-Kanal  7. 

Ellil-niräri  35. 

E-mach  10.  306 f. 

Emaille  235.  270. 

Emailziegel  236ff.  278.  291.  293. 
312.  329. 

Emblem  70.  127.  263.  271.  273. 

311.  322.  328.  382. 

E-meslam  12. 

E-meteursag  12. 

Emmer  198.  241.  417. 

Emutbal  27.  85. 

E-namtila  47. 

Enannadu  II  24. 

Enbi-Ischtar  23. 

Enchegal  355. 

Enetarzi  24. 

Engidu,  Enkidu  3.  224. 

Eniggal  119. 

E-ninnu  10. 

Enki  9.  46.  117.  425. 

Enkidu  s.  Engidu. 

Enlitarzi  24. 

Enschakuschanna  23. 

Ente  222.  360.  415. 

Entemena  24.  55.  116.  260.  270f. 
276.  375. 

Entfliehen  lassen  155. 

Enzudu  342. 

E-pa  310. 

E-patutila  307. 

Epilepsie  379. 

Eponym(us)  22.  174.  179.  264. 
395. 

Eponymenliste  20. 

Erbe  172f.  177f.  182.  422f. 
Erbrecht  159.  422 f. 

Erbschaft  379.  387.  393. 

Erbse  199. 

Erdbeerbaum  208. 

Erdbestattung  425. 

Ergreifen  der  Hände  Marduks  31. 
64. 

Ergreifen  der  Zügel  Istars  64. 
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Eridii  3.  9.  48.  144.  226.  238.  281. 
290  330. 

Erimiisch  25.  84.  117.  261.  346 f. 
Erischii(m)  34. 

Ernte  186.  196.  331.  364.  366. 
378.  420. 

Ersatz  150  f.  164.  169. 176. 
Erstling  197. 
eru-Baiim  211. 

Erytliräisches  Meer  228. 
Erziehung  76.  386. 

E-sagila  7.  12.  42.  152.  238.  248. 

2721  293.  302.  304f.  313ff. 
E-schiddiiannaki  306. 
eschinarü  269. 

Esel  155. 163.  217.  251.  257.  3371 
360.  364f.  S.  auch  Wildesel. 
Essen  403.  413  ff. 

Essengott  416. 

Essig  206.  241. 

Etage  s.  Stockwerk. 

Etana  23.  263f. 

E-temenanki  3.  129.  302.  304. 

312f.  342. 

Etui  259. 

E-ulmasch  10. 

Eunuch  120.  410. 

Euphrat  2  f.  6  f.  9  f.  12.  18.  27. 
42.  55.  57.  99  f.  102.  134.  223f. 
230.  292.  299f.  337.  341f.  344. 
349.  353.  416. 

Euphratpappel  211. 

E-uriminanki  302. 

EvU-Merodach  32. 

Extrageschenk  143.  369  f. 
Ezechiel  242.  256. 

E-zida  13.  302.  305f.  315. 


Fabeltier  321. 

Fackel  246.  341. 
Fähre  341. 

Fänger  85.  190.  378. 
Färber  254f.  257 f. 
Fahren  400. 


Falke  74. 

Fallgrube  224f. 

Falsche  Wage  156. 

Falte  318.  320. 

Familie  74.  389  ff. 

Familiengesetze  151.  157.  161. 
Familienrecht  153. 157. 

Farbe  235  f.  244.  255.  329  f.  409. 
Fassade  277. 

Faß  235.  240  ff. 

Federkrone  317. 

Feige  184.  207.  236.  414. 

Feile  247. 

Feinmehl  413. 

Feld  153. 155. 179.  200.  367  ff. 
Feld  (Maß)  358. 

Feldwebel  85. 

Feldzeichen  82.  92 f. 

Fell  s.  Haut. 

Fenster  278. 

Fessel  113.  378.  380. 

Fest  56.  161.  190.  221.  303.  331  f. 
369.  377.  409.  412 f.  416.  420. 
S.  auch  Neujahrsfest. 

Festhaus  202.  308. 

Festung  55.  110.  290.  298ff.  341. 

S.  auch  Burg. 

Feuer  428. 

Feuerbestattung  425  f. 

Feuerlohe  424. 

Feuerpost  341. 

Feuerstätte  414. 

Feuerstein  260. 

Feuertod  420. 

Figurine  235.  267. 

Filigran  271  f. 

Filzkappe  s.  Kappe. 
Finanzminister  117  f. 

Finger  358. 

Fisch  225f.  355.  415  f. 

Fischer(ei)  224ff.  407.  422. 
Fischmensch  235.  328. 

Fischteich  212.  226.  303. 

Fiskus  380. 

Flachs  199.  245. 
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Fladen  413. 

Flamingo  224. 

Flasche  234. 

Flechtband  236.  273. 

Fleisch  190.  413. 

Fliegenwedel  248. 

Flöte  246.  332  ff. 

Floh  409. 

Flotte  84. 

Flucht  378.  381.3831 
Flügeltürenhaus  295. 

Fluß  341  f. 

Flußmann  354. 

Form  (beim  Guß)  266.  270. 
Frankoline  224. 

Franse  50.  69.  407. 

Frau  178.  386 ff.  409f.  419.  4221 
Frauenhaus  404. 

Frauenkauf  169.  180.  401. 
Frauenraub  151.  401. 

Freibrief  126  f. 

Freier  168.  S.  auch  Halbfreier; 
Vollfreier. 

Freiheit,  Freilassung  160.  376f. 

3791  383  f.  393. 

Friseuse  244. 

Frisieren  378.  386. 

Fritte  272. 

Fron  113. 119. 1231 126. 129. 139. 

143  fl  176. 

Frucht  72. 

Frühling  186. 196. 

Fuchs  224. 

Fundament  274.  302. 

Furt  341. 

Fusolinkalk  350. 

Fußboden  278.  292. 

Fußwaschen  412. 

Futter(kraut)  206.  209.  215.  218. 
Futterrequisition  143. 145. 

Gabbarini  223. 

Gabel  418. 

Gärbottich  240. 


Gärtner  200 ff.  378. 

Galu-kazal  55. 

Gambulu  73. 

Gandasch  28. 

Gans  222  f.  415. 

Garde  98.  103.  118. 

Garten  153.  155.  179.  189.  200  ff. 

281.  292.  303.  308.  368.  370. 
Gartenkresse  210. 

Gaza  37.  40. 

Gazelle  195.  224f.  416. 
Gazellenmaulstein  350. 
Gebärziegel  390. 

Gebet  303.  332. 

Geburt  390. 

Gefängnis  138.  377. 

Gefäß  120.  233  f.  248.  261  f.  266. 
270f.  294.  327.  348.  407.  416f. 
427. 

Gefangener  111.  113.  245.  331. 

354.  374.  377.  380. 

Gehalt  134  f. 

Geheimrat  128  f.  132. 

Gehilfe  337  f. 

Geier  221.  318. 

Geierstele  317. 

Geld  156.  337.  355.  364.  401.  S. 

auch  Ringgeld;  Scheidegeld. 
Geldwirtschaft  355.  370. 

Gemälde  236.  292. 

Gemüse  209. 

Generalissimus  103.  134  f. 

Genie  truppe  99. 

Genius  205.  268.  273. 

Geographie  339  f. 

Geometer  189. 

Gerät  355.  427. 

Gerber  257. 

Gericht  303.  380. 

Gerichtspraxis  150. 153.167  f.  175f . 
Gerichtsverhandlung  149.  384. 
Gerste  184. 198. 218. 241.  413. 417. 
Gerstenwein  241. 

Gesandter  59.  70.  118.  326.  338. 
340. 373. 
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Gesang  331  ff. 

Geschäft  381.  387  f. 

Geschenk  159  f.  171. 178. 182.  367. 
387  f.  403.  422 f.  S.  auch  Extra¬ 
geschenk;  Schenkung. 

Geschick  424. 

Geschlechtsregister  390. 

Geselle  231. 

Gesellschaft  371  ff. 

Gesetzbuch  149  f.  152  ff.  168  f. 

175  ff.  322. 

Gesetzgeber  148.  152. 

Geste  424. 

Gestüt  218. 

Getränk  416  ff. 

Getreide  156.  184.  193.  241.  260f. 
285.  342.  345.  355.  361  f.  364. 
378.  413.  417. 

Getreidekorn  357.  361. 
Getreidewurm  196. 

Gewand  s.  Tracht. 

Gewebe  206. 

Gewicht  156.  268.  336.  357  ff. 
Gewichtsstein  338.  357.  360. 
Gewinn  337. 

Gewölbe  280f.  292.  426. 

Gewürz  54. 

Gewürzhändlergasse  359. 
Gewürzkraut  209. 

Gezer  39. 

Gießen  s.  Guß. 
gigunü  303.  312. 

Gilgamesch  3.  23.  46.  201.  213. 
219.  224.  263.  302.  371.  409. 
425. 

Gimil-Sin  26.  47. 117.  263. 

Gimirri  18.  41.  43 f. 

Gindibu  220. 

Gips  277.  349. 

Gipsstein  323. 

gir-nun  149.  S.  auch  Kultnische. 
Girsu  57. 

Glas  235.  272.  352. 

Gleitbahn  352. 

Glocke  268. 


Götterbild  243.  249.  325. 

Göttin  235.  244.  322. 

Gold  53.  60.  177.  182.  247 f.  259. 
269.  271.  273.  306.  345f.  351. 
356.  360.  363f.  427. 

Goldfaden  255. 

Goldschmied  268.  270. 

Gongae  199. 

Gott,  Gottheit  155. 188. 197.  244. 
267.  317 f.  321.  327.  334.  342. 
348.  371.  374f.  387.  400.  407. 
412.  423. 

Gouverneur  s.  Statthalter. 

Grab  280f.  303.  425  ff. 

Graben  296.  301  f. 

Grabhügel  428. 

Grabmal  303.  312. 

Grabstichel  262. 

Granat  270. 

Granatapfel(baum)  207  f .  211. 330. 
414. 

Granit  281. 

Granulieren  271. 

Graupe  413. 

Grenze  179. 

Grenzstein  20.  311  f.  322 f. 
Griechenland,  Grieche,  griechisch 
223f.  253.  336.  357.  399. 

Großer  über  50.  104. 

Großer  über  10.  104. 

Großvogt  134. 

Gruft  s.  Grab. 

Grundstein  243. 

Gruß  420. 

Gubaru  89. 

Gudea  25.  46.  50.  53 ff.  68.  80. 149. 
207.  212.  222.  230.  259.  261. 
265ff.  290.  303.  310.  320.  323. 
333. 336. 343. 345  ff.  352. 358. 408. 
Gürtel  50  f.  69.  401.  403.  408. 
Gula  10.  78.  322. 

Gungunnu(m)  26. 

Gurke  210.  414. 

Gußform  s.  Form. 

Guß  266f. 
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Gutium,  Gutäer,  gutäisch  5.  17. 

25.  354.  376,  399.  S.  auch  Quti. 
Gyges  44. 

Gyndes  341. 


Haar(tracht)  50f.  69 f.  165.  244f 
316.  320.  323f.  372.  375.  381. 
410ff.  425. 

Hackbrett  333  f. 

Hacke  99. 194f.  266.  382. 
Hackgold  346, 

Hacksilber  346,  355. 

Hahn  223. 

Halbfreier 371. 374f.  S.auchFreier. 
Halbmond  414. 

Halle  302.  310. 

Hals  416, 

Halsgabel  113. 

Halskette  136.  350.  S.  auch  Kette. 
Halys  34.  174.  349. 

Hamat  37.  40.  101. 

Hammel  s.  Schaf. 

Hammer  260. 

Hammurapi  2f.  10.  18.  27.  34. 
47.  51.  55.  57.  66.  81.  84  ff.  90. 
106. 115. 120. 123  ff.  128  f.  148. 
150ff.  171f.  188f.  206.  213.218. 
230.  239.  259.  262f.  265.  271. 
274.  322.  337.  340.  343.  345. 
354.  359  f.  362  ff.  370.  375.  377. 
386.  401.  403 ff.  408.  410.  422. 
Hammurapi- Kanal  7. 

Hand  346.  382.  411  f. 

Handel  53. 336. 355. 358 ff.  S.auch 
Schleichhandel. 

Handelsamt  59,  122. 
Handelsstraße  343  ff, 

Handtuch  418. 

Handwerk  228ff.  366.  385.  392. 
400. 

Handwerker  163.  230. 

Hanno  40. 

Harem  52.  76.  118. 

Harfe  331  ff. 


Harrän  1.  35.  73.  143.  145.  208. 

218.  344.  405. 

Harz  243, 

Hase  224.  416.  422. 

Hauptmann  103. 

Hauran  37. 

Haus  153. 156. 359. 367  ff.  385. 426. 

S.  auch  Hütte. 

Hausgerät  248.  401. 
Hausinspektor  135. 

Haussklave  375.  383. 

Haustier  212. 

Hausvorsteher  134. 

Haut  251.  257. 

Hazael  37, 

Hebamme  390f. 

Hebel  229.  328. 

Heer  80ff.  317. 

—  stehendes  85.  90. 

Hehlerei  155,  179. 

Heirat  61.  373.  388. 

Helm  81  ff.  94  ff.  259. 

Hemd  408  f. 

Hemerologie  377. 

Henna  244.  412. 

Herd  235,  428. 

Herde  213  ff.  334. 

Hermon  37. 

Herz  416. 

Hethiter  s.  Chatti. 

Heuschrecke  72,  195.  415. 
Hierodule  160. 167.  392.  400.  409. 
Hüf Struppen  89. 

Himmel  243.  263. 

Hirsch  74.  212.  224.  270.  416. 
Hirse  184.  198. 

Hirt  213f.  221.  331.  334.  355. 
Hizqia  41. 

Hochzeit  331,  402 f. 
Hochzeitsgemach  403. 

Hocker  407. 

Hörnermütze  s.  Krone, 

Hof  284.  286f.  289.  291f.  294.  302. 

305.  308,  S.  auch  Vorhof. 

Hof,  Hofstaat  118.  155. 
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Hofbeamter  120.  129.  392. 

Holz  169.  247 ff.  275.  282.  336. 
342 f.  345.  352. 

Honig  206.  223  f.  415.  425. 

Horn  311  f. 

Horn  (Musikinstr.)  328. 

Hosea  39  f. 

Hüllentafel  154. 179. 

Hütte  245. 

Huhn  222  f.  415. 

Hund  74.  214.  221  f.  235.  322.  329. 
392.  418f. 

Hungersnot  362.  413.  424. 

Hyäne  224. 

Hymne  332. 

Hypothek  171. 

Jadanan  18. 

Jäger  224. 

Jagd  73f.  222.  224f.  264.  326.  329. 

403.  408.  410.  421.  423. 
Jamutbal  s.  Emntbal. 

Jaspis  269.  351. 

Ja’u-bi’d  40. 

Jawan  18.  100. 

Ibi-Sin  26.  174. 

Ibla  353. 

Id  2.  348. 

Idin-Dagan  26. 

Idiirmer  173. 

Jehu  37.  326. 

Jerusalem  19.  32.  41.  103.  142. 

230.  344. 

Ikkilu  140. 

ikü  189f .  195. 355. 358.  S.auch  Feld. 
Ikiinu(m)  34. 

Ili  116. 

Iluma-ilu  28.  109. 

Iluschuma  34. 

imer  66. 143  f.  174.182f.  189.357 f. 
Imgur-Ellil  267.  298. 

Immeru  402. 

Immobilien  359  f.  367  ff. 

Indien,  indisch  222  f.  344.  351. 
353. 


Infanterie  91.  94  f. 

Innina  9.  46f.  S.  auch  Ischtar. 
Inschrift  20.  243. 

Insignien  46. 

Inspektor  180.  182. 

Inzest  159. 

Joch  193. 

Johannesbrotbaum  208. 

Ionier  s.  Jawan. 

Irgidu  107. 

isak  s.  ischschakku(m). 
Ischbi-Urra  26. 

Ischchara  322. 

Ischchupria  43.  340. 

Ischkun-Sin  55. 

Ischme-Dagan  26. 
ischschakku(m)  116  ff.  120. 
Ischtar  9.  14.  23.  34.  46.  48.  62. 
64. 101. 140. 148. 182.  200.  213. 
217.  238f.  307.  322.  325.  418. 
Ischtartor  293.  299. 

Ischullänu  200. 

Isin  8  ff.  26  ff.  471  57.  218.  371. 
Israel  37.  39  f.  141.  326.  390. 

Istar  s.  Ischtar. 

Itinerar  339. 

Itti-Marduk-balätu  63.  88. 
Itti-Marduk-balätu  (Bank)  129. 
Itu  134. 

Juda,  Juden,  jüdisch  19.  39.  88. 

142.  227.  286.  382f.  399. 
Jungtier  365. 

Juwelier  268  f. 

Izalla  242. 

KA-Stein  351. 

Kabaru  7.  19. 

Kachilisud  305. 
Kadaschman-buriasch  35. 
Kadaschman-Ellil  I  29.  60  f. 
Kadaschman-Ellil  II  29.  62.  73. 

129.  218.  338. 
Kadaschman-Murtil  344. 
Kadaschman-Turgu  29.  62.  87. 
Kadi  148. 
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Käfig  112.  221. 

Kämmerling  120. 

Käse  216  f. 

Kakzi  75.  104. 

Kalach  5.  8.  14.  35.  37 f.  45.  114. 

181.  264.  268.  293.  330.  381. 
kalakku  252  f. 

Kaldu  s.  Chaldäa. 

Kalilauge  255. 

Kalk  278. 

Kalkstein  270.  281.  292ff.  301f. 

317.324.  342.  349 f. 

Kalmus  243  f. 
kalü-Priester  427. 

Kambyses  88.  231.  363.  366.  383. 
424. 

Kamel  100.  220.  326.  329.  353f. 
381. 

Kamm  248.  273. 

Kammerherr  70 f.  138. 

Kanal  6f.  55.  57.  71.  187f.  191. 

193.  226.  229.  341f.  416. 
Kanalisation  278. 

Kandalänu  44.  367  ff. 

Kandelaber  268. 

Kanne  317. 

Kanon  des  Ptolemäus  21. 
Kanzelartiger  Ausbau  297.  299. 
Kapelle  (Musik)  331  ff. 

Kapitell  283. 

Kappadozien  18.  22. 

Kappe  51.  408. 

Kapridargila  350. 

Karawane  336.  338  ff. 

Kardamom  210. 

Karduche  241. 

Kar-Duniasch  8. 

Karkemisch  4.  32.  35.  37.  40.  90. 
92. 101. 109. 139. 142. 181.  344. 
356. 

Karneol  269.  351. 

Kar-Ninlil  104. 

Karpfen  415. 

Karte  340. 

Kar-Tukulti-Ninurta  35. 134.  330. 


Karyatide  327. 

Kaschtiliasch  29.  35. 
Kaschtiliasch  (aus  Ghana)  173. 
Kassia  211.  240. 

Kasten  s.  Kiste. 

Kastration  176. 

Katapult  110. 

Katze  222.  S.  auch  Wildkatze. 
Kauf  156.  360.  381.  385.  387.  S. 
auch  Verkauf. 

Kaufmann  86.  118.  122.  132.  153. 
156.  201.  336ff.  354.  357.  359. 
380.  S.  auch  Oberkaufmann. 
Kauftor  359. 

Kavallerie  91.  93.  S.  auch  Reiten. 
Kazalla  84. 

Kebse  s.  Nebenfrau. 

Kegel  360. 

Kelek  s.  kalakku. 

Kesch  10. 

Kessel  407.  415. 

Kette  70.  221.  266.  271ff.  321. 
Keule  82.  97.  255.  260.  317. 

Keule  (Körperteil)  416. 
Keulenknauf  262. 

Keulenszepter  70.  325. 
kianak  303. 

Kiel  250.  328. 

Kikia  34.  300. 

Küikien  103f.  344.  346.  353. 
Kimasch  53.  117.  337.  347. 
Kimmerier  s.  Gimirri. 

Kind  155.  389  ff. 

Kinderreichtum  389  f. 
Kindesunterschiebung  392. 

Kis _ 10. 

Kisch  12.  23f.  41.  49.299.303. 
kischkanü  211. 

IGsik  144. 

lüste  235.  245f.  392.  407. 
lüsurra  28. 

Klagefrau,  lüagemann  424.  427. 
Klapper  391. 

Kleidersaum  154. 

Kleidung  s.  Tracht. 
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Kleinhändler  153,  156, 

Kleinvieh  213,  216,  427, 

Klima  186, 

Klöppel  261, 

Kloster  190, 

Kloß  413, 

Ivnabe  389 f,  402, 

Ivnappe  424, 
lüiauf fliese  330, 

Knoblauch  210,  414, 
lüiochen  377, 

Knöchel  416,  421, 

Knopf  259,  272, 

Koch  238,  416,  418,  S,  auch  Ober¬ 
koch. 

Kochen  414ff. 

Köcher  82.  95.  259. 

König  46ff.  102.  131.  133.  136f. 
176.  273f.  326.  338f.  359.  371. 
373ff.  377.  382.  400f.  426. 
Königin  75f.  331.  S.  auch  Palast¬ 
dame. 

Königin-Mutter  74f.  103.  131, 
137.  425. 

Königsfluß  7. 

Königsmütze  50f .  69. 230. 272. 327. 
Königssklave  383. 

Kohle  206.  414. 

Kohlenbecken  266.  407.  414. 
Kolonist  86.  89.  106.  141.  181. 
Kommandant  103. 
Kommendavertrag  169.  359. 
Kommissionär  169.  175.  359. 
Kompagnie  104. 
Kompagniegeschäft  s.  Sozietät. 
Kondolieren  424. 

Konifere  211.  244.  353. 
Kontrollstation  342. 

Kopf  412.  416. 

Kopfbinde  138.  403. 

Korb  245. 

Korb  träger  (in)  267. 

Koriander  210. 

Korn  54.  S.  auch  Getreidekorn. 
Kossäer,  kossäisch  8.  11.  17.  21. 


28ff.  34.51.62.69.80f.  87.1271 
166. 188f.  196.  217 f.  263.  303. 
322.  337.  344f.  356.  358.  363. 
368. 382. 387. 399.  408. 410. 427. 
Kot  414. 

Kranich  224. 

Krankheit  404f.  412.  416, 

ICrebs  226. 

Krematorium  425. 

Kreuz  263. 

Krieg  80ff.  207.  373. 

Kriegsbericht  20. 

Kriegslist  108  f, 

Kringel  413. 

Krippe  218  f, 

Krönung  63, 

Krokodil  354. 

Krone  s.  Königsmütze. 

Kronprinz  71  f.  77  f.  102  f.  131. 

133. 180.  231. 

Krug  240  f. 

Krummstab  50.  70.  325. 

Ku-Bau  24.  48.  239. 

Kuchen  207  f .  413. 

Kudur-Mabuk  27.  55. 

Kümmel  211. 

Künstler  99.  229. 

Kufe  240. 

Kugelschliff  264. 

Kuh  s.  Rind. 

Kukka-nascher  126. 

Kullab  144. 

Kultnische  303.  S,  auch  gir-nun. 
Kultus  331. 

Kumduba  118. 

Kummäer  70. 

Kunst  228.  274  ff. 

Kupfer  53.  247.  265.  269.  294.  310. 

346f.  355.  361.  363f.  407. 
Kuppe  271. 

Kuppel  279  f.  288. 

kur  190.  201.  206.  214.  240.  252. 

355.  357. 

Kurigalzu  35. 

Kurs  190.  360.  364. 
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kurunnu  240. 

Kuß  70.  403. 

Kuta  7.  12.  38.  141.  426. 

Kutalla  367. 

Kyaxares  45. 

Kyrenaika  130. 

Kyros  33.  89.  129.  232.  363.  366. 
Laban  34. 

Labartii  221.  270.  390f. 
Labaschi-Marduk  32. 

Lachar  185. 

Ladanum  243. 

Laden  231.  244.  359. 

Layasch  7.  9.  23  ff.  28.  46.  54  ff. 
84. 117. 188.  271.  289.  291.  317. 
319.321.352. 355. 

Lager  99. 

Lamm  355. 

Lamm  (König)  23. 

Lampe  235.  267.  322.  407. 
Landesstatthalter  134. 

Landrat  132. 

Landschaft  326f. 

Landwirtschaft  184ff.  378. 
Langraum  308. 

Lanze  81  f.  94  f.  266.  317.  S.  auch 
Speer. 

Lanzenträger  94.  96 f. 

Laqi  1. 

Larsa  3.  9.  26  f.  47.  57.  123.  125. 

144.  149.  226.  340. 

Lasirab  399. 

Lasso  74. 

Lastwagen  249.  349. 

Lasurstein  60f.  137.  269.  272. 

350f. 

Laß  75. 

Laus  409. 

Laute  221.  333  f. 

Leben  423  f. 

Lebenskraut  263. 

Lebensmittel  361.  384. 
Lebenswasser  263.  327. 

Leber  416. 


Leberschau  101.  133. 

Leder  245.  259. 

Legieren  266.  346 f. 

Legitimieren  160.  380.  390. 
Legitimität  47  f. 

Lehen  86.  106.  153.  155.  191. 
Lehre  231.  385.  400. 

Leibwache  90. 

Leihen  385.  387. 

Lein  135.  254. 

Leinwand  199.  255 f.  259.  408.  427. 
Leiter  280. 

Lende  416. 

Leopard  224. 

Leuchter  235.  267. 

Leutevater  121. 

Leviratsehe  177 f.  405. 

Libanon  25.  306.  323.  352. 
Libation  317.  427. 

Lidda  316.  318.  386. 

Liebe  400. 

Lilie  211. 

Lipit-ili  55.  116. 

Lipit-Istar  26.  47.  149. 

Loch  (Maß)  358.  S.  auch  bür. 
Löffel  418. 

Löwe  73f.  151.  214.  216.  2241 
236.  238.  268.  270.  292f.  323. 
329.  360.  421. 

Löwenkoloß  281.  283.  292.  295. 
325. 

Lohn  123.  366f. 

Lohnarbeiter  189.  366. 

Lohntarif  163. 

Los  22. 

Loskauf  379  f.  384. 

Lotus  211. 

Lubarna  138. 

Luchs  224. 

Lugal-anda  24.  51  ff.  188.  207. 
241.  386. 

Lugal-dalu  23.  50.  318. 
Lugal-kigubnidudu  23. 
Lugal-kisalsi  23.  317. 

Lugalmarda  23.  50.  213. 
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Liigal-zaggisi  24.  56.  117.  149. 
Lulubii  17.  25.  258.  344. 

Liipad  318. 

Luzerne  210. 

Lydien  18  f.  44. 

Lyra  332  f. 

Madaktu  106. 

Madga,  Madqa  53. 117.  337.  348  f. 
Mädchen  389  f. 

Ma’er  1.  33.  203.  223. 

Magadu  142. 

Magan  s.  Makan. 

Magen  416. 

Magganubba  66.  293. 

Magnesit  266.  348. 

Mahlen  238.  378.  386. 

Mahlschatz  157.  159.  170.  177. 
401  f. 

Mahlzeit  70ff.  415f.  418. 

Makan,  Magan  25.  53.  206.  337. 
346. 

Mal  382  f. 

Malerei  278.  325.  329  f. 

Malla’u  211. 

Mallus  346. 

Malz  241. 

Mandelbaum  208. 

Manischtusu  25.  53.  84. 149. 188 f. 

318.  343.  355.  362.  365.  367. 
Mannäer  139.  S.  auch  Van. 
Manßuäti  142. 

Mantel  320.  323.  408f. 

Marad  13.  55. 116. 188. 

Marchaschi  55. 

Marduk  12.  29.  33.  35.  38.  64.  78. 
128.  144.  158.  238f.  272.  293. 
305.  382.  393. 

Marduk-apal-iddin  I  29.  311.  S. 

auch  Merodachbaladan. 
Marduk-balätsu-iqbi  31. 
Marduk-nadin-ach  30.  36.  51.  259. 
322. 

Marduk-zakir-schuin  37. 

Mari’  38. 


Marine  100. 

Marke  214.  S.  auch  Sklavenmarke. 
Marmor  53.  281.  349. 

Marschboden  187. 

Marschierer  85.  122. 
Maschgungunnu  347. 
Maschkan-schabri  10. 
maschkim  s.  Zöllner. 

Maschtabba  -Kanal  7. 

Mast  253. 

Mastkorb  251. 

Maß  190.  336.  357  ff. 

Mati’-ilu  140. 

Matte  245f.  277.  310.  407.  426. 
Mattiwaza  139. 

Maturaba  339. 

Mauer  202.  292.  295f.  299ff.  348. 
426. 

Maulbeerbaum  207  f . 

Maulesel  219. 

Maultier  100.  140.  219.  249.  257. 
329. 

Maurer  163.  231. 

Maurermeister  162. 

Mausoleum  79.  426. 

Mazamua  100. 

Medien,  Meder,  medisch  17.  32 f. 
37  ff.  41.  44f.  60.  88.  113.  139. 
201.  209f.  218.  223.  292..  300. 
345.  350. 

Medizin  349. 

Meer  352. 

—  von  Chaldäa  5. 

Meerland  8.  28.  343. 

Mehl  413. 

Mehlbrei  415. 

Meister  231  f. 

Meißel  247. 

Melischipak  29. 188. 

Melitene  348. 

Meluchcha  25.  53f.  206.  337.  345. 

351.  353. 

Memphis  43.  340. 

Menache m  38. 

Mensch  371. 
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Menua  349. 

Merodachbaladan  8.  31.  40 f.  51. 
80. 113.  210.  230.  259.  323.  351. 
382.  S.  auch  Marduk-apal- 
iddin. 

Mesannipada  23. 

Mesilim  23.  49. 

Meskiagnunna  23. 

Mesopotamien  17.  36f.  45.  49. 182. 
Messer  259.  266.  425. 

Meßstab  246. 

Metall  54. 248. 265  ff.  282. 336. 345. 

347.  355.  363. 

Metallarbeiter  230.  264. 
Metallarbeitertor  301.  359, 

Miete  153.  156.  163.  360.  365ff. 
378.  384f.  387. 

Mietsklave  240.  417.  S.  auch 
Sklave. 

Milch  216f.  258.  415.  417.  419. 
Militärdienst  123. 130.  390. 
Militärstation  344. 

Miliz  90. 

Mine  345.  351.  356f.  379. 

Minister  103.  128.  135.  326.  374. 
S,  auch  Finanzminister;  Ober¬ 
minister;  Vezir. 

—  des  kgl,  Hauses  135. 
Mischgefäß  s.  Gefäß. 

Mitanni  16 f.  28.  34.  61  f.  73.  139. 

173.  258f.  265.  399. 

Mitgift  157.  160.  170.  172.  373. 

376.  383.  387  f.  401  f.  422 f. 
Mittelländisches  Meer  24ff.  36. 
344. 

Modell  236. 

Möbel  248.  268.  406  f. 

Mörser  261.  285. 

Mörtel  277, 

Mohn  211. 

Mondsichel  270.  322. 

Monogamie  404. 

Moral  179. 

Mord  155.  179. 

Morgengabe  s.  Mahlschatz, 


Morra  421. 

Mosaik  292, 

Motte  410. 

Mühle  238.  260.  407. 

Müller  238. 

Münze  356. 

Mütze  50  f.  320.  408.  S.  auch 
Königsmütze. 

Muli  349. 

Mund  412. 

Mundschenk  s.  Obermundschenk. 
Muraschschü  130.  191.  226.  270. 

359.  395. 

Murattasch  110. 

Murschil  29.  89.  139. 

Mus  415. 

musar  359.  S.  auch  Beet. 

Muschel  270ff.  352. 
Muschezib-Marduk  42. 

Muschezib- Schamasch  135.  138. 
muschgarru- Stein  351. 
muschlalu  301, 

Musik  236.  331  ff.  403.  424. 
Musikant  331  ff.  424.  S.  auch 
Obermusikant. 

Musikinstrument  321.  328.  331  ff. 
421. 

Muski  102. 

Muskulatur  324.  326. 

Muster  230. 
musukkänu  211. 

Mußaßßir  111.  264. 

Mußri  220. 

Mußrigebirge  14. 
mußu-Stein  350, 

Myrrhe  201.  209.  243.  353. 

Myrte  243f.  353. 


Nabatäer  339. 

Nabonassar  22.  31, 

Nabonid  32.  55.  89.  170.  218.  230. 

267.  284.  292.  385.  398.  402. 
Nabopolassar  2.  32.  45.  49.  88, 
275.  291.  369.  405. 
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Nabu  3.  30.  38.  78.  305f.  325.  382. 
Nabü-apal-iddin  30.  230.  283.  323. 
Nabü-bel-schiimäti  113. 
Nabü-miikin-apal  30.  362. 
Nabü-mukin-zer  31.  407.  425. 
Nabü-schum-lischir  49. 

Nacktheit  317. 

Nadel  266. 

Nähren  386. 

Nagel  266. 

Na’iri  18. 103.  351. 

Na’iri-Meer,  oberes,  unteres  344. 
nalua- Stein  349. 

Name  394ff. 

Nannar  9. 

Napf  261.  417. 

Naphtha  349. 

Naplänu(m)  26. 

Naqf  a  42  f.  74  f.  78.  386.  388. 
Naräm-Sin  25.  46.  50.  55.  82  f. 
115  f.  219.  258.  310.  319.  332. 
343.  349. 

Nardengras  243.  353. 

Naßibin  1.  344. 
natitu-Priesterin  404. 
Naturalwirtschaft  355.  370. 
Nebenfrau  76,  158.  404. 
Nebenkosten  367. 

Nebo  s.  Nabu. 

Nebukadnezar  I  30.  87.  93.  188. 
Nebukadnezar  II  3  .12.  19.  32.  49. 
52.  80  f.  87  f.  103.  129.  142. 
169.  185.  187.  201.  230.  236f. 
242.  267.  291  f.  293.  299.  306. 
315.  323.  352.  368  f.  389. 

Necho  32. 

Nekropole  426. 

Nergal  12.  75.  183.  185.  333.  347. 

390f.  426. 

Nergal-eresch  134. 
Nergal-uschezib  42. 

Neriglissar  3.  32.  88. 103. 142.  267. 

284.  304. 

Nero  256. 

Netz  74.2251  245.  317  f. 


Neubruchland  190.  370. 

Neujahr  126. 

Neujahrsfest  30.  48.  64.  308.  377. 
Neumondstag  303. 

Niederwall  296. 

Niere  416. 

Nießbrauch  160.  422. 
nigen  241. 

Nil  345. 

Nimit-Ellil  298. 

Nimit-Laguda  144. 

Ninchursag  46. 

Ningirsu  10.  46.  56. 119.  148. 185. 
317. 

Ningischzida  261.  321. 

Ninive  s.  Ninua. 

Ninlil  63.  181. 

Ninmach  306. 

Nin-sun  47. 

Ninua  5.  14f.  27.  32.  34.  37.  41. 
43.  45.  62.  80.  100.  111.  114. 
133.  139.  183.  203.  281.  289. 
293.  302.  331.  336.  339.  344. 
349.  365.  381.  387.  427. 
Ninurta  10.  73.  84.  181.  183.  185. 

239.  307.  381. 
Ninurta-apal-ekur  36. 

Nippur  3.  7. 10.  17.  19.  28.  48.  58. 
70.  84.  130.  144.  191.  226.  270. 
304.  358.  362.  395.  399. 

Nipur  350. 

Nisaba  185. 

Nisibis  s.  Naßibin. 

Noten  335. 

Nubien  345. 
nurmü  207. 

Nusku  322. 


Oannes  15.  228. 

Obelisk  111.  229.  249.  326.  355. 
Oberbäcker  131.  239. 
Oberbierschenk  103.  131.  144. 
Obergewand  51.  69. 
Oberhofmeister  71. 
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Oberkaufmann  122  f.  124  ff. 
Oberkoch  71. 

Oberminister  126. 135. 
Obermundschenk  71.  103  f.  131. 
135. 

Obermusikant  332. 

Oberpriester  77. 

Oberrichter  132.  135. 
Oberspeisenmeister  131. 

Oberst  264. 

Oberstallmeister  127. 

Oberster  des  Heeres  134. 
Obervezir  s.  Oberminister. 
Obsidian  260. 

Obst(baum)  207  f.  414. 

Ochs  s.  Eind. 

Öl  54.  198.  243f.  262.  329.  342. 
345.  353f.  361.  363.  384.  401. 
411.  413.  415.  417.  425. 
Ölbaum  184.  198 f.  209. 

Ölschau  101. 

Ofen  233 ff.  260.  269.  413ff. 
Offizier  85.  104.  132.  239.  381. 

Ohr  372.  377.  381f.  409. 

Ohrring  s.  Ring. 

Omen  22.  133.  402.  405. 

Onyx  261.  269. 

Opfer  332.  412.  423.  427.  S.  auch 
Rauchopfer;  Totenopfer. 
Opfergabe  303.  374. 

Opis  s.  Upi. 

Orchoe  s.  Uruk. 

Ordal  176.  406. 

Ornament  236.  273.  330. 

Orontes  18. 

Orthostat  324. 

Ostkanal  293. 


Pacht  155. 190.  200.  370. 

Pächter  169. 

Palästina  36.  42.  44.  337. 

Palast  175.  289  ff.  328.  423. 
Palastdame  75.  103.  130  f.  S.  auch 
Königin. 


Palastschreiber  128. 
Palastsekretär  131.  135. 
Palastsklave  382. 

Palastvogt  103. 128. 131. 135. 144. 
Palastvorsteher  128.  131. 
Pallakottas  s.  Pallukat. 

Pallukat  2.  7.  427. 

Palmbast  245. 

Palme  202.  237.  273.  282f.  291. 
368.  424. 

Palmette  236  f.  273.  330. 

Palmkohl  414. 

Palmmark  206. 

Palmyra  344. 

Panammu  38.  356. 

Panther  224.  261. 

Panzer  94 ff.  259.  266. 

Pappel  283.  353. 

Papsukkal  235.  275. 

Parfüm  s.  Wohlgeruch. 

Parfumeur  242. 

Parther  426. 

Paste  235.  244.  292. 

Patrizier  122.  154. 162.  371ff.  377. 
Pauke  321.  334.  421. 

Pech  s.  Asphalt, 
peculium  373.  377.  380.  385. 
Peitsche  259.  372. 

Pelikan  224. 

Peqah  39. 

Pergament  133.  135.  259. 

Peribolos  310.  313.  342. 

Perle  259.  270.  351. 

Perlmutter  270.  352. 

Persien,  Perser,  persisch  17.  33. 
87.  89.  109.  130.  206.  209f.  218. 
223.  300.  341.  344.  347.  362  f. 
365  f.  368  f.  383.  385.  399. 
Persischer  Golf  1.  3.  5.  24  f.  28. 
42. 100. 144.  225.  252.  339.  343f. 
351. 

Perücke  81.  410. 

Pestilenz  331.  424. 

Petschaft  263. 

Pfählen  112.  165.  177.  289. 
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Pfand  201.  360.  369.  377.  379.  381. 
383  f. 

Pfau  223.  353. 

Pfeil  82 f.  94f.  249. 

Pfeiler  310.  342. 

Pfeilspitze  260.  266. 

Pferd  61.  87.  92f.  100.  127.  181. 
183.  217  ff.  259.  295.  326.  330. 

353. 

Pflanze  des  Gebarens  390. 
Pflasterung  278.  292.  340. 

Pflock  248. 

Pflug,  pflügen  193 f.  216.  236.  249. 
Pharao  354. 

Phönizien,  Phönizier,  phönizisch 
18.  26.  36.  44.  100.  268.  328. 

354. 

Phraortes  45. 

Pike  266. 

Pisiri  139, 

Pistazie  208, 

Plakette  271, 

Plan  250.  274.  284.  290. 
Planokonvexer  Ziegel  276,  289, 
Plastik  315 ff.  S.  auch  Relief; 

Statue. 

Platane  353. 

Platte  350. 

Platterbse  357. 

Plattform  289.  293.  301.  310.  312. 
Plebejer  s.  Proletarier. 

Plektrum  334. 

Plinthe  296,  330. 

Polschuh  282  f. 

Polyandrie  401, 

Polygamie  404  f, 

Pontonbrücke  99.  342, 

Porree  210. 

Porzellan  235, 

Post  122.  339. 

Postament  306  f.  350, 

Pottasche  244,  255.  413. 

Präfekt  118.  132.  264. 

Präsident  180. 

Prätendent  375, 


Preis  123.  149.  153.  220.  360  ff. 
383. 

Priester  67.  101.  133.  137.  188. 
242.  275.  317.  371.  412.  427  ff. 
S.  auch  Oberpriester. 

Priesterin  158. 160f.  167,  221.  369. 

387.  392.  398.  404.  420. 

Prinz  70.  76. 131. 

Privatbesitz  386  f. 

Proletarier  145.  155.  157.  162. 
374f. 

Provinz  128.  138. 
Prozessionsstraße  237.  292 f.  299. 
Prozeß  180.  182.  372.  387  f. 
Prunkinschrift  20. 

Psammetich  44. 

Pülu  31.  39.  398. 

Puqüd  104.  107. 

Purpur  255 f.  259. 

Putz  s.  Wandputz, 

Puzur-Assur  296. 

qallu,  qallatu  382. 

Qarqar  37.  40.  220, 

Qißwadna  80.  105,  139.  348, 
Quadratrute  369. 

Quai  130.  140.  343.  359. 
Quaidirektor  143. 

Quaimauer  292.  301. 

Quartier  358. 

Qu’e  142. 

Quittung  337. 

Qumäni  102. 

Qummuch  101  f.  340. 
qurqurru  266. 

Quti  35.  91.  S,  auch  Gutium. 

Rabe  195.  236.  392. 
rabiänu(m)  s.  Stadtoberhaupt, 
rab  mugi  103  f. 

Rachabu  123  f, 

Rad  249. 

Radänu  5.  344. 

Räuber  337  f. 

Räuchergefäß  411. 


Meissner,  Babylonien  und  Ayssrien. 
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Räucherpfanne  247. 

Räucherwerk  411. 

Rahm  417. 

Rampe  294.  311  f . 

Ramses  II  29.  62.  87.  139.  348. 
Raphia  40. 

Raspel  247. 

Raßappa  134. 

Raßün  38  f . 

Raub  153.  155. 

Rauchopfer  243. 

Rauchtopas  270. 

Rauschtrank  190.  206.  239  ff.  258. 

275.  406.  417. 

Rebhuhn  224. 

Recht  147  ff. 

Rechtsgeschäft  153. 
Rechtsprechung  50.  58.  66.  372. 
374. 

Rechtsurkunde  149. 

Regen  186.  193.  350. 

Register  123.  143. 

Reibschale  261. 

Reibstein  260. 

Reiher  224. 

Reis  199. 

Reisen  58.  336 ff. 

Reiten,  Reiter  93.  118.  122.  224. 

400.  S.  auch  Kavallerie. 
Reklamation  379.  381.  383. 

Relief  311.  316f.  319.  325ff. 
Reparatur  156.  370. 

Resident  132.  140. 

Rettig  210.  414. 

Rhizinus  211. 

Richter  59.  118.  122.  148ff.  153. 
155.  167  f.  176.  180.  384.  391. 
405 f.  423.  S.  auch  Oberrichter, 
Richterin  387. 

Riegel  247, 

Rille  248. 

Rillen  Verzierung  276.  278.  310. 
322. 

Rim-Sin3.  5.  7.  9.  27f.  47.  55.  57. 


Rind  151. 155. 163. 166. 193.  215f. 
257.  326.  360.  364.  415f.  427.  S. 
auch  Stier. 

Ring  70.  112.  136.  265.  270 ff. 
346.  351. 

Ringgeld  340.  356.  387. 
Ringkampf  421. 

Rippe  (Körperteil)  416. 

Rippe  (des  Schiffes)  250. 
Ritti-Marduk  87. 

Ritztechnik  234. 

Rock  s.  Rüschenrock;  Unterrock; 

Zottenrock. 

Röhre  235. 

Röstgetreide  413. 

Rohr  191.  212.  245.  275.  277.  345. 

407.  425. 

Rohr  (Maß)  358. 

Rose  211. 

Rosette  236.  273.  421. 

Rotes  Meer  345.  352. 

Rübe  210. 

Rücken  416. 

Ruder,  Ruderer,  rudern  246.  253. 
316.  342. 

Rüschenrock  50.  408. 

Rundstäbe  Verzierung  277  f. 
Ruqacha  134. 

Rusa  41. 

Rute  s.  Quadratrute. 

Sachverständiger  153.  372. 

Sack  (Gewand)  409.  425. 
Säetrichter  194. 

Säge  195.  247.  260.  266. 
Sägeförmiger  Absatz  278.  286. 
Sänger(in)  334. 

Säugelohn  161.  392. 

Säide  248.  280ff.  290.  295.  302. 
Saffran  210.  244. 
saggilmut- Stein  350. 

Saguru  4. 

Saiteninstrument  333  f, 
Saitenspiel  332  f. 
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Salat  210. 

Salbe  243.  411.  428. 
Salbenmischer  101.  131. 

Salber  244. 

Salböl  243.  411. 

Salbtopf  261. 

Salmanassar  I  35.89.91.  93.  102. 

105.  108f.  141.  265. 
Salmanassar  III  2.  4.  30.  37.  89. 
92.  94.  96.  100.  102  f.  112.  220. 
267.  301.  308.  316.  325f.  342. 
‘  346.  349.  354. 

Salmanassar  IV  135. 

Salmanassar  V  31.  40. 145.  375. 
398. 

Salpeter  111.  187. 

Salz  113.  259.  265.  349.  415.  425. 
Sam’al  38.  302.  328.  356. 
Samarien  38.  40.  104.  110.  140. 
Sammuramat  38.  74.  300.  386. 
Samsi-Adad  I  307.  361. 
Samsi-Adad  II  34. 

Samsi-Adad  IV  282. 

Samsi-Adad  V  10.31.38.103.326. 
Samsu-iluna  27.  47.  59.  226.  258. 

295.  349.  370. 

Samsu-ditana  28.  59. 
sämtii- Stein  351. 

Sandale  70.  96.  258f.  408. 

S angib uti  218. 

Sanherib  4.  7.  8f.  14.  31.  36.  41f. 
72.  741  78.  90.96.98. 100. 1021 
105ff.  110.  144.  187.  193.  199. 
201.  207  ff.  212.  230.  242.  245. 
2521  266.  279.  289.  298.  302. 
327  f.  337.  342.  3491  352.  356. 
395.  4261 

Saosduchin  s.  Schamasch-schum- 
iikin. 

Sardanapal  s.  Assurbanipal. 
Sardes  341. 

Sarg  235.  426 f. 

Sargon  I  10.  24f.  48.  50.  82.  84. 
115.  1171  200.  219.  246.  318. 
346.  352.  427. 


Sargon  II  14.  31.  40f.  48.  66.  71. 
90f.  96.  99.  lOOff.  106. 111. 139. 
144f.  188.  236.  242.  264.  266. 
293.  295.  301f.  327.  352.  363. 
Sargonsbiirg  s.  Dür-Scharrukin. 
Sarkophag  426. 

Sarug  143. 

Satrap  222. 

Sauberkeit  409. 
schadänii  -Stein  351. 

Schaf  100.  155.  215ff.  257.  326. 
355.  360.  365.  415 f.  S.  auch 
Hammel;  Wildschaf. 
Schafschur  125  f. 

Schagaraktiasch  128. 

Schakal  224. 

schakkanakku(m)  117  f.  121.  128. 
Schal  138.  321.  408. 

Schala  36. 

Schale  234.  245.  261.  268.  317. 
354.  407. 

Schamasch  9.  47.  58.  66f.  75.  78. 
101.  125.  132f.  139.  1481  160f. 
164.  173.  176.  185f.  190.  224. 
230.  263.  283.  308.  322.  338. 
369.  390.  393.  418.  428. 
Schamasch-resch-ußur  203.  223 f. 
Schamasch-schum-ukin  31.  43 f. 
52.  78.  80.  323.  328.  362. 
369. 

Schankstube  239. 

Schankwirt(in)  24.  153.  156. 
387. 

Schapija  207. 

Schara  46. 

Schar-kali-scharri  25.  262.  310. 
Scharur  215. 

Schattengeist  s.  Totengeist. 
Schattuara  35.  108. 

Schaustellung  420. 
sehe  s.  Getreidekorn. 

Scheibe  421. 

Scheidebrief  405. 

Scheidegeld  157.  388.  405  f. 
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Scheidung  405. 

Scheiterhaufen  426. 

Schelle  334 f. 

Schema  326. 

Schemel  248.  268.  406, 

Schenkung  360.  379.  381.  386.  S. 

auch  Geschenk. 

Scherbet  417. 

Schere  266. 

Scheren  151.  217.  245. 

Sehern’ a-eterat  76. 

Schicksal  424. 

Schiedsgericht  168. 

Schiff  99  f.  150. 153. 155.  226.  246. 
250ff.  316.  337.  341f.  349.  352. 
424. 

Schiffer  343. 

Schiffsbauer  163.  231.  250. 
schikäru  s,  Rauschtrank. 
Schikraki  345. 

Schild  82.  94.  96f.  259. 
Schildkröte  226.  415. 
Schildträger  94.  96  f. 

Schilf  310. 

Schinden  112. 

Schinuchtu  101. 
schirqu,  schiriq  ili  382. 

Schlachten  415  f. 

Schlächter  238. 

Schlange  261.  321.  410, 
Schlangengreif  238.  261.  267.  272. 
293.  304. 

Schlauch  99.  217.  241f.  258.  417. 
Schleichhandel  362.  413.  S.  auch 
Handel. 

Schleier  402.  409.  S.  auch  Ver¬ 
schleiern, 

Schleife  328. 

Schleifrädchen  262. 

Schleuderer  97  f. 
Schleuseninspektor  127. 

Schloß  (der  Tür)  247. 

Schlüssel  247. 

Schmelzofen  266. 

Schmied  163.  2301.  264. 


Schminkbüchse  244. 

Schminke  244.  347,  411  f. 
Schmuck  70.  409.  S.  auch  Brust¬ 
schmuck;  Halskette;  Kopf¬ 
binde;  Ring;  Spange. 

Schnabel  (des  Schiffes)  253, 
Schnabelschuh  s.  Schuh. 

Schnaps  s.  Rauschtrank. 
Schneider  254.  256. 

Schnur  407. 

Schnurrbart  s.  Bart. 

Schöpfer  193.  200.  205. 
Schöpfmaschine  s.  Bewässerungs¬ 
maschine. 

Schöpfwerk  292. 

Schreiber  Ulf.  120.  122.  132. 
400. 

Schreiberin  372.  387. 
Schreibgriffel  246.  259.  382, 
Schrift  76.  148.  228. 

Schriftliche  Fixierung  154. 
Schubat-Gula  385. 
schuchur  226. 
schugalam  303. 

Schuh  70.  96.  258f.  408. 

Schulden  375,  387. 

Schuldgedanke  150.  156. 
Schiüdhaft(pflicht)  157.  165.  167. 

182.  376. 

Schuldherr  376. 

Schuldknecht  376. 

Schule  400. 

Schulgi  26.  47.  51.  55.  219.  310. 
Schumer,  Schumerer,  schume- 
risch  8f.  15.  24.  33.  48.  54.  80. 
115.  151.  161.  187.  316ff.  320. 
367.  395.  406f.  410f. 
Schumudar  7. 

Schunaschschura  89.  139. 
Schuppiluliuma  139. 

Schupria  43. 

Schuruppak  3.  10.  28.  148.  246. 

286.  355. 

Schurz  407  f. 

Schuster  163.  231.  257  f. 
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Schutrnk-nachiinte  30. 
Schwagerehe  s.  Leviratsehe. 
Schwalbenschwanz  266. 

Schwan  212. 

Schwanz  416. 

Schwarzes  Meer  36. 

Schwein  155.  220.  365.  416. 
Schwelle  275.  282. 

Schwert  70.  80.  94f.  97f.  266.  424. 

S.  auch  Sichelschwert. 
Schwiegermutter  404. 

Schwimmen  258. 

Segel  246. 

Seife  244.  255.  413. 

Seihen  241. 

Seil  206.  245.  328. 

Seil  (Maß)  s.  aschlu. 

Sekel  345.  355  ff. 

Sekretär  121.  S.  auch  Palast¬ 
sekretär. 

Selbstmord  424. 

Selbstverwaltung  122.  144  f. 
Seleucia  33. 

Seleuziden  290.  362.  399. 
Semiramis  s.  Sammuramat. 
Semiten  16.  33.  80. 

Serpentin  270. 

Sesam  184.  193.  198.  240.  260. 
417. 

Sesamschnaps  239.  417. 
Setztartsche  97. 

Sib’e  40. 

Sichel  196. 

Sichelschwert  50.  81.  116. 

Side:au  117. 

Sidon  36f.  100.  253.  262. 

Sieb,  sieben  197. 

Siegel  174.  179.  381. 
Siegelabdruck  337. 

Siegelring  179.  263.  351. 
Siegelstein  262. 

Siegelzylinder  137.  154.  179.  242. 

262ff.  271.  302.  321.  403. 

Siesta  418. 

sila  195.  213.  218.  357f.  378. 


Silber  25.  37.  53.  177.  181  f.  248. 
259.  269f.  306.  346.  355ff.  360f. 
363f.  402.  427. 

Simasch  126. 

Simirra  91. 

Sin  9.  77f.  185.  218f.  308.  322. 

332.  398. 

Singara  208. 

Sin-gaschid  54.  149.  290.  361. 
Singen  421. 

Sin-idinnam  (König)  149. 
Sin-idinnam  (Statthalter)  57. 125. 
213. 

Sin- Kanal  191. 

Sin-muballit  27.  393. 
Sin-schar-ischkun  45. 
Sin-schum-lischir  45. 

Sintflut  23.  76. 
sipiru  129. 

Sippar  2f.  7.  10.  33.  42.  59.  66. 
121. 124. 144.  226.  230.  242.  360. 
356  (Großsippar).  359.  362.  367. 
378. 

Sippenwirtschaft  189. 

Sirara  352. 

Siris  239. 

Sirqi  344. 

Sklave  153ff.  162ff.  169.  180ff. 
189.  226.  231.  240.  354f.  359f. 
365.  371.  375ff.  382.  387 f.  395. 
401. 405 f.  412.  417. 422.  S.auch 
Mietsklave. 

Sklavenabgabe  232.  385. 
Sklavenmarke  151.  375.  380.  382. 
S.  auch  Marke. 

Sklavin  158.  167.  360.  375ff.  402. 

404.  409.  413.  418. 

Skorpion  322.  410. 

Skorpion  (König)  23. 

Skythen  s.  Aschkuza. 

Smaragd  269  f. 

Söller  279. 

Sohn  394.  422 f. 

Sold  105. 

Soldat  317.  326.  354.  374. 
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Sommer  186. 

Sonnenfinsternis  22. 

Sonnengott  s.  Schamasch. 
Sonnenscheibe  270.  322. 
Sonnenschirm  72.  247. 

Souzerän  48.  55.  115  f.  S.  auch 
ischschakku. 

Sozietät  153.  156.  360. 

Spange  70.  272. 

Spanne  358. 

Speer  74.  81.  83.  S.  auch  Lanze. 
Speicher  54.  126.  130.  197.  288f. 

303.  352.  369. 

Speiserest  419. 

Speiseverbot  416. 

Spezereikraut  s.  Wohlgeruch. 
Spezereiwarenhändler  353. 
Spielplatz  334.  391. 

Spielzeug  391. 

Spindel  254. 

Spinnen,  Spinnerin  254.  323. 
Spinnwirtel  235.  254. 

Springgurke  210. 

Staatsrecht  138. 

Staats  vertrag  20.  S.  auch  Ver¬ 
trag. 

Stab  246.  S.  auch  Stock. 
Stachelschwein  224. 

Stadthaupt  121.  154. 
Stadtpräfekt  s.  Stadtvorsteher. 
Stadttor  130.  221.  427.  S.  auch 
Tor. 

Stadtvorsteher  118. 121. 128f.  132. 

S.  auch  chazänu(m). 

Stäbchen  379. 

Stahl  265. 

Stall  246.  295.  303. 

Stallmeister  s.  Oberstallmeister. 
Stammbaum  373. 

Stammrolle  84.  382. 

Standarte  s.  Feldzeichen. 
Standesunterschied  373.  377. 
Standring  234. 

Standwage  360. 


Statthalter  41.  127 ff.  132.  134f. 
Statthalterin  132.  388. 

Statue  303.  306f.  318ff.  323 ff. 
Staubgold  345.  S.  auch  Gold. 
Steatit  261. 

Stein  259.  275.  281.  295.  336.  342. 
345.  349  f.  360. 

—  des  Gebärens  390. 

—  zum  Spielen  421. 

Steinbock  224. 

Steinmetz(kunst)  163.  230f. 
Steinzeit  260. 

Stele  289.  317.  319.  322.  326.  344. 
Stellvertreter  129. 

Stempel  235.  275.  346.  356. 

Stern  313.  322. 

Steuer  65.  119.  123 ff.  127.  129 f. 

142  ff.  145f.  355.  390. 
Steuerdirektor  385.  S.  auch  Zoll¬ 
direktor. 

Steuerfreiheit  126 f.  136.  145.  375. 
Steuernachlaß  126.  128. 

Steven  251. 

Stibium  244.  S.  auch  Antimon. 
Stickerei  69. 

Stiefel  259. 

Stiefsohn  423. 

Stier  236.  267  f.  270.  273.  293.  325. 
330.  365.  377.  S.  auch  Rind; 
Wildstier. 

Stiergott  176. 

Stierkoloß  229.  275.  281.  293f. 

324f.  328.  350. 

Stiermensch  235. 

Stock  248.  S.  auch  Stab. 
Stockwerk  279.  311.  313. 

Stoff  255f.  407. 

Stoppel  196. 

Strafe  162.  173f.  176.  182.  406. 
409. 

Strafrecht  164  f. 

Straße  99.  288f.  291.  293.  340ff. 

392.  409.  426. 

Strategie  107. 

Strauß  224. 
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Streitaxt  82  f.  97.  227.  S.  auch 
Axt. 

Stroh  196.  275. 

Strumpf  96.  259.  408. 

Stuhl  248.  378.  406.  418. 

Subaru,  Subartu,  Subaräer  49. 
196.  376. 

Suchi  1.  109.  203.  223f.  242. 
Sühnepriester  429. 

Sühne  Zeremonie  377. 

Süßbrot  413.  S.  auch  Brot. 
Süßholz  211. 

Süßspeise  415. 

Sumer  s.  Schirmer. 

Sumpf  299. 

Sumu-abu  26.  34. 

Sumu-ilum  20. 

Sumu-lailu  26.  152.  295. 
supalu  353. 

Suppe  416. 

Suräpu  5. 

Suri  354.  Lies  dafür  Subir. 

Susa  30.  45.  105.  111.  152.  256. 

271f.  312.  319.  341.  427. 
Susiana  199. 

Sutü  30.  196. 

Syrien,  Syrer,  syrisch  1.  18.  32. 

36ff.  40.  44.  209.  223f.  348. 
Syrup  223. 
ßab  chubschi  374. 

Szabü(m)  27. 

Szaddu  11. 
ßariru  269.  346. 

Szarpanit  29.  128.  305. 

Szarschu  346. 

Szepter  262. 

Szili-Adad  27. 

Szimirra  142. 

Szimminu  242. 
ßuban  312, 


Tätowierung  412. 
Tage  Wühlerei  274. 
Talent  347.  357. 


Taludierte  Mauer  295  f. 

Tamariske  206.  211.  283. 

Tamburin  331.  334f. 

Tamuz  23.  149,  185.  226. 

Tanz(en)  331,  421, 

Tarbiß  76. 

Tarif  153.  163.  360f. 

Tarqü  43 f.  328.  340. 

tartan,  turtan  s.  Generalissimus. 

Tartar  1. 

Taschmetu  306. 

Tatbestand  372. 

Tau  310. 

Taube  222 f.  415. 

Taurus  2.  25.  37.  53.  84.  346. 
Tausch  360.  383. 

Tauschhandel  355. 

Tebilti  245. 

Tefrert  351. 

Teilung  359. 

Tempel  125,  144f.  154.  158.  201. 
222f.  282.  284.  290.  295.  301ff. 
330.  359.  376.  378.  380ff.  409. 
415. 

Tempelturm  295.  302.  308.  310ff, 
352. 

Teppich  256f.  278. 

Terrakotte  233.  236.  275.  302. 
Terrasse  s.  Plattform. 

Testament  338.  422 f. 
Teufelsdreck  210. 

Teumman  107  f. 

Theben  43 f.  111.  340. 

Thron  248.  262.  268.  291.  317. 
321f. 

Thronbesteigung  63. 

Thronfolge  77, 

Thronsaal  237.  291, 

Thutmes  III  223.  351. 

Thymian  210. 

Tiamat  310. 

Tidanu(m)  53.  337.  349. 

Tierarzt  162. 

Tierausstellung  354.  420. 
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Tiglatpileser  I  30.  36.  69.  73.  91. 
100.  102.  106.  109  f.  141.  193. 
208.  220.  282.  308.  340.  342. 
348.  354. 

Tiglatpilesar  IV 18. 31. 38ff .  68. 96. 
98f.  102f.  135.  141.  207.  220. 
223. 243. 295. 326. 348.  375.  398. 
Tigris  2.  4ff.  10.  13f.  27.  33.  35. 
99f.  155.  268.  300f.  324.  339ff. 
344.  416. 

Til-Arzuchina  339. 

Til-Barsip  253.  344.  347.  350.  S. 

auch  Barsip. 

Til- Garimmii  102 1. 

Tilmun  9.  25.  206.  337.  343 f. 
tirasch  303. 

Tirhaqa  s.  Tarqü. 

Tiriqan  25.  399. 

Tirqa  126. 

Tisch  248.  314.  406 f.  418. 

Tischler  163. 

Tischtuch  418. 

Titulatur  48. 

Tod(esstrafe)  79.  165.  177.  378. 
Töpfer(ei)  233.  263.  294. 

Ton  233.  235.  266.  345.  371.  407. 
426. 

Tonne  s.  Faß. 

Tonsarg  426. 

Topf  234.  416. 

Topfgrab  426. 

Tor  286.  291  ff.  295.  297 f.  301  f. 
304.  306f.  313.  342.  359.  378. 
S.  auch  Stadttor. 

Torangestellter  122, 

Torbogen  280. 

Torlöwe  s,  Löwenkoloß, 

Torstier  s.  Stierkoloß. 

Tortur  112. 

Totenfeier  428. 

Totengeist  79. 341. 419. 423  ff.  428  f. 
Totengewand  425. 

Totenkult  389,  423. 

Totenopfer  428. 

Totenschmaus  428. 


Totenspeise  427, 

Totentrauer  s.  Trauer. 

Trabant  98.  104.  132. 

Tracht  50ff.  68ff.  136.  138.  250. 
272.  320f.  323f.  384.  405.  407 ff. 
424. 

Trampeltier  220.  353  f. 

Tränkplatz  108. 

Trappe  224. 

Trauer  72.  409 f.  424ff. 

Traum  101. 

Treideln  342. 

Treppe  280.  294.  301.  311.  314. 
Tribut  138.  S.  auch  Steuer. 
Tridacnamuschel  352. 

Trinken  413 ff.  416. 

Triumph  112.  420. 

Trogsarg  426. 

Trommel  s,  Pauke. 

Trompete  333.  S.  auch  Horn. 
Troß  99  f.  374. 

Trüffel  199. 

Tubliasch  5. 

Tuch  408, 

Tür  243.  247.  283.  310f.  428. 
Türstein  281. 

Tu’immu  242. 

Tukrisch  34. 

Tukulti-Ninurta  I  29,  35.  301. 
Tukulti-Ninurta  II  36, 

Tunibu  2. 

Tunni  346. 

Turban  320. 

Turm  297.  302.  313f.  402.  406.  S. 

auch  Tempel  türm. 

Turnat  5.  344, 

Tuschchan  106.  141. 

Tuschratta  34.  61.  259.  265. 

Tutu  55. 

Tylos  s.  Tilmun. 

Tyrus  32.  361  41.  43  f.  88.  100. 
103.  110.  253.  256.  268.  328. 

Ubabu  58, 

Ubara-Tutu  246. 
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Ubil-Istar  55.  262, 
ubschiikinna  303.  305. 
Udun-tam-kii  416, 
üiziikii  211, 

Ukin-zer  39.  207. 

Uknü  5,  351. 
üiai  5.  105.  109. 
ülülai  31.  40.  398. 
ümanii  53,  349. 

Umma  10.  23f.  28.  46,  83f.  116. 
279.  318. 

Umman-menanu  42. 

Umriß  Zeichnung  317. 
Unbotmäßigkeit  376 f. 

Ungeziefer  409  f. 

Unglückstag  70.  72,  409. 
Unterhalt  379.  384. 

Unterricht  400. 

Unterrock  50  f.  407. 

Untersatz  417. 

Unterwelt  265,  345 f,  429. 

Untreue  406. 

Upi  4.  7.  10.  33.  100.  300.  342. 

Ur  3.  9.  20.  23.  26.  34.  47 f.  57. 
84. 115. 117. 144. 149. 151. 174. 
217.  263.  290.  355.  371.  401. 
Urartu  18.  37 f.  40f.  43.  111. 
Urasch  13. 

Ur-Engur  26.  55.  149.  290.  310. 
Uringeras  349. 

Urkönige  23. 

Urkunde  154.  380.  384.  388. 
Ur-Nina  7.  24.  46.  49 f.  53.  55.  69. 
118.  148.  267.  275f.  283.  289. 
316.  318.  336.  352.  386.  389. 
Ur-Ninurta  26.  48. 

Urra-imitti  26.  48.  200. 

Ursa  111. 

Ursum  354. 

Urteil  154. 

Uruatri  89.  109. 

Uruk  3.  9.  23ff.  48.  57f.  88.  107. 
144.  321.  361. 


Urukagina  24,  50,  52  f.  55 f,  83. 
119.  148.  207 f.  213.  226.  242. 
355.  375.  401.  425.  428. 
urümu-Baum  342.  353. 

Urzana  111.  264. 
uschmeta- Stein  348. 

Uschpia  34,  300.  307. 
uschü-Baum  353. 

Ut-napischti  230.  243.  246.  403. 
Utu-chegal  5.  25, 


Van  4.  139.  242.  268.  327.  353. 

399.  S.  auch  Mannäer. 

Vase  261f.  270f. 

Vater  389.  395.  422f. 

Venus  221. 

Verbrennen  112.  425  f. 
Verdächtigung  155. 
Vergeltung(sprinzip)  162.  164. 
Vergnügung  420. 

Vergöttlichung  46.  371. 

Verkauf  169.  181.  377.  379.  381. 

383.  386f.  389.  S.  auch  Kauf. 
Verkehr  59.  336 ff. 

Verlöbnis  401, 

Verschleiern  403.  S.  auch  Schleier. 
Verstoßung  159. 

Verstümmelung  112. 165. 176, 372. 
Vertrag  139. 154. 179,  387.  S.  auch 
Staats  vertrag. 

Vertretung  388. 

Verwalter  381.  384. 

Verwaltung  55.  65.  115 ff.  372  f. 
Verzierung  248. 

Vestibül  306.  308.  310, 

Vezir  117.  126.  131.  273.  S.  auch 
Minister. 

Vogel  330. 

Vogelfang,  Vogelfänger  73.  225. 
422. 

Vogelverschlag  246. 

Vogt  118.  121.  127.  378.  S.  auch 
Palast  vogt. 

Volkszählung  143. 
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Vollfreier  371.  S.  auch  Freier. 
Vorhof  302.  S.  auch  Hof. 
Vorraum  286 f.  306 f. 

Vorsteher  der  Tempel  134. 
Vorsteher  des  Palastes  128.  131. 
Vorzugsanteil  422. 

Votivtafel  317. 


Wach(posten)  341. 

Wachs  224. 

Wärterin  391. 

Wäscher  254f. 

Waffen  9.  80.  82.  94  ff.  249.  266. 
S.  auch  Axt;  Beil;  Bogen; 
Dolch;  Helm;  Keule;  Köcher; 
Lanze;  Panzer;  Pfeil;  Schild; 
Schwert;  Speer;  Streitaxt. 
Wage  156.  360. 

Wagebalken  246. 

Wagen  54.  61.  72.  81.  91  f.  127. 
249.  295. 317.  321.  326.  328. 340. 
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Wagenbauer  249. 
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Walker(ei)  231.  254f. 

Walze  229.  328. 

Wandputz  278. 

Wandverkleidung  281.  292.  325 
330. 

Wappen  271.  317. 

Warad-Sin  27. 

Wartezeit  178. 

Waschen  378.  411f. 

Wasser  326.  406.  412.  416.  418. 
Wasserspender  79.  120.  392.  428. 
Weber(ei)  231  f.  254  f.  386. 
Webstuhl  255. 

Weg  s.  Straße. 

Wegzeichen  341. 

Wehemutter  3901 
Wehklage  331.  424. 

Weide  245.  251.  353. 


Weiden  386. 

Wein  72.  207.  239.  242.  275.  295. 

353.  417.  429. 

Weinkelterer  242. 

Weinstock  184.  207.  414. 

Weizen  184.  198.  413.  417. 
Weltteile  48. 

Werkzeug  247. 

Westland  90.  399. 

Westmeer  25. 

Wiege  391. 

Wildesel  74.  213.  224.  416. 
Wildkatze  213.  224. 

Wildpret  72. 

Wildschaden  195. 

Wildschaf  213.  224. 

Wildschwein  73.  212 f.  224f. 
Wüdstier  73.  213.  224f.  238.  267. 
306.  422. 

Wildziege  213.  224. 

Windel  390. 

Winter  186. 

Wirtschaftsgebäude  294.  303. 
Wissenschaft  228. 

Witwe  172.  423. 

Woche  174. 

Wohlgeruch  243f.  353.  403.  411. 
Wolf  224. 

Wolle  54.  254.  256.  342.  345.  355. 
361.  363. 

Wollrupfen  126.  217. 

Worfschaufel  197. 

Wüste  187.  341.  344.  350.  392. 
Wüstenhuhn  224. 

Xerxes  33. 

Ysop  210. 

Zäb  5.  8.  11.  14.  35.  341.  344. 
Zaban  356. 

Zabdänu  107. 
zachalü  269. 

Zagros  1. 

Zahlungsmittel  347  ff. 


Index. 


459 


Zahn  374, 

Zahn  wurm  207. 

Zakütii  74 f.  S.  auch  Naqi’a, 
Zalipäer  139, 

Zainama  12.  24,  47.  117. 
Zamama-schum-iddin  30. 

Zariqu(m)  34. 

Zauberei  155. 176. 179.  400. 
Zauberin  390. 

Zaun  191. 

Zeder  25.  53.  243  f .  283.  290.  303. 

306.  323.  337.  352. 

Zehnt  125.  127.  130. 

Zeichnung  236.  S.  auch  Umriß¬ 
zeichnung. 

Zella  263.  303.  305 ff.  310.  330. 
Zelt  99. 

Zenobia  2. 

Zensualbuch  143,  405. 

Zeremonie  380.  401.  403.  424.  427. 
429. 

Zeremoniell  70, 

Zeuge  150.  153ff.  168.  176.  179. 

379.  381.  384.  386ff. 

Zeus  272.  305.  313. 

Zichorie  211. 

Ziege  100.  215ff.  257.  267.  272. 

326.  415  f.  S.  auch  Wildziege. 
Ziegel  179.  233.  275 ff.  289.  291. 
299  f.  302.  312.  342  f.  S.  auch 
Emailziegel. 


Ziegelbrett  139. 145,  229.  247,  331. 
Ziegelform  233.  275. 

Ziegelgruft  426, 

Ziegelschicht  279.  296.  302.  358. 
Ziegelstreichen  275.  331. 
Zimmermann  231,  247. 

Zimur  351. 

Zinn  265  f.  346 ff. 

Zinne  278.  296f. 

Zinsen  156,  364. 

Zitrone  209. 

Zöllner  119. 150. 197.  401. 
Zolldirektor  122.  124.  S.  auch 
Steuerdirektor, 

Zoologischer  Garten  73. 

Zopf  323.  410. 

Zottenrock  50.  69.  81f.  316.  318. 
323. 

Züchtigung  165.  176. 

Zügel  259. 

Zügelhalter  93.  135. 

Zunft  231. 

Zunge  346. 

Züzu  24. 

Zwiebel  210.  261.  416. 

Zwinge  247, 

Zymbel  334  f .  420  f , 

Zypern  18.  41.  84,  100.  347.  399. 
Zyperngras  244. 

Zypresse  211.  243  f.  353. 
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f  Abstammung  der  ältesten  Haustiere. 

AASF.  =  Annales  Academiae  scientiarum  Fennicae, 

AAT.  =  W.  Andrae,  Der  Anu-Adad-Tempel  in  Assur. 

ABKK.  =  Amtliche  Berichte  aus  den  kgl.  Kunstsammlungen. 

ABL.  =  R.  F.  Harper,  Assyrian  and  Babylonian  letters. 

==  J-  A.  Craig,  Assyrian  and  Babylonian  religious  texts. 

A  Hilprecht,  Die  Ausgrabungen  im  Bel-Tempel  zu  Nippur. 

AüUol.  —  Actes  du  S^e  congies  international  des  orientalistes 
tenu  en  1889  ä  Stockholm. 

=  C-  H.  W.  Johns,  An  AssjHan  doomsday  book. 

ADD.  =  C.  H.  W.  Johns,  Assyrian  deeds  and  documents. 

ADisc.  =  G.  Smith,  ^  Assyrian  discoveries. 

Aeg.  =  A.  Erman,  Ägypten. 

AFr.  =  H.  Zimmern,  Akkadische  Fremdwörter. 

AGM.  =  Archiv  für  Geschichte  der  Medizin,  hrsg.  v.  Sudhofi. 
AJSL.  =  American  Journal  of  Semitic  languages,  hrsg.  v.  R.  F.  Harper. 
Tyq  '  Biidge-L.  W.  King,  Annals  of  the  kings  of  Ass5uia. 

AL  .  =  h.  Delitzsch,  Assyrische  Lesestücke,  3.  Aufl. 

Andr.  =  Festschrift  Friedrich  Carl  Andreas  .  .  .  dargebracht. 

Orient,  hrsg.  von  der  Vorderasiat.  Gesellsch. 
AOF.  =  H.  Winckler,  Altorientalische  Forschungen. 

AOS.  =  H.  Prinz,  Altorientalische  Symbolik. 

AOTB.  =  H.  Greßmann,  Altorientalische  Texte  und  Bilder. 

AOTU.  =  Altorientalische  Texte  und  Untersuchungen,  hrs'^ 
von  Meissner. 

."^^^^dvist,  Assyrian  personal  names. 

~  Meissner,  Beiträge  zum  altbabylonischen  Privatrecht. 
ARU.  =  J.  Kohler-A.  Ungnad,  Assyrische  Rechtsurkunden 
AS.  =  Ausgrabungen  in  Sendschirli,  hrsg.  v.  F.  v.  Luschan. 

Asarh.  B.  ==  Asarhaddon  Prisma  B,  in  III  R.  15  f. 

Asarh.  Berl.  =  Asarhaddon  Steleninschr.,  in  VS.  I,'  Nr.  78. 

Asarh.  Pr.  A.  =  Asarhaddon  Prisma  A,  in  IR.  lö’ff. 

ASKT.  =  P.  Haupt,  Akkadische  und  sumerische  Keilschrifttexte. 
Assurn.  (Ann.)  =  Assurnaßirpal  Annalen,  in  IR.  17  ff. 

ASus.  =  M.  Pözard-E.  Pottier,  Les  antiquitös  de  la  ’Susiane. 

Bab.  =  Babyloniaca,  hrsg.  v.  Virolleaud. 

Bab.  Chron.  ==  Babylonische  Chronik,  in  Abhandlungen  der  k.  säch¬ 
sischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Philol.-hist.  Klasse  25  f. 
LagK.  =  W.  Wreszinski,  Bilderatlas  zur  altägyptischen  Kultur¬ 
geschichte. 

Bai.  =  A.  Billerbeck-F.  Delitzsch,  Die  Palasttore  Salmanassars  II 
von  Balawat,  in  BAss.  VI,  1. 
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BAss.  =  Beiträge  zur  Assyriologie,  hrsg.  v.  Delitzsch  u,  Haupt. 
BAstr.  =  E.  F.  Weidner,  Handbuch  der  babylonischen  Astronomie. 
BBSt.  =  L.  W.  King,  Babylonian  boundary-stones.  ,  ,  .  .  , 

=  H.  Zimmern,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  babylonischen 

BE.  =  T^e  Babylonian  expedition  of  the  university  of  Pennsylvania, 

hrsg.  V.  Hilprecht.  ^  t  .  n 

BIOCW.  =  Berichte  des  VII.  internationalen  Orientalisten-Bon- 

gresses,  gehalten  in  Wien  i.  J.  1886. 

Bism.  =  E.  Banks,  Bismya.  -1.1.1. 

BK(AB)M.  =  F.  Küchler,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  assyrisch- baby¬ 
lonischen  Medizin. 

BMisz.  =  F.  H.  Weißbach,  Babylonische  Miszellen. 

BMS.  =  L.W.  King,  Babylonian  magic  and  sorcery. 

BPN  =  H.  Ranke,  Early  Babylonian  personal  names.  ,  ,  ,  , 

BR  '=  J  Kohler-F.  E.  Peiser,  Aus  dem  babylonischen  Rechtsleben. 

B.*  Meissner-P.  Rost,  Die  Bauinschriften  Sanheribs. 

BS'gW.  =  Berichte  der  philologisch-historischen  Klasse  der  kgl. 
sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig. 

Heiizey,  Catalogue  des  antiquites  chaldeennes. 

Camb  =  j  N.  Straßmaier,  Inschriften  von  Cambyses. 

Cat  =  C.Bezold,  Catalogue  of  the  cuneiform  tablets  in  the  Kouyunjik 

‘  Collection  of  the  British  Museum.  ... 

Cat.Suppl.  =  L.  W.  King,  Catalogue  of  the  cuneiform  tablets  etc. 

CDSA.^  F.  Thureau-Dangin,  La  Chronologie  des  dynasties  de  Sumer 

CEBK.  =  L.  W.  King,  Chronicles  concerning  early  Babylonian  kings. 
CH.  =  Codex  Hammurapi,  in  DP.  IV,  11  ff. 

CRA.  =  Acad^mie  des  inscriptions  et  belles-lettres.  Comptes  ren- 

CT.  =  Cuneiform  texts  from  Babylonian  tablets,  etc.  in  the  British 
Museum. 

Cyr.  =  J.  N.  Straßmaier,  Inschriften  von  Cyrus. 

BA  =  A.  Boissier,  Documents  assyriens  relatifs  aux  presages. 

Dar.  =  J.  N.  Straßmaier,  Inschriften  von  Darius  I. 

BC.  =  D6couvertes  en  Chald^e,  hrsg.  v.  de  Sarzec.  ^ 

Bivin.  =  A.  Boissier,  Choix  de  textes  relatifs  a  la  divmation  assyio- 

DKAWW.  =  Denkschriften  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  in  Wien. 

Doc  pres.  =  Allotte  de  la  Fuye,  Documents  prfeargoniques. 

DP  =  D^16gation  en  Ferse,  hrsg.  v.  J.  de  Morgan. 

Expl.  =  H.  V.  Hilprecht,  E.xplorations  in  Bible  lands 

FgM.  =  G.  Rawlinson,  The  live  great  monarchies  of  the  ancient 

eastern  world. 

FHG.  =  Fragmenta  historicorum  graecorum,  ed.  Müller. 

FS.  =  Une  saison  de  fouilles  ä  Sippar,  hrsg.  v.  bcbeii. 

FVog.  ==  Florilegium  ou  recueil  de  travaux  d  erudition  dedies  a 

le  marquies  M.  de  VogüA 

FWA.  =  W.  Andrae,  Die  Festungswerke  von  Assur. 
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Archives  d’une  famille  de  Dilbat  au  temps 
de  la  premiere  dynastie  de  Babylon, 

E  Meyer,  Geschichte  des  Altertums.  1,2.  Dritte  Aufl 
UGA.  =  Göttingische  gelehrte  Anzeigen. 

n  ^  Assyrische  Gebete  an  den  Sonnengott 

Gu.  -  British  Museum.  A  guide  to  the  Babylonian  and  Assyrian 
antiquities. 

"t  -  Ch  Chipiez,  Histoire  de  Bart  dans  Bantiquite. 

HB.  =  L.  W.  King,  A  history  of  Babylon. 

iS""  Peiser-A.  Ungnad,  Hammurabis  Gesetz. 

HlNbK.  -  M  Lidzbarski,  Handbuch  der  nordsemitischen  Epigraphik 
Ho  '  ^  ^  ^  history  of  Sumer  and  Akkad. 

HSen.  =  G.  Smith,  History  of  Sennacherib. 

=  F.  Delitzsch,  Handel  und  Wandel  in  Altbabylonien. 

HVV.  =  h,  Delitzsch,  Assyrisches  Handwörterbuch. 

JA.  =  Journal  asiatique. 

~  Journal  of  the  American  oriental  society. 

TPPA®'  “l'-J-  piser  Jurisprudentiae  babylonicae' quae  supersunt. 
EGA  F.  Berthelot,  Introduction  ä  Bötude  de  la  chimie  des  anciens 
et  du  moyen-age. 

JRAS.  =  Journal  of  royal  Asiatic  society. 

imm  ""  Pognon,  Inscriptions  semitiques  de  la  Syrie. 

1 1  i .  =  Inventaire  des  tablettes  de  Tello. 

EAHI.  — -  L.  Messerschmidt,  Keilschrifttexte  aus  Assur  historischen 
Inhalts. 

KARI  =  E  Ebeling,  Keilschrifttexte  aus  Assur  religiösen  Inhalts, 
ir  ^  Smith,  Keilschrifttexte  Assurbanipals. 

o  T  7/  Schräder,  Die  Keilinschriften  und  das  Alte  Testament, 
o.  Autl.  Besorgt  von  Winckler  ii.  Zimmern. 

EAVI.  =  0,  Schröder,  Keilinschriften  aus  Assur  verschiedenen 
Inhalts. 

KB.  =  E.  Schräder,  Keilinschriftliche  Bibliothek. 

KBAL.  =  H .  Holma,  Kleine  Beiträge  zum  assyrischen  Lexicon. 
EEg-  -  H.  H.  Figulla-E.  F.  Weidner,  Keilinschriften  aus  Boghazköi. 

A  Keilinschriften  und  Geschichtsforschung. 

T^Tjg  ■  ~  ^-  Engnad,  Keilschrifttexte  der  Gesetze  Hammurapis, 

Kulturpflanzen  und  Haustiere.  8.  Aufl 
KGMK.  =  Kaiserlich  osmanische  Museen.  Katalog  der  babvloni- 
schen  und  assyrischen  Sammlung. 

KSt.  =  M.  Witzei,  Keilinschriftliche  Studien, 

T  ^ .  Sammlung  von  Keilschrifttexten. 

EB.  =  M.  SHeck,  Die  alte  Landschaft  Babylonien  nach  den  ara¬ 
bischen  Geographen. 

LCt.  =  F.  Thureau-Dangin,  Lettres  et  contrats  de  Böpoque  de  la 
premiere  dynastie  babylonienne. 

""  P'.  PP®  and  inscriptions  of  Hammiirabi 

L8S.  =  Leipziger  semitische  Studien,  hrsg.  v.  Fischer  und  Zimmern' 
LZ-.  —  Literarisches  Zentralblatt,  hrsg.  v.  E.  Zarncke. 

MAI  =  mmoires  de  l’academie  des  inscriptions  et' belles-lettres. 

D  ü  ..  ‘assyrische  Beschwörungsserie  Maqlü. 

lldeM.  P.  Botta-E,  Flandin,  Monuments  de  Ninive, 
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MDOG  =  Mitteilungen  der  deutschen  Orient- Gesellschaft. 

Mineral.  =  C.  Hintze,  Handbuch  der  Mineralogie.  t.  . 

MiscT.  =  S.  A.  Smith,  Miscellaneous  Assyrian  texts  of  the  Hritish 

Museum.  . 

MofN  =  H.  A.  Layard,  The  monuments  of  Niniveh. 

=  A.  T.  Clay,  Babylonian  records  in  the  library  of  J.  P.  Morgan. 
MPIAB.  =  G.  Boson,  Les  m6taux  et  les  pierres  dans  les  inscrip- 
tions  assyro-babyloniennes. 

MVAG.  =  Mitteilungen  der  vorderasiatischen  Gesellschatt. 
y[A.  =  V.  Place,  Ninive  et  PAssyrie. 

Nab.-Cyr.  =  Nabonid-Cyrus-Chronik,  in  BAss.  II,  214  ff. 

NB.  =  A.  H.  Layard,  Niniveh  und  Babylon. 

y[bd.  =  J.  N.  Straßmaier,  Inschriften  von  Nabonidus. 

Nbk.  =  J.  N.  Straßmaier,  Inschriften  von  Nebukadnezar. 

ABN.  =  K.  L.  Tallqvist,  Neubabylonisches  Namenbuch. 

AFT.  =  Nouvelles  fouilles  de  Tello,  hrsg.  von  Gros.  ^ 

Nik.  =  B.  Nikolsky,  Dokumenty  chozjajstvennoj  otcetnosti  drev- 

nejsej  epochi  Chaldei. 

NRHDF.  =  Nouvelle  revue  historique  de  droit  francais. 

NSÜ  =  A.  H.  Layard,  Niniveh  und  seine  Überreste. 

OFGK.  =  F.  Poulsen,  Der  Orient  und  die  frühgriechische  Kunst. 
OLZ.  =  Orientalistische  Literaturzeitung,  hrsg.  v.  Peiser. 

OLZ.Beih.  =  Orientalistische  Literaturzeitung.  Beihefte,  hrsg.  v. 
Peiser. 

OOA.  =  L.  Heuzey,  Les  origines  orientales  de  Part. 

Paphiag.  =  R.  Leonhard,  Paphlagonia. 

Par.  =  F.  Delitzsch,  Wo  lag  das  Paradies?  _ 

PB.  =  A.  LI.  Layard,  Populärer  Bericht  über  die  Ausgrabungen 

zu  Niniveh. 

PKOM.  =  Publicationen  der  kaiserlich  osmamschen  Museen. 

PNCP  =  A.  T.  Clay,  Personal  names  from  cuneiform  inscriptions 

of  the  Cassite  period.  i  i 

PNUN.  =  E.  Huber,  Die  Personennamen  in  den  Keils chritturkunclen 

aus  der  Zeit  der  Könige  von  Ur  und  Nisin. 

PQfg_  A.  Paterson,  The  palace  of  Sinacherib. 

=  E.  G.  IHauber,  Politisch-religiöse  Texte  aus  der  Sargoni- 

denzeit. 

Pg  ^  Langdon,  Sumerian  and  Babylonian  psalms. 

PSBA.  =  Proceedings  of  the  society  of  Biblical  archaeology. 

PVI.  =  Proceedings  of  the  Victoria  institiite. 

R.  =  H.  C.  Rawlinson,  The  cuneiform  inscriptions  of  Western  Asia. 
RA.  =  Revue  d’Assyriologie,  hrsg.  v.  Scheil  und  Thureau-Dangin. 
RIAL  =  0.  Schräder,  Reallexikon  der  indogermanischen  Altertums¬ 
kunde.  2.  Aufl. 

RKA.  =  Real-Encyclopädie  der  classischen  Altertumswissenschaft, 
hrsg.  V.  Pauly-Wissowa. 

RS.  =  Revue  sömitiqiie,  hrsg.  v.  Halövy.  ^  ^  , 

RT.  =  Recueil  de  travaiix  relatifs  ä  la  philologie  ögyptiennes  et 

assyriennes,  hrsg.  von  Masp^ro.  ,  iw 

PTC.  =  F.  Thureau-Dangin,  Recueil  de  tablettes  chaldeennes. 

SAI.'=  B.  Meissner,  Seltene  assyrische  Ideogramme. 
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Salm. Bai.  =  Salmanassar  Balawatinschr.,  in  BAss,  VI,  1,  133  ff. 
Salm. Co.  =  Salmanassar  Stierkoloßinschr.,  in  BAss.  VI,  1,  144  ff. 
Salm.Mon.  =  Salmanassar  Monolithinschr.,  in  III  R.  7  f. 

Salm.Ob.  =  Salmanassar  Obeliskinschr.,  in  A.  H.  Layard,  Inscrip¬ 
tions  in  the  cuneiform  character  87  ff. 

Salm.Stat.  =  Salmanassar  Statueninschr.,  in  KAHL,  Nr.  30. 
Salm.Thr.  =  Salmanassar  Throninschr.,  in  BAss.  VI,  1,  152  ff. 

§am.  =  C.  Gray,  The  §amas  religious  texts. 

Samsi-Adad.  =  Samsi-Adad-Inschr.,  in  IR.  29  ff. 

Sanh.  =  Sanherib  Prismainschr.,  in  IR.  37  ff. 

Sanh.Bav.  =  Sanherib  Bavianinschr.,  in  IHR.  14. 

Sanh.Bell.  =  Sanherib  Bellinoinschr.,  in  A.  H.  Layard,  Inscriptions  63f. 
Sanh.Kiij.  =  Sanherib  Kujundschikinschr.,  in  IHR.  12  f. 

Sanh.Rm.  =  Sanherib  Rassaminschr.,  in  ZA. III,  311  ff. 

Sarg.Ann.  =  Sargon  Annalen,  in  Winckler,  Die  Keilschrifttexte 
Sargons  2  ff. 

Sarg.Ann. XIV.  =  Sargon  Annalen  des  Saales  XIV,  in  ZDMG.  72, 
161  ff. 

Sarg.Berl.  =  Sargon  Steleninschr.,  in  VS.l,  No.  71. 

Sarg. Pr.  =  Sargon  Prunkinschr.,  in  Winckler,  Die  Keilschrifttexte 
Sargons  96  ff. 

Sarg.Nimr.  =  Sargon  Nimrudinschr.,  in  Winckler  a.  a.  0.  168  ff. 
Sarg. St.  =  Sargon  Stierinschr.,  in  D.  G.  Lyon,  Keilschrifttexte 
Sargons  13  ff. 

Sarg.Zyl.  =  Sargon  Zylinderinschr.,  in  Lyon  a.  a.  0.  1  ff. 

Sarg.S.F.  =  F.  Thiireau-Dangin,  Une  relation  de  la  huitieine  Cam¬ 
pagne  de  Sargon. 

SBH.  =  G.Reisner,  Sumerisch-babylonische  Hymnen. 

SBR.  =  C.  Frank,  Studien  zur  babylonischen  Religion. 

SBPAW.  =  Sitzungsberichte  der  kgl.  preußischen  Akademie  der 
Wissenschaften. 

SC.  =  W.  Ward,  The  seal  cylinders  of  Western  Asia. 

Schiff b.Gesellsch.  =  Jahrbuch  der  schiffsbautechnischen  Gesellschaft. 
SCN.  =  K.  L.  Tallqvist,  Die  Sprache  der  Contracte  Nabu-na’ids. 
SFS.  =  V.  Scheil,  Une  saison  de  fouilles  a  Sippar. 

SKAWW.  =  Sitzungsberichte  der  kaiserlichen  Akadamie  der  Wissen¬ 
schaften  in  Wien. 

SS.  ==  E.  Meyer,  Sumerer  und  Semiten. 

StA.  =  W.  Andrae,  Die  Stelenreihen  in  Assur. 

STC.  =  L.  W.  King,  The  seven  tablets  of  Creation. 

STTh.  =  W.  M.  Flinders-Petrie,  Six  temples  at  Thebes. 

Suleim.  =  A.  Billerbeck,  Das  Sandschak  Suleimania. 

Suppl.  =  B.  Meissner,  Supplement  zu  den  assyrischen  Wörterbüchern. 
§urp.  =  H.  Zimmern,  Die  Beschwörungstafeln  §urpu. 

Tarn.  =  S.  Langdon,  Tammuz  and  Ishtar. 

TArch.  =  S.  Krauß,  Talmudische  Archäologie. 

TBB.  =  R.  Koldewey,  Die  Tempel  von  Babylon  und  Borsippa. 
TBWW.  =  T.  G.  Pinches,  Texts  in  the  Babylonian  wedge-writing. 
TC.  =  W.  Golenischeff,  Vingt-quatre  tablettes  cappadociennes  de 
la  Collection  W.  G. 

Tigl.(Pr.)  =  Tiglatpileser  I  Prismeninschr.,  in  IR.  9  ff. 


Abkürzungsverzeichnis . 
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i  Tigl.Pl.  =  Tiglatpileser  Platteninschr.,  in  P.  Rost,  Die  Keilschrift- 
j  texte  Tiglatpilesers  III,  42  ff. 

!Tigl.Tt.  =  Tiglatpileser  Tontafelinschr.,  in  P.  Rost,  a.  a.  0.,  54  ff. 
TSA.  =  H.  de  Genouillac,  Tablettes  sum^riennes  archaiques. 
Tuk.Nin.Ann.  =  V.  Scheil,  Annales  de  Tukulti-Ninip  II. 
tut.  =  G.  Reisner,  Tempelurkunden  aus  Telloh. 

UAB.  =  H.  Wagner,  Die  Überschätzung  der  Anbaufläche  Baby¬ 
loniens  (Nachr.  v.  d.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  zu  Göttingen, 
phil.-hist.  Klasse,  1902,  224  ff.). 

Q  UP.  =  University  of  Pennsylvania.  The  Museum.  Publications  of 
J  the  Babylonian  section. 

y  VAB.  =  Vorderasiatische  Bibliothek. 

7  VS.  =  Vorderasiatische  Schriftdenkmäler  der  königlichen  Museen 
zu  Berlin. 

7  WA.  =  Königliche  Museen  zu  Berlin.  Verzeichnis  der  vorder¬ 
asiatischen  Altertümer  und  Gipsabgüsse. 

7  W.  =  J.  N.  Straßmaier,  Die  altbabylonischen  Verträge  aus  Warka. 
i  WArch.  =  Weltwirtschaftliches  Archiv,  hrsg.  v.  Harms. 

{T  WB.  =  R.  Koldewey,  Das  wiedererstehende  Babylon. 

WBr.  =  F.  H.  Weißbach,  Die  Inschriften  Nebukadnezars  II  im 
Wadi  Brisä  und  am  Nähr  el-Kelb. 
r  WZKM.  =  Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes. 

YOS.  =  Yale  Oriental  series.  Babylonian  texts. 
i  ZA.  =  Zeitschrift  für  Assyriologie,  hrsg.  v.  Bezold. 
k;  ZDMG.  =  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft, 
k  ZP.  =  Th.  Dombart,  Zikkurrat  und  Pyramide. 


I  Berichtigungen  und  Nachträge. 

:l  S.47  Z.  18  lies:  Königs,  der  für:  Königs  der. 

:  S.51  Abb.  8  Unterschr.  lies:  Rev.  d’Assyr.  IV  PI.  I  Nr.  4  für:  Rev. 

d’Assyr.  IV  PI.  Nr.  4. 

1  S.  52  Z.  1  lies:  Schamasch-schum-ukin  für  Samasch-schum-ukin. 

i  S*.  70  Z.  14  lies:  Keulenszepter,  von  statt:  Keulenszepter  von. 

l'  S.  73  Z.  34  lies:  regelrechte  statt:  regelechte. 

1  s!  120  Z.  6  lies:  Tafeln,  die  statt:  Tafeln  die. 

I  S.  120  Z.  7  lies:  werden,  in  statt:  werden  in. 

I I  S.  139  Z.  35  lies:  überkommen  statt:  erhalten. 

I  S.  175  Z.  39  lies:  KAVI.  statt:  KAV. 

S.  188  Z.  7  lies:  Baß  statt:  Baz. 

S.  188  Z.  29  lies:  besonders  bei  statt:  bei  besonders. 

;|  S.  222  Z.  9.  Ein  Name  für  die  Katze  ist  vielleicht  suränu,  der  schon 
in  einem  altbabylonischen  Briefe  erwähnt  wird;  vgl.  RA.  XV,  135. 
I  S.  224  Z.  18  lies:  jagbaren  statt:  jagdbaren. 

Meissner,  Babylonien  und  Assyrien.  30 
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Berichtigungen  und  Nachträge. 


S.  226  Z.  2.  Namen  und  Preise  von  Fischen  aus  der  Zeit  Samsu-ilunas 
s.  RA.  XV,  183  ff. 

S.  229,  Anm.  5  lies:  BAss.  statt:  BA. 

S.  233,  Anm.  6  lies:  BAss.  statt:  BA. 

S.  244  Z.  21.  Zur  Frage,  ob  die  Schamhaare  entfernt  wurden,  vgl. 
auch  BKABM.  114. 

S.  254  Z.  18.  Der  akkadische  Name  des  Spinnwirtels  ist  vielleicht 
gasu\  vgl.  OLZ.  1920,  154 f. 

S.  256  Z.  14  lies:  den  Namen  statt:  die  Namen. 

S.  256  Z.  18.  Ob  das  Ideogramm  {am.)  KU  (BE.  XIV,  106a,  4;  120, 
41;  XV,  96,  17;  111,  17  u.  ö.)  den  Schneider  bezeichnet  (vgl. 
DKAWW.  LV,  118),  ist  recht  unsicher. 

S.  257  Z.  20.  Gegerbt  wurde  das  Leder  vermittels  Alaun  und  Gall¬ 
äpfeln;  vgl.  RA.  XVI,  27  ff. 

S.  275  Z.  23  lies:  aus  dem  überall  statt:  aus  überall. 

S.  296  Abb.  107  Unterschrift  lies:  Plinthe  statt:  Flinthe. 

S.  303  Z.  29  lies:  Hauptzella  statt:  Hauptzelle. 

S.  343  Z.  1  lies:  Baßu  statt:  Bassu. 

S.  344  Z.  24  lies:  Naßibin  statt:  Nassibin. 

S.  349  Z.  15  lies:  84  statt:  80. 

S.  349  Z.  29.  gissirgallu,  wie  wohl  anstatt  parütu  gelesen  werden 
muß,  bezeichnet  nicht  nur  den  Marmor,  sondern  auch  den  Alabaster 
und  den  Kalkstein;  vgl.  RA.  XIV,  89;  XVII,  30. 

S.  351  Z.  15.  Über  die  Provenienzorte  verschiedener  anderer  Edel¬ 
steine  vgl.  RA.  XV,  116 ff. 

S.  354  Z.  35  lies:  Subartu  statt:  Suri;  vgl.  RA.  XVII,  32. 

S.  358  Z.  15.  Daß  das  Flächenmaß  wirklich  musarü  zu  lesen  ist,  zeigt 
ZA.  VII,  28,  32a. 

S.  356  Z.  8.  Preise  von  Fischen  zur  Zeit  Samsu-ilunas  s.  RA.  XV, 
183  ff. 

Taf.-Abb.  33  ist  nachträglich  auf  den  Kopf  gestellt. 

Taf.-Abb.  107  ist  nachträglich  auf  den  Kopf  gestellt. 

Taf.-Abb.  115  Unterschrift  lies:  Schlüssel  statt:  Schlüsel. 

Taf.-Abb.  133  Unterschrift  lies:  Altorient,  statt:  Altonent. 

Taf.-Abb.  173  Unterschrift  lies:  Dioritstatuette  statt:  Decoritstatuette. 


Tafel-Abbildungen. 


Abt).  1.  Babylonische  Sumpflandschaft.  (Paterson,  Palace  of  Sinaclierib,  PL  96.) 


Abb.  3. 


Dattelhain  zur  Zeit  der  Überschwemmung. 


(Hilprecht,  B61-Tempel  6.) 


Taf.-Abb.  1.  3.  (Taf.-Abb.  2  s.  nächste  Seite.) 


1  * 


Taf.-Abb.  2 


Salmanassars  Expedition  nach  der  Tigrisquelle.  (Birch-Pinches,  Palace  Gates  of  Balawat.) 


Abb.  4. 

Der  Negubtunnel.  (Preußer,  Nordmes.  Baudenkm.  3.) 


Abb.  5. 

Kopf  eines  Sumerers. 
(Heuzey,  Catalogue,  Nr.  93.) 


Abb.  6. 

Kopf  eines  Sumerers. 
(Heuzey,  Catalogue,  Nr.  95.) 


.  5.  0. 


Taf.-Abb 


4 


Abb.  7. 

C  opf  eines  Semiten.  (Banks,  Bisinya  256.) 


Abb.  10.  Lugal-kisalsi. 

(Amtl.  Ber.  a.  d.  kgl.  Kunstsamml.  XXXVI,  76.) 


Al)b.  8.  Kämiife  mit  Arabern.  (Phot.  Mansell.) 

Taf.-Abb.  7.  8.  10  (Taf.-Abb.  9  s.  nächste  Seite). 


Abb.  1 


Abb.  9.  Statue  des  Lugal-dalu.  (Banks,  Bismya  193.) 


1.  Familienrelief  des  Ur-Nina.  (de  Sarzec,  Ddc.  en  Chaldde,  PI.  2^*®,  Nr.  1.) 


Taf.-Abb 


9.  11 


Abb.  13.  Stele  des  Naräin-Sin.  Abb.  14.  Statuette  des  Gudea. 

eyer,  Sumerer  u.  Semiten,  Taf.  III.)  (Gros,  Nouv.  fouill.  de  Tello,  PI.  I.) 


Taf.-Abb.  12.  13.  14 


Abb.  15.  Kanephore  des  Ur- 
Engur.  (Johns,  Ur-Engur, 
PI.  I.) 


Abb.  16.  Hammiirapi.  (Meyer,  Sumerer  und  Semiten 

Tat.  V.) 


Tal'.-Abb.  15.  16 
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Marduk-nadin-ach. 


Abb.  17. 

(King,  Boundary 


Stoncs,  PI.  54.) 


Taf.-Abb.  17 


Abb.  18. 

Nabü-muldn-apal.  (King,  Boimdary  Stones,  PL  74.) 


Taf.-Abb.  18 


Taf.-Abb.  19.  21  (Taf.-Abb.  20  s.  nächste  Seite.) 


Abb.  19.  Abh.  21. 

Nabü-anal-iddin.  Statue  eines  archaischen  Herrschers  von  Ma  ei . 

(King,  Boundary  Stones,  PI.  103.)  (King,  Hist,  of  Sumer  and  Akkad  102.) 


AblD.  20. 

Merodachbaladan.  (Meyer,  Sumerer  und  Semiten,  Taf.  I.i 


Taf.-Abb.  20 


ii 


Abb.  22. 

Statue  eines  archaischen  Herrschers  aus  Assur. 
(Phot.  d.  Berl.  Mus.) 
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Taf.  Ahb,  22 


Abb.  23. 

Felsskulptur  Tiglatpilesers  I. 
(Lehman,  Armenien,  Abb.  7  b.) 


Taf.-Abb.  23. 


Abb.  24. 

Relief  des  Königs  Assurnaßirpal. 
(Phot.  Mansell.) 


Taf.  Abb.  24 


Abb.  25. 

Statuette  Assurnaßirpals. 
(Phot.  Mansell.) 
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Abb.  26. 

Kolossalstatue  Salmanassars  III. 
(Andrae,  Festungswerke  v.  Assur,  Abb.  34 


Taf.-Abb.  .25  26, 


ALb.  27. 

Salmanassar  III  auf  dem  Throne. 
(Dieulafoy,  L’Art  antique  de  la  Ferse  III  Pb  H). 


attürifiiiiin-i-i 


Abb.  28. 

Tyrus  sendet  dem  Salmanassar  Tribut, 
(Birch-Pinches,  Palace  Gates  of  Balawat.) 


Meissner 


Babylonien  und  Assyrien. 


Taf.-Abb.  27.  28. 


9. 


Abb.  29. 

Jehu  von  Israel  huldigt  Salmanassar  II J. 
(Phot.  Mansell.) 


Abb.  30. 

IMarduk-zakir-schuin. 
(Rev.  d’Assyr.  XVI,  Taf.  1.) 


I 


Taf.-Abb.  29.  30 


Abb.  31.  Stele  Schamschi-Aclacl?^  V. 
(Phot.  Mansell.) 


Abb.  33. 
Paiiammii. 


Unterteil  der  Statue  des 
(v.  Luschan,  Sendschirli  54.) 


Abb.  32. 


Tiglatpileser  lA"  zu  AA^agen. 


(Phot.  Mansell.) 

Taf.-Abb.  31.  32.  33. 
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Abb.  34. 

Stele  des  Barrekub,  des  Sohnes  Panammus.  (v.  Luschan,  Sendschirli.  Taf.  60.) 


Abb.  35. 

Tiglatpileser  empfängt  Tribut  an  Kamelen.  (Paterson,  Assyrian  Sculpt.,  Titelbl.) 
Taf. -Abb.  34.  35. 


Abb.  37. 

Sanlierib  zu  Wagen. 

(Paterson,  The  Palace  of  Sinacherib  PI.  42.) 


Tal'.-Abb.  36.  37 
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BAS-RELIEF  OP  ASHUR-BANf-PAL,  K!NC  öfASS 
INSCRiEEO  WITM  HIS  NAME  AND  TITLÖ' 
A0COUNT  0F  TH6  RgSTORATION  Of  THE  TEM-< 


Abb.  38. 


Abb.  40. 


Stele  Asarhaddons. 

(v.  Luschan,  Sendscbirli,  Taf.  I.) 


Assurbanipal  als  babylonischer  König. 
(Phot.  Mansell.) 


Taf.-Abb.  38.  40  (Taf.-Abb.  39  s.  nächste  Seite) 


Abb.  39. 

Assurbanipal  auf  der  Jagd. 
(Phot.  Mansell.) 


Abb.  41. 

Schlacht  gegen  die  Elaniiten. 

(Phot.  Jlansell.) 

Taf.-Abb.  39.  41. 
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Taf.-Abb.  42. 
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Taf.-Abb.  43.  44.  45. 


Abb.  46. 

Assurbanipal  in  der  Gartenlaube. 
(Phot.  Mansell.) 


Abb.  47. 

Assurnaßirpal  auf  der  Löwenjagd. 
(Pbot.  Mansell.) 


Taf.-Abb.  46.  47 


Abb.  48. 

Assurbanipal  opfert  über  4  toten  Löwen.  (Pbot.  Mansell.) 


Abb.  49. 

Jagdcloggen.  (Phot.  [Mansell). 


Taf.-Abb.  48.  49. 


Abb.  50. 

Löwenjagd  zu  Schiff.  (Place,  Nin.  et  l’Assyr.  III.  3.) 


Abb.  51. 

Jagd  auf  Wildesel.  (Pbot.  Manseli.) 


Taf.-Abb.  50.  51 


Abb.  52.  Kupferner  Dolcb. 
(de'Sarzec,  Dbc.  en  Chaldbe,  PI.  6^^^  Nr.  2.) 


Abb.  53.  Archaisches  Rundrelief. 

(de  Sarzec,  D6c.  en  Chaldöe,  PI.  48.) 

Taf.-Abb.  52.  53. 


Abb.  54. 

Eannadu  an  der  Spitze  seines  Heeres,  (de  Sarzec,  D6c.  en  Chaldbe,  PI.  3^*®,  Nr.  D,  E). 


Taf.-Abb.  54. 


Abi).  55. 

Stele  des  Naräm-Sin.  (de  Morgan, 


D6].  en  Perse  I,  PI.  X.) 


Taf.-Abb.  55 


Abb.  56. 

Neuassyrischer  Wagenkämpfer. 


(Phot.  d.  Berl.  Mus.) 


Bogner  und  Schildträger. 


Abb.  57. 

(Paterson,  Pal.  of  Sinacherib,  PI.  99.) 


Tat -Abb.  56.  57 


Abi).  58.  Neiiassy rischer  Helm. 
(Petrie,  Six  Tempi,  at  Thebes,  PI.  XXI.) 


Abb.  59.  Krieger  erstürmen  einen  P)erg. 
(Layard,  Hon.  of  Nlniveh  I,  70.) 


Taf.-Abb.  58.  59 


e  1  s  3  n  e  r,  Eabyloiiicn  und  Assyrien. 
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'Abb.  60.  Pontonbrücke. 


(Birch-Pinches,  Pal.  Gat.  of  Balawat.) 


Abb.  61. 


Belagerung  einer  Festung. 


(Phot.  Mansell.) 


Abb.’  62.  Assyrisches  Lager.  (Birch-Pinches,  Pal.  Gat  of  Balawat.) 


Taf.-Abb.  60.  61.  62 


Abb.  63.  Lagerleben. 
(Phot,  des  Berl.  Museums). 


Abb.  64.  Belagerung  einer  Festung. 
(Phot.  IMansell). 


Taf.-Abb.  63.  64. 
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Taf.-Abb.  65.  66 


Abb.  67.  Plünderung  von  Mußaßir. 
(Botta,  Mon.  de  Ninive  II,  141.) 


Abb.  68.  Pyramiden  von  Köpfen. 
(Birch-Pinches,  Pal.  Gat.  of  Balawat.) 


Ai)ln  69.  Gefangene  mit  der  Kopfgal)el. 
(Birch-Pincbes,  Pal.  Gat.  of  Balawat.) 


Taf.-Abb.  67.  68.  69 


Abb.  70.  Grenzstein  des  Nazimariittascb. 
(Delbg.  en  Perse  PI.  14.) 


Abb.  71.  Stele  des  B@l-Harrän-b61-ußur 
(Scheil,  Saison  de  foiiill.  ä  Sippar,  PI.  I.) 


Tat.  Abb.  70,  7i 


)b.  72.  Stele  des  Muscli6zib-Schamascli. 
lOignon,  Inscript,  semit.  de  la  Syrie,  PI.  V.) 


,bb.  73.  Siegelzylinder  des  Assur-bei-ußur 
' jlaporte,  Cat.  des  cylindr.  Orient.,  PI.  24,  354) 


\bb  74  Bronzestatnette  eines  vanischen 
Beamten.  (Phot,  des  Berl.  Museums.) 


Taf.-Abb.  72.  73.  74 


Abb  76.  Stele  mit  sitzender  Gottheit  und  davor 
stellendem  Adoranten.  (Dbleg.  en  Perse  YII,  Pl.  l. 


Ann.  75.  Gesetzesstele  Hammurapis. 
(D616g.  en  Perse  VII,  Pl.  V.) 


Abb.  77.  Künstliche  Bewässerung  im  Iräq. 
(Koldewey,  Das  wiederersteh.  Babylon  21.) 


Taf.-Abb.  75.  76.  77. 


Abb.  78.  Altbabyl.  Siegel zylinder  mit  der  Darstellung  eines  Pfluges. 
(Weltwirtschaft!.  Arch.  YIII,  1,  Tf.  IT,  Abb.  5.) 


Abb.  79.  Assyrischer  Pflug. 
(Perrot,  Hist,  de  l’Art  II,  PI.  XY.) 


Abb.  80.  Darstellung  des  Pfluges  auf  einem  Denkmal  Asarhaddons 
(Guide  to  the  Babyl.  and  Assyr.  Ant.  221.) 


Taf.-Abb.  78.  79.  80. 


Abb.  83.  Hand  mit  dem  männlichen  Blütenstand  der  Palnn 
auf  einem  assyr.  Relief.  (Der  Alte  Orient  XIII,  4,  27.); 


Abb.  81.  Moderner  Säetrichter 
aus  Syrien.  (Phot,  des  kath.- 
theolog.  Seminars,  Breslau). 


Abb.  84. 


Hand  mit  dem  männlichen  Blütenstand  der  Palme,  nach  der  Natur. 
(Der  Alte  Orient  XIII,  4,  27.) 


I 


4bb.  85.  Feigenbaum,  in  Emailziegeltechnik  dargestellt. 
(Perrot,  Hist,  de  l’Art  II,  PI.  XV.) 


*  4bb  86  Stierkopf  aus  Elfenbein. 

(Guide  to  the  Bab.  and  Assyr.  Ant.  119.) 


Taf.-Abb.  84.  85.  86. 
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Taf.-Abb.  87.  88 


bb.  89.  Hund  mit  Inschrift  des  Sumu-ilu. 


(Gros,  Nouv.  fouill.  de  Tello,  PI. 


Va.) 


D. 
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Tonlafel  mit  der  Darslellung  einer  W'ildscliweinjagd  (Phot,  des  Berl.  iMuseums.) 

Taf.-Abb.  89.  90.  91. 


Abb.  93.  Fischen  iin  Fischteich. 
(Layard,  Mon.  of  Niniveh  I,  67  B.) 


Taf.-Abb.  92.  93. 


Taf.-Abb.  94 


Abb.  96.  Altbabylonischer  Töpferofen. 
(Hilprecht,  Böl-Tempel  zu  Nippur  22.) 


Archaisches  Tongefäß. 
(Hilprecht,  B61-Tempel  zu  Nippur  68.) 


,  Flachflasche  aus  Ton. 

(Koldewey,  Das  wiederersteh.  Babylon  246. X 


Taf.-Abb.  95.  96.  97 


Abb.  98.  Verzierungen  in  Ritztechnik  auf  Gefäßen. 
(Rev.  d’Assyr.  VI,  PI.  III,  1.) 


Abb.  99.  Glasfläschchen. 

Idewey,  Das  wiederersteh.  Babylon,  Abb.  250.) 


Abb.  100.  Lampe  auf  einem  Dreifuß. 
(Rev.  d’Assyr.  XVI,  PI.  I.) 


Taf.-Abb.  98.  99.  100. 
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Taf.-Abb.  101.  102.  103. 
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Taf.-Abb.  104. 
4* 
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Ahb.  106.  Emailziegel  aus  Nimrüd. 
(Perrot,  Hist,  de  l’Art  II,  PI.  XIII.) 


Ablj.  107.  Emailziegeln  mit  der  Darstellung  von  Palmstämmen  und  Palmetten. 
(Koldewey,  Das  wiedererstellende  Babylon,  Abb.  64.) 


Taf.-Abb.  106.  107. 


Abb.  108.  Der  Löwe  von  Babel. 
(Koldewey,  Das  wiederersteh.  Babylon,  Abb.  16.) 


Abb.  109.  Schlangengreif  aus  reliefierten  Emailziegeln 
(Koldewey,  Das  wiedererstehende  Babylon,  Abb.  31.) 


Abb.  110.  Trinken  aus  Rohrhalmen,  nach  einem  hetithischen  Zylinder. 

((Meyer,  Chetiter  55.) 


Tar.-Al)b.  108.  109.  HO 


Abb.  111.  Bau  eines  Rohrhauses  im  Iräq. 
(Delitzsch,  Handel  und  Wandel  9.) 


Abb.  112.  Schilfboot. 
(Collect,  de  Clercq  II,  24). 


Taf.-Abb.  111,  112.  113 


Abb.  113.  Assyrische  Säge. 

(Petrie,  Six  temples  at  Thebes,  PI.  XXI.) 


Abb.  114.  Assyrische  Werkzeuge. 
(Petrie,  Six  temples  at  Thebes,  PI.  XXI.) 


4bb  115  Modernes  Türschloß  mit  Schlüsel  aus  dem  Iräq. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie  1916,  412.) 


1 


\hh  llß.  Der  Sonnengott  mit  dem  Ilimmelsschlüssel. 

(Zeitschr.  für  Ethnologie  1916,  424.) 

Taf.-Ahh.  114.  115.  116 


Taf.-Abb.  117.  118 


Abb.  119.  Antike  Guffa. 
(Paterson,  Pal.  of  Sinacherib,  PI.  26.) 


Abb.  120. 
(Paterson, 


Assyrisches  Kriegsschiff. 
Pal.  of  Sinacherib,  PI.  11.) 


Taf.-.\bb.  119.  120 


Abb.  124.  Reibschale 

(Ivolclewey,  Das  wiedererstehende  Babylon,  Abb.  253.) 


af.-Abb.  124.  125 


I 


Abb.  126.  Steatitvase  Gudeas.  Abb.  127.  Ein  Alabastron. 

<D6c.  en  Chaldöe,  PI.  44,  Nr.  2  c.)  (Koldewey,  Das  wiederersteh.  Babylon  74.)* 


Abb.  128.  Keulenknauf. 
(Koldewey,  Tempel  v.  Babylon,  Bl.  8. 


Abb.  129.  Fuß  eines  Thrones  aus 
Syenit. 

(Koldewey,  Tempel  v.  Babylon  48.) 


I 
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Taf.-Abb.  126.  127.  128.  129. 


A.]3b.  130.  Archaischer  Siegelstein. 
(Phot,  des  Berl.  Museums.) 


Abb.  131.  Zylinder  des  Kalki. 
(Furtwängler,  Antike  Gemmen,  Tf.  I,  3  ) 


Abb.  132.  Siegelzylinder  aus  derzeit  Schar-kali-scharris. 
(de  Clercq,  Cat.  möthod.,  PI.  V,  46.) 


\bb.  133.  Siegelzylinder  aus  der  Ilammurapizeit. 
'(Prinz,  Ältonent:  Symbolik,  Tf.  XI,  1.) 


Taf.-Abb.  130.  131.  132.  133. 


Abb.  134.  Siegelzylinder  aus  der  Kossäerzeit. 
(Delaporte,  Cyl.  Orient.,  PI  XX,  297.) 


Abb.  135.  Zylinder  aus  der  Kossäerzeit. 
(Collect,  de  Clercq  1,  PI.  XXXIII,  363.) 


Abb.  136.  Zylinder  aus  neubabylonischer 
Zeit.  (M6nant,  Glyptique  II,  PI.  10,  4.) 


Abb.  137.  Stierkopf. 

(Döcouv.  en  Cbaldöe,  PI.  5ter,  Nr.  2a.) 


Taf.-Abb.  134.  135.  136.  137 


Abb.  138.  Ziegenkopf. 
(Hilprecht,  B@l-Tempel  zu  Nippur  67.) 


Abb.  139.  Ruhender  Stier. 
(Heuzey,  Cat.  311.) 


Al)b.  14  0.  Kopf  eines  Schlangengreifs. 
(Rev.  d’Assyr.  VI,  PI.  IV.) 


Abb.  138.  139.  140. 


Abb.  141.  Babylonischer  Leuchter. 
(Mitt.  d.  Dtsch.  Orient-Ges.  42,  10.) 


Abb.  142.  Assyrische  Glocke. 
(Phot,  des  Berliner  Museums.) 


Taf.-Abb.  141.  142 


Abb.  143.  Gewichtslöwe  aus  Bronze. 
(Perrot,  HLst.  de  l’Art  II.,  PI.  XI.) 


Abb.  145.  Silbervase  des  Entemena. 
(Döcouv.  en  Chald6e,  PI.  43 


Taf.-Abb.  143.  145.  (Taf.-Abb.  144  s.  nächste  Seite.) 
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Abb.  144.  Stierkopf  aus  Bronze. 
(Guide  to  the  Bab.  and  Assyr.  Ant.  109.) 


Abb, 


146.  Becher  mit  Muscheleinlage.V 
(Heuzey,  Catal.  389.) 


Abb.  147.  Babylonischer  Goldschmuck. 

(Phot,  nach  dem  Frau  Dr.  Hahn  gehörenden  Original.) 


I 


Abb.  14  8.  Goldkuppen  von  Siegelzylindern. 
(Phot,  nach  dem  Frau  Dr.  Hahn  gehörenden 
Original.) 


Taf.-Abb.  144.  146.  147.  148. 


4bl).  149.  Goldstatuette  aus  Susa.  Abb.  150.  Perlketten  u.  Kornfiligranarbeiten. 

»616g.  en  Perse  VII,  PI.  XXIV,  2  a.)  (Koldewey,  Das  wiedererstehende  Babylon, 

'  Abb.  186.) 


Abb.  151.  Goldblitz  der  Adadstatue. 
(Andrae,  Anu-Adadteinpel,  Tf.  34  a.) 


du  149.  150.  151.  152. 


Abb.  152.  Elfenbeinarbeit  früherer  Zeit. 
(Poulson,  Der  Orient  und  die  frühgriechische 
Kunst  47.) 


Abb.  153.  Gravierung  auf  Elfenbeinplatten. 
(Pbot.  Mansell.) 


Abb.  155.  Planokonvexer  Ziegel. 
(Hilprecht,  B61-Teinpel  zu  Nippur  64.) 


Taf.-Abb.  153.  155.  (Taf.-Abb.  154  s.  nächste  Seite.) 


Abb.  154. 

(Sitzungsber.  der  preuß. 


Plan  eines  Hauses. 
Akad.  d.  Wissensch. 


1888,  136.) 


Abb.  156.  Quadraliscber  Ziegel  Gudeas. 
(Dbcouv.  en  Cbaldbe,  PI.  37,  7.) 


Taf.-Abb.  154.  156 


Abb.  157.  Archaisches  Ge-  - 
wölbe.  (Hilprecht,  B61- 
Tempel  zu  Nippur  65.) 


Taf.-Abb.  1  57.  158.  159. 
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Taf.-A  bb.  160. 


Abb.  160.  Die  Sargonsburg,  rekonstruiert. 
(Perrot,  Hist,  de  l’Art  II,  PI.  V.) 
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Abb.  161.  Plan  der  Hauptstadt  von  Sam’al. 
(Ausgrabungen  in  Sendschirli,  Tf.  XXIX.) 


Taf.-Abb.  161. 


Tal.  Abb  162. 


Abb.  162.  Die  Burg  der  Hauptstadt  von  Sam’al,  rekonstruiert. 
(Ausgrabungen  in  Sendschirli,  Tf.  XXX.) 


Abb.  163.  Tempeleingang  auf  einem  Siegelzylinder. 
(Amtl.  Berichte  aus  d.  kgl,  Kunstsamml.  XXXIV,  158.) 


Abb.  164.  Terrakotte  mit  der  Darstellung 
eines  Tempeleingangs.  (Coli,  of  XAle 
Univ.  2,  10.) 


Abb.  165.  tTOldplättclien  mit  der  Ansicht 
eines  Torgebäudes.  (Koldewey,  Das 
wiederersteh.  Babylon,  Abb.  34.) 


Taf.-Abb.  163.  164.  165. 


Abi).  Ifi6  Nackter  Priester  aus  Adab. 
(Phot,  des  Konstantinopeler  Museums.) 


Tat.-Abb  166, 


Abb.  167.  Die  Geierstele,  Vorderseite. 
(D6c.  en  Chaldöe,  PI.  48.) 


Taf.-Abb.  167 


Abb.  168.  Die  Geierstele,  Rückseite. 
(Dec.  en  Chaldöe,  PI.  48 


Taf.-Abb.  168 
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Taf.-Abb.  175.  176.  177 


li.bb.  178.  Gucleakopf,  mit  einer  Mütze 
ijiedeckt.  (D6c.  en  Chaldöe,  PL  12,  1.) 


Abb.  179.  Frauenstatuette  aus  Diorit. 
(Ddc.  en  Chaldde,  PL  24  2a.) 


;  t 


Abb.  180.  Stele  Gudeas,  unten  sein  Siegel. 

(Meyer,  Sumerer  und  Semiten,  Taf.  VII;  D6c.  en  Chaldde  I,  293.) 


Meissner,  Babylonien  und  Assvrien . 


Taf.-Abb.  178.  179.  180. 
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Abb.  181.  Pauke  und  Paukenschläger. 
(Fondation  Piot  XVI,  PI.  I,  4.) 


Tat- Abb.  181.  182 


Abb.  182.  Pauke  und  Paukenschläger 
(Rev.  d’Assyr.  IX,  PI.  III.) 


l 

\ 


Abb.  183.  Hammurapi  und  der  Sonnengott  auf  der  Stele. 
(Meyer,  Sumerer  und  Semiten,  Taf.  IV.) 


Taf.-Abb.  183.  184. 
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Abb.  184.  Relief  des  Nabü-pal-iddin 
(King,  Boundary  Stones,  PI.  98.) 


Abb.  185.  Basaltlöwe  aus  Babylon. 
(Koldewey,  Das  wiedererstehende  Babylon,  Abb.  lOl.) 


Abb.  186.  Neubabylonisclies  Frauenköpfchen, 
von  vorn.  (Delitzsch,  Handel  u.  Wandel  15.) 


Abb.  187.  Neubabylonisclies  Frauenköpfclien,  Abb.  188.  Altassyr.  Istartorso.  (Journ. 
V.  d.  Seite.  (Delitzsch,  Handel  u.  Wandel  15.)  of  the  Royal  Asiat.  Soc.  1892,  338.) 


Taf.-Abb.  185.  186.  187.  188. 
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Taf.  Abb.  189.  190 


Abb.  193.  Tiere  von  Salmanassars  Obelisken. 
(Phot.  Mansell.) 


Taf.-Abb.  191.  193.  (T.af.-Abb.  192.  s.  nächste  Seite.) 
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Abi)  194.  Kopf  eines  Dieners  Sargons.  (de  Clercq,  Cat.  II,  PI.  14.) 

Taf.-Abb.  192.  194 


Abb.  196.  Denkmal  Asarhaddons. 
(Phot,  des  Konstantinopeler  Mus.) 


Taf.-Abb.  195.  196. 


Abb.  197.  Blutspeiender 
Löwe.  (Phot.  Mansell.) 


Abb.  198.  Verwundete 
Löwin.  (Phot. Mansell.) 


Abi).  199.  Tonplatten 
mit  Bemalunj;.  (Phot. 
Mansell.) 


Taf.-Abb.  197.  198.  199 
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Abb.  200.  Freskobild  aus  der  Sargonsburg. 
(Place,  Ninive  et  l’Assyrie  III,  PI.  32.) 


Abb.  201.  Hirte  musizierend. 
(Hilprecht,  B61-Tempel  zu  Nippur  60.) 


Abb.  202.  Harfenspielerin  aus  der 
Hudeazeit.  (Dec.  en  Chaldöe,  PI.  23.) 


Taf.-Abb.  200.  201.  202. 


Abb.  203.  Die  Kelischinstele. 
(Der  alte  Orient  IX,  3,  40.) 


Abb.  204.  Denkmal  des  Anubanini. 

(de  Morgan,  Miss,  scient.  en  Ferse  IV,  161.) 

Taf.-Abb.  203.  204. 


Abb.  206.  Transport  von  Baumstämmen  zu  Wasser. 

(Phot.  Alinari.) 


. 

I 

Taf.-Abb.  206. 


\])l3.  205.  Transport  eines  Steines  zu  Wagen. 
(Phot,  des  Konstantinopeler  Museums.) 


Ahb.  207.  Gewichtsente, 
lyard,  Mon.  of  Niniveh,  Pi.  95A.) 


Ahb.  208.  Gewichtskegel. 

(Guide  to  the  Bab.  and  Assyr.  Ant.  193.) 


Abb.  209.  Assyrische  Siandwagen. 
(Delitzsch,  Handel  und  Wandel  33.) 


Taf.-Abb.  205.  207.  208.  209  (Taf.-Abb.  200  s.  vorige  Seite) 
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Taf.-Abb.  210.  211.  212.  213 


bb  214  Fischer  mit  einer  Schnur  bekleidet. 
■  (Rev.  d’Assyr.  VI,  PI.  II,  2.) 


Abb.218.  Schießen  nach  der  Scheibe,  auf  einem 
Siegelzylinder,  (de  Clercq,  Cat.  I,  Nr.  369.) 


Abb.  216.  Mahlzeit  auf  der  Rast. 
(Phot.  Alinari.) 


1'! 

'i 

ij  Abb.  217.  Schießen  nach  der  Scheibe. 

Ü  (Botta,  Mon.  de  Ninive  II,  111.) 
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Taf.-Abb.  214.  215.  216.  217.  218 


Abb.  221.  Assyrische  Gruftanlage. 
(Phot.  d.  Beri.  Museums.) 


Abb.  219.  Doppeltopfsarg.  (Koldewey, 
Das  wiedererstehende  Babylon  265.) 


Abb.  220.  Trogsarg.  (Koldewey,  Das 
wiedererstehende  Babylon  267.) 


Taf.-Abb.  219.  220.  221 
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CARL  WINTER’S  UNIVERSITÄTSBUCHHANDLUNG  IN  HEIDELBERG 


Indogermanische  Bibliothek 


herausgegeben  von  Hermann  Hirt  und  W.  Streitberg  f. 

Erste  Abteilung:  Lehr-  und  Handbücher, 


I.  Reihe:  Grammatiken. 

i.  Haudbnch  des  Sanskrit  mit  Texten  und  Glossar.  Eine  Em^ 

I  führung  in  das  sprachwissensch.  Studium  des  Altindischen  von 
Albert  Thumb.  I.  Teil:  Grammatik.  Neudruck  in  Vorbereitung. 
11.  Teil:  Texte  und  Glossar.  M.  4.  —  ;  geb.  M.  5.50. 

i  2.  Handbuch  der  griechischen  Laut-  und  Formenlehre.  Eine 
Einf.  in  das  sprachwiss.  Studium  des  Griechischen  von  Hermann 
Hirt,  2.  umgearb.  Aufl.  M.  8. — ,  geb.  M.  10.60, 

I  3.  Handbuch  der  lateinischen  Laut-  und  Formenlehre,  Eine 
I  Einf,  in  das  sprachwiss.  Studium  des  Lateins  von  Ferdinand 
I  Sommer.  2./3.  Aufl.  M.  9. — ,  geb.  M.  12. — . 

j  Kritische  Erläuterungen  zur  lateinischen  Laut-  und  Formen« 

I  lehre  von  Ferdinand  Sommer.  M.  4. — ,  geb.  M.  5.80. 

4.  Kritisch-historische  Syntax  des  griechischen  Verbums  der 
klassischen  Zeit  von  J.  M.  Stahl.  M.  20.  —  ,  geb.  M.  23.  —  , 

I  5.  Awestisches  Eiemeutarbuch  von  H,  Reighelt,  M.  13. — ,  geb, 

:  M.  15.50. 


i  6.  Handbuch  des  Altirischeu  von  R.  Thurneysen,  I,  Teil: 
I  Grammatik.  M.  15. — ,  geb.  M.  17.50.  IL  Teil;  Texte  und  Wörter» 
buch.  M.  2.40,  geb.  M.  4.40. 


f 
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7.  Eiemeutarbuch  der  oskisch  -  umbrischen  Dialekte  von 
C.  D.  Bück.  Deutsch  von  E.  Prokosch.  M.  5. — ,  geb.  M.  7. — 

8.  Handbuch  der  griecii,  Dialekte  von  A.  Thumb.  2.  Aufl.  in  Vorb, 

9.  Einleitung  in  die  Sprache  des  Neuen  Testaments  von 
J.  H.  Moulton.  Auf  Grund  der  vom  Verfasser  neubearb.  3.  engl. 
Auflage  übersetzte  deutsche  Ausgabe.  M.  7. — ,  geb.  M.  9.80. 

10.  Altarmenisches  El. -Buch  von  A.  Meillet.  M.  5.40,  geb.  M,  7.40. 

11.  ürslavische  Grammatik.  Einf.  in  das  vergleich.  Studium  der 
slavischen  Sprachen  von  J.  J.  Mikkola.  1.  Lautlehre.  M.  3.60. 


12.  Litauisches  Lesebuch  mit  Grammatik  und  Wörterbuch  von 

A.  Leskien.  M.  6. — ,  geb.  M.  7. .50. 

13.  Indogermauische  Grammatik  von  Hermann  Hirt.  I.  Einleitung. 

!  Etymologie.  Konsonantismus.  M.  15. — ,  geb.  M.  17. — .  II.  Der  indo¬ 
germanische  Vokalismus.  M.  6. — ,  geb.  M.  8. — .  IH.  Das  Nomen. 
M.  14.50,  geb.  M.  16.80.  IV.  Doppelung.  Zusammensetzung. 

1  Verbum.  M.  15. — ,  geb.  M.  17. — .  V.  Der  Akzent.  M,  17.50, 
I  geb  M,  20. — . 

j  14.  Einführung  in  das  Studium  der  indogermanischen  Sprach- 
j  Wissenschaft  von  Jos.  Schrijnen,  übersetzt  von  W.  Fischer, 
I  M.  6.  — ,  geb.  M.  7.80. 
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CARL  WINTER’S  UN1VER8ITÄTSBUCHHÄNDLUNG  IN  HEIDELBERG. 


15.  Handbuch  der  altbulgarischen  (altkirchenslay.)  Sprache. 

Grajnniatik,  Texte,  Glossar  von  A.  Leskien.  6.  Aufl.  M.  7.  ^ 

geh.  M.  9.20. 

16.  Lettisches  Lesebuch,  Grammatische  und  metrische  Vorbemer» 

kungen,  Texte,  Glossar  von  J.  Endzelin.  M.  4.  ,  geb.  M.  o.50, 

17.  Lateinische  Umgangssprache  von  J.  B.  Hofmann.  M.  5.—, 
geb.  M.  6.50. 

18.  The  Syntax  of  Cases  in  the  narrative  and  descriptiye  Prose 
©f  the  Brähmanas  by  Hanns  Oertel.  Teil  I.  The  disjunct  use 
of  Cases.  M.  24.‘— ,  geb.  M.  26.—. 

19.  Syntax  der  litauischen  Postpositionen  und  Präpositionen 
von  Ernst  Fraenkel.  M.  20. — ,  geb.  M.  22.50. 

20.  Neupersische  Grammatik  von  H.  Jensen.  Im  Druck. 

II.  Reihe:  Wörterbücher. 

1.  Lateinisches  etymologisches  Wörterbuch  von  A.  Walde. 
3.  Aufl.  in  Vorbereitung. 

2.  Slavisches  etymologisches  Wörterbuch  von  E.  Berneker. 

2.  unveränderte  Aufl.  1.  Band  A — L.  M.  19. 50^  geb.  M.  22.  . 

3.  Etymologisches  Wörterbuch  der  europäischen  (germanischen, 
romanischen  u.  slavischen)  Wörter  orientalischen  Ursprungs. 
Von  K.  Lokotsch.  M.  13. — ,  geb.  M.  15. — . 

Zweite  Abteilung: 

Sprachwissenschaftliche  Gymnasialbibliothek 

herausgegeben  von  Max  Niedermann. 

1.  Historische  Lautlehre  des  Lateinischen  von  Max  Niedermann. 
2.  Aufl.  2.  Abdruck.  Kart.  M.  2. — . 

2.  Neuhochdeutsche  Sprachlehre.  I.  Laut-  und  Wortbildungs¬ 
lehre  von  Willy  Scheel.  Kart.  M.  2.—. 

3.  Traitö  de  stylistique  fraucaise  par  Gh.  Bally.  I.  2.  Aufl. 
Kart.  M.  5.—,  geb.  M.  6.—.  II.  Exercices  d’application.  2.  Aull. 

Kart.  M.  4. — ,  geb.  M.  5. — . 

4.  Historische  Sprachlehre  des  Neufranzösischen  von  Eugen 
Herzog.  I.  Teil:  Einleitung,  Lautlehre.  Kart.  M.  4.—. 

5.  Historische  Formenlehre  des  Lateinischen  von  A.  Ernout, 
übersetzt  von  H.  Meltzer.  2./3.  Aufl.  Kart.  M.  3.—. 

6.  Einführung  in  die  Syntax  von  Rudolf  Blümel.  Kart.  M.  4.  . 

7.  Sprachwissenschaftlicher  Kommentar  zu  ansgewählten 
Stücken  aus  Homer  von  Eduard  Hermann.  Kart.  M.  2.50. 

8.  Griech.  W^orthildungslehre  von  A.  Debrunner.  Kart.  M.  4.  —  . 

9.  Kurze  Geschichte  des  Englischen  von  Henry  Cecil  Wyld. 
Übersetzt  von  H.  Mutschmann.  Kart.  M.  5.— . 

10.  Kurze  Einführung  in  die  deutsche  und  allgemeine  Sprach- 
lautlehre  (Phonetik)  von  Jörgen  Forchhammer.  Kart.  M.  2.90. 
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Dritte  Abteilung:  Untersuchungen. 

1.  über  Reimwortbildiiwgeii  iiii  Arisclieii  uiid  Aitgriechiscbeii. 
Eine  sprachwissenschaftliche  Untersuchung  von  Hermann  Güntert. 
M.  6.80,  geh.  M.  8.80. 

2.  Reciieil  des  piiblicatious  scientiliques  de  Ferdinand  de 
Saussure.  M.  20. — ,  geh.  M.  23.50. 

3.  Die  Grimdbedentung  des  Konjunktivs  im  Griechischen  von 
Adolf  Walter.  M.  2.50. 

4.  Die  Eutwickiiiiig  des  K-Sufflxes  in  den  indogermanischen 
Sprachen  von  F.  Ewald.  M.  1.25. 

5.  Die  primären  Interjektionen  in  den  indogermanischen 
Sprachen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Griechischen, 
Lateinischen  und  Germanischen  von  E.  Schwentner.  M.  2.50. 

6.  Die  Grundlage  der  Phonetik,  Ein  Versuch,  die  phonetische 
Wissenschaft  auf  fester  sprachphysiologischer  Grundlage  auf¬ 
zubauen,  von  J.  Forchhammer.  M.  6. — ,  geb.  M.  7.80. 

7.  Die  alten  balkanillyrischen  geographischen  Namen.  Auf 
Grund  von  Autoren  und  Inschriften  bearbeitet  von  H.  Krähe. 
M.  6.50,  geb.  M.  8.20. 

8.  Die  Duenos-Inschrift  von  Emil  Goldmann.  M.  10.  — ,  geb.  M.  12. — . 

9.  Lexikon  altillyrisch  er  Personennamen  bearbeitet  von  H.  Krähe. 
M.  10.50,  geb.  M.  12.50. 

iO.  Die  identifizierende  Funktion  der  Ich-Deixis  im  Indoeuro¬ 
päischen.  Eine  ethnologisch -sprachwissenschaftliche  Unter¬ 
suchung  von  Th.  Baader.  M.  5.50,  geb.  M.  7. — . 

Vierte  Abteilung:  Sprachgeschichte. 

1.  Geschichte  des  Griechischen  von  A.  Meillet.  Übersetzt  von 
H.  Meltzer.  M.  7. — ,  geb.  M.  9. — . 

2.  Indogermanische  Eigennamen  als  Spiegel  der  Kultur¬ 
geschichte  von  Felix  Solmsen  f-  Herausgegeben  und  bearbeitet 
von  Ernst  Fraenkel.  M.  5. — ,  geb.  M.  7.20. 

3.  Die  Sprache,  ihre  Natur,  Entwicklung  und  Entstehung  von 
0.  Jespersen.  Vom  Verfasser  durchgesehene  Übersetzung  aus 
dem  Englischen  von  R.  Hittmair  und  K.  Waibel.  M.  14. — , 
geb.  M.  16.50. 

Fünfte  Abteilung:  Baltische  Bibliothek 

herausgegeben  von  Georg  Gerullis. 

1.  Lettisclie  Grammatik  von  J.  Endzelin.  M.  22.—,  geb.  M.  26.—. 

2.  Mosvid.  Die  ältesten  litauischen  Sprachdenkmäler  bis  1570. 
Herausgegeben  von  G.  Gerullis.  M.  10. — ,  geb.  M.  12. — . 

3.  Wörterbuch  der  litauischen  Schriftsprache.  Litauisch- 
Deutsch.  Bearbeitet  von  M.  Niedermann,  A.  Senn  und  Fr.  Brender. 
Erscheint  in  Lieferungen,  je  M.  1.50. 
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Germanische  Bibliothek 

herausgegeben  von  Wilhelm  Streitberg  f- 

Erste  Abteilung:  Elementar-  und  Handbücher. 

I.  Reihe;  Grammatiken. 

1.  Urgermanische  Grammatik.  Einführung  in  das  vergl.  Studium 
der  altgermanischen  Dialekte  von  W.  Streitberg.  2.  Aufl.  in  Vorb, 

2.  Gotisches  Elemeutarbiicli  von  W.  Streitberg.  5./6.  Aufi. 
M.  4.~,  geh.  M.  5.90. 

3.  AltisländiscliesEiementarbuch  von  A.  Heusler.  2.  Aufl.  M.  5. — , 
geb.  M.  6.80. 

4.  Alten  gl  isclies  Eiementarbuch  von  K.  D.  Bülbring.  1.  Teil: 
Lautlehre.  M.  4.80,  geb.  M.  6.80. 

5.  Altsächsisches  Eiementarbuch  von  F,  Holthausen.  2.  Aufl. 
M.  5. — ,  geb.  M.  6.80. 

7.  Mittelhochdeutsches  Eiementarbncli  von  V.  Michels.  3  /4.  Aufl 
M.  5. — ,  geb.  M.  6.80, 

8.  Emsländisclie  Grammatik  von  H.  Schönhoff.  M.  7. — ,  geb.  M.  9.50. 

9.  A  modern  Engiish  grammar  by  0.  Jespersen.  I.  Sounds  and 
spellings.  4,  edition.  M.  10. — ,  geb.  M.  12.—.  II.  Syntax.  1.  voL 
3.  edition.  M.  11.50,  geb.  M.  13.50.  Appendix  zu  II  (für  die 
1.  u.  2.  Aufl.)  M.  1,  —  .  III.  Syntax.  2.  vol.  M.  11.50,  geb.  M.  13.50. 

10.  Deutsche  Syntax.  Eine  geschichtliche  Darstellung  von  0.  Be- 
HAGHEL.  I.  Die  Wortklassen  und  Wortformen.  A.  Nomen,  Pro¬ 
nomen.  M.  15.—-,  geb.  M.  18. — .  II.  Die  Wortklassen  und  Wort.- 
formen.  B.  Adverbium.  G,  Verbum.  M.  10. — ,  geb.  M.  12,50, 
III.  Die  Satzgebilde.  M.  26. — ,  geb.  M.  29.50. 

11.  Grammatik  der  urnordischen  Iluneuinschriften  von  A.  Jo- 
hannesson.  M.  3. — ,  geb,  M.  4.70. 

12.  Shakespeare-Grammatik  von  W.  Franz,  3,  Auflage.  M.  14  50, 
geb.  M.  17.50. 

13.  Handbuch  der  initteienglisehen  Grammatik  von  R.  Jordan. 
I.  Teil:  Lautlehre.  M,  6.30,  geb.  M.  8.30. 

14.  Die  Moringer  Mundart.  Laut-  und  Formenlehre  nebst  Sprach- 
proben.  Ein  Beitrag  zur  nordfriesischen  Dialektforschung  von 
Erika  Bauer.  M.  6.50,  geb.  M.  8. — , 

15.  Die  Mundart  von  Südvorarlberg  und  Liechtenstein-  Von 
Leo  Jutz.  M.  20. — ,  geb.  M.  23. — . 

16.  Historische  Grammatik  der  niederländischen  Sprache. 
I.  Einleitung  und  Lautlehre.  Von  M.  J.  van  der  Meer.  M.  16.—, 
geb.  M.  18. — . 

17.  Frühneuhochdeutsche  Grammatik  von  Virgil  Moser.  1,  Band: 
Lautlehre.  1.  Hälfte:  Orthographie,  Betonung,  Stammsilben  vokale. 
M.  10. — ,  geb.  M.  12. — . 

III.  Reihe:  Lesebücher. 

1.  Altfriesisches  Lesebuch  mit  Grammatik  und  Glossar  von 
W.  Heuser.  M.  3.60,  geb.  M.  5.20. 
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®  A®  Herausgegeben  von  C.  von 

V  ,  ?■  ’^5“ehrte  Aufl.  M.  6.50,  geb.  M.  8.50. 

M  ^  Anräiigcr  von  J.  Mansion. 

Mit  2  Tafeln.  M.  2.40,  geb.  M.  4.20. 

a*Auf?**KarT  Anfänger  von  M.  Föbstee. 

5.  Englisches  Lesebuch.  Herausgegeben'von  Fr,  Brie.  XIX.  Jahr- 

hundert.  Kart.  M.  3.—. 

6a  Speeimens  of  Tiidor  Translations  from  the  classics.  With 
a  glossary  by  0.  L.  Jiriczek.  Kart.  M.  4.—. 

7.  Beowiilf-Matörialien.  Zum  Gebrauch  bei  Vorlesungen  zu- 

sammengestellt  von  Max  Förster.  5.  verb.  Aufl.  M  _  85 

8.  Poetische  Fragmente  des  12.  und  13.  Jahrhunderts.  Her’aus- 

O  Friedrich  Wilhelm  und  Richard  Newald.  Kart.  M.  2.— 

9.  MiUeleuglisches  Lesebuch  für  Anfänger  von  Karl  Brunner 
und  R.  Hittmair.  Kart.  M.  3.20. 

IV.  Reihe;  Wörterbücher. 

1.  Norwegisch  -  dänisches  etymologisches  Wörterbuch.  Auf 

Grund  der  Übersetzung  von  H.  Davidsen  neu  bearbeitete  deutsche 
Ausgabe  mit  Literaturnachweisen  strittiger  Etymologien  sowie 
deutschem  und  altnordischem  W^örler Verzeichnis  von  H.  S.  Falk 
und  Alf  Torp.  2  Bände.  M.  44. — ,  geb.  M.  50. _ . 

2.  Wörterbuch  der  altgermanischen  Personen-  nnd  YÖlker- 

namen.  Nach  der  Überlieferung  des  klassischen  Altertums  be¬ 
arbeitet  von  M.  Schönfeld.  M.  8.  —  ,  geb.  M.  10. _ . 

3.  Mitteihochdeutsclies  Wörterbuch  ’  zu  den  deutschen  Sprach- 
denkmalern  Rohmens  und  der  mährischen  Städte  Brünn  Iglau 
und  Olmütz  (XIII  bis  XVI.  Jahrhundert).  Von  Fr.  JeliLk. 
M.  20.—,  geb.  M.  23.—. 

4.  Sprachschatz  der  angelsächsischen  Dichter  von  G.  W.  M. 

Grein.  Unter  Mitwirkung  von  F.  Holthausen  neu  herausgegehen 
von  J.  J.  Köhler.  M.  22. — ,  geh.  M.  26. _ . 

vonF. Holthausen. M. 7. 50, geb.M. 9, — 

6.  Etymologisches  Wörterbuch  der  amerikanischen  (india- 
nischen)  Wörter  im  Deutschen  von  Karl  Lokotsch.  M.  3.50 
geb.  M.  4.o0.  ’ 


y.  Reihe:  Altertum sknnde. 

1.  Nordisches  Geistesleben  in  heidnischer  und  frühchrist¬ 
licher  Zeit  von  A.  Olrik.  Übertragen  von  W.  Ranisch.  Mit 
zahlreichen  TextabbildungeR.  2.  Aufl.  M.  5.—,  geh.  M.  7.—. 

2.  Altgermauische  Keligionsgeschichte  von  K.  Helm.  Band  I 
Mit  51  Abbildungen.  M.  6.40,  geb.  M.  8.50. 

Zweite  Abteilung:  Untersuchungen  und  Texte. 

L  Beiträge  zur  germanischen  Sprach-  und  Kulturgeschichte 
von  H.  Schröder.  1.  Teil:  Streckformen,  Ein  Beitrag  zur 
Lehre  von  der  W^ortentstehung  und  der  germanischen  Wort¬ 
betonung.  M.  6— ,  geh.  M.  8.~.  2.  Teil:  Ahlantstudien. 
M.  3.—,  geh.  M.  4.50. 

2.  Theophilus.  Mittelniederdeutsches  Drama,  in  drei  Fassungen 
herausgegeben  von  R.  Petsch.  M.  2.—,  kart.  M.  3.—  . 
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3.  Die  gotische  Bibel.  Herausgegebeii  von  W.  Streitberg.  Der 
gotische  Text  und  seine  griechische  Vorlage.  Mit  Einleitung,  Les¬ 
arten  u.  Quellennachweisen,  sowie  den  kleineren  Denkmälern  als 
Anhang.  Gotisch  -  griechisch  -  deutsches  Wörterbuch.  2.  Aufl. 
M.  9.20,  geh.  M.  11.80.  Das  Wörterbuch  allein  (geh.)  M.  3.—. 

4.  Lessings  Eaustdichtung.  Mit  erläuternden  Beigaben  heraus¬ 
gegeben  von  R.  Petsch.  M.  1.20,  geb.  M.  2.40. 

5.  Rhythmisch-melodische  Studien.  Vorträge  und  Aufsätze  von 
E.  SiEVERS.  M.  3.20,  geb.  M.  5.-—. 

6.  Germanische  Pflanzennamen.  Etymologische  Untersuchungen 
über  Hirschbeere,  Hindebeere,  Rehbockbeere  und  ihre  Ver¬ 
wandten  von  R.  Loewe.  M.  5.—-;  geb.  M.  7.50. 

7.  Geschichte  der  neuhochdeutschen  Grammatik  von  den  An¬ 
fängen  bis  auf  Adelung  von  M.  H.  Jellinek.  1.  Halbband  M.  7.50, 
geb.  M.  9.50.  2.  Halbband  M.  10. — ,  geb.  M.  12. — . 

8.  Arnold  Immesseu,  Der  Sündenfall.  Mit  Einleitung,  An¬ 
merkungen  und  Wörterverzeichnis  neu  herausgeg.  von  F.  Krage. 
M.  6.40,  geb.  M.  8.40. 

9.  Edda.  Die  Lieder  des  Codex  regius  nebst  verwandten  Denkmälern. 
Hrsg,  von  G.  Negkel.  I.  Text.  2.  durchges.  Auflage.  M.  5.30, 
geb.  M.  7.30.  H.  Kommentierendes  Glossar.  M.  6. — ,  geb.  M.  7.50, 

10.  Die  Katharinenlcgende  der  Hs.  11,  143  der  Kgl.  Bibliothek  zu 
Brüssel.  Herausgegeben  von  W.  E.  Collinson.  M.  4. — ,  geb.  M.  5.50, 

11.  Untersuchungen  zur  Bedeutuiigslehre  der  angelsäch¬ 
sischen  Dichtersprache  von  L.  L.  Schügking.  M.  3.—,  geb. 
M.  4.50. 

12.  Die  fiirÖischen  Lieder  des  Nibelungenzykius  von  H.  de  Book, 
M.  3.20,  geb.  M.  5.—. 

13.  Rother.  Herausgegeben  von  J.  de  Vries.  M.  4.--,  geb.  M.  6. — . 

14.  Ziele  und  Wege  der  Schalianalyse.  Zwei  Vorträge  von 
E.  Sievers.  M.  1.50. 

15.  Beiträge  zur  germanischen  Sprachwissenschaft.  Festschrift 
für  Otto  Behaghel.  Hrsg,  von  W.  Horn.  M.  14. — ,  geb.  M.  16.50, 

16.  Deutsche  Sagversdichtungen  des  IX.  — XI.  Jahrhunderts, 

nebst  einem  Anhang:  Die  gotische  Bergpredigt,  herausgegeben 
von  E.  Sievers.  M.  5. — ,  geb.  M.  6.50. 

17.  Germanentum  und  Hellenismus.  Untersuchungen  zur  germa¬ 
nischen  Religionsgeschichte  von  F.  R.  Schröder.  M.  6. — ,  geb, 
M.  7.50. 

18.  Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme  von  Kaspar  Zeuss. 
Manuldruck  nach  der  Erstausgabe  1837.  M.  8. — ,  geb.  M.  10.50 

19.  Zur  Wortwahl  in  der  frühneuhochdeutschen  Schriftsprache 
von  K.  V.  Bahder.  M.  8. — ,  geb.  M.  10. — . 

20.  Probleme  der  englischen  Sprache  und  Kultur.  Festschrift 
für  Johannes  Hoops.  Herausgegeben  von  W.  Keller.  M,  15.  —  , 
geb.  M.  17.50. 
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21.  üutersuchiiugeji  über  die  deutsche  Yerbstellcng-  in  ihrer 
geschichtlichen  Eiitwicklung  von  Friedrich  Maurer.  M.  10.  —  , 
geh.  M.  12. — . 

22.  Nibelungeiistiidien  I.  Nibelungenlied,  Thidrikssaga  und  Bal¬ 
laden.  Von  H.  Hempel.  M.  14.50,  geh.  M.  16.—. 

23.  Kleists  Noyelleii  „Michael  Kohlhaas“  und  „Die  heilige  Cäcilie“ 
im  Wortlaut  der  ersten  Fassung.  Neudruck  besorgt  von  H.  Meyer* 
Benfey.  Kart.  M.  1.25. 

24.  Schallaualytische  Versuche.  Eine  Einführung  in  die  Schall- 
analyse  von  Günther  Ipsen  und  Fr.  Karg.  M.  12. —  geb.  M.  14. — 

25.  Kiindry  von  Hermann  Güntert.  Mit  2  Tafeln.  Kart.  M.  3.50. 

26.  Studien  zur  mitteldeutschen  Bibelübersetzung  vor  Luther, 
Von  F.  Maurer.  M.  7. — ,  geb.  M.  9. — . 

Dritte  Abteilung: 

Kritische  Ausgaben  altdeutscher  Texte 

herausgegeben  von  G.  v.  Kraus  und  K.  Zwierzina. 

1.  Der  heilige  €reorg  Reinbots  von  Durne.  Nach  sämtl.  Hand¬ 
schriften  herausgegeben  von  G.  von  Kraus.  M.  10.—,  geb,  M.  12.—  . 

2.  Der  Wiener  Oswald.  Herausgegeben  von  G.  Baesecke.  M.  2.20, 
geb.  M.  4.20. 

3.  Der  arme  Heinrich  von  HartmaimvonÄne.  Überlieferung  und 
Herstellung  herausg,  von  E.  Gieragh.  2.Aufl.  M.  2.40,  geb.  M.  3.85, 

4.  Brnchstücke  von  Konrad  Flecks  Floire  und  Blancheflür, 
Nach  den  Handschriften  F.  und  P.  unter  Heranziehung  von 
BH.  herausgegeben  von  C.  H.  Rischen.  M.  2.80,  geb.  M.  4.50. 

5.  Rittertreue.  Eine  mittelhochdeutsche  Novelle.  Herausgegebeo 
von  H.  Thoma.  M.  1.60. 

6.  Der  jüngere  Sigenot.  Nach  sämtlichen  Handschriften  und 
Drucken  hrsg.  von  A.  Gl.  Sghoener.  M.  15. — ,  geb.  M.  17.50. 


Sammlung  romanischer  Elementar-  und  Hand¬ 
bücher  herausgegeben  von  Wilhelm  Meyer-Lübke. 

I.  Reihe:  Grammatiken. 

1.  Einführung  in  das  Studium  der  romanischen  Sprachwissen¬ 
schaft  von  W.  Meyer-Lübke.  3.  Aufl.  M.  5. — ,  geb.  M.  6.90. 

2.  Historische  Grammatik  der  französischen  Sprache  von  W, 
Meyer-Lübke.  I.  Laut-  und  Flexionslehre.  2.  und  3.  durch¬ 
gesehene  Auflage  M.  5.~,  geb.  M.  6.50.  II.  Wortbildungslehre. 
M.  3. — ,  geb.  M.  4.80. 

3.  AltproYeuzalisches  Elementarhuch  von  0.  Schultz-Gora. 
4.  Aufl.  M.  4.40,  geb.  M.  6.20, 

4.  Altitalienisches  Elemeiitarbuch  von  B.  Wiese.  2.Aufl.  M.  7. — , 
geb.  M.  8.80. 

5.  Altspanisches  Elemeutarbuch  von  Adolf  Zauner.  2.  Aufl. 
M.  3.80,  geb.  M.  5.80. 

6.  Rumänisches  Elementarbuch  von  H. Tiktin.  M  4.80,  geb.  M.  6.60. 

7.  Katalanische  Grammatik.  Laut-  und  Formenlehre,  Syntax, 
Wortbildung.  Von  Joseph  Huber.  M.  7.50,  geb,  M.  9. — . 
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II.  Reihe:  Literaturgeschichte. 

t.  Grundriß  der  altfranzösischen  Literatur.  I.  Älteste  Denk- 
niäler.  Nationale  Heldendichtung  von  Ph.  Aug.  Becker. 
M.  3. — ,  geh.  M.  4.50. 

beschichte  des  französischen  Romans  von  Wolfgang  von 
WüRZBAGH.  I.  Band:  Von  den  Anfängen  bis  zum  Ende  des 
XVII.  Jahrhunderts.  M.  7. — ,  geh.  M.  9.50. 

3.  beschichte  der  spanischen  Literatur  von  J.  Fitzmaurige-Kelly. 
Übersetzt  von  E.  Vischer,  herausgeg.  von  A.  Hämel.  M.  17.50; 
geb.  M.  20.—. 

4.  buy  de  Maupassant  von  Heinrich  Gelzer.  Mit  Bildnis.  M.  8. — ; 
geb.  M.  10.—. 

5.  J.  B.  de  Almeida  barrett  und  seine  Beziehungen  zur  Romantik 
von  Otto  Antscherl.  M.  14.50,  geb.  M.  17. — . 

6.  Die  humoristische  bestalt  in  der  französischen  Literatur 
von  Walter  Gottschalk.  M.  16.  —  ,  geb.  M.  18.50. 

7.  Fogazzaros  Stil  und  der  symbolistische  Lebensroman  von 
0.  Leo.  M.  16.  —  ,  geb.  M.  18.  —  . 

8.  Dante  in  Deutschland.  Bibliographie  der  deutschen  Dante- 
Literatur  1416 — 1927.  Von  Theodor  Ostermann.  M.  40. — ,  geb. 
M.  44.—. 

III.  Reihe:  Wörterbücher. 

1.  Etymologisches  Wörterbuch  der  rumänischen  Sprache.  I.  La» 
teinisches  Element  von  S.  Pu§gariu.  M.  6.  — ,  geb.  M.  8. — . 

2.  Petit  Dictionnaire  Provencal-Francais  par  E.  Lew.  2.  Aufl. 
M.  6.50,  geb.  M.  8.50. 

3.  Romanisches  etymologisches  Wörterbuch  von  W.  Meyer- 
Lübke.  3.  Aufl.  in  Vorbereitung. 

4.  Die  romanischen  und  deutschen  Örtlichkeitsnamen  des 
Kantons  braubünden  von  August  Kübler.  M.  14. — ,  geb.  M.  16. — . 

5.  Etymologisches  Wörterbuch  der  französischen  Sprache  von 
Ernst  Gamillsgheg.  M.  40. — ,  geb.  M.  45. — . 

IV.  Reihe:  Altertumskunde.  Kulturgeschichte. 

1 .  Frankreichs  Kultur  und  Sprache.  Geschichte  der  französischen 
Schriftsprache  von  den  Anfängen  bis  zur  Gegenwart  von  Karl 
Vossler.  2.  neubearb.  Aufl.  M.  7.50,  geb.  M.  9.50. 

V.  Reihe:  Untersuchungen  und  Texte. 

1.  Der  Einfluß  der  geroiauischen  Sprachen  auf  das  Vulgärlatein 
von  Josef  Brügh.  M.  5. — ,  geb.  M.  7.20. 

•  •  ^  'L' 

2.  Uber  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  französischen 
Ortsnamen  von  K.  Gröhler.  I.  Ligurische,  iberische,  phönizische, 
griechische,  gallische,  lateinische  Namen.  M.  10.  —  ,  geb.  M.  12.—. 

3.  Das  NInfale  Fiesolano  Giovanni  Boccaccios.  Kritischer  Text 
von  Berthold  Wiese.  Mit  2  Tafeln.  M.  2.80,  geb.  M.  4.30. 

4.  Hauptfragen  der  Romanistik.  Festschrift  für  Ph.  Aug.  Becker. 
M.  9. — ,  geb.  M.  11. — . 

5.  Idealistische  Neuphilologie.  Festschrift  für  Karl  Vossler.  Hrsg, 
von  V.  Klemperer  und  E.  Lerch.  M.  8.—,  geb.  M.  10.  —  . 
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6.  Reto  R.  Bezzola.  Abbozzo  di  una  storia  dei  gallicismi  italiani 

secoli  (750 — 1300).  Saggio  storico-linguistico.  M.  9  — 
geh.  M.  11.—.  ■  ’ 

7.  I>as  Katalanische.  Seine  Steilung  zum  Spanischen  und  Proven- 
^lischen.  Sprachwissenschaftlich  und  historisch  dargestellt  von 
\\ .  Meyer-Lübke.  M.  6.50,  geb.  M.  8.30. 


Sammlung  slavischer  Lehr-  und  Handbücher 

herausgegeben  von  A.  Leskien  f  und  E.  Berneker. 

I.  Reihe:  Grammatiken. 

1.  Grammatik  der  althnlgarisclien  (altkirclienslav.)  Sprache  von 

A.  Leskien.  2.  Aufl.  M.  5.-,  geb.  M.  6.80. 

2.  Slavische  Phonetik  von  Olaf  Broch.  M.  6.—,  geb.  M.  8. _ . 

3.  ürslavische  Grammatik  von  J.  J.  Mikko LA.  1.  Lautlehre.  M.  3.60. 

4.  Grammatik  der  serho-kroatischen  Sprache.  Lautlehre,  Stamm¬ 
bildung,  Formenlehre  von  A.  Leskien.  M.  11.—,  geb.  M.  14.—. 

5.  Vergleichende  Grammatik  der  slavischeii  Sprachen  von  Franz 
Miklosich.  (Manulneudruck.)  II.  Stammbildungslehre.  Geb. 
M.  17. — .  IV.  Syntax.  Geb.  M.  33. — . 

11.  Reihe:  Wörterbücher. 

1.  Slavisches  etymologisches  Wörterbuch  von  Erich  Berneker. 
Band  1.  A— L.  2.  unveränderte  Aufl.  M.  19.50,  geb.  M.  22.—] 

III.  Reihe:  Texte  und  Untersuchungen. 

1.  Die  alttschechische  Alexandreis.  Mit  Einleitung  und  Glossar 
herausgeg.  von  Reinhold  Trautmann.  M.  5.—,  geb.  M.  7.—. 

2.  Die  Verba  reflexiva  in  den  slavischen  Sprachen  von  Alfons 
Margulies.  M.  7.—,  geb.  M.  8.50. 

3.  Das  Statut  von  Wislica  in  polnischer  Fassung.  Kritische 
Ausgabe  von  0.  Grünenthal.  M.  5.  —  ,  geb.  M.  6.50. 

4.  Der  altkirclienslavische  Codex  Suprasliensis  von  Alfons 
Margulies.  M.  17.—,  geb.  M.  19.—. 

5.  Die  Bildnng  der  slavischen  Personen-  und  Ortsnamen. 

Drei  Abhandlungen  von  Franz  Miklosich.  Manulneudruck  aus  Denk¬ 
schriften  der  Akademie  der  Wissenschaften,  Phil.-hist.  Klasse  Wien 
1860 — 1874.  4°.  M.  25. — ,  geb.  M.  28. — .  * 

Die  Bedeutung  der  Reformation  und  Gegenreformation  für  das 
I  geistige  Leben  der  Südslaven  von  M.  Murko.  xM.  10.—. 


Slavica 

herausgegeben  von  M.  Murko. 

1.  Die  protestantische  Kirchenordnung  der  Slovenen.  Eine  lite¬ 
rarisch-kulturhistorisch-philologische  Untersuchung  von  Fr  Kidric 

M.  4.50. 

2.  Slavische  nnd  Indogermanische  Intonation  von  Karl  H  xMeyer 
M.  1.60. 
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3.  Der  Untergang  der  Deklination  im  Bulgarischen  von  Karl 

H.  Meyer.  M.  2. — . 

4.  Das  Asyndeton  in  den  Balto -Slavischen  Sprachen  von 
G.  S.  Keller.  M.  2.50. 

5.  Die  Wortfolge  ini  Litauischen  von  E.  Schwentner.  M.  1.—, 

6.  Die  Schönhengster  Ortsnamen  von  E.  Sandbach.  M.  3.50, 

7.  Akzentbewegung  in  der  russischen  Formen-  u.  Wortbildung 
von  R.  Nachtigall.  I.  Substantiva  und  konsonanten  M.  8.—. 

8.  Die  Schulkomödien  des  Pater  Franziszek  Bohomolec  S.  J. 
Ein  literaturgeschiclillicher  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Anfänge  der 
modernen  polnischen  Komödie  von  Ad.  Stender-Petersen.  M.  1 1.60. 

9.  Die  litauischen  Akzentverschiebungen  und  der  litauische 
Yerbalakzent  von  Torbiörnsson.  M.  2. — . 

Bibliothek  der  klassischen 
Altertumswissenschaften 

herausgegeben  von  J.  Geffcken. 

1.  Mathematik  und  Astronomie  im  klassischen  Altertum  von 
E.  Hoppe.  M.  6. — ,  geb.  M.  8.50. 

2.  Italische  Gräberkuude  von  Fr.  von  Duhn.  I.  Teil.  Mit  173  Abb. 
auf  37  Tafeln  und  12  Karten.  M.  30. — ,  geb.  M.  34. — . 

3.  Geschichte  Torderasiens  und  Ägyptens  vom  16.  Jahrh.  v.  Ghr, 
bis  auf  die  Neuzeit  von  Fr.  Bilabel  und  A.  Grohmann.  I,  Bd,  i 
16. — 11.  Jahrh,  v.  Chr.  von  Fr.  Bilabel.  Mit  2  Karten.  M.  33. — , 
geb.  M.  36.—. 

4.  Griechische  Literaturgeschichte  von  J.  Geffcken.  I.  Bd.:  Von 
den  Anfängen  bis  auf  die  Sophistenzeit.  Mit  einem  Sonderband:  An¬ 
merkungen.  2  Bände.  M.  30. — ,  geb.  M.  35. — . 

5.  Noiiienclator  Metricus.  Alphabetisch  geordnete  Terminologie  der 
griechischen  Vers  Wissenschaft  von  Otto  Schroeder.  Kart.  M.  3.50, 

6.  Das  Haus  des  Herodes.  Zwischen  Jerusalem  und  Rom.  Von 
Hugo  Willrich.  M.  10. — ,  geb.  M.  12. — . 


Religionswissenschaftliche  Bibliothek 

herausgegeben  von  W.  Streitberg  f. 

1.  Vorlesungen  über  den  Islam  von  J.  Goldziher.  2.  Aufl.  von 
F.  Babinger.  M,  12. — ,  geb.  M.  14. — . 

2.  Die  christliche  Legende  des  Abendlandes  von  H.  Günter. 
M.  6.40,  geb.  M.  8.40. 

3.  Die  Geschichte  d.  Dalailamas  v.  G.  Sghulemann.  M  .7.— ,  geb.  M.9.— , 

4.  Die  Entstehung  der  Speisesakramente  von  E.  Reuterskiöld. 
M.  4. — ,  geb.  M.  5.50. 

5.  Altgermauische  Religiousgescliichte  von  Karl  Helm.  I,  Band. 
Mit  51  Abbildungen.  M.  6.40,  geb,^  M.  8.50. 

6.  Der  Ausgang  des  griechisch-römischen  Heidentums  von 

J.  Geffcken.  2.  Tausend.  Mit  Nachträgen.  M.  10. — ,  geb.  M,  12.50; 
Nachträge  allein  M.  1.50. 

7.  BAIIAEIA  TOY  0EOY.  Eine  religionsgeschichtliche  Studie  zur  vor¬ 
kirchlichen  Eschatologie  von  August  von  Gall.  M.  27 .50,  geb.  M.  30.  . 


•f-'i  ■ 
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8.  Gebet  und  Opfer,  Studien  zum  griechischen  Kultus  von 
Fr.  Schwenn.  M.  7.50,  geh.  M.  9. — . . 

9.  IHIOYI  BAIIAEYI  OY  BAIiAEYIAI.  Die  messianische  Un¬ 
abhängigkeitsbewegung  vom  Auftreten  Johannes  des  Täufers  bis 
zum  Untergang  Jakobs  des  Gerechten_,  nach  der  neu  erschlossenen 
Eroberung  von  Jerusalem  des  Flavius  Josephus  und  den  christ¬ 
lichen  Quellen  dargestellt  von  Rob,  Eisler,  Band  I  M.  44. — , 
geb.  M.  48,  —  .  Band  II  im  Druck. 


Kulturgeschichtliche  Bibliothek 

herausgegeben  von  W.  Foy. 

1.  Reihe:  Ethnologische  Bibliothek. 

1.  Die  Methode  der  Ethnologie  von  F.  Gräbner.  M.4. — ,  geb.  M.  5.50, 

2.  Das  alte  Ägypten  von  A.  Wiedemann.  Mit  78  Text-  und  26  Tafei- 
abbildungen.  M.  13. — ,  geb,  M.  15.50. 

3.  Babylonien  nnd  Assyrien  von  Bruno  Meissner.  I.  Band.  Mit 
138  Textabbildungen,  223  Tafelabbildungen  und  1  Karte.  M.  18. — , 
geb.  M.  20.50, 

4.  Babylonien  nnd  Assyrien  von  Bruno  Meissner.  II.  Band.  Mit 
46  Textabbildungen,  55  Tafelabbildungen  und  2  Karten.  M.  19.  —  , 
geb.  M.  21.50. 

5.  Die  Sprachfamilie«  und  Sprachenkreise  der  Erde  von 
P.  W.  Schmidt  S.  V.  D.  Mit  einem  Atlas  von  14  Karten  in  Litho¬ 
graphie.  M.  42. — ,  geb.  M,  45. — . 

II.  Reihe:  Bibliothek  der  Europäischen  Kulturgeschichte. 

1.  Religionsgeseliichte  Europas  von  Carl  Glemen.  I.  Bd.:  Bis 
zum  Untergang  der  nichtchristlichen  Religionen.  Mit  130  Text¬ 
abbildungen.  M.  17. — ,  geb.  M.  19.—. 


Die  deutsche  Literatur  der  Aufklärungszcit.  Fünf  Kapitel  aus 
der  Literaturgeschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  mit 
einem  Anhang:  Die  allgemeinen  Tendenzen  der  Geniebewegung, 
Von  Albert  Köster.  M,  10. — ,  geb.  M.  12. — , 

Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Herausgegebeii  von  Albert 
Köster  f  umi  Julius  Petersen.  I.  Band:  Heldendichtung, 
Geistlichendichtung,  Ritterdichtung  von  Hermann 
Schneider,  o.  Professor  an  der  Universität  Tübingen.  M.  20. — , 
geb.  M.  22.80. 

Märchen  der  Brüder  Grimm,  ürfassung  nach  der  Originalhand¬ 
schrift  der  Abtei  Ölenberg  im  Elsaß  hrsg.  von  Joseph  Lefftz. 
(Schrihen  der  Elsaß-Lothr.  Wiss.  Gesellschaft  zu  Straßburg. 
Reihe  C,  Band  1.)  M.  6. — . 

Germanische  Wiedererstehung.  Ein  Werk  über  die  germanischen 
Grundlagen  unserer  Gesittung.  Unter  Mitwirkung  von  Claudius 
Bojunga,  Albrecht  Haupt,  Karl  Helm,  Andreas  Heusler,  Otto 
Lauffer,  Friedrich  v.  d.  Leyen,  Josef  Maria  Müller-Blattau, 
Claudius  Freiherr  von  Schwerin  herausgegeben  von  Hermann 
Nollau.  Mit  10  Farbentafeln.  Geb.  M.  28. — . 
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Bergman,  G.,  Abriß  der  schwedischen  Grammatik.  Kart.  M.  1.60. 

Bezold,  Carl,  Babylonisch-Assyrisches  Glossar.  Nach  dem  Tode  des 
Verfassers  unter  Mitwirkung  von  Adele  Bezold  zum  Druck 
gebracht  von  Albrecht  Götze.  M.  26. — ,  geb.  M.  30.-—. 

BoisacQ;  l^MiLE,  Dictionnaire  etymologique  de  la  langue  grecque^ 
etudiee  dans  ses  rapports  avec  les  autres  langues  indo- 
europeennes.  Seconde  edition.  Gebunden  M.  30. — . 

Ettmayer,  K.  von,  Vademecum  für  Studierende  der  romanischen 
Philologie.  Kartoniert  M.  3. — . 

Favre,  Gh.,  Thesaurus  verborum  quae  in  titulis  Jonicis  leguntur 
cum  Herodoteo  sermone  comparatus.  M.  12. — . 

Goetze,  A.,  Akademische  Fachsprache.  M.  1.20. 

Günther,  A.  Altlettische  Sprachdenkmäler  in  Faksimiledrücken. 
2  Bände.  M.  20. — ,  geb.  M.  25. — . 

Harder,  Ernst,  Deutsch  -  arabisches  Handwörterbuch.  M.  18.—, 
geb.  M.  21.—. 

Harrington,  James,  Oceana.  Edited  with  notes  by  S.  B.  Liljegren. 

M.  11.20. 

Honigmann,  Ernst,  Die  sieben  Klimata  und  die  TTOAEIZ  ETTIZHMOL 
Eine  Untersuchung  zur  Geschichte  der  Geographie  und  Astro¬ 
logie  im  Altertum  und  Mittelalter.  M.  25. — . 

Honti,  R.,  Italienische  Elementargrammatik.  Geb.  M.  2.50. 

Horten,  M.,  Indische  Strömungen  in  der  islamischen  Mystik. 
II.  Lexikon  wichtigster  Termini  der  isl.  Mystik  in  Persien 
um  900.  (Heft  13  der  Materialien  z.  Kunde  d.  Buddhismus, 
hrsg.  von  M.  Walleser.)  M.  10. — . 

Jensen,  H.,  Neudänische  Laut-  und  Formenlehre.  Kart,  M.  2. — . 

—  Neudänische  Syntax.  Kart.  M.  4. — . 

Jones,  Daniel,  Phonetic  Readings  in  English.  14tü  Edition.  Kart. 
M.  1.50. 

Kirkpatrick,  John,  Handbook  of  Idiomatic  English,  as  now  written 
and  spoken.  Gontaining  Idioms,  Phrases  and  Locutions. 
Adapted  for  Students  and  Travellers  of  all  Nationalities. 
3d  edition.  Geb.  M.  5.50. 

Klein,  K.  K.,  Rumänisch- deutsche  Literaturbeziehungen.  M.  7. — . 

VAN  der  Meer,  M.  J.,  Grammatik  der  neuniederl.  Gemeinsprache. 
Mit  Übungen  und  Lesestücken  von  M.  Ramondt.  Kart.  M.  4. — . 

Paudler,  Fr.,  Die  hellfarbigen  Rassen  und  ihre  Sprachstämme, 
Kulturen  und  Urheimaten.  Ein  neues  Bild  vom  heutigen  und 
iirzeitlichen  Europa.  Mit  2  Tafeln.  M.  7.—,  geb.  M.  9. — . 

Pos,  H.  J.,  Zur  Logik  der  Sprachwissenschaft.  M.  5. — . 

—  Kritische  Studien  über  philologische  Methode.  M.  3.20. 

Raynouard,  M.,  Lexique  Roman  ou  Dictionnaire  de  la  langue  des 
ti’oubadours  comparee  avec  les  autres  langues  de  l’Europe 
Latine.  Manuldruck  nach  der  Erstausgabe  von  1836 — 45 
(Paris).  6  Teile  in  5  Bänden.  M.  150. — ,  geb.  M.  170.—. 
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Reichelt,  H.,  Die  öoghdischen  Handschriftenreste  des  Britischen 
Museums.  In  Umschrift  und  mit  Übersetzung.  L  Die  bud¬ 
dhistischen  Texte.  M.  10. — . 

Rozwadowski,  J.,  Wortbildung  und  Wortbedeutung.  M.  3.—. 

Saäz,  Joh.  von,  Der  Ackermann  aus  Böhmen,  Hersg.  von  Alois 
Bernt.  (Altdeutsches  Schrifttum  aus  Böhmen,  hersg.  von 

E.  Gierach.  1.)  Kart.  M.  2. — . 

Schmitt,  A.,  Untersuchungen  zur  allgemeinen  Akzentlehre  mit  Anwen¬ 
dung  auf  den  Akzent  des  Griechischen  und  Lateinischen,  M.  5,50. 

Schreiber,  Die  niederländische  Sprache  im  deutschen  Urteil  (Schriften 
des  Holland-Instituts,  Neue  Reihe.  Heft  6).  M.  1.50. 

ScHRöER,  A.,  Neuenglisches  Aussprachwörterbuch.  2.  verb.  Auf!. 
Geb.  M.  8.~. 

—  Neuenglische  Elementargrammatik.  2.  Aufl.  Kart.  M.  2.50 
Spiegelberg,  W.,  Demotische  Grammatik.  M.  22.—,  geb.  M.  25.—, 

—  Koptisches  Handwörterbuch.  M.  22.50,  geb,  M.  25. — . 

Stand  und  Aufgaben  der  Sprachwissenschaft.  Festschrift  für  Wilheini 

Streitberg.  Von  J.  Friedrich,  J.  B.  Hofmann,  W.  Horn,  J.  Jordan, 
G.  Ipsen,  H,  Junker,  F.  Karg,  C.  Karstien,  K.  H.  Meyer, 
V.  Michels,  W.  Porzig,  H.  Reichelt,  £.  Sievers,  F.  Sommer, 

F.  Specht,  A,  Walde,  A.  Walter,  J.  Weisweiler,  H.  Zeller. 
M.  22. — ,  geb.  26. — . 

Strecker,  Karl,  Moralisch-satirische  Gedichte  Walters  von  Ghatillon. 
Aus  deutschen,  englischen,  französischen  und  italienischen 
Handschriften.  Kart.  M.  6. — . 

Tatians  Diatessaron.  Aus  dem  Arabischen  übersetzt  von  Erwin 
Preüsghen.  Mit  einer  einleitenden  Abhandlung  und  textkriti¬ 
schen  Anmerkungen  herausgegeben  von  August  Pott.  M.  16.  - . 
Transkription,  Phonetische,  u.  Transliteration.  Nach  den  Verhandl.  d. 
Kopenhagener  Konferenz  im  April  1925.  Redig.  v.  Otto  Jespersen 
und  Holger  Pedersen.  Übersetzt  von  Carl  Meinhof.  M.  2. — . 
VossLER,  K.,  Die  philos.  Grundlagen  zum  „süßen  neuen  Stil“  des  Guido 
Guinicelli,  Guido  Gavalcanti  und  Dante  Alighieri.  M.  3.50. 

—  Positivismus  und  Idealismus  in  der  Sprachwissenschaft.  Eine 
sprachphilosophische  Untersuchung,  M.  3. — . 

—  Sprache  als  Schöpfung  und  Entwicklung.  Eine  theoretische 
Untersuchung  mit  praktischen  Beispielen.  M.  4.--. 

—  Geist  und  Kultur  in  der  Sprache.  M.  8.  —  ,  geb.  M.  10. — . 

—  La  Fontaine  und  sein  Fabel  werk.  Mit  10  Holzschnitten. 

M.  4. — ,  geb.  M.  5.50,  Büttenausgabe  geb.  M.  12, — . 

—  Italienische  Literatur  der  Gegenwart  von  der  Romantik  zum 
Futurismus.  Kart.  M.  3.50. 

—  Salvatore  di  Giacomo,  ein  neapolitanischer  Volksdichter  in 
Wort,  Bild  und  Musik.  Halbpergamentband  M.  4. — . 

—  Die  Göttliche  Komödie.  2.  verb.  Auflage.  2  Bände.  M.  25. — , 
greb.  M.  30.—,  Pgt.  M.  50.—. 

—  Leopardi.  M.  5. — ,  geb.  M.  7. — . 

Wagner,  A.  M,,  H,  W.  von  Gerstenberg  und  der  Sturm  und  Drang. 
2  Bände.  M.  17.50. 


13 


CARL  WINTERS  UNIVERSITÄTSBUCHHANDLUNG  IN  HEIDELBERG, 


Walleser,  Max,  Die  buddhistische  Philosophie  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung.  1.  Teil:  Die  philosophische  Grundlage  des 
älteren  Buddhismus.  2.  unveränd.  Aufl.  M.  5.— .  2.  Teil:  Die 
mittlere  Lehre  (Mädhyamika-sästra)  des  Nägärjuna.  ^  Nach  der 
tibetischen  Version  übertragen.  M.  5. — .  3.  Teil:  Die  mittlere 
Lehre  desNägärjuna.  Nach  der  chinesischen  Version  übertragen. 
M.  5.—.  4.  Teil :  Die  Sekten  des  alten  Buddhismus.  M.  6.—. 

—  Der  ältere  Vedänta.  Geschichte,  Kritik  und  Lehre.  M.  3.  —  . 
Weidenbach,  Das  Geheimnis  der  schweren  Basis:  Das  Jery  slavenicum. 

M.  2.—. 

Wendt,  G.,  Syntax  des  heutigen  Englisch.  Geb.  M.  14. — . 

—  Grammatik  des  heutigen  Englisch.  M.  4. — ,  geh.  M.  6. — . 

—  Englische  Grammatik  für  Oberklassen.  M.  2.  —  ,  geb.  M.  3.30. 


Beitrage,  DeutschrechÜiche.  Herausgegeben  von  K.  Beyerle,  Band 
1  — 12.  Verzeichnis  auf  Wunsch. 

—  zur  neueren  Literaturgeschichte.  Herausgegeben  von  W.  Wetz, 
Band  1 — 4.  Neue  Folge,  herausgegeben  von  von  Waldberg, 
Band  1 — 12.  Verzeichnis  auf  Wunsch. 

_  Würzburger,  zur  englischen  Literaturgeschichte.  Heraus¬ 
gegeben  von  0.  L.  JiRiczEK,  Band  1 — 4.  Verzeichnis  auf  Wunsch. 

Forschungen,  Anglistische.  Herausgegeben  von  J.Hoops,  Band  1 — 69. 
Verzeichnis  auf  Wunsch. 

Kultur  und  Sprache. 

1.  Der  englische  Roman  der  neuesten  Zeit  von  W.  F.  Schirmer. 
M.  1.50. 

2.  Dänisches  Heidentum  von  G.  Schütte.  Mit  26  Abb.  M.  3. — . 

3.  Das  dichterische  Kunstwerk  von  Emil  Winkler.  M.  2.—. 

4.  Zarathustras  Leben  und  Lehre  von  Chr.  Bartholomae. 
M.  — .80. 

5.  Die  Frau  im  Sasanidischen  Recht  von  Chr.  Bartholomae, 

’  M.  —.80. 

6.  Germanen  und  Kelten.  Historisch-linguistisch-rassenkund- 
liche  Forschungen  und  Gedanken  zur  Geisteskrisis  von 
Gustav  Neckel.  M.  3. — . 

Orient  und  Antike.  Herausgegeben  von  G.  Bergsträsser,  F .  Boll  f 
und  0.  Regenbogen. 

1.  Kleinasien  zur  Hethiterzeit.  ^Eine  geographische  Unter¬ 
suchung  von  A.  Götze.  M.  1.50. 

2.  Theophrast  bei  Epikur  und  Lucrez  von  E.  Reitzenstein. 

M.  4.50. 

3.  Die  Glaubwürdigkeit  von  Herodots  Bericht  über  Ägypten  im 
Lichte  der  ägyptischen  Denkmäler  von  Wilhelm  Spiegelberg. 
Mit  5  Abb.  im  Text  und  2  Tafeln.  M.  3.—. 

4.  Die  Stellung  der  Frau  in  der  vorgriechischen  Mittehneer- 
kultur.'  Von  E.  Kornemann.  M.  3. — . 

5.  Der  oiKovopiKÖc  des  Neupythagoreers  Bryson  und  sein  Einfluh 

auf  die  islamische  Wissenschaft.  Von  M.  Plessner.  M.  22.  . 
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6.  Ursprung  und  Entartung  in  der  Geschichtschreibung  des 
Poseidonios.  Von  K.  Reinhardt.  M.  6.50. 

7.  Plotins  Leben.  Untersuchungen  zur  Biographie  Plotins 
von  Hans  Oppermann.  M.  4. — . 

Repetitorien  zum  Studium  altfranzösischer  Literaturdenkmäler. 
Herausgegeben  von  K.  R.  v.  Ettmayer. 

1.  Der  Rosenroman  I.  Von  K.  R.  v.  Ettmayer.  M.  1.20. 

2.  Das  Rolandslied.  Von  E.  Winkler.  M.  1.20. 

Sammlung  mittellateinischer  Texte.  Herausgegeben  von  A.  Hilka, 
Band  1 — 10.  Verzeichnis  auf  Wunsch. 

—  vulgärlateinischer  Texte.  Herausgegeben  von  W.  Heraeus 
und  H.  MoRpf,  Band  1  —  6.  Verzeichnis  auf  Wunsch. 

Studien,  Kieler,  zur  englischen  Philologie.  Herausgegeben  von 
F.  Holthausen,  Band  1 — 5  und  Neue  Folge  5 — 7.  Verzeich¬ 
nis  auf  Wunsch. 

Textbibliothek,  Englische.  Herausgegeben  von  J.  Hoops,  Band  1 — 19. 
Verzeichnis  auf  Wunsch. 

Texte,  Alt-  und  Mittelenglische.  Herausgegeben  von  F.  Holthausen 
und  L.  Morsbach,  Band  1 — 11.  Verzeichnis  auf  Wunsch. 

Texte,  Kommentierte  griechische  und  lateinische.  Herausgegeben  von 
J.  Geffcken,  Band  1—5.  Verzeichnis  auf  Wunsch. 


Bes  Aristophanes  Werke.  Übersetzt  von  J.  G.  Droysen.  Manul¬ 
neudruck  der  3.  Auflage.  2  Teile  in  l  Bande.  Geb.  M.  12. — . 

Beowulf.  Übersetzt  und  erläutert  von  Hugo  Gering.  2.  Aufl.  2.  Ab¬ 
druck.  Kart.  M.  2.50. 

Eplktet.  Was  von  ihm  erhalten  ist.  Nach  den  Aufzeichnungen 
Arrians.  Neubearbeitung  der  Übersetzung  von  J.  G.  Schultheß 
von  R.  Mücke.  Geb.  M.  9.  — . 

Die  Schrift  über  das  Erhabene.  Deutsch  mit  Einleitung  und 
Erläuterungen  von  H.  F.  Müller.  M.  1.50. 

Oriechenlyrik  —  Kömerlyrik  in  deutsche  Verse  übertragen  von 
J.  M.  Stowasser.  Zwei  Bände.  Deckenzeichnung  von  Franz 
Hein.  Geb.  M.  7.—. 

Hellenische  Sänger  in  deutschen  Versen  von  K.  Preisendanz  und 
Franz  Hein.  Mit  Zeichnungen  von  Franz  Hein.  Kart.  M.  1. — . 

Die  Tragödien  des  Sophokles.  In  den  Versmaßen  der  Urschrift 
ins  Deutsche  übersetzt  von  Carl  Bruch.  Neue  Ausgabe  mit 
Einleitung  und  Erläuterungen  von  H.  F.  Müller.  In  Pappband 
mit  Decken-  und  Titelzeichnung  von  Franz  Hein.  Geb.  M.  4. — . 

Spinoza,  Von  den  festen  und  ewigen  Dingen.  Übertragen  und 
eingeleitet  von  G.  Gebhardt.  (Dünndruckpapier,  XL  u.  594  S.) 
Geb.  M.  9.50.  Die  beste  Einführung  in  Spinozas  Lehre. 
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Germanisch-Romanische  Monatsschrift 

in  Verbindung  mit  F.  Holthausen,  V.  Michels,  W.  Meyer-Lübke^ 

W.  Streitberg  t 

iierausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Schröder,  Kiel, 
und  Prof.  Dr.  F.  R.  Schröder,  Würzburg. 

Band  I— Vlll  je  M.  12.-,  geh.  M.  15.—. 

Band  IX— XV  je  M.  9.—,  geb.  M.  12.—. 

Band  XVI  M.  13,50,  geb.  M.  16.50. 

Band  XVII,  1929,  im  Erscheinen;  halbjährlich  M.  6.75. 


Wörter  und  Sachen 

Kulturhistorische  Zeitschrift  für  Sprach-  und  Sachforschung 
in  Verbindung  mit  J.  J.  Mikkola,  R.  Much,  M.  Murko 
und  der  Indogermanischen  Gesellschaft 

herausgegeben  von  H.  Güntert,  R.  Meringer  und  W.  Meyer-Lübke, 

ßd.  I— X,  40,  je  M.  20.—  ;  Bd.  XI  M.  25.—  ;  Bd.  XII,  Heft  1  M.  20.—. 

Beihefte: 

1.  Die  Hanf-  und  Flachskultnr  in  den  frankoprovenzalischen 
Mundarten  mit  Ausblicken  auf  die  umgebenden  Sprach¬ 
gebiete  von  Walter  Gerig.  4®.  Mit  53  Abb.  M.  10. — . 

2.  Beiträge  aus  dem  landwirtschaftlichen  Wortschatz  Württem¬ 
bergs  von  Max  Lohss.  4^  Mit  27  Abb.  und  6  Karten.  M.  11. — . 

3.  Les  appellations  du  traineau  et  de  ses  parties  dans  ies 
dialectes  de  la  Snisse  Romane  par  Gust.  Huber.  4®.  Mit 
40  Abb.  M.  6.50. 

4.  Das  ländliche  Leben  Sardiniens  im  Spiegel  der  Sprache« 
Kulturhistorisch-sprachliche  Untersuchungen  von  M.  L.  Wagner, 
4®.  Mit  110  Abb.  M.  14.—. 

5.  Die  Benennungen  von  Sichel  und  Sense  in  den  Mundarten  der 
Romanischen  Schweiz  von  Franz  Hobi.  4®.  Mit  12  Abb.  M.  6.  —  . 


Acta  Phiiologica  Scandinavica 

Tidsskrift  for  Nordisk  Sprogforskning 
udgivet  af 

JoHs.  Brondum-Nielsen  og  Lis  Jacobsen. 
Bd.  I— IV  je  M.  17.50. 


Litteris 

An  International  Critical  Review  of  the  Humar.ities 

edited  by 

S.  B.  Liljegren  and  Lauritz  Weibull. 

Jahrgang  I  (1924;  2  Hefte)  M.  5.60;  Ärsbok  M,  5.— 
Jahrgang  II — V  (je  3  Hefte)  je  M.  9. — . 


Ausgegeben  November  1929, 
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